
GESAMMELTE 

SCHRIFTEN 

David Friedrich Strauss, Christian 
Friedrich Daniel Schubart, ... 









Chriſtian Friedrich Daniel 

Schubarts Leben 
in 

feinen Briefen. 

Sejammelt, bearbeitet und herausgegeben 

David Friedrid Strauß. 

Mit einem Vorworte 

von 

Eduard Beller. 

Zweıte Auflage. 

Iwei Teile in ein Bande. 

Bonn, 

Berlag von Emil Strauß. 

1878. 





Schubarts Leben 

in feinen Briefen. 

Eriter Band. 

6363 



Digitized by Google 



Borwort des Herausgebers. 

Der ſchwäbiſche Dichter Schubart nimmt in der Gejcichte 

der deutjchen Literatur zwar feine hervorragende Stellung ein; 

und nicht allein neben den Größen erften Ranges darf man ihn 

nicht nennen: fondern aud) wenn wir ihn, beifpieläweife, mit 

einem von jeinen Zeitgenofjen vergleichen, der ihm in feinem 

Charakter und im Ton feiner Dichtungen (nur mit dem Unter: 

ihied des Nord- und Süddeutſchen) verwandt ift, fo fteht er 

hinter einem Bürger an dichterifcher Bedeutung wie an weit: 

greifendem Einfluß noch immer unverfennbar zurüd. Aber doch 

jehlt e8 ihm weder als Menſch noch als Schriftfteller an einem 

eigenthümlichen Intereffe. Er ift einer von den Wortführern der 

deutjchen Sturm- und Drangperiode, der Uebergangszeit zwiſchen 

Klopftod und Goethe; und die charafteriftiichen Züge jenes Ge- 

ſchlechts, das felbft die Verfaſſer des Götz von Berlichingen und 

der Räuber eine Zeit lang zu den Seinigen zählen durfte, haben 

in jeiner Berfönlichkeit und in jeinen Werfen eine jo eigenartige 

Geftalt angenommen, daß es ſich wohl verlohnt, diefen Mann 

näher fennen zu lernen, ihn in feinem Lebensgang und feiner 

Entwidlung, mit feinen Vorzügen und feinen Fehlern, in einem 
naturgetreuen Bilde fich vor Augen zu ftellen. Dazu kommt das 

tragiſche Schidjal des Dichters, deſſen zehnjährige Kerferhaft ung 

an einem ergreifenden Beifpiel zeigt, wie e8 vor hundert Jahren 

in Deutjchland noch ausjah, und wie nichts jo empörend war, 
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daß nicht ſelbſt ein kleiner Deſpot es ſich damals ungeſtraft hätte 

erlauben können. Schon zu ſeinen Lebzeiten galt das Intereſſe, 

welches Schubart ſeit ſeiner Gefangennahme aus allen Theilen 

Deutſchlands entgegengebracht wurde, noch mehr dem mißhandel— 

ten Patrioten, als dem Dichter; indeſſen verlor es ſich außer den 

Grenzen ſeiner engeren Heimath ziemlich ſchnell wieder, als er 

wenige Jahre nach ſeiner Befreiung vom Schauplatz abtrat, und 

auch die Zeitſchrift eingieng, durch welche er die öffentliche Auf— 

merkſamkeit vorzugsweiſe auf ſich gezogen hatte. 

Anders verhielt es ſich in dieſer Beziehung in Schwaben. 

Hier hatte ſich das Bild des beliebten Dichters, des lebensluſtigen 

Mannes, des unglücklichen Gefangenen, dem Volke tief eingeprägt. 

Noch Jahrzehende nach ſeinem Tode giengen zahlreiche Anekdoten 

über Schubart, Dichtung und Wahrheit in buntem Gemiſche, 

von Mund zu Mund: ſeine witzigen Einfälle, ſeine heiteren Steg— 

reifreime, ſein bezauberndes Orgel- und Clavierſpiel, die Leiden 

ſeiner Gefangenſchaft, das Fallſtaffsleben, das er in ſeiner letzten 

Zeit mit dem Schieferdecker Bauer in Stuttgart geführt hatte — 

alles dieß bildete den Inhalt einer lebendigen Lokalſage, und auf 

Hohenaſperg wurde dem Fremden, und wird ihm heute noch als 

eine Hauptmerkwürdigkeit der würtembergiſchen Landesfeſtung 

das „Schubartsloch“ gezeigt, das dumpfe Gewölbe, in welchem 

der Dichter das erſte Jahr ſeiner Gefangenſchaft vertrauerte. 

Beſonders lebendig war die Erinnerung an Schubart in der 

Stadt, aus welcher ſein ſpäterer Biograph hervorgieng. In 

Ludwigsburg hatte jener die Jahre zugebracht, welche ihn zuerſt 

als provincielle Berühmtheit in die würtembergiſche Welt ein— 

führten; hier hatte er ſein vielgeſungenes Kaplied gedichtet; hier 

hatte man die Feſtungswälle vor Augen, hinter denen der Ge— 

fangene ſaß, erfuhr ein Jahrzehend lang aus erſter Hand, was 

über fein Ergehen befannt wurde, hatte ihn auch während der 

vier Jahre, die ihm nach feiner Befreiung noch vergönnt waren, 
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in nächſter Nähe; hier lebten noch ein Meenfchenalter lang viele, 

die ihn perjönlich gekannt oder doch gejehen, an feinen Liedern 

und Schwänfen friſch von der Duelle weg fich erfreut Hatten, zu 

deren Jugendleftüre feine Chronik, feine Gedichte und fein Leben 

gehört Hatten. Auch in Strauß’ elterlichem Haufe war mit 

Schubart3 Gedichten zugleich die mündliche Ueberlieferung über 

ihren Berfafjer heimijch gewejen, diefer war daher ſchon dem 

Knaben vertraut, wie ein alter Hausfreund; und noch in fpäteren 

Jahren war e3 Strauß jedesmal ein befonderes Vergnügen, wenn 

er jeinen alten Oheim, einen chrenwerthen Qudwigsburger Bürger, 

bei einem Glas Wein in engerem Kreije dazu brachte, als Augen- 

zeuge von dem Abjchied des Regiments zu erzählen, das Herzog 

Karl an die Holländer vorhandelt hatte, und fchließlich Schubarts 

Kaplicd zum Beften zu geben. Bei einem Schriftfteller, welchem es 

in dem Grade, wie Strauß, Bedürfniß war, fich mit den Helden 

jeiner biographifchen Darftellungen in ein perfönliches Verhältniß 

zu jeßen, werden wir unter den Momenten, die ihn Schubart zum 

Gegenftand feiner erften derartigen Arbeit wählen ließen, dem Um— 

ftand fein geringes Gewicht beilegen dürfen, daß er es hier mit 

einem alten Bekannten zu thun hatte, der ihm durch Örtliche und 

Familientradition nahe gerüdt, der ihm von Jugend auf werth 

und mit den Umgebungen, in denen fein Leben verlief, nicht blos 

als Landsmann, fondern aud) als halber Mitbürger volllommen 

verſtändlich war. 

Aber auch an fich jelbft war der ſchwäbiſche Dichter ſei— 

nem Biographen ſympathiſch. Wie Strauß perjönlich eine aus: 

gefprochene Vorliebe und ein feines Verftändniß für alle natur- 

wüchfigen Menjchen hatte, und jelbft mit folchen, die in jeder 

Beziehung unter ihm ftanden, in ein gemüthliches Verhältniß 

zu fommen wußte, jo fand er fi als Gejchichtichreiber von 

jolchen Perſönlichkeiten befonders angezogen, in denen die idealen 

Beftrebungen, ohne die fie ihn freilich nicht hätten feſſeln können, 

A Mn 
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auf dem Grund einer vollſaftigen Sinnlichkeit, einer friſchen und 

lebendigen Natur ruhten. Er ſelbſt hat ſich hierüber aus Anlaß 

ſeiner Schriften über Schubart und Friſchlin mit gewohnter 

Klarheit ausgeſprochen (Liter. Denkw. ©. 30). Gerade weil er 

eine durchaus bewußte, dialektiiche Natur war, weil er das Leben 

überwiegend nur in feiner geiftigen Geftalt, in den Schöpfungen 

der Phantafie und des Denkens zu genießen wußte, war ihm der 

Verkehr mit folchen Bedürfniß, die reichlicher, ala er jelbft, mit 

den Organen für finnlichen Genuß und praftifches Wirken aus- 

gerüftet waren, in deren Art es lag, frisch aus dem Vollen zu 

ichöpfen, mit der Unbefangenheit des Naturmenfchen im Augenblid 

aufzugehen. Er fand eine Ergänzung feines eigenen Weſens 

darin, daß er ſich mitempfindend in das ihrige vertiefte, er nährte 

feinen Humor und feine Reflerion mit den Stoffen, die fie ihm 

darboten. Und unter den Männern diefer Art war allerdings 

Schubart einer von denen, die fein Interefje zu gewinnen vor: 

zugsweije geeignet waren. Er ſelbſt nennt (a. a. D.) ihn und 

Frijchlin zwei Prachteremplare von warmen, lebensvollen Perſön— 

lichkeiten, die ihm die menschliche Natur unverſtümmelt und un- 

verfünftelt zur Anjchauung brachten; und er erkennt unter diejen 

beiden Schubart das Lob der gutmüthigeren, weicheren, licbens- 

würdigeren Natur zu; jo wenig er auch überfieht, oder in dem 

vorliegenden Werfe jelbft irgendwie zu verbergen verfucht hat, daß 

der janguinifche Poet fein Heroifcher Charakter war, daß es ihm 

an Thatkraft, an Willensftärfe, und vor allem an Ausdauer und 

Beharrlichkeit in hohem Grad fehlte; daß er immer in Gefahr 

ftand, ſich zu übernehmen, daß er durch Leichtfinn und Aus- 

jchweifungen dem Scidjal, das ihn ergriff, nur zu viele Hand: 

haben geboten hat, daß er auch als Dichter eines geläuterten 

Gejchmades ermangelte und fein Pathos unzähligemale bald in 

Schwulſt bald in Trivialität umſchlug. Aber troß allen dieſen 

Mängeln war ihm der Mann lieb genug, um feiner Berjönlich- 
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feit, feinen Schriften, feinen Briefen und jeinem Leben das ein- 

gehende Studium zu widmen, aus dem unjer Werk hervorgieng. 

Und nur zur Berftärfung dieſes Intereſſe's konnte es dienen, 

daß in Schubart3 Leben auch der Kampf, welcher das Pathos 

des Straußifchen bildete, der Kampf mit den Theologen nicht 

fehlte. Schon in Augsburg Hatte der Herausgeber der deutjchen 

Chronik vor den Angriffen der Jejuiten und ihres Anhangs das 

Feld räumen müſſen. An feiner Gefangenschaft fcheint der Haß 

diefer Partei gleichfalls einen wejentlichen Antheil gehabt zu 

haben. Während derjelben aber wurde der unglüdliche Dichter 

befanntlicd) von proteftantifchen Orthodoren einer geiftlichen Ge— 

waltfur unterworfen, der er zwar feinen Widerftand zu leiften, 

die aber ebenjowenig den alten Adam in ihm augzutreiben oder 

umzufchaffen vermochte. Es mußte für Strauß einen bejonde- 

ren Reiz haben, die Mittel und den Werth dieſer Bekehrungs— 

methode an dem vorliegenden Fall zu beleuchten. So benüßte 

er denn mit Freuden die Gelegenheit zur Herausgabe, Erläute- 

rung und Ergänzung der Schubart’schen Briefe, als er im Jahr 

1847 in den Befit eincs Theils derjelben gelangte und dieje dann 

noch durch eine bedeutende Anzahl anderer zu vervollftändigen 

Gelegenheit fand. 

Woher jene Briefe ihm zufamen, wie er in ihrer Aus- 

wahl und Bearbeitung verfuhr, wie ihm diefe Arbeit ein jchwe- 

res Jahr feines Lebens überstehen half, wie fie endlich nach län- 

gerer, durch die politischen Ereigniffe des Jahrs 1848 herbeiges 

führter Verzögerung zur ungünftigften Zeit an’s Licht trat, Hat 

Strauß jelbft theils im Vorwort zu feinem Buche, theils in den 

Literarijchen Denkwürdigfeiten (S. 16f. 24f.) erzählt. Jetzt wird 

ihr, wie wir hoffen, eine allgemeinere Theilnahme nicht blos durd) 

den Namen ihres Berfaffers, ſondern auch durch das vielfache 

Intereſſe ihres Gegenftandes und durch die Meifterfchaft verbirgt 
jein, mit der Strauß ſchon in diefer erften von feinen größeren 
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biographischen Darftellungen den Charakter jeines Helden - zur 

Anjchauung zu bringen, die Berjonen und die VBerhältniffe feiner 

wechjelnden Umgebung zu jchildern, die Unparteilichteit des ge— 

jchichtlichen Urtheil3 zu wahren und dabei doch mit der vollen 

Wärme der Empfindung in die Gemüthszuftände der handelnden 

Perſonen einzugehen, aus dem Einzelnen, wovon er berichtet, den 

allgemein menschlichen Gehalt herauszuheben gewußt hat. 

Wäre Strauß jelbft in den Fall gefommen, jein Werk der 

Lejewelt zum zweitenmal vorzulegen, jo würde er an jeiner gan- 

zen Anlage und Haltung zwar jchwerlich etwas erhebliches ge— 

‚ändert, aber er würde nicht blos den Inhalt der beiden Nach: 

träge, die unjer zweiter Band bringt, in das Werk ſelbſt aufge: 

nommen, jondern auch jonjt noch ohne Zweifel zu der einen oder 

andern Ergänzung im Einzelnen Anlaß gefunden haben. Andere 

mußten Anftand nehmen, auch nur das erjtere zu thun und da— 

durch wenigjtens formell in eine fremde Arbeit einzugreifen; und 

noch weniger würde ich meinerfeit8 mich für berufen gehalten haben, 

das Werf meines Freundes mit eigenen Zujägen zu vermehren. 

Dagegen will ich es nicht unterlaffen, an dieſer Stelle auf die 

„Beiträge zur Kenntniß Schubart3‘ aufmerkfjam zu machen, welche 

A. Wohlwill in dem „Archiv für Literaturgejchichte‘ VI, 

343—391.(2pz. 1876) veröffentlicht hat. Die Erörterungen diejes 

Gelehrten über Schubart3 Amtsführung in Geißlingen, über die 

Gründe feiner Ausweifung aus Augsburg, über jeine Deutjche 

Chronik und namentlich über den politischen Charakter derjelben, 

find eine werthvolle Bereicherung der Schubart - Kiteratur, dic 

Geißlinger Schuldiftate und die zwei Briefe Schubarts an feine 

Tochter, welche Wohlwill mittheilt, ein danfenswerther Nachtrag 

zu dem Straußifchen Werl. Zu einem Widerſpruch gegen das 

(eßtere fieht Sich derjelbe nur durch die Aeußerung (©. 27 des 

gegenwärtigen Bandes) veranlaßt, daß Schubart nad) der Lehr— 

ftelle in Geißlingen haftig gegriffen habe; und er hat wirklich 
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durch einen Brief des Dichters vom Jahr 1763 dargethan, daß 

es zunächſt der Wunſch jeines Vaters war, der ihn troß feines 

inneren Widerftrebens zur Annahme der Stelle beftimmte. Etwas 

zweifelhafter ift &8 mir, ob W. ©. 347 dem Umstand, daß Schu— 

bart3 Eltern und Borfahren nicht Schwaben, jondern Franken 

angehörten, nicht zu viel Gewicht beilegt. Die Franken find ja 

im allgemeinen leichtblütiger, al3 die Schwaben; aber jo aus- 

nahmslos ift dieſe Regel nicht, daß nicht auch unter den letzteren 

ſich einzelne fänden, die erregbarer, unfteter und leichtfinniger 

find, als die große Mehrzahl der andern; und jchließlich wird 

jemand, der den jchwäbijchen Dialekt fpricht, in einer ſchwäbiſchen 

Stadt geboren und aufgewachfen ift, und nur wenige Jahre 

außer Schwaben gelebt hat, mit demjelben Recht ein Schwabe 

zu nennen jein, wie 3. B. Kant, wenn auch feine Borfahren aus 

Schottland ftammten, ein Deutjcher. 

Berlin, 5. März 1878. 

E. Zeller. 



Borrede des Berfaffers. 

Ein deutjches Dichterleben aus dem vorigen Jahrhundert 
ift e8, was dem deutichen Bublicum in diefen Blättern darge: 
boten wird — 

„Ein Dichterleben — jo höre ich Hier rufen — dem deut— 
jchen Bublicum von heute, das unter die erfreulichiten 
Errungenjchaften des glorreichen Jahres 1848 aud) die rechnet, 
der Ueberſchwemmung mit Dichterbriefen, überhaupt des ewigen 
Wiederfäuens jeiner Literärgefchichte, in Ermangelung einer 
politifchen, endlich überhoben zu jein!“ 

Und fo fei denn hier gleich) offen geftanden, daß dieſe 
Sammlung mit den Zuthaten des Herausgebers, jo wie fie hier 
vorliegt, allerdings im Jahr 1847 entftanden ift; daß ihr Drud 
fi) durch das, befonders für den Drudort unruhvolle Jahr 1848 
unter mancherlei Verzögerungen hingezogen hat; daß fie aber 
auch jeßt feineswegs ohne die Hoffnung erjcheint, theilnehmende 
Leſer zu finden. Denn für's Erſte jchließt ja weder die Thätig- 
feit in der Gegenwart die Erinnerung an die Bergangenheit, 
noch die Theilnahme am politischen Leben das literarifche Interefje 
aus; für's Andre aber gehört Schubart nicht blos der litera- 
riſchen, ſondern ebenjo der politischen Gefchichte an, war nicht 
allein Poet, jondern auch PBublicift, und hatte fich das Schidjal, 
welches den vornehmften Inhalt der nachfolgenden Briefe bildet, 
mehr durch feine Thätigfeit in legterer, als durch die in eriterer 
Eigenjchaft zugezogen. — Nach diefer Erinnerung wird es mir 
erlaubt fein, in meiner angefangenen Rede fortzufahren. 

Ein deutjches Dichterleben, wollt’ ich jagen, aus dem vorigen 
Jahrhundert ift es, was dem deutjchen Bublicum hier geboten 
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wird; einer aus jenem Titanengejchlechte, dejjen maßloſer Unge- 

ſtüm, ihm jelbit verderblich und ohne bleibende Frucht für das 
Allgemeine, der milden Herrjchaft der Weimarifchen Olympier 
voranging. Doch ift es dießmal nicht fowohl die eigene Unord: 
nung, an welcher das regelloje Talent zu Grunde geht, auch 
nicht der Drang oder Widerjtand der äußeren Weltverhältniffe 
überhaupt, an denen e3 zerjchellt ; jondern ein Fürft drängt fich 
unberufen herzu, gegen den vom Schidjal noch Verjchonten die 
Erecution zu übernehmen. Aljo ein doppeltes Schaufpiel: die 
Geſchichte eines verunglüdten Genies auf der einen, und ein 
Stüd deutjcher Fürſtenwillkür auf der andern Seite. Iſt dieſe 
jeit Kurzem bei uns hoffentlich für immer gebrochen: jo haben 
ja eben in den Tagen nach der Zerſtörung der Bajtille die 
Denkwürdigkeiten ausgezeichneter Baftillegefangenen am meiften 
Intereſſe erregt. 

Das vorliegende Buch kann nicht den Anjpruch machen, 
von dem Scidfale des unglüdlichen jchwäbijchen Dichters zum 
erstenmal ausführliche Kunde zu geben. Bekanntlich hat Schubart 
jelbjt im Kerker jeinen Lebenslauf aufgejegt — ein Werf, welchem 
der gewichtvolle Stoff und die ergreifende Wahrheit und Leben- 
digkeit der Darftellung zu jeiner Zeit einen ausgebreiteten 
Leſerkreis verfchafft Haben. Aber außerdem, daß dieſes in feiner 
Art einzige Buch jetzt mehr als billig verjchollen ift, jo bedarf 
es in mehrfacher Hinficht einer Ergänzung, die ihm erſt durch 
die gegenwärtige Brieffammlung zu Theil wird. Fürs Erfte 
nämlich geht die von Schubart ſelbſt verfaßte Zebensbejchreibung 
nur bis ins dritte Jahr feiner Gefangenschaft; über die weiteren 
acht Afperger Jahre, jo wie über den Lebensreſt nach der Befreiung, 
erfahren wir alſo erft hier etwas Zufammenhängendes, da Ludwig 
Schubarts übrigens treffliche Schrift über feines Vater! Charakter 
auf eine fortlaufende Gefchichtserzählung gar nicht angelegt if, 
und nur gelegentlich einzelne bezeichnende Anekdoten aus dem 
Leben defjelben beibringt: Doch auch für denjenigen Theil feines 
Lebens, welchen Schubart ſelbſt bejchrieben hat, liefern jeine 
Briefe eine kaum minder willfommene Ergänzung. Nicht blos, 
daß wir in denfelben manche bemerfenswerthe Einzelheit finden, 
welche dem von jeinen Papieren getrennten Dichter bei der Ab- 
faffung jenes Werkes entfallen war. Auch nicht blos, daß er in 
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jeinem vom Feitungscommandanten cenfirten und unter den Augen 
des Herzogs gedrudten Lebenslaufe Manches verjchweigen mußte, 
worüber er in den Briefen an Frau und Kind fein Herz ausge— 
ichüttet hat. Sondern, wie von Goethe’ Wahrheit und Dichtung 
geurtheilt worden ift, daß der Greis in der ruhigen Klarheit des 
Alters fi) in die Stürme und Wirrnifje jeiner Jugend gar nicht 
mehr recht habe hineindenfen können: jo ſah umgekehrt Schubart 
aus dem Kerferqualm und pietiftifchen Nebel heraus, in welchem 
er jeinen Lebenslauf dictirte, fein früheres Leben in einem allzu 
trüben Lichte, und es beftätigt ſich volllommen, was fein Sohn 
gejagt hat, er habe fich in feiner Autobiographie ſchwärzer gemacht 
als er wirflich war. Mit Freude bemerken wir in diejen Briefen, 
daß er jelbjt in jeinen wüſteſten Zeiten der Berworfene nicht war, 
als der er fich in der bußfertigen Kerkerftimmung erjchien; daß 
jein Herz niemals aufgehört hatte, für alles Große und Schöne 
zu jchlagen, jein Kopf niemals, ſich mit ernjten und würdigen 
Gedanten zu befchäftigen; daß es auch mit jeiner angeblichen Frei- 
geifterei lange jo gefährlicy nicht war, als jeine engherzigen 
Gewifjensräthe ihn glauben machten. Kurz, ein wahres und 
ausführliches Bild von Schubart, wie er war und wurde, iſt 
wenigjtens der Herausgeber erſt aus diefen Briefen fich zu ent- 
nehmen im Stande gewejen. 

Ebenjo wenig wird Herzog Earl von Würtemberg in jeinem 
Berhältnig zu der auffeimenden deutjchen Literatur hier zum 
erstenmal der Nation vorgeführt. Längjt genießt er in der 
Herodesrolle, die er in der Jugendgejchichte unjeres großen Dich» 
ters jpielt, einer wenig beneidenswerthen Unjterblichkeit. Aber 
was er im Stande gewejen wäre an Schiller zu thun, und wie 
wenig defien Bejorgniffe übertrieben waren, verftehen wir erjt 
ganz, wenn wir wifjen, was er kurz zuvor an Schubart gethan 
hatte und noch immer zu thun fortfuhr. Dieſes aber erfahren 
wir genau und ausführlich abermals erſt aus den folgenden 

Briefen. Die Notiz: der Herzog ſetzte den Dichter auf die Feſtung 
und ließ ihn über zehen Jahre daſelbſt ſitzen — fällt zwar für 
ich Schon jchwer genug ins Gewicht; aber wenn wir nun Jahr 
um Jahr und Monat um Monat alle Dualen der Gefangenjchaft, 
die Kränkungen und Krankheiten, die vergeblichen Bemühungen 
und getäufchten Hoffnungen, die abgejchlagenen Bitten und ge 
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brochenen Verfprechungen, alle einzeln aufgezeichnet finden: dann 
werden wir geftehen, daß wir mit jener allgemeinen Notiz noch 
wenig gewußt haben, daß wir hier erft, aus den Briefen Schu- 
bart3 und feiner Gattin auf der einen, feiner Kerfermeifter und 
Beichtiger auf der andern Seite, die ganze Scheußlichfeit eines 
Dejpotismus kennen lernen; den wir in diefer Art gar nicht für 
möglich gehalten hätten. Wie in jeder neuen Brieffammlung aus 
dem Weimarjchen Dichterfreife der herrliche Karl Auguft herrlicher 
auferfteht : jo ift für Würtembergs Herzog Carl jedes neuentdedte 
Actenſtück über Schillers Jugend und Schubarts Schickſal eine 
Auferftehung zum Gericht. 

Diejer Inhalt der nachjtchenden Sammlung fcheint mir die 
Theilnahme des deutjchen Bublicums an derjelben noch immer 
binlänglich zu verbürgen. Iſt auch das Intereſſe für ſolche 
Eröffnungen aus der Werdezeit unſrer Nationalliteratur, wie es 
vor Kurzem noch unter uns lebendig war, im Augenblid zurüd- 
getreten: jo tritt ja auch in unfern Schubartifchen Briefen das 
literarhiftorische Intereffe Hinter dein menschlichen, ich möchte jagen 
dramatijchen, zurüd, welches für alle Zeiten das gleiche if. In 
der That, wie cin Trauerjpiel widelt fic) das Gejchid des unglück— 
lichen Dichters in Diefen Briefen vor uns ab. Wechjelsweije 
bewegen ung Theilnahme und Mißfallen, Hoffnung und Furcht; 
Entjegen faßt uns, wir jchmelzen in Mitleid, glühen in Born, 
Erwartung jpannt fich, erlahmt und ſpannt fich wieder: bis 
endlich der Zauber ſich Löft, der auf dem Schidjale des Helden 
lag, wir mit ihm wieder frei athmen, aber nur um ihn nach) kurzer 
Freude auf immer Hinfinfen zu jehen. Dazu kommt dann das 
befondere politifche Interefje für unfre Zeit. Wie lange ift eg, 
daß aus den Kerkern cines Weidig und Jordan, eines Eifenmann 
und Behr ganz ähnliche Stimmen wie aus dem des Afperger 
Gefangnen erjchollen? wie lange, daß wir durch die bejchloffene 
Einführung des öffentlichen und mündlichen Gerichtsverfahrens 
vor der Wiederfehr folcher Gräuel gefichert find? und find wir’s 
auch wirklich, jo lange wir dieſe volksthümlichen Einrichtungen 
nicht durch eine fefte Reichsverfaffung gegen Eingriffe von oben 
wie von unten geſchützt haben? Schubarts Gefangenfchaft ift 
ein Beifpiel von Gabinetsjuftiz, wenn man anders von Juftiz 
jprechen fann, wo jelbjt die Form von Urtheil und Recht fehlt: 
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die Volkzjuftiz, von der wir jebt Beifpiele zu erleben anfangen, 
ift ihr ebenbürtiges Gegenftüd von der andern Seite, und es 
wäre nur die Hälfte der, Wirkung, welche unfre Briefe haben 
fönnen und follen, wenn fie uns gegen jene zwar empörten, ohne 
uns doch mit dem gleichen Abjcheu gegen diefe, gegen jede Art 
von jouveräner Willfür, zu erfüllen. 

Ueber die Weife, wie ich zu den nachftehenden Briefen ge- 
fommen, jo wie über mein Verfahren bei ihrer Anordnung und 
Bearbeitung, nur wenige Worte. 

Nachdem mein Freund Bijcher eine Anzahl derjelben, die er 
in der Familie des Dichters Fr. Haug gefunden, mir freundfchaft- 
lid, überlafjen hatte, war ich, die Sammlung zu vermehren, mit 
einem Erfolge bemüht, der mich jelbft überrafchte, und für wel— 
hen ich denen, durch deren Gefälligfeit er möglich wurde, zum 
innigften Dante verpflichtet bin. Eigneten fic) von den fo zu— 
jammengebracdhten Actenftüden weder alle, noch von diefen alle 
vollitändig, zur Mittheilung: jo jchien andrerfeits fein Grund 
vorhanden, mehrere jchon da und dort in Zeitjchriften gedrudte 
Schubarts Briefe, jo weit fie Interefje boten, von diejer Samm- 
lung auszujchließen, zu deren bisher ungedrudtem Grunditode fie 
ſich doch immer nur wie ein Zehntel verhalten. 

Ber der Ausjonderung des Drudwürdigen bin ich von der 
Rüdficht ausgegangen, nur jolches ftehen zu lafjen, was entweder 
das Bild Schubarts jelbjt, jeiner Eigenjchaften und Entwidlun- 
gen, Berhältniffe und Schidjale, oder das Bild der Zeit und Um: 
gebung, in welcher er lebte, zu vervolljtändigen dienen konnte. 
Id) weiß, daß dieſer Maßſtab in der Anwendung immer noch 
jubjectiv ift: ich fann nur jagen, daß ich die bereits zujammen- 
geitellte Sammlung noch mehreremale mit der Feder in der Hand 
und mit der Abficht durchgelefen habe, alles nur irgend Entbehr- 
liche zu ftreichen; aber mehr, als num gejchehen ift, wußte ich 
nicht wegzubringen, wollte ich dem Charafter- und Zeitbilde die 
Ausführlichkett und den Zufammenhang bewahren, den ich von 
dergleihen Sammlungen zu fordern pflege. 

Iſt in diefem Punkte auf allgemeine Zuftimmung niemals 
zu rechnen, jo getröfte ich mich dafür, in einem andern, der jonft 
nicht ohne Gefahr ift, dem Tadel ficher zu entgehen: Eigenna- 
men und Berhältniffe nämlich, die jechszig und mehr Jahre Hinter 
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uns liegen, war gewiß fein Grund, mit einem Schleier zu be: 
deden. 

Dagegen habe ich von Schubarts zahlreichen Berftößen ge- 
gen die Rechtjchreibung, da hierin auch unfre großen Dichter in 
ihren früheren Werfen nur wenig vor ihm voraus haben, nur 
das Leidlichfte, um die Farbe einer vergangenen Zeit nicht ganz 
zu verwifchen, ftehen gelafjen, jo wie andrerjeit3 das eigenthüm— 
li) Sonderbare angedeutet. 

Der breite, jchwarze Schatten, welchen der Aſperg in Schu- 
bart3 Leben warf, und dadurch defjen Geftalt bedingte, beftimmt 
auch die Eintheilung feiner Briefe. Vor dem Ajperg — Auf dem 
Alperg — Nach dem Ajperg — werden die Hauptabtheilungen 
fein, und innerhalb diejer werden Veränderungen des Orts oder 
der Lage Unterabtheilungen begründen. 

Damit aber der Leſer nicht in Gefahr fomme, vor lauter 
Bäumen den Wald nicht mehr zu ſehen, habe ich von Abjchnitt 
zu Abjchnitt pragmatische Ueberfichten eingefchaltet, in denen ich 
Perſonen und Ereignijje zu gruppiren und in das rechte Licht 
zu ſtellen mich bemühte, während ich zugleich den in der Bricf- 
jammlung einigemale unterbrochenen gefchichtlichen Faden aus 
den ſonſt vorhandenen Mitteln weiter jpann. An Hiftorijchen Er- 
läuterungen unter dem Text der Briefe habe ich es, jo weit jolche 
erforderlich fchienen und ich fie zu geben wußte, gleichfalls nicht 
fehlen laſſen. 

Nun Glück auf den Weg, alter Freund! Deine Lieder find 
die Gejpielen des Knaben gewejen: der Mann hat fich bemüht, 
einen Theil des Dankes, den er dir jchuldig geworden, durd) 
Sammlung deiner Briefe abzutragen, überzeugt, daß du, mit all 
deinen Schreib: und Charafterfehlern, Schwächen und Berirrumn- 
gen, doc) nur gewinnen fannjt, je näher und ausführlicher du 
dich zu erkennen gibft. 
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Die zunächſt vor ung liegende Abtheilung jeiner Briefe 
zeigt uns Schubart im Werden, oder genauer die zweite Hälfte 
jeiner Werdezeit. Die erſte — das Knaben- und angehende Jüng- 
Iimgs-Alter, die Schul» und Univerfität-Zeit — iſt bereit vor- 
über. Hier ift für Jeden, der dieje Laufbahn durchgemacht Hat, 
ein natürlicher Abjchnitt, wo er, zum erftenmal auf fich ſelbſt 
geftellt, fich befinnt und prüft; im Gebiete der Wiſſenſchaft oder 
Kunſt fi) auf eigene Hand umfieht und bald auch verfucht, ſo— 
fort im Leben, in Amt und Häuslichkeit, fich zurechtzufinden An- 
ftalt macht. Dieß gibt dann eine zweite Werdezeit, die des aus- 
gehenden Jünglings- und angehenden Mannes-Alters, nicht min- 
der wichtig als die erjte, und in dieſer Periode tritt auch erft 
naturgemäß der Briefwechjel mit gleichjtrebenden Menjchen als 
ein wichtiger Factor ein. 

Schubart’3 Werden, wie es jeine Briefe uns darlegen, ift 
nicht das jener glüdlichen Naturen, welche unter geheimnißvoller 
Zufammenftimmung der innern Begabung und der äußern Fü— 
gung ich ftetig und ficher entwideln, in deren Gemüthe unter 
Einwirkung einer freundlichen Sonne Knojpe um Knofpe jchwillt, 
Blüthe um Blüthe fich erjchließt, denen aud) Sturm und Kampf 
regelmäßig zum Gedeihen und zur Kräftigung ausfchlägt; es ift 
auch nicht das Werden jener ftarfen Menfchen, welche die Män- 
gel ihrer Begabung und die Ungunft des Gejchides durch Die 
Kraft ihres Willens gut machen, die mit feftem Vorſatz gegen 
widrige Winde fteuern, durch beharrliche Arbeit, wie durch be- 
ftändig fallende Tropfen, Steine aushöhlen, und fo den Kranz 
erobern, der jenen wie von felbft im Garten wächſt. Keiner von 

4 
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beiden Entwidlungsarten gleicht das Werden unſeres Schubart. 
Zur erjteren fehlt ihm Beides, harmoniſche Ausstattung von 
innen und glüdliche Stellung von außen; zu der andern Alles, 
nämlich der fefte, beharrende Wille. In Schubart’3 Begabung 
überwog Sinnlichkeit und Einbildungstraft über Verftand und 
Willen in einem Grade, der ihm die Behauptung des Gleichge- 
wichts äußert ſchwer machen mußte. Aeußerlich drängt ihn 
Dürftigfeit in Stellungen hinein, die jeinem Geifte zu enge find; 
ftatt nun aber aus der unangemejjenen Stellung fich durch Fleiß 
und Beharrlichkeit zu einer bejjeren und freieren emporzuarbeiten, 
wirft er fich ungebärdig und planlos jo lange darin umher, bis 
fie ihn ausftößt, und er fich in eine andere Lage geworfen jieht, 
die ihm in die Länge eben jo wenig behagt oder förderlich fich 
erweit. 

Dieß ift das wenig erfreuliche, aber merkwürdige und be: 
lehrende Schaufpiel, welches die Werdezeit Schubart’3 ung dar- 
bietet. Und was das Traurigfte ift: eben auf dem Punkte, wo 
ſich endlich ein organischer, Früchte verfprechender Keim angejept 
und in günftigerem Klima zu treiben angefangen hat, — gerade 
da wird die Entwicklung von außen her gewaltjam unterbrochen. 
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Anlen. 

1760. 1762. 1763. 

Briefe des 21—24jährigen Schubart, vom elterlichen Haufe 
in Malen aus (wo fein Vater Diaconus war) in der Zwijchenzeit 
zwifchen der Univerfität und der Anftellung gejchrieben. 

Seine akademischen Studien waren mehr abgebrochen als 
vollendet worden. Gleich von Anfang, bei der Wahl der Uni- 
verjität, hatte fein guter Stern gewaltet — hatte Schubart ftatt 
bejonnener Ucberlegung den Zufall und die Willfür walten lafjen. 
Er jollte nad) Jena: blieb aber unterwegs in Erlangen hängen. 

Warum mußten auch gerade damals (Herbit 1758) die Stürme 
des begonnenen fiebenjährigen Kriegs das Weiterreifen gefährlich, 
und warum eine jo Iuftige Studentengefellichaft, aus aller Herren 

Ländern in das friedliche Erlangen zuſammengeblaſen, das Blei- 
ben anziehend machen? Eine luſtige Compagnie war für den 
jungen wie fpäter für den alten Schubart unmwiderftehlih; Hän— 
genbleiben, Mitmachen, zeitlebens jeine jchwache Seite. So machte 
er denn auch in Erlangen nach Herzensluft mit. Aber ein jolches 
Leben gab mehr Schulden al3 Stenntniffe; Ausjchweifungen war: 
fen den lodern Studenten aufs SKranfenlager, Gläubiger ins 

Gefängniß, und die Eltern, außer Standes, die jchweren Ausga- 
ben länger zu bejtreiten, riefen ihn vor der Zeit nad) Haufe. 

Alles das meldet uns Schubart mit gewohnter Aufrichtigfeit 
in feiner Lebensbeſchreibung: den Briefen, die hier vor ung lie- 
gen, würden wir es nicht anfehen, daß eine jo wilde Studenten: 
zeit in ihrem Rüden liegt. Im Gegentheil, wir werden nicht 
anders jagen fönnen, als: Schubart führt fich in diefen Briefen 

f. 
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ganz vortheilhaft bei ung ein. Der größere Theil derjelben iſt 
an Böch, erft Eonrector in Wertheim, bald Rector in Eplingen, 
gerichtet. Dieſer hatte fich jo eben mit Schubarts Schweiter 
verlobt, und fenntnißreich, auch in neuerer Literatur nicht unbe- 
wandert, überdieß ein humaner und freundlicher Charakter wie 
er war, bot er ſich dem Schwager von jelbjt als vertrautefter 
Correfpondent. Aber wenige Stunden von Malen und Königs: 
bronn (wo Schubart in diefen Jahren eine Zeit lang als Haus: 
(ehrer fi) aufhielt; Briefe von da find uns feine erhalten) lebte 
ein in Profa und Verſen fehr rühriger ſchwäbiſcher Schrift: 
jteller, Balthajar Haug, als Pfarrer: er wird erjt jchriftlich, dann 
perjönlich aufgefucht, und jo ein zweiter, rein literarifcher, Cor: 
rejpondent gewonnen. 

Beiden Männern, obwohl jedem wieder in andrer Weife, kommt 
der junge Schubart mit einer Ehrerbietung entgegen, von welcher 
wohl manche Formen und Ausdrüde, als zum Complimentenftyl 
jener Zeit gehörig, in Abzug fommen, doch aber noch genug als 
wirkliche Gefinnung des Briefitellers übrig bleibt. Auch das zwar 
fommt einerjeits auf Rechnung jener Zeit, welche noch die Fähia- 
feit, ja das Bedürfniß, der Verehrung und Bewunderung befaß, 

defjen dem jetzigen Gejchlechte gelungen ift ſich beinahe vollftän- 
dig zu entledigen: doch finden wir es bei Schubart in ganz be- 
jonderem Grade ausgebildet. Statt daß jebt die Jugend mit 
der philofophiichen Fähigkeit des nil admirari faft jchon zur 
Welt kommt, konnte er fich das kindiſche Ding jo lange er lebte 
nicht abgewöhnen. 

Nımmt uns dieß für den Jüngling ein, jo ift auch das 
Familiengefühl, die Anhänglichkeit an die Seinigen, weiter das 
Bedürfnig nach Freundichaft und vertrauter Mittheilung, ein 
gutes Zeichen. 

Für Literatur legt fich ein offener Sinn, an allen gleich: 
zeitigen Erjcheinungen derfelben ein reges Intereffe an den Tag 
— vor Allem liegt dem jungen Schwaben die literarische Ehre 
jeiner heimischen Provinz, welche damals noch als deutjches 
Böotien galt, am Herzen —; und die Freude des armen Candi— 
daten an den dürftigen Anfängen feiner Bibliothet kleidet ihn 
allerliebit. 

Seine Borftellungs- und Ausdrudsweife zeigt ſich zwar 
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zunächſt noch in den fteifen Formen jener Zeit befangen. Er 
gibt Reflerionen über Empfindungen ftatt dieſer jelbit, umd 
jpottet ziemlich pedantisch über Pedantismus. Doch der junge 
Mann wird weiter fommen: — bemerfet ihr nicht, wic er, bei 
ungejchwächten Rejpect, auch dem verehrten Schwager gegenüber 
ſich ein freies Urtheil vorbehält, und von Schwören auf eines 
Meifters Worte frühzeitig nichts wifjen will? 

In der Beichreibung einer Fleinen Wanderung, welche er 
als predigend Reijender durch das Limpurger Ländchen gemacht 
bat, und nun (im 6fen Briefe) dem Schwager jchildert, beurfun- 
det fih, obwohl in fchlichter Proſa, doch das poetiiche Talent, 
das offene, helle Auge und der überlegene Humor des Tichters, 
untrüglicher, als fie fi) in der Ode auf den Fürft-Propit von 
Ellwangen gezeigt haben mögen, deren unjere Briefe Erwähnung 
thun, und an welcher ohne Zweitel das das Beite war, daß fie dem 
frierenden Poeten ein warmes Kleid eintrug. Für den Anfang 
war das jchon recht; aber daß Schubart über dieſe Stellung, 
Große — und jelbft Kleine — gegen Erwartung eines Douceurs 
anzufingen, zeitlebens fich nicht erhoben hat, daß er untähıg war, 
die höhere Stellung einzuhalten, welche der von ıhm angebetete 

Klopftod durch jein eigenes Beifpiel der Tichtung und den Dich— 
tern angewiejen hatte, — darın jehen wir, neben der Ungunit der 
Umftände, doch zugleih einen Grundmangel feines Charakters. 
Hätte Schubart jo viel Stolz bejeffen, als er Eitelfert bejaß: 
Manches in jeinem Leben würde ſich anders und beſſer geital- 

tet haben. 
Uebrigens war dieje Fürſtpröpftliche Ode keineswegs der 

erite Anfang von Schubarts Tichterlauibahn, wie e3 den brieflichen 
Aeußerungen nad jcheinen könnte. Schon auf der Kürnberger 

Schule hatte er Preußenlieder gedichtet, welche vielfach gelungen, 

zum Theil auch als flicgende Blätter gedrudt wurden, und etliche 
Bolkzlieder, wie das föftliche: Als einjt ein Schneider reiſen 
ſollt' zc.?), fallen jogar — unglaublich, wenn er's nicht jelbit in fer: 

nem Leben erzählte — noch früher, in jeinen Aufenthalt am Lyceum 

1) Aus waſer Macht die Frankfurter Ausgabe dieſem Gedichte, gegen 
Schubaris eigene Berfiderung in jeiner Lebensbeihreibung, I, S. 27, die Yahres- 

zahl 1763 beifegt, iſt mir unbelannt. 

va 5 
— 
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in Nördlingen, vor fein fiebzcehntes Jahr. Aber diefe Sachen, weil 
fie mühelos entjprungen und einfach waren, jah ihr Urheber, we— 
nigftens damals, über die Achjel an: für poetifch galt nur, was 
Koptzerbrechen gefoftet hatte und auf Stelzen ging. 

Ih jagte oben, man merke e3 den Briefen des Theologiae 
Candidatus nicht an, daß ihnen eine jo wilde und ausjchweifende 
Univerfitäts-Zeit vorangegangen. Aber eben das Biegjame, zu 
Schwankungen und Umjchlägen Geneigte in Schubart’3 Natur, 
was ihm dieſen plößlichen Uebergang von Ausgelaffenheit zur 
Eingezogenheit ermöglichte, macht uns auch gegen jeine jeßige 
Solidität im Elternhaufe mißtrauifch: wer weiß, was er wieder 
für Sprünge machen wird, wenn er einmal fein eigener Herr 
geworden — wornach er, um den Eltern vom Brot, gewiß aber 
auch aus der Aufficht zu fommen, jo jehnlich verlangt? 



. 2; 

Scäubart an den Conrector Zöckh in Wertheim. 

Aalen, den 9ten Juni 1760. 

Hochwohlehrwürdiger und Hochgelehrter Herr! 
Berehrungswürdiger Herr Bruder! 

Wie glüflich bin ich nicht, daß einer meiner liebften Wünjche 
fo unvermuthet erfüllet worden! der Wunjch, den ich oft that, oft 
mit Entzüfen that, mit einem Manne befant zu werden, dem 
ich jchon in der Ferne mein ganzes Herze weyhte. .... 

D, mein werthefter Herr Bruder! — gönnen Sie mir es, 
wenn id) die fteife Sprache des Ceremoniell ein wenig beyjeit 
feze — o, mit welcher Ehrfurcht, mit welchem andächtigen Feuer 
muß ich die Wege der Vorjehung preißen und tiefanbetend be- 
wundern, die meine Schwefter in die Arme eines Mannes ges 
worfen, den neben Vernunfft, Erfahrung und Einfiht, Tugend 
und ein gutes Herze ſchmükt. Gewiß, meine Schweiter hat Ur- 
ſache, auf diefe Eroberung ftolz zu thun. Ich kenne Dero Stärke 
in den jchönen Wifjenjchafften ꝛc. . ... 

Unterdefjen jehne ich mich mit einem geheimen Bergnügen 
nad) dem angenehmen Michaelis. Wie werden wir da, ich und 
meine Schwefter Ihnen, entgegen gehen! Wie wollen wir Sie 
unerwartet und unverhofft überrafchen! Wie wird ung die Kleine 
Berwirrung füzeln, in der Sie alsdann ſeyn werden! Wie in- 
brünftig, wie zärtlich will ih Sie umarmen, wie viel Affeftvolles 
will ich Ihnen dann in einer Zerftreuung jagen, die Ihnen ge: 
fallen muß! O! wie vergnügt mich nicht diefe angenehme Vor— 
ftellung! — Und meine Schweiter! — was wird dieje als dann 
thun? — Hier ift ein Brief von derjelben. Sehen Sie, ob fie 
jo glüflich geweßen, Ihnen fo viel Schönes vorzufagen, al3 Sie 
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verdienen. Nun ich umarme Sie, verehrungswürdiger Herr Bruder, 
ich bitte Sie um ihrer Zärtlichkeit willen, lieben Sie mid), lieben 
Sie denjenigen, der mit volltommener Ueberzeugung ift 

- Euer Hodywohlehrwürden 
meines hochzuverehrenden Herrn Bruders 

aufrichtig ergebenfter Diener und zärtlicher Bruder 
Chriſtian Friedrich Daniel Schubart 

S. S. Theol. Cand. 

2. 

Schubdart an Röckh, nunmehr Rector in Ehlingen. 

Aalen, den 4ten May 17621). 
Allerliebfter Hr. Bruder! 

So find Sie alfo würflich ſchon in Eflingen, da wir ung 
täglich mit der Hoffnung jchmeicheln Sie bey uns zu fehen?.... 
Erwarten Sie heute von mir feinen Glükwunſch zu dem glüflich 
angetretenen Rektorate. Die Zeit ift mir zu kurz, Ihnen alles 
das zu jagen, was ich bey dem Flore Ihres Glüfes empfinde. 
Denn denfen Sie nur, ic) will reimen; und wie ſchwehr wird es 
nicht einem iungen Menfchen zu fingen, wenn fich fo wenig Ge- 
legenheiten ereignen, feine Laute anzuftimmen. Und darzu bin 
ich noch ungeübt, und meine Gedichte müßen nur von dem Ge- 
genjtande, den ich befinge, ihren Glanz erhalten. Ich wünfche 
Ihnen aljo noch zu der Zeit ganz einfach und proſaiſch Glük 
zu Dero neu angetrettenem Amte. 

Mein Schwager — ein Rektor — o Himmel! — ic) erliege 
unter diefem mächtigen Gedanken. — Ein Rektor! der fi in 
jeinen Briefen fo jehr nach dem heutigen verdorbenen Gejchmafe 
richtet. Nehmen Sie mir’s nicht übel, zum wenigjten hätte ich 
von Ihnen als einem Rektor eine aphthonianijche Chrie erwartet. 
Aber (dem Himmel ſey es geklagt) jo war es nur ein eitles 
Gellertiſches Gewäſch. Sie find mir ein rechter Rektor! Keine 

1) Zwiſchen diefen und den vorhergehenden Brief muß Schubart3 Auf» 
enthalt als Hauslehrer in Königsbronn fallen, deſſen er in feinem Leben, I, 

S. 64 ff. gedentt. 
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Schuljchnörgel, feinen fteifen Styl, keine Eitationen, feine Anti— 
quitäten, fein si vales bene est — und darzu fein finfteres Geficht 

— furz, nichts ift an Ihnen reftormäßig, als Ihre ungepuderte 
Berüfe. — Doch nun im Ernfte. Wollen Sie wifjen, wer Der 
Ueberbringer meines Briefes ift? Er ift ein Freund Ihres Schwa— 
gers. Er war in Nürnberg zwei Jahr mein Stubenburjch. — Der 
ehrlichfte Menjch von der Welt! — Die Mufif und die Gabe zu 
informiren machte ihn belicht. Er ging nad) Halle — und 
Theurung und Krieg vertrieb ihn. Er fam wieder nach Nürn- 
berg zurüf, aber fein Scikfal hatte alle Zugänge ſeines Glükes 
dajelbjt verjchloffen. Er ging nad) Sachſen in fein Vaterland — 
und ſahe die traurigen Ueberrefte feines väterlichen Vermögens. 

Er verließ diefen Ort und fam unter die Soldaten. Er wurde 
gefangen, und ein Schwuhr, niemals mehr im Kriege zu dienen, 
befreite ihn aus der Gefangenjchafft. Er juchte Nürnberg wieder, 
aber er fand mich nicht — er ging nad) Altdorf, aber er fand 
mich nicht — er fam nach Aalen und cr fand mich, und ward 
froh und weinte, jo froh war er. Bellagen Sie mit mir jein 
Schidjal. Helfen Sie ihm weiter, denn er verdient Barmherzig— 
fett. Er ift mein Freund! Iſt diefer Grund ftark genug ? 

Üebrigens erlauben Sie mir zu fragen, ob Sie die Biblio- 
thef der jchönen Wifjenfchaften nicht vom Aten Bande an vol- 
lends befizen. Möchten Sie mir — doch ich jchäme mich, es zu 
jagen. Mein ganzes Ich jollte Ihnen davor zu Dienften ftehen...... 
Meine Eltern empfehlen fich Ihnen und dem Eleinen weinenden 
Enkel taufendmal. Grüßen Sie meine liebfte Schwefter. Ent- 
ſchuldigen Sie meine Eilfertigfeit. Nächjtens ein Mehreres. Le: 
ben Sie wohl. Ich bin 

Dero aufrichtiger Freund und gehorjamer Diener 
Schubart. 

3. 

5chubart an Röckh. 

Aalen, den 24ten 7bris 1762. 

Allerliebfter Herr Bruder! 
Kein Menjc kann jpäter zu feinem Zwek kommen als ic). 

Schon ein ganzes halbes Jahr möchte ich immer bey Ihnen jeyn, 
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und bin doch noch allezeit hier. Erſt Fürzlich zeigte fich Die 
ichönfte Gelegenheit meinen Endzwek zu erreichen. Ihr Herr 
Bruder fam und bejuchte uns, und wir beede faßten gleich den 
Entſchluß, unſere Gefchwiftre aufzufuchen. Unjerer Abrede gemäß 
follte der Herr Bruder wieder auf Aalen kommen, und in meiner 
Geſellſchaft nach Eßlingen reißen. Ich wei nicht, ob ihme 
leztere zu unangenehm gewejen ſeyn muß, weil ich demfelben 
feine Gelegenheit zum Unwillen auf mich gegeben zu haben glaube ; 
aber das weiß ich, daß er Aalen vorbeyreißte, ohne mir und 
meinem Haufe ein Wort davon zu jagen. Ich bin nicht gewohnt, 
mich iemanden aufzudringen, dem meine Gefellichaft nicht erträg- 
li genug ſeyn möchte ; folglich hätte der Herr Bruder auf meiner 
Seite das wenigste zu befürchten gehabt. Ob ich aber nicht auch 
einige Recht hätte, meinen wertheften Herrn Schwager und 
meine liebfte Schwefter unter den veränderten Umftänden Ihres 
Glükes aufzufuchen? das ift eine Frage, die Sie gewiß zu mei- 
nem VBortheile entjcheiden werden, weil mir Dero edle Denfungsart 
aus andern Beyfpielen jchon hinlänglich genug befannt ift. Ohne 
mich alfo mit Vorwürfen weiter aufzuhalten, jo will ich Ihnen 

nur recht offenherzig jagen, da ich doch gar zu gerne bey Ihnen 
jeyn möchte, wenn es mit Ihrem Beyfalle noch dieſes Jahr ge= 
ſchehen könte. Sagen Sie mir eben fo aufrichtig, welche Zeit 
Ihnen anı gelegensten ift? Ich werde gewiß auf den Tag er— 
jcheinen, den Sie bejtimmen werden. ... . 

Ich will e8 Ihnen nur geitehen, daß mich ein befonderes 
Interefje zu Ihnen treibe. Ich habe auf den Fürften von Ell— 
wang eine Ode verfertiget, unter dem Titel: Der gute Fürft. 
Ihre edle Kritif würde Vieles zur Vollkommenheit dieſes Gedich- 
tes beytragen. Unter Ihrer Aufficht künnte es alsdann vielleicht 
auch mit weniger Stoften gedruft werden, als in hiefigen Gegen— 
den. Entdefen Sie mir doc) bald Ihren Entjchluß, weil ich 
viel zu Haftig und fanguinifch bin, als daß ich länger warten 
fünte. Werden Sie doch nicht böfe, wenn ich mit noch einer 
Bitte in Sie dringe. Sie ijt zwar groß, aber Ihr Herz tft zu gut, 
al3 daß ich fie nicht wagen dürfte. Denken Sie nur, die Bib- 
liothet der fchönen Wiffenfchafften, diefe ftete Erinnerung an Eie, 
fteht noch immer unvollftändig unter meinen Büchern, wie Sie 
mirs gejchift Haben — jo gerne ich fonften auch weiter leſen 
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möchte. Wenn Sie nicht wühten, wie wenig ein Kandidat in 
Schwaben zu verdienen Gelegenheit hat, jo künten Sie mir den 
Borwurf machen, warum ich fie nicht jchon längitens ergänzt 
hätte. Allein jo muß ich nur Sie bitten, daß Sie die Gewogen- 
beit haben, und mir einjtweilen die übrigen Stüfe zum Durd)- 
leſen überjchifen, biß ich fie mir jelbiten anjchaffen fan. O wie 
wollte ich Ihnen danken, wenn Sie mir das thäten!.. Ueber- 

haupt verjpricht mir die Kenntniß Ihrer Bücher jo viel Bor- 
theile, daß fie allein eine Reife zu Ihnen verdiente, wenn ich nicht 
noch reinere und edlere Bewegungsgründe hätte..... 

Wie beneidenswürdig find Sie nicht, Allerliebjter! Ich 
jtelle Sie mir oft unter Traubengeländen vor, wo der Herbit 
jeinen Borrath um Sie verbreitet. 

Sie jehn die janftgeihmwollne Traube, 

Die dur die Blätter dunkler Laube 

Mit jühem Moft beladen glänzt. 

Mit der Freude des Weifen hören Ste den Mojt im Faße 
braujen, Sie gehn und trinfen, wenn der alte Bahus Ihnen 
den Becher reicht, und befingen die Sraft des Weins, ohne, wie 
Anafreon ihn zum Göttertranfe zu machen, denn die Menjchen 
trinfen ihn auch. Kennen Sie fich, mein. Werthejter, unter die— 
jem Bilde? Leben Sie wohl. Wir alle grüßen Sie und Ihre 
Frau taujendmal, und füjjen Ihre Kleine aufblühende Juliane 
in Gedanken. Ic bin, bi id) zu Ihnen fomme, mit der feu- 
rigiten Sehnjucht 

Dero x. 
E. Fried. Daniel Schubart. 

4. 

Schubart au Röckh. 

Aalen, den 10ten Februar 1763. 
Hochzuverehrender Herr Schwager! 

Meine Antwort, die ich Ihnen jchon jo lange jchuldig ge» 
blieben, bieng bloß von der Würkung einer Ode ab, die ich jchon 
jo lange vergeblic) erwartete. Die Abwejenheit des Fürſten mag 

er 4 
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daran Schuld geweſen jeyn. Doc Hat jeine Gegenwart alles 
reichlich erjezt. Ich kann hoffen, daß fich mein Glük unter einem 
jo gnädigen Fürften gründen läft!), da er mir durch ein jchönes 
Gejchent einen jo vortreflichen VBorjchmaf davon gegeben. 4 Caro- 
lins! — denfen Sie einmal, das läft fi) doch hören. So Hat 
mir doch der gute Fürft ein Kleid eingetragen, das ich mir will 
verfertigen lafjen. Ich würde ſtolz auf meine Muſe werden, 
wenn fie mir lauter jolche Früchte einzuerndten gäbe. Hier fol- 
gen alfo die Druferfoften, mit der Bitte, fie einzuhändigen. 

Aber, was macht denn die Gefchichte der Dichtkunft? Sind 
Sie jchon mit den Barden befannt? — Wenn Sie fi) doch jchon 
aus den Dunkelheiten der älteren Gejchichte herausgearbeitet 
hätten, mit der neueren könten Sie ganz gut zurecht fommen — 
denn da ift lauter Licht. Nun machen Sie nur, daß Sie bald 
fertig werden, um der Welt eine Gejchichte des Verfaſſers der 
Gejchichte der Dichtkunft abzuverdienen. Das wäre jo ctwas zu 
Ihrem Ruhme! — Und in der neuften Litteratur? Da weiß ich 
nichts, gar nichts, I. Herr Schwager! Irene wird doc) auch die 
VBücherverzeichniffe ftärfer machen, als fie bißhero gewejen find. — 
Mein Bruder Jakob, der würklich hier ift, will in dem Stutt- 
garder Wochen-Zettel eine Nachricht von einem erledigten Schul- 

dienſte oder Proviforftelle gelefen haben — ift etwas daran, jo 
melden Cie es uns, wenn Sie es vor gut halten. — Und die 

Kleine Friderife! — was macht denn diefe? ach das artige Kind, 
wäre fie doch auch hier meine Gejpielin, wie in Eßlingen. Meine 
Mamma ift um meine Schwejter beforgt, weil fie weiß, daß fie 
gejegnet ift. Sie wird doch noch halten? 

Leben Sie wohl. Ich danfe Ihnen taufendmal vor all Ihre 
Freundſchafft, und bin unverändert ze. 

C. Schubart. 

1) Der Fürftprobft von Ellwangen hatte nämlich auch proteftantifche 
Pfarrftellen, wie 3. B. die in Aalen, zu vergeben. 



5. 

Sdubart an Pfarrer Haug in Stobingen. 

Yalen, den 15ten Juli 1763. 

Hochehrwürdiger Hochgelehrter 

Hochzuverehrender Herr Pfarrer! 

Der Ruhm, den fih Euer Hochehrwürden erworben; die 
Liebe zu meinem Baterland, um das Gie fich fo fehr verdient 
gemacht haben, und der gute Begrif, den ich mir von einem 
Schriftiteller mache, der fo viel Geſchmak und Einficht, wie Sie, 
befizt; das find Dinge, die mich jchon lange nad) Dero Bekant— 
ihafft lüftern gemacht haben, und ich wage e8, fie zu juchen, 
wenn ich Ihnen gleich gänzlich unbekant bin. Schon lange mache 
ih in den Stunden der Einjamkeit das Lejen Ihrer ſchönen 
Scrifften zu meiner Lieblingsbefchäftigung, und ich follte nicht 
auch cinigen Anspruch auf Ihr Herz machen können? Gewiß, 
der Leſer würde doppelt gewinnen, wenn er nicht nur den Geift 
jeines Schriftjtellers, jondern auch fein Herz in der Nähe bewun- 
dern dürfte. Man licht einen Klopftof, einen Cramer, einen 

Gerftenberg — und — darf ich es jagen? — einen Haug, 
und bei mir ijt der Wunfch ſolche Männer näher zu fennen 
allemal die natürliche Würkung meiner Entzüfungen. Es ift 
aljo ein Fehler meines Temperamentes, daß ich Euer Hochehr- 
würden mit einer ſolchen Kühnheit um Dero Gewogenheit und 
Freundſchaft anjpreche, die mich Ihnen wenig empfehlen würde, 
wenn Sie ald ein jo vortreflicher Schriftjteller auch böje ſeyn 
fönnten..... Es ijt jchon lange, daß mir mein Bruder von Zeit 
zu Beit alles dasienige zujchift, wovon Sie der Verfaßer find. 
Die Gelegenheitsgedichte hinweggerechnet, die ein Genie wie Sie 
allemal mit Zwang verfertigen muß, jo zähle ich die meisten 
Ihrer Gedichte unter die wahrhaftigen Meiſterſtüke. Ihre Ode 
auf die Königin von Ungarn habe ich jchon von großen Kennern 
bewundern hören. Die Herrn von MWejterhagen und Pöllniz 
find noch im Tode glüflich zu jchäzen, daß fie von einem Haug 
in jo janften und rührenden Tönen bejungen worden find. Das 
Heine Gediht im Nahmen der Mutter des erjtern, ift vortreflich, 
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gedrängt von Gedanken, und hat den wahren Ton der Elegie. Der 
Hauptcarafter Ihrer Gedichte ſcheint mir ein gewißer origineller Zug, 
eine glüfliche Wahl der Worte, endlich) ein ausgefuchtes und öfters 
dem Stoff, den Sie befingen, jo angemeßenes Silbenmaß zu 
jeyn, das man faum unter unjern gröften Dichtern findet. Ich 
bin viel zu aufmerfjam auf Ihren Ruhm, als daß ich nicht eine 
baldige Ausgabe aller Ihrer Gedichte wünjchen jollte. Das würde 
alsdann der praftifche Theil zu Ihrem Zuſtand der jchönen 
Wiſſenſchaften in Schwaben jeyn. Lezteres Werk ift vor einen 
ieden Schwaben interefjant; und jelbjt die Kritik, die Sie in den 
Briefen die neufte Litteratur betreffend haben ausſtehen müßen, 
gereicht Ihnen zur Ehre. Man Hat ſich die Mühe gegeben, Sie 
in verjchiedenen Briefen zu beurtheilen, ob es allemal mit Geſchmak 
gefchehen jey, das werden Sie am bejten zu entjcheiden wifjen. 
Ueberhaupt jcheinet mir mein Vaterland noch jehr arm an guten 
Köpfen zu jeyn. So lange noch Spenerianer auf der Kanzel, 
Pedanten auf dem Catheder und Gottjchedianer auf dem jchwä- 
biſchen Helikon ftehen, was können Sie da hoffen? — Nördlingen, 
Hall, Eplingen — jelbjt Ulm und Augjpurg zeigen Ihnen auf 
der Karte lauter poetiſche Wüjteneien, die erjt jehr jpät angebaut 
werden dürften. O wie weit — wie weit lafjen ung die Sachſen 
und Brandenburger zurük — und wie muß die Lunge arbeiten, 
wenn wir ihnen nur nachkeuchen wollen! Zu unjerm Unglüf 
find Gemmingen!), Duttenhofer und Huber?) gleichgültig 
gegen ihren Ruhm geworden. Wieland und Ste müften war- 
baftig atlantische Schultern haben, wenn Sie unfern finfenden 
Ruhm noch erhalten wollten. Doch verzeihen Sie meine Ihnen 
vielleicht bejchwehrliche Plauderei, aber man kann unmöglid, ab— 
brechen, wenn man e3 mit einem Manne zu thun hat, auf den 
mein Vaterland ftolz zu jeyn Urſache hat. Sie haben ja ſchon 
wieder etwas gejchrieben? — Der Chriſt am Sabbath — erfter 
Theil — von Haug — welche Freude vor mich, der ich Sie, ohne 
Ruhm zu melden, grundtertmäßig ftudiert habe. Sch bin der 

1) Eberhard Friedrih Frhr. von Gemmingen, Herzogl. Würtembergi- 

her Geheimerrath und Regierungspräfident, Berfafier verjchiedener profaifcher und 

poetifher Werke, die Haug in feinem gelehrten Würtemberg aufzählt. 

2) ©. die Anm. zum Brief No. 102 vom l4ten März 1775. 

a 
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vielen Barodien auf den Ehriften in der Einjfamfeit!) ganz 
müde, und freue mic), daß Sie uns etwas neues geliefert haben. 
Aber denten Sie nur! — ich befize Ihr Buch noch nicht, mit 
welcher Ungedult werde ich mich bemühen, es bald zu befom- 
men!.... Jedoch ich vergefje mich beinahe, indeme ich in einem 
jo vertraulichen Tone mit Ihnen vede, der Sie beleidigen könte, 
wenn nicht ein guter Schriftjteller zugleicy auch gejellig jeyn 
müjte. Und zudeme, jo fenne ich Sie ia jchon lange. Hören 
Sie aljo nur noch, daß ich bald eine gelehrte Reife vornehmen 
werde. Nach Rom? werden Sie fragen, um wie Winfelmann 
aus den Ruinen des Capitoliums die Ueberbleibjel des Alterthums 
bervorzumodern? oder nach) Berlin? — oder gar in den großen 
Buchladen? — o Sie erraten es doc) nicht — nad) Stozingen ?), 
nach Stozingen will ich reifen, um einen Dann perſönlich kennen 
zu lernen, der mir ſchon fo viel Freude gemacht hat, um Ihnen, 
mein Herr Pfarrer, taufendmal zu jagen, daß ich voller Hochach- 

tung vor Ihre Verdienite jey 

Euer Hochehrwürden x. 
ganz gehorjamster Diener 

Ehrift. Friedr. Daniel Schubart, 
S. S. Theol. Cand. 

6. 

Schubart an Röckh. 

Aalen, den 23ten Zuli 1763. 

Allerliebjter Herr Schwager! 

Wien Sie, wer Ihr Schwager ift? ein andftreicher, der 
ion jeit 6 Wochen das ganze Limpurger Land links und rechts 
durcchitrihen hat. Da lejen Sie nur feine Reißbejchreibung. 

Mein erfter Abtritt war Gröningen. Ein blafjer, jtiller Mann, 

der unter jchwehren Akten und unter dem Juſti und Senken— 

1) Bon Martin Erugot. 
2) Schubarts Leben, I. ®d., S. 67: Die blühende Mufe Haugs lodie 

mid; damals auch noch Stozingen, wo id) den Grund unjrer nadhmaligen Be: 

lanntſchaft Tente. 

2 
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berg faum noch athmen fann — eine rau, die immer einem 
Jungen von 5viertel Jahren nachlauft und über alles lächelt, 
was man mit ihr jpricht, — das ijt alles, was ich hier merfwür- 
diges gejehen habe. Alles? mein, liebfter Herr Schwager, noch 
nicht alles. ch war iuſt in Gröningen, als des Herrn Pfarrers 
von Eſchach Jungfer Tochter Hochzeit Hatte. Ein allerliebjtes 
braunes Mädgen von 16 Jahren. Schlank wie eine Erle und 
frisch wie der Morgenthau. Aber — 

Sie neigt fih höflich und fteht da 

Und ſpricht aufs höchſte: Was? und Ya. 

Ah fie ift no Monade, 

Mahrhaftig das ift Schade. 

Ihr Mann hat defto mehr Vernunft. Er iſt Pfarrer zu Schäf- 
tersheim, heißet mit Namen Eggel und ift ein Bruder des 
Forſtmeiſters zu Michelbah. Bey Ddiefer Gelegenheit jah ich 
auch die beeden gelehrten Söhne des Hrn. Pfarrers zu Eſchach. Der 
eine ift der h. Gottesgelahrtheit Kandidat, 23 Jahre alt, und 

Hochgräflich-Limpurgifcher, Löwenſtein-Wertheimiſcher bejtmeritir- 
ter Informator. Ein fleines Männchen mit einem gutfrißierten 
Kopf, einem Modekleid und filbernen Sporen. Er ijt ein Todtfeind 
von Baumgartens unumjtößlicher Evidenz, aber dagegen weiß er 
ein Frauenzimmer nach der neuften Art in die Gutjche zu heben. 
Er raucht feinen Tobaf, fäut aber Kalmus. Sein Hochzeitcarmen 
ift fo neumodijch wie er — Reim» und Gedanfenfrei. Seine Leib- 
figur iſt Hymens Fakel, der Donner vom Olymp, jeine Schweiter, 
alle 9 Mufen und der Pfarrer zu Schäftersheim. Das heift dic 
Begriffe concentriren. — Wollen Sie auch den Studenten Neid- 
hard kennen? nun denn, jo fennen Sie ihn. Ein Heiner Mann 
mit einer abjcheulich großen XTobakspfeiffe, einem Schläger und 
einer Beitjche über die Schultern. Er iſt erjt 22 Jahr alt und 
weiß in diefem zarten Alter jchon, daß Cornelius Nepos das 
Leben des Epaminondas bejchrieben hat. — Nun laßen Sie mic) 
ießt nach Sulzbach reifen. 5 ängjtliche Tage brachte ich bei ei- 
nem alten Manne zu, dem es immer im Gedärm reifjt, der aber 
davor mein Großvater ift!). Er läßt Sie, feinen Liebling, tau- 

1) Der Limpurgifche Forftmeifter Hörner, Bater von Schubarts Mutter, 

itarb im folgenden Jahre, 80 Yahr alt. 
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jendmal grüßen. Kommen Sie nun mit mir nach Oberroth. 

Hier jehen Sie den Menjchenfreund, den Ehriften und was noch 
mehr tft, den glüflichen Werfen und den Mann mit einem feinen 
Geſchmak. O wie find mir die Stunden fo fchnell in feiner Ge- 
jellichafft entflogen. Sie, mein Herr Schwager, waren der öftere 
Inhalt unferes Gejprähes. Man tranf auf Ihre Gejundheit 
und widmete Ihnen den kleinen Gottfried, dieſes iunge auf: 
feimende Genie zum Kojtgänger. O wie ungern verlafje ich Ober: 
rothb und gehe nach Michelbah. Aber fommen Sie nur mit 
mir, da treffen Sie Ihre alte Scheuermännin an. Und wo 
denn? — Im Schoße des Glüfs, den beten Mann an ihrer 
Seite, eine ftolze Burg zur Wohnung, alle Bequemlichkeit die 
fie fih wünjchen fann, von iedermann geehrt, von einem frijchen 

und gejunden Mann geliebt, und noch immer ohne Kinder. Wie 
bald läßt ſich unter jolchen Umjtänden ein franfer Scheuer: 
mann!) vergehen. Der dafige Pfarrer M. Leube ift ein gelehr- 

ter und rechtjchaffener Mann, denn er hat zwei jehr jchöne Töch- 
ter. Er möchte gern feinen tüngjten Sohn in einer guten Schule ver: 
jorgt wiſſen. Wollten Sie ihn nicht unter der Hoffnung eines 
stipendii in die Ihrige nehmen? — Nun reife ich nad) Sontheim?) 
zu meinem Hru. Better und Taufpathen, bleibe 8 Tage bier, 
jpeiße bei den Hrn. Räthen und genieße überhaupt Freude 
und Ehre. — Nun reife ich wieder nah) Hauß, nachdem ich zu 
Sröningen über den Unterschied der Frommen und Laſter— 
haften in dieſem und ienem Leben Dom. I. Trin., zu 

Oberroth Dom. IIl. p. Trin. von einer nachdrüflichen Auffor- 
derung zur Buße aus einem gedoppelten Grunde 1) aus der 

Treue Jefu gegen den Sünder und 2) aus der Freude des Him- 
mels über einen Sünder, der Buße thut — zu Michelbach über 
den glüflihen Carakter cines Mannes der jeine Pflichten 
fennt, und endlich zu Sontheim Dom. IV. p. Trinit. über den 
Reihthum des rechtichaffenen Mannes geprediget habe?). 
Wißen Sie nun meine Reifbefchreibung ? So lafen Sie aud) 
noch ein Bißchen von der Litteratur mit Ihnen reden. Zu 
— — — — 

1) Bal. den Brief No. 39 vom 1. Dec. 1767. 

2) DOber-Sontheim, Schubarts Geburtsort. 

3) Bal. Schubarts Yeben, I, ©. 81. 
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Dberroth habe ich dem Hrn. Cammerrath aus dem Erhardifchen 
Buchladen zu Stuttgard die Briefe die neufte Litteratur betreffend 
befchrieben und in den lezteren Stüfen viel merfwürdiges gefun— 
den. Haugs Zuftand der Schönen Wifjenjchafften in Schwaben 
ift leichtfertig mitgenommen worden. Doc läßt man ihn am 
Ende als Schriftjteller gelten. Diejer mein großer Landsmann 
hat wiederum eine Sammlung vortreflicher Gedichte und den 
Ehriften am Sabbath herausgegeben. Es ift Fein Zweifel, daß 
er uns Schwaben noch viel Ehre machen wird. Ich habe kürz— 
(ih an ihn gefchrieben und erwarte nun jeine Antwort. Die 
großmüthige Freigebigfeit meiner Freunde hat unterdefjen meinen 
fleinen Büchervorrath vermehrt. Mit welchen Stüfen, möchten 
Sie wiffen? — Gefchwind treten Sie zurüd, machen eine ehr- 
furchtsvolle Deine und mit der Müze unterm Arın legen Sie — — 

Montaigne Berjuche in 3 Octavbänden 
Mofers Herrn und Diener jamt deßen Beherzigungen in 

2 Franzbänden 
Daries Jus naturae 
v. Juſti die Natur und das Wefen der Staaten 

Young's Nachtgedanken — — Erjtaunen Sie nod) nicht? 
Dogilvie Gedicht über das jüngfte Gericht 
3. 9. T*** Elegien — die gröftentheils jehr ſchön find 
Der Chriſt in der Einjamfeit und — — 

Nun fezen Sie auf, und wenn die erſten Anfälle des Erjtaunene 
vorbei find, jo jagen Sie mir mit der fälteften Mine von der 
Melt, daß diefe Bücher wie im Sturm zujammengeweht find 
und noch lange fein Ganzes ausmachen. Unterdefjen fönten Sie 
mir einen rechten jchwägerlichen Gefallen thın, wenn Sie Ihre 
Bibliothek der Schönen Wifjenfchaften und Bofjuets Hiftorie wie- 
derum zuräfnehmen und mir dagegen jo viel Stüfe als es Ihnen 
jelbjt gefallen würde, von den Briefen die neufte Zitteratur be= 
treffend, anjchaffen wollten. Den Iten und 2ten Theil befize ich 
ſchon — vom 3ten an gerechnet biß auf den 16ten muß ich fie 
entbehren. Die Bibliothef und den Bofjuet können Sie bei Hrn. 
Erhard erfragen, wohin ich fie adrejfiren werde. Ich habe 
ohnehin noch vor Hrn. Amtmann in Gröningen einige Bücher 
zu verschreiben, und bei diefer Gelegenheit werde ich aud) mic) 
nicht vergefjen. Clemms Einleitung in die gefammte Theologie 
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und Sulzers Handbuch der jchönen Wiffenfchaften und freien 
Künſte ftechen mir doch gar zu jehr in die Augen. Doch — 
kommt Geld, fommt Rath. — — Lafjen Sie mich nun abbrechen; 
laffen Sie Ihnen jagen, daß wir Sie auf den Herbit mit aller 
Heftigkeit einer jehnfuchtsvollen Xiebe erwarten, und vermelden 

Sie Hrn. Rath Ramflern ').... Ihrer Frau und Kindern, und 
fur; Großen oder Kleinen, die Blut und Herz mit uns verbin- 
det, taujend Empfehlungen, Grüße, Complimente oder was Sie 
nur wollen. — Nun wird meine Sprache jehr haftig, denn das 
Bapier acht zu Ende. Leben Cie wohl ıc. 

Dero ꝛc. 
Ehrift. Fried. Daniel Schubart. 

% 

T. 

Schubart an ARöckh?). 

Aalen, den 3ten Auguſt 1763. 
Allerliebfter Herr Schwager. 

Zwei Worte von Ihrem Schwörfarmen. Die Wahl der 
Materie ift vortreflih. Ich möchte fie aber von Ihnen in Proſe 
ausgearbeitet leſen. Welch ein Stoff zu den würdigften und 
gröften Gedanken! — Den Held auf dem Schlachtfeld und den 
Staatsmann am Ruder des Staats. Auch die Muſe könnte hier 
arbeiten, nur mit dem Unterjchied, daß der Held allemal den 

Vorzug vor dem Staatsmanu bei dem Dichter behaupten würde. 
Stellen Sie fih einmal den Helden, aber Notabene den wahren 
Helden vor, der, wenn feine Lande feindlich angegriffen werden, 
fih) an die Spize feines Heers stellt, jeinem Feinde unter Die 
Augen tritt, Tod und Verderben unter fie trägt, mit rothem An— 
geficht vor der Fronte herreitet, die Scinigen ermuntert, und 
dann, wie der Sturmwind Gottes, Legionen Feinde vor ſich herivcht, 
der auf Leichen tritt, und von dieſem jchreflichen Throne dem 
befiegten Heere den Frieden anbietet, dann in dem Gefolge der 
Grazien und der Muſen nach Sansjouci eilt, und wie die Sonne 

1) Geſchmackvoller Kupferſtichſammler, j. Sch. 8. I, S. 77. 

2) Aus Schubarts vermiſchten Schriften, von feinem Sohn herausgegeben. 
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Segen und Wärme über die verheerten Gefilde breitet, — welch 
ein Bild für die Einbildungskraft! Wird da der Dichter wohl 
dem Staatsmann den Vorzug geben? — Nein, liebſter Herr 
Schwager, die Proſe wird das thun, was die Dichtkunſt 
nicht annehmen fann. Denn ein Cäfar, ein Auguft, ein Guftav 
Adolph, und daß ich alles auf einmal ſage, ein Friedrich, Hat 
gewiß weit mehr poetifche Größe, als ein Richelieu oder Eol- 
bert. — Doc, das will ich nur jagen, damit ich etwas gejagt 
habe. Ihr Gedicht ift ſchön — gleich die Anzeige vortreflich, hat 
jeine Detailſchönheiten, viele glüfliche Verfe, zeigt den Regenten 
auf einer jehr jchönen Seite, und kurz — ijt eines Bökhen wür— 
dig. Sch wollte Ihnen aucd etwas jchifen, wenn ich Geduld 
hätte, mich ſelbſt abzufchreiben. Kommen Sie nur bald! Unter: 
deffen würden Sie mich Ihnen fjehr verbinden, wenn Sie mir 
Klopſtoks Meſſias jchifen wollten. — Wenn Sie mir zu den Bric- 
jen, die neuefte Literatur betreffend 2c., verhelfen wollten, was 
jollte ich Ihnen dafür thun? Der Hr. Amtmann will Zimmer: 
manns Nationaljtolz und ich den großen Gerftenberg. Uebrigens 
lebe ich noch immer vom Schooße meines Glüks entfernt. Ich 
muß den traurigen Ton annehmen — 

D Leben, Hein Geſchenk, wenn dich mein Geift durchdenfet, 

Mir nichts als eine lange Nacht! 

Dein hoffnungsreiher Lenz, der andern Roſen jchenket, 

Hat nichts als Dornen mir gebradt. 

Mein Morgen ging hervor, verhüllt in Finfternifien, 
Mein Mittag, ohne Sonnenjdein; 

Und, ®ott, darf ih von da auf meinen Abend jchlichen, 

Wie trüb, wie traurig wird er jeyn. 

Wie ſchwer iſt's in der Welt, ſich Gönner zu ermelen! 

Zwingt mid ein trauriges Geſchik, 

Wie Satans Bild, krummſchleichend Staub zu leken? 

Graujamer Weg zu meinem Glük! 

Es jchüttelt jeder Tag von feinen leichten Schwingen 

Für Thoren oft ein Glük herab, 
Der Himmel läßt mid nur brodlofe Lieder fingen — 

Und zeigt mir jpäten Troft — das Grab. 

Sehen Sie, jo muß man für die Langeweile Elegien dich: 
ten. So oft3 mich hungert, mache ich Berfe. Wenn ich traurig 
bin, jo lefe ich, und das oberfte Stokwerk meines Haufes ift mein 

— 
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Tusculum, wo ich oft mit tullianifcher Entzüfung zum Laden 
binausrufe: 

O literarum studia, quam duleia sunt miseris vestra solatia! 

Nun, lieber Herr Bruder, genug gejcherzt und genug geklagt. 
Leben Sie wohl, taufendmal wohl! ıc. 

Schubart. 

Schubart an Röckh. 

Aalen, den 13ten 7bris 1763. 

Allerliebfter Herr Schwager! 
Ihre Frau ift glüklich allhier angefommen. Und Ihre 

Kinder? — Die kleine Friderife ift in dem Haufe Ihrer Groß- 
eltern fo munter, wie die Freude, und der Feine Bökh tauchzt 
in den Armen feiner Freunde, die in ihme das Ebenbild jeincs 
Baters Füßen. Meine Schweiter fam freilich etwas unvermuthet. 
Aber davor ijt fein Glük fchmakhaffter als dasienige, welches ung 
unvermuthet überrajcht. In unſerm Hauje fieht es gegenwärtig 
verwirrt aus, denn man baut. Ein fürchterliches Gerüfte vor 
dem Haufe, ein neuer Dachjtuhl auf dem Haufe und eine einge: 
riffene Studirftube in dem Haufe — dieſes — und jezen Sie nod) 
die verwilderte Mine der Handwerfsleute und das Pochen ihrer 
Inftrumente Hinzu — ift iezo das Gemählde von dem Zuftande 
unjerer Wohnung. Aber fommen Sie nur — fein bald kommen 
Sie — denn auch unter den Auinen unferes Hauſes iſt Das un- 
jer Lieblingswunſch, Sie gejund zu jehen. Wir und Ihre Kin- 
der athmen hier eine reine Luft, und wenn Sie e8 nicht glauben 
wollen, jo fann ich es Ihnen mit einem gedruften Paß beweifen, 
daß bier feine contagiöfe, jondern eine gejunde Luft weht. Man 
ftirbt Hier nicht an der rothen Ruhr, am Fieber und Scor: 
but, fondern eines ganz natürlichen Todes, wenn man nicht 
mehr leben mag. Wenn Sie aljo nicht gleichgültig gegen Ihre 
Gejundheit find, jo fommen Sie, gejezt daß wir Sie auch nicht 
darıım bäten. Sie und Ihre Kinder follten immer reifen, denn 

Sie erwartet man mit Sehnfucht, und mit Ihren Kindern ge- 
traute ich mir einen Feldzug gegen die Außen auszuhalten. — 
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Unterdeßen wollen wir uns in der Geduld üben bif Ste kommen. 
Ihre Feine Friderife joll in jede Gutjche jchielen, biß fte ihren 
Papa fieht, nach welchem fie fich jo ängjtlich ſehnt. Wir alle 
wollen Sie erwarten, mit Freude wollen wir Sie erwarten. 
Taufendmal empfehlen wir uns Ihnen. Ich jchließe, denn Sie 
werden ohnehin diefe Seite mit Zerftreuung lefen. Sie haben 
ihon die Handjchrifft Ihrer Frau gegen über gejehen. Leben 
Sie wohl ꝛc. 

Schubart. 

9. 

Schubart an Böhh!). 

Aalen. 
Allerliebjter Herr Schwager! 

Ic danke Ihnen für alle die Freude, die mir Ihr lezteres 
Schreiben gemacht hat. Ein Vergnügen, an welchem der Berftand 
und das Herz gleichen Antheil nehmen, verdient wohl mehr, als 
einen bloßen Danf. Ich wollte Sie loben, wenn ich nicht wüßte, 
daß Sie auch gegen ein verdientes Lob viel zu gleichgültig wären. 
Nur einen einzigen Zug muß ich bemerfen, der Ihren Charafter 
in meinen Augen jo jehr verjchönert. Man bemerft noch immer 
an Ihnen eine gewiſſe Munterkeit des Geiftes, die man am we— 
nigften von einem Manne vermuthen follte, der unter Hundert 

Stunden, die er dem Dienjte des Staats widmet, faum zwanzig 
für fich hat. Eine Munterfeit, die mehr Freude des Gewiffens, 
al3 Temperament zu ſeyn fcheint. Gott erhalte Sie bei dieſem 
frohen Sinn, und mache Sie nur feines Beifall gewiß, jo wer: 

den Ste auf der Welt gewiß Vieles mit Freuden entbehren fün- 
nen. Diefe Anmerkung bedarf feiner Entichuldigung, denn fie 
iſt wahr. Damit fie aber nicht glauben, als wenn ich zu fehr 
für Sie eingenommen wäre, jo will ich Ihnen nur fagen, daß ich 
in verjchiedenen Stüfen nicht Ihrer Meinung bin. Berlin und 
Stozingen joll mir Beweis dazu geben. Sie greifen die Ber- 
liner Kunftrichter mit einer folchen vhetorischen Hize an, daß Sie 
würklich jelbjt in den Fehler fallen, den Sie an ihnen tadeln. 

1) Gleichfalls aus den vermifchten Schriften. 
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Sie find zu gefchift, als daß Sie nicht wifjen follten, wie fehr 
die Kritif dem guten Gejchmaf zuträglich jey. Und ich) weiß 
nicht, ob nicht die Satire wenigstens ein Hülfsmittel ift, unfere 
deutjchen Köpfe auf die Regeln der Kunſt und des guten Gejchmafs 
aufmerkfam zu machen. Warum tadeln Sie denn das an den 
Berlinern, wenn Sie noch niemalen an einem Boileau getadelt 
haben? — „Man jollte eben den Cramer nicht getadelt haben“, 

— jagen Sie. — Aber iſt denn alles, was die Genius vom eriten 
Range jchreiben, auch würklich ohne Tadel? Schläft nicht zu— 
weilen auch ein Homer? Und nun wollen Ste denn haben, daß 
weil ein paar Crameriſche Oden vortreflich find, gleich alle für 
vortreflich erklärt werden jollen? Nein, das fünnen Sie nidt. 
Bewundern Sie vielmehr den Kunftrichter, der mit geradem Blif 
in die Sonne fieht, ihren Glanz bewundert, aber auch ihre Fleken 
nicht verjchweigt. Cramer iſt ein großes Genie, aber eben 
darum muß man aufmerkſam ſeyn, damit nicht feine Nachahmer 
unter dem Schein der Autorität das für Schönheit halten, was 
würflich Fehler find. „Seine Pjalmen haben noch immer den 
Beifall der Welt; man jagt nur, daß er mehr Berfificateur im 
guten Berjtande, als wirklicher Poet jey, und das glaube ich 
jelbft, nach der jehr reifen Erflärung meiner Kunftrichter. Eeine 
bis zum Efel wiederholten Doppelreime, jeine verworfenen Con— 
jtruftionen, jein oft von Herzen langweiliges Sylibenmaß, und 

jeine gejchleiften Gedanfen haben mir oft ſelbſt jo wenig gefallen, 
als feine langen Perioden in Proja. Wie fünnen Ste nun über 
einen Kunjtrichter zürnen, der Ihnen dieſes jagt und beweiſt? 

Das glaube ich Schon, daß Cramer Verſe gemacht hat, che feine 
Kunjtrichter Amo fannten, aber das wiffen Sie doch auch, daß 

Gottſched lange vor Cramer Berje gemacht hat? — Weld) 
ein großer Poet muß Gottfched jeyn! Ich bin vollfommen 
mit meinen Sritifern einig, daß Klopſtok der größte Geiſt un- 
jerer Zeit, aber daß feine geiftlichen Lieder faum mittelmäßig 
find, und damit Sie wiffen, wes Glaubens ich bin — jo wifjen 
Sie: Jch glaube, dag Wieland ein großer Mann tft, aber 
damit laffe ich mir nicht alles aufdringen, was er gejchrieben hat. 
Ih glaube, daß Dusch den Pope jehr jchlecht überfezt hat, 
und daß er jonft zu viel fchmiert. Ich glaube, daß fih Zahariä 
jeit geraumer Zeit von feiner Höhe heruntergeichrieben hat. Ich 



26 

glaube, daß Gerftenberg und Weiße zwei Driginalgenies find, 
fie mögen tändeln oder Tragödien jchreiben, das glaube ich, und 
ich lafje mich nichts irren, denn ich habe ja jelbft Augen, womit 
ich leſe, und Empfindungen, die öfters ftatt der Kritik entjcheiden 
fünnen. Uebrigens glauben Sie ja nicht, daß die Verfaſſer der 
Briefe ꝛc. jo jchlechte Männer find. Herr Haug Hat es mir 
gejagt, daß der Profeſſor Abbt, ein geborner Ulmer und nun 
mehriger öffentlicher Lehrer an der Ritterafademie zu Berlin, fein 
Recenjent ſey, und daß Flögel, der Berfaffer der Erfin- 
dungsfunft, und Nikolai, ein Sohn des Profeſſors zu 
Frankfurt an der Oder, ein außerordentliche Genie die VBerfaffer 
der Briefe jeyen. Alle diefe Männer haben fich ſchon durch vor- 
trefliche Gedichte berühmt gemacht. Lejen Sie die Dden an die 
Nymphe Berfanteis, an Berlin, an die Göttin Eintracht, an den 
König, an den Frieden, und entjcheiden Sie alsdann, ob fie nicht 
nach den Regeln der jtrengiten Kritik Meifterftüle find. Das 
glaubt auch Haug, den Sie jo jehr verehren, er billigt felbft 
die Recenfion jeiner Kunftrichter und ſucht würflich ihre Bekannt— 
ihaft. Haug ift iezt mein Freund, ich bin fünf Tage bei ihm 
geweien, und habe an ihm einen Mann von tiefer Einficht ge— 
funden. Ein lieber Mann, voll Höflichkeit. Er hat mir viel 
Ehre erwieſen, und ich war jo glüflich, feinen Beifall zu erhalten. 
Leben Sie wohl ıc. 

Schubart. 



IT. 

Geißlingen. 

1763—1769. 

Im Predigen wie im Informiren hatte ſich der junge Can— 
didat vielfältig geübt; aber eine fefte Anftellung als Geiftlicher 
ließ länger auf fich warten, als der Dürftigfeit des Vaters und 
der Ungeduld des Sohnes erträglich fchien. Haftig griff diefer 

daher nach dem BPräceptor-Stabe des Ulmifchen Städtchens Geiß— 
lingen, der ficy ihm bot, und eben fo haftig nad) der Hand der 
Tochter des dortigen Oberzoller® Bühler: fo daß gleich der erfte 
Brief, den unfere Sammlung aus der Beißlinger Periode bewahrt, 
ung den nagelneuen Präceptor als noch neueren Bräutigam 

ankündigt. a 
Zum Lehrfach war Schubart an und für fich gar nicht ohne 

Befähigung. Seine Gabe der Conyerjation, feine Fertigkeit, was 
er dachte und empfand, in [chendiger Rede flar und eindringlich 
wiederzugeben, mußte ihm als Lehrer jehr zu Statten fommen. 
Auch kam das Lehren in allen Berioden jeines Lebens immer wieder 
an ihn; fein Unterricht wurde gefucht — zunächft zwar in feinem 
Birtuojenfache, der Muſik, in den fchönen Wifjenjchaften über- 
haupt — doch hat er auch über Gefchichte in Ludwigsburg Vor: 
träge gehalten, und auf dem Afperg die Kinder feiner Comman— 
danten unterwiejen, zum Theil für die Akademie vorbereitet. 
Immer jedoch waren dieß fchon mehr vorgejchrittene Schüler, 
denen er wenigftend mitunter Gegenftände und Gedanken mit: 
theilen konnte, die ihn ſelbſt interejfirten; in Geißlingen hatte 
er e3 mit den erften Anfangsgründen — der alten Sprachen und 
der deutſchen Rechtjchreibung, der Gejchichte und Geographie — 
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zu thun, deren ewiges Wiederfäuen ihn anckelte. Nimmt man 

ein abjchredendes Schullocal, eine Ueberzahl von Lehritunden 
und Schülern, leßtere zum Theil den niederjten Volksklaſſen an- 
gehörig, Nebengefchäfte, die jein Selbitgefühl empörten, und zu 
alledem ein ärmliches Einfommen Hinzu, da er dem alten, dienjt- 
untüchtigen Schulmeifter noch einen Theil feines Gehaltes abge- 

ben mußte: jo hat man mehr beifammen al® genug war, um 
einem Schubart jeine Stellung in Geißlingen läſtig und endlich 
unerträglich zu machen. Lie er nun feinen VBerdruß an den 
Schülern aus, oder wanderte cr gar einmal, wie fein Sohn er: 
zählt, ftatt in die Schule zu gehen, zum Thore hinaus, um fich 
mehrere Tage lang als Anachoret in Wald und Feld umberzu- 
treiben!): jo fann man fich denken, was das für Klagen der 
Eltern, Kopfichütteln der Philiſter, Verweife der Vorgeſetzten, 
Berdrießlichkeiten von allen Seiten gegeben haben mag. Kein 
Wunder, daß in Schubarts um jene Zeit gedichteten Zaubereien 
der zum Schulmeister begnadigte Irion nach kurzer Amtsführung 
flchentlich bittet, wieder auf fein Rad geflochten zu werden. 

Und zu Haufe, wo fich unfer Schulmann wider Willen 
möglicherweise von feinen Amtsbejchwerden erholen fonnte, ſah 
e3 leider um nichts beffer aus. — Wie? jo war auch die rasche 
Wahl der Gattin eine Lebereilung gewejen, wie die des Amtes 
es ohne Zweifel war? Schubart ſelbſt war von Anfang diefer 
Meinung, wie er in feinen Briefen deutlich ınerfen läßt. Gewiß 
fonnte bei der kurzen Bekanntſchaft weder die Frau noch deren 
Familie auf einen folhen Mann und Schwiegerjohn vorbereitet 
jein. E3 waren bürgerlich rechtjchaffene, projaifch geordnete, aber 
auch jeder höhern Bildung ermangelnde Menjchen, denen nicht 
nur die poetijchen Exceſſe des Schwiegerjohns zum Anſtoß ge- 
reichen mußten, jondern jelbit jeine höheren literarischen Bedürf— 
niffe und Beitrebungen als Exceffe erfchienen. In feiner erwählten 
Gattin lag ein gediegener jittlicher Stern, ein Herz voll Liebe und 
Treue, auch viel natürlicher Verftand: aber Schubart der Sohn 
jelbjt berichtet, daß fie exit im Umgang mit dem Gatten fich all- 
mählig zu dem herangebildet habe, was fie jpäter war, und wo— 
mit fie, wie er bezeugt, ihre übrige Familie jo weit überragte, 

1) Schubarts Rarafter, von feinem Eohne 2. Schubart, S. 116, 
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daß fie von diejer hinfort wie ein Drafel angejehen wurde. Da— 
mals nun, in Geiflingen, war fie zu dieſer Ausbildung noch 
nicht gelangt, konnte e8 auch nicht wohl, umwaltet von den Ein- 
flüffen der Ihrigen, und in dem zwar chrenwerthen aber dumpfen 
und bejchränften Kreije ihrer Borjtellungen und Beftrebungen 
befangen. 

So, in der Schule geärgert, zu Haufe nicht befriedigt, 
welchen Ausweg fonnte Schubart nehmen? wo Troft und Erjaß 
juchen? — Es blieben ihm Wiſſenſchaft und Dichtung, Gejellig- 
feit und Briefwechjel. — Erinnern wir uns, wie zehn Jahre jpä= 
ter Voß, unter einem ganz ähnlichen Schul» und Armuthsjoche — 
freilich neben einer ihm von Haufe aus jchon mehr zugebildeten 
Gattin — an wiljenjchaftlicher Thätigfeit ſich aufrichtete, den Ho: 
mer überjchte, und daneben noch die Luiſe zu Dichten Luft und 
Muße fand: jo fällt uns allerdings bald in die Augen, was 

unjerm Schubart abging, um auf dDiefem Wege ſich Befriedigung 
Ihaffen zu können. Zwar an gelehrter Beichäftigung ließ er es 
nicht fehlen, und feine Briefe werden dienen, die faljche Vorſtel— 
lung zu berichtigen, welche noch neuejtens auch Prutz in feinem 
Aufjag über Schubart ausgefprochen hat, als wäre diefer ohne 
alle Studien gewejen. Im Gegentheil künnen wir uns über 
jeinen Fleiß und den Umfang jeiner Studien nur verwundern. 
Er lieſt die Alten — freilich mehr in Ueberjegungen, wie e8 fcheint, 
als in den Originalen, — während er zugleich mit allem Neueften, 

was die Meſſe Bemerkenswerthes liefert, auf dem Laufenden ift. 
Mehrere der unten mitzutheilenden Briefe bilden eine vollftändige 
Rundſchau in der gleichzeitigen deutjchen Literatur: von der Pocfie 
geht er zur Philologie, von diefer zur Theologie und Pädagogif, 
von da zur bildenden Kunjt und zur Mufif fort, und jedesmal 
wird deren jeweiliger Zujtand begutachtet, ihre neuejten Leiſtun— 
gen durchgemujtert. Wir wundern uns, jagte ich, über dieje viel: 
jeitige Belefenheit, dieje umfafjenden Studien Schubarts: allein, 
warum wundern wir uns denn? alſo trauten wir fie ihm Doc) 

nicht zu? merken fie ihm nicht an? fein Studiren trug ihm 
aljo feine Früchte? — Und warıım that e8 dieß nicht? Darum, 
weil es demjelben an Boden fehlte. Jetzt rächten ſich die Unter: 
laffungsfünden feiner Jugendjahre in ihren Folgen an Schubart. 
Weder auf der Schule noch auf der Univerfität hatte er etwas 
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SGründliches nnd Zujammenhängendes gelernt; fein Muſiciren, 
Verſemachen, Liebeln, Saufen und Braujen hatten ihm feine 
Zeit dazu gelajjen. Sein gejchichtliches Wifjen war oberflächlich 
und Lüdenhaft; von Sprachen war er im Lateinischen noch am 
jtärkjten, doch feineswegs jicher; Griechijch wußte er nur wenig, 
jo gern er auch in Motto's und Citaten damit prunft; neuere 
Sprachen waren ihm fremd, und jelbft jein Deutfh, das er jo 
gewaltig zu jchreiben verjtand, jchrieb er doch zeitlebens weder 
jtiliftifch noch viel weniger orthographijch correct. Schmerzlich em— 
pfand er dieſe Berjäumnifje: aber fie gründlid) einzubringen, dazu 
fehlte es ihm an Geduld und Gelbjtverläugnung. Von vorn 
anzufangen und nur langjam, Schritt vor Schritt, weiter zu 
gehen, das war ihm bei fich jelber wie bei jeinen Schülern zu 
langweilig. Er wollte genießen: das ging nur durch Springen 
und Meberjpringen, Wechjel und Durcheinander der Lectüre. 

Namentlich feinen Gejchmad, jein äſthetiſches Urtheil zu läutern, 
war ein jo oberflächliches, unordentliches Studium nicht im 
Stande. Sp bewundert er die großartige Einfachheit Homers, 
und läßt ihm zwar nicht mit einem Dizinger vergleichen, aber 
Milton und Klopftod ftellt er ihm unbedenklich zur Seite; er 
erfennt in Shafefpeare ein Originalgenie, aber zwijchen feiner 
Urkraft und der nachgemachten eines Lenz, Klinger u. dergl. lernte 
er zeitlebens nicht gründlich unterjcheiden. 

In der dichterischen Hervorbringung, die er nicht mit Uns 
recht für jeinen eigentlichen Beruf hielt, fonnte Schubart während 
diefer Periode dic fehlende Befriedigung jchon deßwegen nicht 
finden, weil er jein eigenthümliches Gebiet innerhalb derjelben 
nicht zu finden wußte In den Zaubereien verfuchte er fid) 
in Ovid und Wielands, in den Oden in Pindars und Klop— 
ſtocks Bahnen; allein weder die Hierlichkeit und der Wig der 
Einen, noc) die gedankenreiche Kraft der Andern war ihm gege- 
ben. Wie martert er fi) mit der Dde auf den Tod Francis- 
cus I: nun ja, fie trug ihm den faiferlichen Poetenlorbeer und 
was mehr war, Wielands VBerficherung, er jei zum Dichter ge 
boren, ein; wir aber finden in feinem Schneiderlied, jeinem Zin— 
feniftentroft 2c. zehnmal mehr Poeſie, als in diefem zum Ochſen fich 
aufblajenden Frofche. Eher mag ihm aus manchem feiner geift- 
lichen Lieder — wenn auch nur vorübergehende — Befriedigung 
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erwachjen jein; während ihm jeine Gelegenheitsgedichte wenigjteng 
ein Stüd Geld — freilich mitunter auch ein jatirisches Verdruß 
und Anfeindung — eintrugen. 

Mit der Gejelligkeit als Troft in Schubarts damaliger Zage 
jah es bejonders übel aus. Seine Klagen in diejer Hinficht find 
berb, aber jchwerlicy übertrieben. Ein Mann von Schubarts 
Bert und Bildung war unter den Spießbürgern eines Kleinen 
ihwäbijchen Städtchen damals noch unendlich mehr angeführt, 
als er es noch heute ift. Abdera jtirbt nicht: nur daß Schubart 
in der Rolle des Demofrit nicht jo viel Gleihmuth und guten 
Humor aufzubieten hatte, wie diejer in jeinem Neſte und Wieland 
in Biberach. Dagegen war es feine Art, den Unmuth im Weine 

zu erjäufen — aber auch wenn er wohl aufgelegt war, mußte 
Wein her; in Ermangelung guter Gejellihaft tranf er tüchtig — 
fand fich aber einmal eine jolche, jo trank er doppelte Bortionen: 
kurz, Wein, und viel Wein (für welchen das Bier ihm nur im 

Nothfall ungenügenden Erjaß gewährte) war für Schubart ein 
Lebenselement. Der Wein jchmedte ihm aber nur im Wirths— 
hauſe recht, wo man ihm nie lang allein ließ, wo fich immer 
ſchnell ein Kreis um ihn bildete, auf welchen er die durch den 
Wein gejchürte Glut ſeines Innern bald”in Schmäh- vder Wiß- 
reden gegen Alles, was ihn drückte, bald in lujtigen Verſen aus 
dem Stegreife, bald in Gefang und Mufif ausftrömen lafjen 
fonnte. Schonungs- und vüdfichtslos, lärmend und bacchantijch, 
wie es dabei zuging, war Anjtoß bei der Obrigfeit, Anftoß be- 
jonders bei der Geijtlichkeit, unvermeidlich ; während die ungebil- 
dete Gejellichaft, vor welcher Schubart in der Regel agirte, und 
deren Applaus er, beifallsjüchtig wie er war, um jeden Preis zu 
gewinnen trachtete, jeinen Gejhmad und Ton immer mehr zu 
ſich herunterzog. 

Den nachhaltigſten Troft, das reinjte Vergnügen jchöpfte 
unter dieſen Umjtänden Schubart, wie er jelbjt wiederholt ver- 
fichert, aus dem brieflichen Verkehr mit Freunden, mit denen er 
im Gebiete der Literatur heumjchweifen, oder die Empfindungen 
jeines Herzens taufchen fonnte. Schon jeßt jpricht er von einer 
weitläufigen Eorrejpondenz, die er zu führen habe; da uns jeine 
Briefe an Bödh, an Haug und Wieland aus diefer Zeit erhalten 
find, dürfen wir den Verluſt der übrigen faum bedauern. 



32 

Der vertrautejte jeiner Correjpondenten bleibt auch in die— 
jem Zeitraum — und wird es immer mehr — fein Schwager 
Böckh, dejjen Weſen ſich in Schubarts Briefen an ihn in anzie- 
hendem Gegenjage gegen das unferes Helden vor uns entfaltet. 
So überlegen ihm dieſer an Geift, eben jo überlegen ıjt Böck 
dem Poeten an Charakter. An dieſem Verhältniß ermefjen wir, 
wie hoch Schubart, obwohl den Flügelmännern feiner Zeit nicht 
gleichwüchfig, doch über der Mehrzahl ſelbſt ausgezeichneter Zeit: 
genofjen jtand. Denn zu diefen gehörte Bödh durch feine gelehr- 
ten Stenntnifje, jeine humane Bildung und pädagogijche Tüchtig- 
feit gewiß: und doch — wie bejchränft erjcheint fein theologifcher 
Horizont, wie jtumpf jein Gejchmad, jeinem Schwager gegenüber, 
dejjen überlegenem Humor er mehr als cinmal mit Recht ver- 
jällt! Aber wie empfindet auch der unjtete, von jedem Wind 
bewwegbare, in jeden Sturm das Steuer verlierende Dichter das 
Bedürfniß, bei dem befonnenen Schwager ſich Rath und Troſt 
zu holen; wie preijt er defjen Leben aus Einem Guffe; wie weiß 
er jein äußeres Wohlergehen als die wohlverdiente Frucht jeines 
fittlichen Ebenmaßes zu würdigen! Ein liebenswürdiger Cha— 
vafter, diefer Böcdh, befonders auch darin, daß er den ihm jo 
fremdartigen Schwager jo geduldig trägt, jo treu unterjtüßt, nie 
ganz von ihm läßt, und auch Fleine Freuden ihm zu bereiten, jeine 
immer lechzende Dichterfehle durch Weinjendungen zu legen 
nicht vergißt. 

Wie im vorigen Zeitraum an Haug, jo wagt fi) Schubart 
jeßt, im Suchen nach literarijchen Verbindungen, ungleid) höher 
hinauf — an Wieland. Nicht nur Landsmannjchaft und Nachbar— 
ichaft veranlaßten ihn hiezu, fondern auch feinen dichteriſchen 
Tendenzen nach fand er ſich durch den damaligen Wieland noch 

mehr als durch den der folgenden Periode angefprocdhen. Der 

Berehrer Klopftods (wie Schubart noch deutlicher in den Brie— 

fen des folgenden Zeitraums ſich uns zeigen wird) und Dichter 
der Todesgejfänge glaubte in dem Verfaſſer der Empfindungen 

des Chriſten ꝛc. einen Geiftes-, nicht blos einen Zunftverwandten 

zu begrüßen. Auch an Wieland, wie früher an Haug, tritt er 

mit jener bejcheidenen Huldigung jugendlicher Verehrung heran, 

die ihm von Herzen ging und fo wohl fleidet, auch auf den 

leicht gewonnenen Wieland ihres günftigen Eindruds nicht ver— 



33 

fehlt. Aber mit jeder neuen Dichtung, welche diefer erjcheinen 
ließ, vom Agathon an, trat er feinem Verehrer ferner, und fo 
gab es fich ganz von felbjt, dag mit Wielands Abgang nad) Er- 
furt der Briefwechjel zwijchen Beiden ein Ende nahm, zumal 
auch Schubart bald darauf feinen Wohnort und feine Verhält- 
niffe veränderte. 

Ueberbliden wir die Geiftesentwidlung Schubarts während 
dieſes Zeitraums, jo ſehen wir auch bei ihm, wie ſonſt jo oft, 
durch die Widerwärtigfeiten und Anftöße, die er zu erfahren hat, 
die conventionelle Hülle gejprengt, in welcher der Keim feines 
Talents und Charakters bis dahin verborgen gelegen war. In 
dem Maße, als ihn feine Verhältnifje drüden, reizen, empören, 
werden auch feine Briefe origineller, jein Stil jchüttelt den Pu— 
der aus den entfeffelten Locken — gleihjam ein Vorſpiel davon, 
daß einſt jein berühmtejtes Gedicht eine glänzende Bewährung 
des alten Spruches jein ſollte: facit iracundia versum. Einer 
ruhigen Entfaltung und Pflege jeines dichterischen Talentes frei- 
li waren Schubart3 äußere Umftände und innere Gemüthsver- 
faſſung damals jo wenig wie in irgend einer Periode feines Le— 

bens günftig. — Noch viel weniger vortheilhaft entwidelt ſich in 
diefem Zeitraum jein Charakter. Warm, aber aucd, finnlich; 
jchnell gerührt und jchnell verführt; reich an guten Vorjägen vor 
dem Schreibtifh, die er am Wirthstiſch in den Wind jchlug; 
ſtets bußfertig und ftetS wieder rüdfällig; unternehmend, aber 
nicht beharrlich; voll Selbft- und Freiheitsgefühl, und doch ohne 
wahre Würde nad) innen, ohne Haltung nad) außen: — jo er— 
jcheint uns Schubart in diefer, und jo bleibt er durch alle Pe— 
rioden feines Lebens. 

Eigenthümlich prägt fi) das Verhältniß jeines Charakters 
zu jeiner Intelligenz in jeiner religiöjen Stellung aus. Religiös 
war Schubart feinem ganzen Naturell nach, in welchem Empfin- 
dung und Einbildungsfraft vorherrjchende Bejtandtheile aus- 
machten ; aber während fein bei alledem gejunder natürlicher Ver— 

jtand ihn nach der Seite derer hinzog, welche die Religion vom 
Aberglauben, die Theologie von ſcholaſtiſchem Wufte zu reinigen 
bemüht waren, während er fi) demgemäß Semler’3 und der 
Allgemeinen Deutjchen Bibliothek gegen den orthodoren Schwager 
annimmt — hielt ihn die Baufälligfeit feines fittlichen Charaf- 

3 

P_ 
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ter immer wieder bei der Autorität, beim Mirafel und Geheim— 
niß, zurüd. Mehr als einmal hat er jchon den Fuß erhoben, 
um fich auf die Seite des vernünftigen Denkens zu ftellen: aber 
immer getraut er fich nicht, feſt aufzutreten, aus Furcht, auf 
dem neuen Boden zu verfinfen. Seine fittlije Unfreiheit hielt 
ihn auch in geiftiger Knechtſchaft feſt. Er war ſich bewußt, da 
das Thier in ihm noch der Beitjche, der Zucht von außen, Der 
Bedrohung mit den Strafen der Hölle, bedurfte; nach Hinmweg- 
räumung diefer Schrednifje, fürdhtete er, möchte die Beſtie fich 
vollends losreißen: dieß war der Grund, warum er für jet — 
und in der That jein Leben lang — gläubig blieb; für den 
Mann wie er war und für alle jeinesgleichen ein guter Grund, 
wenn wir denſelben auch nicht jehr edel finden können. 

Immer unerträglicher war indefjen für Schubart jeine 
Geißlinger Erijtenz geworden !). Theils war es eigene Schuld, 
theil3 fremder Unverjtand, theils Ungunft der Verhältniffe: — 
aber halten ließ fich jeine Stellung nicht länger. So war es 
für ihm wie eine Hand aus den Wolfen, als jein alter Gönner 
Haug ihm Aussicht auf eine Anftellung in Ludwigsburg eröffnete, 
wohin er jelbjt in der Zwijchenzeit befördert worden war. Die 
Stelle war gering und brachte Schubart von der geiftlichen 
Laufbahn vollends ab — cin Organijtendienft —; aber fie half 
ihm von Geißlingen fort, fie führte ıyn nach Ludwigsburg, wo 
jeinem Hange zu Mufif und jchönen Künſten am Hofe Herzog 
Carls die reichjte Befriedigung winfte. 

1) So eben fommen mir nod ein paar Denkmale von Schubarts Wirf- 

jamfeit in Geiklingen zur Hand, welche nicht nur für feine Lehrgabe, jondern 

auch für den Eifer und zeitenweile guten Humor zeugen, mit dem er unter 

feiner Schuljugend Menjchenverftand und gute Sitte zu pflanzen beftrebt war. 

Das eine ift ein noch in neuerer Zeit im Druck erſchienenes Heft mit dem Titel: 

„Weiland Ch. Fr. Dan. Schubart3 Briefe und Auffäge, während feines Edul«- 

amts in Geiklingen feinen Schulfindern dictirt.” Das andere ift ein Manu» 

feript: „Geſpräch von den Mitteln, reich zu werden, am MidhaelissEramen 1768 

in der Geißlinger Schul gehalten“ — nämlich von einem Dutend Knaben, deren 

jeder unter einem entiprechenden Gharafternamen — 3. B. Gernreih, Dudmaus 

u. dgl. — eine bejondere Anfiht Über den fraglihen Gegenfland vorzutragen 

hatte. Alſo eines jener Geſpräche in dramatischer Form, deren Schubart in 

jeinem Leben, I, ©. 88, gebentt. 
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10. 

Schubart an Röckh. 

Geißlingen, den 29ten Xbris 1763. 

Theuerfter Herr Schwager! 

Wieder ein Auftritt in dem Schauſpiel meines Lebens! 
Noch jehe ich öfters mit Beluftigung meine Amtsmiene im Spie- 
gel, und iezt joll ich die Rolle eines Hochzeiters jpielen. Der 
10te Tag des Monats Jenners ift der Tag meiner Trauung. 
Den Nahmen nad) fennen Sie jchon meine Braut aus dem 

Briefe meines Vaters. Sie jollen Sie auch von Geficht kennen. 
Wollen Sie das, jo bejchleunigen Sie Ihre Reife jo jehr, daß 
Sie auf den Montag über 8 Tag hier jeyn. Ich weiß es ge 
wiß, Sie fommen, denn Sie find vor mich die wichtigste Perſohn 
aus der Freundſchafft. Sie werden dieſe Reife nicht bereuen 

dürfen. Das Berliner Wochenblat, die Briefe über die Litteratur, 
Geßner, Wieland und Shadejpeare, Heren- und Perüfenmagazin 
erwarten Sie. 

Kann ich meine geliebte Schweiter ausjchliegen? — Mit 
aller Liebe eines Bruders lade ich fie auf meine Hochzeit. Ich) 
erwarte fie, ohne fie wiederhohlter Weife um ihre Gegenwart 
zu bitten. 

Üebrigens iſt mein Glüf auf einem fehr guten Weg. Wei- 
ter jage ich nichts, denn ein Bräutigam macht furze Perioden. 
Mündlich will ich Ihnen mehr jagen, als ich wegen der Menge 
von Geſchäften jchreiben kann. 

sch bin mit aller Hochachtung und Liebe 

Dero x. 

Schubart. 
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Schubart an Wieland!). 

Geißlingen, den 20ten Juni 1764. 

Dhne Ew. Hochedelgeboren zu fennen, ja ohne einmal 
einen deutlichen Begriff von dem Charakter zu Haben, den 
Sie befleiden, wage ich &8, an Sie zu jchreiben; bloß um Ihnen 
zu jagen, daß ich Ste bewundere. Wenn wirflic) etwas dazu 
gehört, ein großes Genie bewundern zu können, jo ift diefer 
Brief mehr ein Lobſpruch auf mich, als auf Sie. Ein folcher 
Eingang meines Briefes würde mich als einen Unbefannten we— 
nig empfehlen fönnen, wenn ich es nicht mit einem Wieland 
zu thun hätte, — dem Manne, der die Welt in fo verjchiede- 
nen Beziehungen fennt — dem Gelehrten von einer jo aus— 
gebreiteten und gemeinnüzigen Erfenntnig — dem ſchönen Geiſte, 
der die blumenvolle Bahn der einfältigen Natur gefunden — 
dem rechtſchaffenen Manne, der nirgends vortreflicher ift, 
als wenn er jein Herz erklärt und Religion und Tugend feinen 
verdorbenen Zeitgenojjen predigt. Welch ein Schuzbrief für 
mich! und welch ein Recht gewinne id) dadurch, mit Euer Hoch- 
deln mehr in der ungefünftelten Sprache des Herzens, als in 
der jteifen Sprache des Geremoniels zu reden, jo jehr es auch 
Dero Rang zu fodern jcheint. 

Es ift ſchon lange, daß ich Dero Schriften leſe, womit 
Sie ſich zu dem Range eines der ſchönſten Geiſter unter den 
Deutſchen emporgeſchwungen haben; und eben ſo lange iſt es, 
daß ſich die lebhafteſte Bewunderung gegen die Verdienſte eines 
ſo großen Mannes in meinen Buſen verſchloß. Oft ſah ich 
Ihrem einſamen Gange auf dem Wege der Natur, den niemand 
als Sie und die großen Alten gehen konnten, mit ehrfurchts— 
voller Verwunderung zu. Ich ſah mit Erſtaunen, wie Sie die 

1) Aus Schubarts vermiſchten Schriften. 
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mühjam zu erringenden Lorbeeren der didaktifchen, dramatischen 
und epifchen Poeſie mit eben der Leichtigkeit aus dem Haine der 
Mujen holten, mit welcher unjere Anafreons an dem Fuße des 
Pindus jih aus Blumen Kränze wanden, um in diefem Aufzuge 

‚der Wolluft zu jchmeicheln. Ich bin jo eigenfinnig, daß ich nur 
denjenigen Dichter für wahrhafftig groß halte, der die erhabenen 
Talente feiner Seele zur Empfehlung der Tugend und zur Erhe- 
bung der Religion anwendet. Unſere neuern Dichter, dünft mich, 
die außer dem Gebiete der Religion einhergegangen find, find 
weit nicht jo glüflich gewejen, als Diejenigen, die der Tugend 
und Religion, der wahren Quelle des Schönen, getreu blieben, 
und fi) dadurch auf eine Höhe wagten, von welcher fie allein 
die Alten überjehen konnten. Greſſet, Gleim, Leſſing, 
Weiße, Gerftenberg, — und Milton, Klopftof, Young 
und Sie! — welch ein Contraft! Jene blieben bei Quellen ſtehen 
und jchlummerten bei ihrem Riefeln ein; — und dieſe hatten 
Deeane vor fi, aus welchen Sie allein die erhabenften und 
der Unfterblichfeit würdigften Gedanken jchöpfen konnten. — Das 
ift der Gefichtspunft, im welchem mir Euer Hochedlen zugleic) 
groß und liebenswürdig erjcheinen. Ich leſe Ihre Hymnen auf 
die Ullgegenwart und Gerechtigkeit Gottes; Sie laffen den geftor: 
benen Gerechten aus glüflichern Welten mit mir'teden: Sie jagen 
mir Ihre Empfindungen auf Golgatha: — und ich zittre; ein 
nahes Gefühl des ewigen Lebens durchftrömt mein Innerjtes: — 
ich jehe die todvolle Wange des Mittlers, und Höre die ganze 
Natur gleich einem Sterbenden röcheln. — In dem Augenblife 
erweitert fich meine Seele; ich denke nicht mehr an den Dichter 
(diefer Gedanke ift fältern Stunden aufbehalten), ich denke nur 
an das große Glüf, ein Chrift zu fjeyn. Sehen Sic, wie jehr 
ich Ihnen verpflichtet bin, und nehmen Sie den Dank für alle 
die Rührungen an, die aus ciner Öftern Lefung Ihrer vortreflichen 

Schriften in meiner Seele entjtanden find. Wollte Gott! ich 
fühlte mich nicht zu fchwach, cS$ vor den Augen der Welt zu 
thun, oder wäre Ihnen wenigitens jo nahe, um Ihnen perjönlic) 
jagen zu fünnen, was ich Ihren Verdienften jchuldig bin. Sch 
tröfte mich aber damit, daß ich ein Leben weiß, wo alle Hinder- 
nifje der Trennung oder des Abftandes aufgehoben werden, wo 
der Liebling der Weisheit und der ftille Bewunderer des Schü: 
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nen fich kühn in die Reihen derjenigen großen Geifter hindrängen 
darf, die ihn hienieden belehrten, die fein Herz ſchon hier zu 
den großen Empfindungen gejchikt machten, die Dort von jedem 
Gegenftande in feine Seele hinüber fliegen werden. Lafjen Sie 
mich, vortreflicher Herr Wieland! laſſen Sie mich noch einige 
Augenblife in dieſer ſüßen Entzüfung und ftören Ste mich nicht 
durch den Vorwurf einer zu weit getriebenen Kühnheit, denn Ich 
bin ein Menſch und Sie find ein Freund der Menjchen. Ich 
würde Ihre Denkungsart beleidigen, wenn ich mehr zu meiner 
Entjchuldigung jagen wollte Euer Hochedelgeboren haben jchon 
jo lange mit mir gejprochen, und mein Herz hat Ihnen ftille ge- 
antwortet: erlauben Sie mir nun, mit Ihnen zu reden, daß Sie 
e3 hören. Ich weiß nicht, ob meine Neigung zu den jchönen 
Wiffenjchafften ftrafbar ift, gefährlich ift fie wenigjtens genug, 
bejonders in Gegenden, wo fie wenig geſchäzt und oft dem lauten 
Hohn der Dummköpfe von Stande ausgejezt tft. Aber das weiß 
ich, daß ich jo bald noch nicht im Stande bin, einer Neigung zu 
entjagen, die jo viele mühjame Stunden meines jungen Lebens 
verfüßt, die mich in die Gefellfchaft jo vieler glänzenden Genies 
führt, und mich für den tödtlichen Umgang jchadlos hält, mit 
dem mich öfters die Nothwendigfeit und ein feindjeliges Geſchik 
verfnüpft. Eben diefer Neigung haben Sie auch meinen langen 
Brief zu danken, ja fie macht mich jo fühn, da noch zu fragen, 
wo ich Schon ſchweigen jollte. 

Wann ich meinen Rührungen trauen darf, jo vermuthe ich 
wirflich, daß wir iezo in den Zeiten des guten Gefchmafs leben ; 
ja ich bin jo verwegen, zu behaupten, daß wir noch weiter find, 
als das Jahrhundert, worin Boileau, Corneille, Moliere, 
la Fontaine x. um den Thron Qudwigs XIV glänzten. -Allein 
wenn ich nach den ganz neuen Werfen unjerer Landsleute urthei— 
len foll, jo fteht unfer Wiz in Gefahr, überzufchnappen. Der 
jo fehr angepriefene förnigte Styl, der höchftens an einem Win- 
felmann erträglich ift, verdirbt jo ſehr unfere Proſe, daß der 
Berfaffer der Sofratijhen Dentwürdigfeiten!), und um: 
jer Landsmann Abt nicht anders als durch ein Sprachrohr 
mit uns reden wollen. Unfere Boeten verlieben fi) in ein 

1) Hamann. 
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gewifjes ftrozendes Sylbenmaß, wo der Gedanke, ftatt fortzulau- 
ten, durch die Strophe jo erbärmlich, wie eine Leiche, fortge- 
jchleppt wird. Dft ift ein neues Sylbenmaß eine Maske, unter 
welche fih der Unfinn verbirgt; als wenn man nicht laufen 
fönnte, ohne wie ein Züchtling fünfzig Pfund Eiſen nachzujchlep- 
pen. Sollten wohl unjere heutigen Kunftrichter, die in einem 
jo entjcheidenden und diftatorischen Ton mit uns reden, im 
Stande jeyn, den guten Geſchmak aufrecht zu erhalten? — Wie 
glüklich würde ich mic) jchäzen, wenn fich ein jo einfichtsvolles 
Genie, wie Euer Hochedelgeboren find, über dieſen Punkt erflä- 
ren wollte. Und was fann man denn von unjerm Schwaben 

hoffen? Ich mache mir in Gedanken eine Landkarte über Schwa— 
ben, und jehe die Gegenden des jchönen Gejchmafs wüſte, ver: 
wildert und unangebaut. Die wenigen Coloniſten verlieren ſich 
nad) und nach aus unjern Gegenden, und lafjen einem Wieland 
und etwan noch einem Gemmingen die Ehre, den finkenden 
Ruhm der Schwaben als Atlante zu tragen.” Damit ich aber 
Euer Hochedelgeboren bald die Freiheit lafje, aus freier Bruft 
Athem zu holen, fo erfühne ic) mich, noch zu fragen: ob Sie 
mit der Ueberjegung des Shafejpeare bereits zu Ende jeyen, 
ob Sie mit der Ausgabe Ihrer projaischen Schriften fortiahren 
werden, und ob der der Aufnahme des guten Geſchmaks jo zu— 
trägliche Vorjaz, die beiten Stellen aus den vortreflichiten Auto- 

ren der Gricchen zu überfezen, unterbrochen worden? — 

— So weit geht die Verwegenheit eines Menjchen, der un: 
angemeldet in Ihr Zimmer tritt, ſich in dem Tone der Vertrau- 

lichfeit mit Ihnen unterhält, fich unterfteht zu fragen, ohne ein- 
mal zu entdefen, wer er jey. Denken Sie ſich einen Menjchen, 
der, nachdem er cinige Jahre auf Schulen und Afademien her: 

umgejtreift, jich einen Kandidaten der Theologie nannte, der wi- 

der alles Bermuthen der hiefigen Schule als Lehrer und zugleich 

als Direktor der Muſik vorgejezt wurde, einen tungen Menjchen, 

der noch wenig Erfahrung hat, und unter Leuten lebt, wovon 

er den beten mit Zurüfhaltung trauen darf — jo wiſſen Sie, 

wer die Kühnheit gehabt hat, Ihnen in einer ganzen Abhandlung 

zu jagen, daß er darin feinen höchften Ruhm fuche, Sie und 

noch einige große Geifter lefen und bewundern zu fönnen. 

Ich wäre glüflich, wenn Sie mir Dero Beifall ſchenken wollten; 
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und es tft gewiß mehr als ein Kompliment, wenn ich Ihnen 
jage, daß ich mit der vollfommensten Hochadhtung verharre 

Euer Hochedelgeboren ꝛc. 
gehorfamfter Diener 

Schubart. 

12, 

Schubart an Röckh. 

Geißlingen, den 3ten Juli 1764. 

Allerliebjter Hr. Bruder! 

Erft iezo jehe ich, daß ich Ihnen eine Antwort jchuldig bin, 
jo groß find die Zerftreuungen, in die mich meine Gejchäfte und 
mein Temperament verwiflen. Allein, ich habe Ihnen auch im— 
mer jo vieles zu jagen, daß ich nicht auf flüchtige Minuten, jon- 
dern auf ganze Stunden weilen darf, um mich ganz gegen Sie 
zu erklären. Dieje Stunde ift vielleicht iezo; und damit fie nicht 
ungenüzt entfliehe, jo will ich Ihnen gejchwind jagen, daß meine 
fleine Familie, ich — meine Frau und mein Hund, uns wohl 
befinden — daß ich es auch von Ihnen vermuthe — daß bier 
Ihre Tobakspfeiffen folgen und daß fich mein Weib dem Ihrigen 
empfiehlt — das ift es alles, was ich zu jagen hätte, wenn ich 

Sie nur bloß avertiren und nicht zugleich bejchäftigen wollte. 
Meine Freunde find die Mufen, bei denen ich mich nach meinen 
Arbeiten erhohle. Etwas werden Sie nun jchon auszuftehen haben. 

Unjere deutsche Literatur fängt an auch den Ausländern 
wichtig zu werden. Die Franzojen, die uns durch ihren Herold 
Bouhours allen Wiz abfprechen wollten, lejen iezo einen Haller, 
Klopſtok, Kleift, Geßner, Schmid, Weiße und Gerftenberg in 
ihrer Sprache. Leſen Sie das Journal &tranger, das in Franf- 
reich herauskommt, jo werden Sie erftaunen, mit welcher Hoch: 
achtung die Franzoſen von den Deutjchen reden. Engelland und 
Stalien urtheilt mit gleichem Vortheile von uns. — Und wir find 
Deutfche, welch eine Ehre vor Sie und Ihren Heinen Chriftian 

Gottfried! 
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Klopſtok hat das Trauerfpiel Salomo herausgegeben, und 
es iſt vortreflih und trägt Erfindung, Hoheit, Adel im Ausdruf, 
angemefjene Karaftere und Gefühl der leifeften Empfindungen — 
furz das Siegel eines Klopſtoks auf der Stirne. — Sein dritter 
Band des Meifias wird nächitens aus der Prejje fommen. — 

Müllers Anleitung zur Beredfamkeit gehört unter die Dinge, 
quas incuria fudit. Muß es denn immer ein Flechier, Majfillion, 
Bofuet, Bourdaloue, jeyn, die ung Muſter der Beredjamfeit 
reihen? Haben die Griechen feinen Jjokrates und Demojthenes — 
die Lateiner feinen Cicero, Curtius und Livius — und wir ehr— 
liche Deutjchen feine Mosheims, Cramers, Jeruſalems und 
Schlegels? 

Ramler hat ſich iezo unter uns auf den Gipfel unſeres 
beiten Ddendichter8 emporgefchwungen, und die Karjchin ift der 
Deutjchen ihre poetische Amazone. 

Die Theorie der jchönen Künfte und der angenehmen und 
unangenehmen Empfindungen wird von unjeren philojophijchen 
Deutjchen ungemein cultivirt. Allein man denfet fchneller und 
empfindet jchneller, al3 man den modum sensationum erklärt. 

Der Berliner Jude Mojes Mendeljohn hat 2 philojophijche 
Abhandlungen herausgegeben, die voll tieffinniger Unterfuchun- 
gen find. 

Sollte nicht der Hang zur Bhilofophie den Nationalfarakter 
der Deutjchen ausmachen? Wenigſtens find wir die cinzigen, 
die den Weg zu den jchönen Wiſſenſchaften über die Metaphifit 
genommen haben. 

Wieland, mein nunmehriger Freund und Correjpondent, 
hat den Shadejpear mit Glüf überjegt. Nun weiß ich, was ein 
Driginal-Genie iſt, Shadefpear hat es mic) gelehret. 

Haug hat wiederum durch die Spißruthen der Kritik laufen 
müßen. — Aber was denfen Sie? Sollte ich nicht Stolz darauf 
jeyn, daß die Berliner eben das an einem Haug tadeln, was ich 
jhon einmal in einem Briefe an Sie geäufert habe. Hr. Wie- 
land hat in einem Schreiben an mich vielleicht etwas zu ftrenge 
von Hrn. Haugen geurtheilt. Ich will Ihnen mein ganzes ge- 
gelehrtes Abentheuer mit Hrn. Wielanden jchrifftlich beilegen. Ich 
weiß, es wird Sie beluftigen. Sagen Sie mir aber zu einem 
Yequivalent, was Sie dabei gedenfen. 
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Ueberhaupt jcheinen Sie mir in der Sphäre, in welche id) 
mich täglich tiefer hinein wage, weniger urtheilen zu wollen, 
als es Ihre Freunde wünjchen. Wie hat Ihnen mein Neubron- 
nerifches Gedicht, in Abficht auf die Wahl des Silbenmafes, der 
Fiction, des Ausdrufes gefallen? Ich werde Ihnen vielleicht 
bald zeigen, daß ich würflich!) jo Fühn bin meiner Mufe einen 
höhern Schwung zu erlauben. 

Die ſchönen Künſte fteigen heutige Tages gleichjam wie: 
derum aus den Ruinen de3 Herkulanums hervor. Winkelmann 
hat eine Hiftorie der Kunft und Füßli ein Künftler-2ericon her- 
ausgegeben, das dem guten Gejchmaf in den Künften ungemein 
zuträglic) ift. Die Mahlerei und Kupferftecherfunft blüht heuti- 
ges Tages theoretifch, deflorirt praftijch. 

Die Muſik muß zu unjern Zeiten erjchreflich leiden. Man 
berechnet zu Berlin die Folge der Thöne?), die Entjtehung der 
Harmonie und des Schönen in einem mufifalifchen Stüfe mit 
a+b..und ach! unjer Ohr und unjer Herz leidet, und jchreit 
vor dem Richterjtuhl des guten Geſchmaks Rache über diefe Bar- 
baren. Wer hat denn da demonftrirt, als Felſen und Gebürge 
die göttliche Harmonie eines Orpheus belaujchten? 

Bon Schulfachen — weiß ich wenig. Herr Eonreftor Haff- 
ner in Ulm hat ein dem gemeinen Weſen jehr zuträgliches Pro- 
gramm gejchrieben. — De equo in pompa funebri ducto, Freu— 
denpferd dieto etc. — Die neue preufifche Schulordnung ift et- 
was, das Sejoftris, Solon, Lifurg ꝛc. nicht jagen Fonten, das 
nur Friedrich jagen fann. Allein, wer wird cine fo weife Ein» 
richtung in dem Chaos unferer ſchwäbiſchen Staatsverfafjung 
nachahmen fünnen? — Jedoch ich fchreibe vom Schulweſen an 
einen Mann, der jchon Erfahrungen genug hat, den ich alfo 
nuzen muß. Sezen Sie ſich alfo gejchwind auf den Catheder 
und belehren Sie mid: 

„Welches ift der fürzefte Weg, tungen Leuten das Griechifche bei- 
zubringen, und welches find die beften hieher Schlagenden Bücher ?” 

„Wann, auf welche Art und nach welchen Grundfäzen lehrt 
man die Jugend jelbjt zu denken und feine Gedanken aufzufezen ?“ 

1) Schwäbiſch j.v.a. gegenwärtig. So meiftens in Schubart3 Briefen. 

2) So ſchreibt Schubart faft immer; hier ftehe es nur dieß Einemal. 
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„Muß man der Jugend die Lehre von den Perioden, und 
von den Figuren der Ahetorif abjolut beibringen? Welches tit 
das beſte oratorishe Handbuch?“ ac. 
Hierüber bitte mir Dero gütige Entjcheidung aus. Sie dürfen 
mir nur jagen, wie Sic es bißher in diefen Punkten jelbiten ge— 
halten haben, jo ijt es mir jchon lieber als alle Grundfäze, Die 
der Weltweife vorlegt und die der Schulmann nicht anwen- 
den fann. 

Die Theologen bringen zu unjern Zeiten wenig neues 
und noch ungejagtes hervor. Das englijche Bibelwerf wird durd) 
die Anmerkungen cines Dietelmeyers und Brufers erit recht 
brauchbar. — Das geiitlihe Magazin enthält ſehr erbauliche 
Lorenzen, auc) zuweilen etwas lefenswürdiges. In dem 2ten 
Stüf der erften Sammlung p. 188 fteht eine eingefandte Nach— 
richt von Eflingen, die jo erbaulich ift, daß ich vermuthe, meine 
Frau Baak im Spital jey die Berfafjerin davon. O, mein wer: 
theiter Herr Bruder, wie wenig Clemms finde ich unter unfern 

heutigen Theologen! Die meisten jeufzen, wenn fie beweijen, 
überzeugen, rühren jollten. Unter dem Aufruhr ihrer Enpfin- 

dungen nehmen fie diejenige heraus, die fie vor die ftärfite hal- 
ten, machen ein Principium cognoscendi daraus, und wehe dem 

Seftirer, dem Atheiften, dem Freigeiſt, der ihnen widerfpricht. 
Kurz, der Theolog joll Genie haben, und mehr ſoll er haben als 
andere, er joll ein ehrlicher Mann jeyn und ein Weltbürger, 
außerdem find ſolche Leute, wenn fie gleich den Kopf wie ein 

Scilf jenfen, eremplarijche Ignoranten. . . . 

Ein Jeſuit in Baiern hat ein Jus canonicum herausgege— 
ben, das eine gewaltige Gährung unter den Catholiken macht. 
Seine Grundfäze find proteftantiich — er ertendiert Jura Prin- 
cipum eirca sacra und jchrenft die Autorität des Pabftes bloß 
auf jeinen Kirchſprengel ein ?!). 

In Wien tft eine deutjche Gejelljchafft, die jchon vortref— 
liche Stüfe geliefert hat. Wenn nur die Gatholifen einmal an: 
fangen, fie werden uns bald auf dem Nafen jeyn. 

1) Offenbar ift das berühmte Werk des pfeudonymen Yebronius ge 

meint, das im %.1763 erſchienen war, und deflen wahrer Berf. erft im J. 1765 

enidedi wurde. 
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Sn Eonjtantinopel — jchlagen Sie doch einmal mid 
zeitverderbenden Schwäzer auf den Mund und befehlen Ste mir, 
aus der Wolfe von Sculftaub hervorzugehen, daß Sie mich 
lächlen jehen. 

Aber wo bleibt Withofs — ft! ft! fehon wieder? der leib- 
hafftige Pfalzgraf im Holberg, den man von den Bauern ent- 
wöhnen mußte. 

Nun — ich will ja etwas anders reden. 
Die Spiegelrahmen ıc. 

Wollten Sie e3 nicht erlauben, daß mir Ihre Herrn Eolle- 
giaten ein paar neue Sinfonien abjchreiben? Sie fünnen glau= 
ben, daß ein" Mufikdireftor dergleichen Hausrath braucht. 

Haben Sie endlich noch was Lejenswürdiges, fo communi— 
ciren Sie mir jelbiges. 

Grüßen Ste Ihre Frau, meine Schweiter, in mein und 
meiner Frauen Namen. 

Und damit Sie jehen, wie hoch die Poeſie in Schwaben 
jteigt, jo jende ich Ihnen beiliegendes Carmen. Der leibhafftige 
Homerus redivivus. 

Sch verharre Dero ic. 
Schubart. 

13. 

Schubart an Hang, jebt Pfarrer in Magflatt. 

Geißlingen, den ten 7bris 1764. 

Hocehrwürdiger ꝛc. 

Ich kann eine jo fichere Gelegenheit nicht vorbei gehen 
laffen, ohne Ahnen wenigitens zu fagen, daß ich noch lebe und 
daß ich Sie hoch fchäze. Gegenwärtigen Brief müßen Sie aber 
vor nichts anders halten, als vor das was er tft, nämlich vor den 

Herold eines rechten langen Schreibens, womit ich Sie nächſtens 
überfallen will. Wie viel habe ich Ihnen zu jagen! Aus dem 
Neiche der Litteratur, von Ihrem Geifte, von der Kritif und 

endlich von mir und dem Winkel, den ich bewohne. 
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. . . . Dero Ehriften am Sabbath) ftudiere ich noch immer mit 
lei, und ich freue mich, daß auch einigermaßen das Urtheil 
der Welt meinen Gejchmaf rechtfertiget. Die Berliner Kritik 
jcheint mir, wann Sie es nicht übel nchmen, in vielen Stüfen 
gegründet. Sie tadeln vorzüglich, was das Ganze betrifft, die 
zu weit getriebene Länge Ihrer Lieder und vermiljen den lieder- 
mäßigen Ton. Sie finden aber auch viele Detail-Schönheiten 
in Ihrem Buche, den vortreflichiten Mechanismus der Poeſie und 
Züge die Genie verrathen. Den 3ten Theil Ihres Ehriften habe 
ohnlängjtens auch gelejen, und bin erftaunt, als ich Sie in der 
Borrede jagen hörte, Sie hätten den frommen Wünjchen gewifjer 
unpoetifcher Andäcdhtigen Ihr angebohrnes Feuer in verichiedenen 

Stellen aufgeopfert. Ich befchwehre mid, nicht über zu viel 
Voeſie in Ihren Liedern, denn ich weiß, was ein Pjalm ift. 

Hr. Wieland, mein jehr guter Freund, iſt e8 gegenwärtig allein, 
der um uns her ein wenig Aufjehen macht. Ein wahrhafftig 
grojer Geift, ein Kenner der Sprachen, cin vortreflicher Schrifft- 

jteller und ein liebenswürdiger Privatmanıı. Er überjezt den 
Shafefpear und arbeitet vor fi) an einem vortreflichen Werke. 

Fragen Sie nicht, wie ich mich befinde. Elend, von un: 
dankbaren Arbeiten darnieder gedrüft, faum noch das Gerippe 
eines Liebhabers der Künfte und Wifjenjchafften, von Freunden 
und Feinden verfolgt, unter dem Schutte der allerniedrigften 
Berrichtungen, öfters im Kampfe mit Dürftigfeit und Gram, — 
ift das Semählde Ihres Bewunderers und Verehrers, der nichts 
von Ihnen verlangt, al3 die Freiheit, ungeftöhrt vor Ihnen 
jeufzen zu dürfen. Ein Geift, wie der Ihrige, hat meine Hoch- 
achtung und mein Vertrauen. Leben Sic wohl. Ich bin ꝛc. 

Schubart. 

14. 

Schubart an den Gonfulenten Häckhel in Alm). 

Heißlingen, den 24ten Dec. 1764. 

Meine Gejchäfte fallen mir niemals verdrießlicher, als wenn 

fie mich hindern, an meine Gönner und Freunde zu gedenfen. 

1) Aus Schubarts vermifchten Schriften. 
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In einer folchen Situation bin ich feit der Beit, als ich Dero 
Schreiben erhielt. Ein Brief wie der Ihrige würde das kälteſte 
Phlegma erhizt haben; nur ich blutvoller Phaëton verweile mich 
in den Wolfen, ohne an das zu gedenken, was auf der Erde 
vorgeht. Alle Entjchuldigungen find langweilig, wenn Sie aud) 
wahr find; und alfo zur Sache. Ihr Brief gleicht einem Sturm, 
den die Natur erregt um die Luft zu reinigen. Sch bin dieſe 
unreine Luft, und Ihr Sturm hat mich aufgeheitert. Sie holen 
die Bilder vom Erebus, vom Styr und Tartarus herauf, um 
ein Ungeheuer zu zeichnen, das Sie die Verläumdung nennen. 
Aber mit Ihrer Erlaubniß, diefer Satan verfolgt ſonſt nur Die 
Schritte des Helden, wie es Ihnen der Weltweife zu Sansjouci 
Ichon gejagt hat, und aus Stolz wagt er fich an feinen, der fo 
tief im Staube friecht, wie der Adjunkt eines verdorbenen Baders 
in Geißlingen. Der riefenmäßige Herkules mit der Löwenhaut 
hebt feine jchwere, Enochenvolle Keule auf, um cine melancholifche 
Nachteule zu erjchlagen! So zwei rajende Narren find der Neid 
und die Schmähfucht, wenn fie gewaltig ausholen, um mich zu 
treffen. Ein Menjch, der eine Frau hat, die zugleich jeine Magd 
ift; der unter liederlichen Arbeiten feucht; der vor dem Sarge 
einer alten Spitalfrau mit acht gefliften Mänteln wie unfinnig 
ein Zodtenlicd jchreien muß; der unter hundert und zwanzig 
Tartarn, mit der Knute in der Hand, zwölf Stunden des Tags 

umberwandeln muß; der endlich an des Herrn Auhetag mit 
neun Furien, die anjtatt brennender Fakeln Fidelbögen tragen, 
gemartert wird; der die heil. Chriftfeiertage mit zwei und vierzig 
Ejeln und einem Maulthier, das auf lateinisch Cantor heißt, 
von Haus zu Haus betteln gehen muß; der mit allen dieſen 
tödtenden Verrichtungen nicht jich ſelbſt, jondern einem alten 
ausgedienten deutjchen Schulmeifter den Branntwein ins Haus 
Ichaffen muß; der endlich, um den Kelch des Elends und der 
Niedrigfeit big auf die Hefen auszujaufen, feinen Freund um fid) 
bat, dem er jeinen Jammer Elagen faun: der Menjch, ich bitte 

Sie um der beleidigten Vernunft willen, der jollte noch beneidet 
werden können? Der Adler beneidet Fein Infekt, das ſich im 
Kothe nährt. Unterdeffen danke ich dem Himmel, daß es noch 
Leute gibt, welche den Menfchen nicht nach feinem Zuftande von 
außen, jondern nad) feinem Herzen zu beurtheilen wiffen. 
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Nicht jhimmerendes Glük, das Nationen preifen, 

Nicht Ruhm, erhizter Thorheit Kind: 

Das Herz madt unjern Werth bei aufgeflärten Weifen, 

Die unjre wahren Richter find. 

Wenn id) jtolz wäre, jo würde ich noch hinzujezen: 

Hoch in den Wolfen fleugt 

Der Adler, dem ein Blid die fernen Naben zeigt, 

Die ſich beim Aas geſchwäzig freuen; 

Der königliche Vogel ſchweigt, 

Und läßt die trägen Thiere jchreien. 

Genug vom Teufel, ich fomme wieder zum Menjchen, und 
darunter find Sie der erjte, den ich fenne, den ich hochſchäze, 
und dem ich deswegen liebe, weil Sie geliebt jeyn wollen. In 
der That, Sie find mir ein wunderbarer Dann, daß Sie «8 

wagen, Ihren republifanischen Bruftharnijch abzulegen und einem 

kleinen, unbemerften Manne, wie ich bin, Ihr Herz zu zeigen. 
Aber es muß ja doch noch Ehrijten und Menſchen geben, wenn 

Gott jeinen Himmel nicht entvölfert lafjen will. Fahren Sie 
fort, zur Ehre Ihres Herzens zu leben, richten Sie fich in dem 
Herzen Ihrer Elienten Altäre auf, wovon Gebet und Wünsche 
für Sie, gleich einer Opferwolfe gen Himmel fteigen ; ein Chrift 
und ein wahrer Republikaner zu jeyn, deſſen widerjtrebender Geift 
fi) wie ein Atlas aufbäumt, um die finfende Freiheit zu tragen, 
das jey wie bißher die Ehre, wornad) Sie ringen. Unterdefjen 
erlauben Sie mir, daß ich an Ihnen zum Verräter werde. 

Allen meinen Freunden und Correſpondenten will ich es jagen, 
was Sie für ein Dann find. Sie jollen aber durch mich nicht 
den Raths-Eonjulenten, jondern den redlichen Mann, den Men— 
ichenfreund Häkhel fennen lernen. Wenn ich zu frei mit Ihnen 
rede, jo find Sie jelbft Schuld daran; denn Sie wollen ein Gön- 
ner jeyn, ohne Ihren Elienten Staub leken zu laßen. Noch 
mehr, Sie wollen mein Gevatter jeyn und Ihnen ohne Krim: 
mungen jagen lafjen, daß man Sie liebt. Ihre Berabredung 
deßwegen mit Herrn Viſier hat vollfommen meinen Beifall. 
Wenn mir die Kinder, die mir Gott geben wird, jonft nichts zu 
danten haben werden als diefe Wahl, jo haben fie nichts deſto 
weniger Urſache genug, mich und Sie als Ihre größten Freunde 
zu verehren..... 

d 
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. . . Bringen Sie die Feiertage in allem Vergnügen zu, 
und denken Sie in den langen Nächten auch zuweilen an mid); 
denn ad)! mein Zuftand iſt um dieje Zeit erbärmlich. In Nürn- 
berg hat zu meiner Zeit ein Mann einen Affen abgerichtet, 
welcher ſich mit gravitätifcher Miene unter einen Haufen Kazen 
jezte, und fobald er den Takt gab, jo fingen die Kazen erbärm- 
lid) darnach zu jchreien an. Eine völlige prophetifche Satire 
auf mich; denn der Affe, der den Takt gibt, bin ich, und meine 
Buben find die Kazen, welche jchreien. Der Unterjchied ift nur 
der, daß fich der Mann in Nürnberg mehr damit verdiente als 
ih. Wollten Sie nicht die Gewogenheit haben, und mir dieſes 
Jahr eine gute gelehrte Zeitung en compagnie zum Leſen ver- 
ichaffen. Ich bin in Abficht auf die neuejte Litteratur öfters 
wie relegirt 2c. 

Euer Wohlgeboren 
gehorjamfter Diener 

Schubart. 

1765. 

15. 

Schubart an Röckh. 

Geißlingen, den 23ten July 1765. 

A Theurefter Herr Schwager! 

Wann ein grober Verbrecher vor feinem Richter fteht, jo 
jchlägt er die Augen unter fi) und fchweigt. Ich bin dieſer 
grobe Verbrecher, Sie find mein Richter, ich wende mein Antliz 
hinweg und jchweige. Aber um frei zu jprechen, jollte dann das 
ein Zafter jeyn, wann ein Menjch, wie ich bin, fich jcheut, am 
Tage feinen Freunden unter das Geficht zu gehn? — Niederge- 
drüft von kleinen undanfbaren Gefchäfften, umringt von den häß- 
lichften Larven der Unmenfchlichkeit, eingeferfert durch den Despo- 

tismus meiner Zollerifchen Freunde !), befomme ich eine jolche 

1) Freunde, bei Schubart für Verwandte. Zolleriſche, d. h. die 

Familie des Oberzollers Bühler, jeines Schwiegervaters. 
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Nachteulen Natur, daß ich allemal blinzle, wann ich einem jo 
beitern und lichtvollen Mann ins Angeficht jehen joll, wie Sie 
find. Diejer Periode könnte von Ihnen nur halb verftanden 

werden, wann nicht mein Bruder!) der Kommentar darüber 
wäre. Kurz, ohne die Bücher, diefe wahre Wolluft meines Gei- 
ſtes, würde fi) hier mein Leben in ftetem Gram verzehren, und 
ich noch lebend vor die Welt und meine Freunde unbrauchbar 
werden. Sie wiljen nun jchon genug von dem was verdrüßlich 
ift, und nun jollen Sie etwas heiterer8 jchen. Und da fommt 
Ihnen denn mit allen Grazien der Kindheit gejchmüft, ein Knäb- 
chen entgegen, er heißt Ludwig — und iſt mein Sohn. Mein 
Sohn! dieje VBaterfreude hält mich offt vor taufendftündigen Sram 
ſchadloß. Eine Heine Bibliothef, die fich jo ziemlich durch mei- 
nen Eifer vermehrt, ſteht diefem Vergnügen zur Seiten. Und 
fie darf ed. Dann man fennet die ftillen Reize der Mufen nicht 
mehr al3 in meiner Situation. Ich könnte Ihnen ein Verzeich- 
niß von verjchiedenen neuen jehr guten Büchern geben — aber 
wie fann ein Corporal mit dem Prinzen Eugen von der Kriegs- 
funft reden! Das wenigjtens jollen Sie wifjen, daß ich fchon 
jeit einem Jahr allen Eifer und Fleiß auf das Lefen der Alten 
wende, und alle Zeit verwünjche, die ich auf das Leſen einiger 
wizigen Zufftjpringer nur allzu verjchwenderijch verwendet habe. 
Das Alter der Bernunft läßt ung vor den faljchen Plan 
der leichtfinnigen Jugend immer noch büßen — jehr jchwehr 
büßen. Bon den neuiten Werfen des Genie weiß ich nichts 
jonderliches, ob ich ſchon alle litterarifche Neuigkeiten jorgfältig 
bemerfe, und wirflicd) den Buchhändler um mich habe. — Abbt, 
ein gewiejer W... in Berlin, cin Amazonendichter in Leipzig?) 
machen aniczt grojes Auffchen. Kühn, neu, voll wahren Geſchmaks, 
drängen fie fich hervor — und man bemerft fie — man muß 
fie bemerfen. Dieje Briefe über die neufte Litteratur werden mit 
24 Theilen gejchlofjen und in der allgemeinen deutjchen 
Bibliothek fortgefezt. — Aber davon ein andersmal. Sc er: 
juhe Sie, meinen Bruder gut aufzunehmen. Auf den Herbit, 

1) Schubart hatte zwei nacdhgeborene Brüder; hier ift der ältere, Johann 

Jacob, Schulamtscandidat, gemeint. 
2) Weiße, welder Amazonenlieder ſchrieb. 
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jo Gott will, jehen wir einander. Ihre Frau und Ihre Jugend 
umarme ich — und Sie — theurer Mann, küße ich taujendmal. 
Leben Sie wohl. 

Schubart. 
Noch nirgends in Ehlingen ein Funfen Hoffnung vor mid ? 

16. 

5chubart an Hang. 

Geißlingen, den Iten October 1765. 

Hochehrwürdiger zc. 

Nach einem langen Stillichweigen gebe ich endlich wieder 
ein Kennzeichen des Lebens von mir, einen einzigen Odemzug, 
aus dem Sie endlich fchließen fünnen, daß ich noch vor meine 
Freunde lebe. Allein meine phlegmatijche Ruhe läßt fich endlich 
noch mit dem Beijpiele meiner Zandesleute entjchuldigen; denn 
alles jchläft um mich herum, und auch Sie find ftille — ftille 
vor die Welt und ach! — aud) vor Ihren Freund, der es fich 
zum Verdienſte anrechnet, ich jo nennen zu können. Ein Mann 
wie Sie, in deſſen Bujen igne Flamme des Himmeld — das 
Genie, diefe Gottheit! brennt; der nur leſen und dann denfen 
und jchreiben darf, um ein Atlas zu jeyn, der den finfenden 
Ruhm feiner Zandesleute trägt; ein jolcher Dann, jollte der zu 
einer Seit jchweigen, wo der Sachſe und Brandenburger auf der 
Bahn des guten Geſchmaks einherwandelt und einen Blik voll 
Berachtung auf ung armfeelige Schwaben herabwirft?” — Nein, 
theurejter Freund, das follten Sie nicht thun; man jollte Ihnen, 
wie ienem Römer, als dem Baterlande der Untergang drohte, 
Zettel zuwerfen und fie an alle Ihre Wände hefften: Warum 
Ihläfft du Brutus? — warum jchlummert ein Haug? — 
Doch interdum etiam dormitat Homerus. Sie find vielleicht 
ein Löw, der mit offenen Augen jchläft. Und krank werden Sie 
doch auch nicht jeyn? 

„Bon defien Lippen oft ein Lied wie Nektar floß, 
dem bleibe du verjöhnt, fei gütig, Atropos! 
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Wie deine Hand des Teiers Lebensfaden 
zu reiſſen lang vergaß, 

der zweimal zehn Olimpiaden 

dem frohen Dichter maß, 

und feine Wuth unbänd’ger Schmerzen 
rang eifern mit dem fterbenden : 

jo jei aud meinem Haug, dem Liebenswilrdigen, 

der legte Schlaf bei unverwundtem Herzen 
erquifend, wenn, jo wie ein Lautenton 

fein Leben allgemach janft weggebebt entflohn. 

Den tödte du, der röchelnd keuchet, 

und faum bei halbem Odem lebt; 
und Timons, die ihr Groll tief in fie felbft begräbt; 
und den, der ſtolz nad Cromwels Purpur ſchleichet — 
die opfre bald, auch Helatombenweis, 

dem Tartarus — doh Haug, der finge noch als Greif! 
Er flimme noch bei Zügen glatter Yugend 

im welfenden Geſicht, 

der menjhlichern, der fummerlojen Tugend 

jein ewiges Gedicht. 

Unterdeffen nehme ich mir die Freiheit, Ihnen ftatt der verjchie- 
denen Arbeiten, unter denen ich mich jeithero frümmte, nur meine 
(este zu überjenden. Sie werden jehen, daß ich eine ganz andere 
Einkleidung einer Ode gewagt habe, die aber fehr mühſam iſt. 
Mein Original war Pindar, und Sie werden die Naje hämiſch 
rümpfen, und mir mit Ihrem Horaz zurufen: 

Pindarum quisquis etc. 

Doc vielleicht werden Sie ftärfere Verjuche von mir lefen, oder 
gar feine. Dder werden Sie gar jchon iczo im Zorn Ihre ver- 
geßene Leier ergreifen und die Ehre des jchwäbijchen Geijtes retten, 
die vielleicht meine Muſe gebrandmarkt hat. Auf eine jolche 
Würkung meined Gedichts würde ich jtolz jeyn. Aber wie? möchten 
Sie ſich nicht entjchliegen, in Gejellichafft einiger Freunde ein 
Werk anzufangen, das der Aufnahme der jchönen Wiljenjchafften 
in Schwaben zuträglich wäre? — Reden Sie doch, zu was wollen 
Sie ſich entjchliegen? — Der Bogen geht zu Ende, und noch 
voll von Materie muß ich Ihnen jchon jagen, daß ich mit der 
lebhafteften Hochachtung jet zc. 

Schubart. 
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17, 

Schubart an Bökh. 

Geißlingen, den 10ten October 1765. 

Allerliebfter Herr Schwager! 

Sie find viel zu gütig, als daß Sie glauben jollten, man 
liebe Sie nicht, wann man nicht oft genug an Sie jchreibt. 
Wenig und nichtsbedeutende Dinge mag ich nicht an Sie jchreiben, 
und zu weitläufigen und bedeutenden Briefen fehlet mir die Zeit. 
Meine Gejchäffte fchwellen immer jo an, daß fie mich taufendmal 
vom Bulte hHinwegdrängen, wenn ich mich feze, an einen Freund 
zu denken und zu fchreiben. Ich habe alle Tage 12 Infor— 
mationsftunden, und darzu noch jeit kurzem ein Vikariat auf dem 
Lande erhalten, wo ich alle Wochen wenigjtens Smal predigen 
muß!) Wie wenig Zeit bleibt mir aljo übrig, um der befjern 
Muſen zu gedenken, und meinen jeit einiger Zeit aufjerordentlich 
weitläufigen Briefwechjel zu bejorgen; und dennoch thue ich beides, 
aber man muß Gedult mit mir haben. Bon dem erjtern jende 
ih) Ihnen hier einen Beweiß in einem Gedicht auf den Tod 
Franciscus des erjten. Sie werden jehen, daß ic) auf einem 
neuen und bißhero noch wenig betrettenen Weg einhergehe. Das 
Silbenmaß ift nach dem Griechifchen, wie auch die ganze Ein- 
richtung der Ode Bindarisch ift. Diefer Plan macht Mühe, wann 
man ihn mit einer gewiejen Art durcharbeiten will. Die Strophen, 
Antiftrophen und Epodos, haben iede ein bejonderes Metrum, 
und darzu muß fi) der Schwung in einem ieden durd) etwas 
eigenes unterjcheiden. Nur das Lied, das der Schuzgeift Ger: 
maniens fingt und die Wiederhohlungen der Schuzgeifter aller 
faiferlichen Provinzen hat ein gewöhnlicheres Silbenmaß, macht 
aber defto mehr Mühe, warn man fich in den Gedanken und in 
der reinen Berfification unterjcheiden will. Doc ich laſſe Sie 
lieber jelber urtheilen und mir das Motto aus dem Horaz von 
Ihnen zurufen: 

1) „Sonderlich mußte ich in Kuchen, eine Stunde von Geiklingen, zwei 

Jahre beinahe beftändig des dafigen Franken Pjarrers Stelle vertreten.” Schu- 
barts Xeben, I, ©. 89. 
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Pindarum quisquis studet aemulari 
Ille creatis!) ope Daedalea 

Nititur pennis, vitreo daturus 
Nomina ponto. 

Herr Wieland und jonjten Männer von Geſchmak haben mir bereits 
Beifall zugeraufcht; aber ich jchweige und werde noch mehr Fleiß 
und kritiſche Feile denienigen Verſuchen jchenfen, die, si Deus 
otia faciet, fünftig von mir herausfommen follen. Lieb follte c8 
mir jeyn, wann Sie einige Exemplare dieſer Arbeit von Stuttgart 
oder anders woher bejchreiben und fie in Eflingen unter Ken— 
nern und Freunden befannt machen würden. Auch ich habe 
unterdefjen mit einem wahren Vergnügen Ihre profaifchen Ar: 
beiten durchgelefen, die fich durch einen fanft dahinftrömenden 
Bortrag und durch edle patriotifche Gefinnungen unterfcheiden. 
Nur jcheinen Sie mir darinnen nicht gewiffenhaft genug zu 
handeln, daß Sie Ihr fanftes, Ihr Gellertifches Temperament 
dem Stile zuweilen aufopfern, und ihn etwas zu weich und zu 
zärtlich machen. Der Karakter der deutjchen Sprache ift Mann- 
heit; fie will alfo auch mannhaft und förnicht gefchrieben feyn. 
Müller, diefer zärtliche, diefer liebenswürdige Schwäzer, ift «8 
nicht mehr in dem neuften Theile feiner Moral, wo überal ein 
ftarfer, fefter und origineller Vortrag und der wahre National: 
geift der Deutfchen herrſcht. Nur feine häufige Monologuen und 
Dialoguen, die man den feichten Homileten überlaffen muß, find 
mit Recht der Kritif anftößig geweſen. Gewiß, guter, theurer 
Schwager, Sie fünnen e8 in der deutfchen Proja zu einer vor: 
züglichen Höhe treiben, wann Sie nur wollen; freilich find Pro- 
grammata nicht der Drt, wo man Meifterftüfe jucht, und die 
Materien entjprechen öfters nicht den Forderungen eines guten 
Projafchreibers. Auch Ihre Nahahmung aus dem Dvid, die ich 
jogleih mit dem Driginale verglichen habe, ift gut und mit einer 
ſchönen Berfifitation durchgeführt, nur ärgert mic) immer der 
Lorenz, mit dem Sie erit hinten allemal Ihre Verſe tödten 
müßen. Ueberhaupt fcheinen Ihre Berfe mehr Töchter des Ber: 
ftandes und Herzens, als Kinder einer glühenden und fchwellen- 
den Einbildungskrafft zu jeyn. 

1) So ſchreibt Schubart wiederholt ftatt ceratis. 
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Und wie leben Sie dann ſonſt, theurer, lieber Mann? 
Was machen die Früchte Ihrer Lenden? Sprit Ihr Heiner 
Aſkan bald Züge, die jeines Vaters würdig find? Und was thun 
dann Ihre 2 Heine Grazien? — Iſt ihre Mutter und Dero Frau 
auch gefund? — Sie fommt mir bald wie eine Henne unter einem 
ganzen Zug Pipchen vor. Mein iunger Sohn, dieſe Freude 
meines Herzens, fährt vortreflich fort; er befommt Zähne ohne 
Geräusche und gaft alle Gegenftände mit Aufmerkfamfeit an. Auch 
meine Frau ift wohl auf und empfiehlt fi) Ihnen taujendmal. 
— Bann Sie diefen Herbſt nach Aalen fommen, jo nehmen Sie 
(ich bejchwöre Sie!) Ihren Weg über Geißlingen nach Hauß...... 
Dürfte ich nicht einen Sprung nad) ihren Trauben wagen? — ia! 
aber wie der Fuchs — hm! es jei! 

. Nondum matura est, nolo acerbam sumere. 

Leben Sie wohl. Ich verharre 
Dero x. 

Schubart. 

1766. 

18. 

Schubart an Bökh. 

Geißlingen, den 26ten Merz 1766. 

Liebjter Herr Bruder, 

Sie haben mir Heute einen jehr merkwürdigen Brief ge- 
jchrieben, und derienige, deſſen Schikfal er betraf, fteht ſchon vor 
Ihnen und überreicht Ihnen meine Antwort. Wie ſehr wünſchte 
ich, e8 mündlich thun zu können! Aber bedauren Sie mein 
Schikſal, das jo graufam um meine Ruhe herftürmt, daß ich alle 
Augenblife zehnfachen Schifbruch leide. Ich könnte iezo gar 
wohl eine jo Heine Reife thun, dann ich habe über die Feier- 
tage faft gar feine Pflicht, worzu mein Beruf mich verbindet; 
aber — ich darf nicht. — Das fünnen Sie nicht begreifen? So 
denken Sie dann einen taufendfältigen Sklaven — den Sklaven 
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ſeines Weibes und jeines Schwehers — den Sklaven von zweien 
tirannischen Pfaffen und einer ganzen Schaar von Hohenprieftern 
und Schrifftgelehrten — den Sklaven eines Hochwohlgebohrnen 
Herrn Obervogts und feiner 12 Zandsfnechte, der wohlehrenfeften 
Richter — den Sklaven des Ulmifchen Senats, des Cammerge— 
richts zu Wezlar und Sr. Römifch-faiferlichen Majeftät Joſephi 
des Ilten — und endlich den Sklaven feines Amtes und öfters 
den Sklaven eines iedweden Narren, der feinen Dummkopf zu 
mir in die Schule ſchikt; — — den unendlichen Sklavenſtand 
denken Sic, und jagen Sie mir noch, daß ich zu Ihnen fommen 
jol. In Ernft, Herr Schwager, habe ich iemals gewünjcht, 
mündlich mit Ihnen zu reden, jo ift es iezo. Jezo, da meine 

Geſchäffte immer drüfender, und mein Einfommen immer jchled)- 
ter wird; iezo, wo ich dem rajenditen Zeloten, der iemals gewü— 
tet bat, zu einem Gegenstand der unfinnigjten Epanorthofis auf 
der Kanzel dienen muß; iezo, wo die Wuth der Pfaffen mich 
von der Kanzel verdrängt, und iezo, wo ich ein Ball in den 
Händen der dümmſten Freunde bin, die ihn nad) Belieben von 
einer Seite auf die andere jchmeifjen. Mein ganzer Karafter 
verändert fih! — Menjchenfreundichafft wird verfluchender Men— 
ſchenhaß — Liebe zum Leben ein Wunfc des Todes, die Freude der 
Muſen ekler Gram, ieden Scherz wijcht die bleierne Hand der Trau- 
rigfeit aus der Seele weg, und die Melancholie finkt difer als egip- 
tiſche Finſterniß auf meinen Geift herab. Mein Bruder wird Ihnen 
unpartheitfch noch mehr Züge von meinen Umftänden vorzeichnen, 
die, jo jchwach der Zeichner ift, Ihnen bange genug machen follen. 
Sorgen Sie doch vor mich, und werfen Sie mich in einen Win- 
fel, wann Sie fünnen. Sie haben das Verdienſt eines eifrigen 
Catholifen, der ein paar hundert Sklaven aus Algier und Tri— 
polis errettet hat. Meines Bruders Sache betreiben Sie. Er 
ift Schon lange elend gewefen, und man darf ihm wünſchen, daß 
ihm Gott auch einmal einen Winkel anweift, in dem er eines 
natürlichen Todes fjterben fann. Er ift unter dem Informiren 
grau geworden, jchneidt eine gute Feder und fchnupft Toncco. 
Der Hr. Cantor Winkler und diefer wären ein paar burlefte 
Collegen. Aber wie? — foll ich noch immer den cpigrammatifchen 
Troft des Seneka mifjen? — Gute Nacht! Lieber, runder Schwa- 
ger, füfjen Sie Ihre Frau, verlaffen Sie diefes Gefudel und 
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ſehen Sie nun wieder auf — den würdigen Gandidaten 

der erften Klaffe und des Eheftandes. Lieben Sie 

Shren 
Timon von Athen. 

Schubart. 

19. 

Schubart an Röckh. 

Beißlingen, den Iten April 1766. 

Theurefter Herr Schwager 

Ihr lezteres Schreiben war zwar nicht Seneka ſelbſt, aber 
doch eine Stimme aus feinem Grabe. Eine Stimme, die mir 

um jo jchäzbarer ift, als fie die Simpathien des Herzens wieder: 

tönt, und einem Unglüflichen Troft in die Seele ſpricht. Freu: 
dig hörte ich diefe Stimme aus Ihrem Briefe ertönen: 

So hört ein PVerirrter Stimmen im einfamen Walde. 

Klopſtol. 

Schenken Sie mir doch ferner Ihre Liebe und mit der— 
ſelben den goldenen Troſt — wenigſtens einen Freund zu ha— 
ben. Tauſend Barbaren, die über unſern Jammer mit ſpötti— 

ſchem Lächlen hinwegſehen, verdrängt ein einziger weiſer Freund, 
der menſchlich genug iſt über unſern Kummer zu weinen. 

Freund Jonathan, 

Sieh deinen Bruder an, 

Der hier im Thal des finſtern Grames wallet, 

wo Scherz und Freude weit entflieht, 

und wo fein hipochondriſch Lied 

aus Dradenhöhlen wiederhallet. 

Hier, wo mein Lebenspfad 
ftatt Roſen lauter Dornen hat, 

und wo bei iedem Schritt, zu dein mein Fuß fich hebet, 

mir Blut an meinen Ferſen Hebet. 

Hier, du mein Jonathan, 

auf diefer finfteren und klippenvollen Bahn, 

fiehb Deinen Bruder an. 



57 

Doc) ich winde mich aus dem Grabe der Elegie zum Tage 
des Lebens empor und fomme zu meinem Bruder, deſſen Sache 
immer ernfthaffter wird. Ich habe hier einen Brief an den Hrn. 
Senior beigelegt, der wenigstens nichts jchaden kann. Beilie- 
gende Arbeiten find gefammelt, wie man fie in der Eile befom- 
men konnte. Doch können fie allenfalls aufgewiefen werden, ob 
fie gleich mit ohnzähligen pedantischen Krümmungen angefüllt 
find. Ueberhaupt werden Sie noch ziemlich zu arbeiten befom- 
men, big Sie meinen Bruder durch den Faden der Vernunfft aus 
dem Labirinthe des Pedantismus herausbringen werden. Aber 
wer iſt auf einmal das, was er ſeyn ſollte? Und doch ift es 
gewieß, dat mein Bruder zu derienigen Stelle, um welche er ſich 
bewirbt, alle nöthigen Fähigkeiten hat. Wann er mehr hätte, jo 
taugte er iuft nicht; dann hieher iſt Gelehrjamfeit ein wahrer 
fundus mendax und eine blofe Hinderniß. Denn ein gelehrter 
Mann fühlt jich den Augenblif, warın er fich in einer fo engen 
Sphäre herumdreben foll, und verlangt einen gröfern Raum. 
Unfer Jakob taugt aljo ganz gewieß, nur bittet er fichs aus, 
ihn mit der hebräifchen Accentuation gnädigft zu verjchonen, 

dann er ließt feinen Codex deutſch. Der gute Menſch ift iezo 
ganz auffer fich — eine iedwede Poſt macht ihn zittern, er hat 
ichrefliche Träume, und ficht wie Don Duichote Windmühlen 
vor Nebenbuhler an, die er in Stüfen zerhauen will. — Dod) 
Satire bei Seite, wo man Ernſt braucht. 

Dem Hrn. Canzleidirektor Ramßler machen Sie doc) mei- 
nen gehorjamen Empfehl; aber jagen Sie ihm, daß ich zwar 
jeinen edlen Gefchmaf in den Werfen der Kunſt bewundre, aber 

gewich nicht mit ihme zufrieden ſeyn werde, wann ich nicht cin- 
mal in dem theoretischen Theile der jchönen Erfenntniß die Werte 
eines Hagedorns, Winfelmanns, Menge, Willes und 
Fueßlis in der Ramßlerifchen Bibliothek antreffen ſollte. Ich 
würde auch gar nicht zürnen, wann es diefem jchäzbaren Manne 
einmal bei guter Laune einfallen jollte, meine liederliche Kupfer: 
jammlung mit einem Driginalftüfe aufzuftuzen..... 

Nur zwei Worte aus dem Felde der Litteratur. Die Uni- 
verfität Jena foll in einer jolchen Abnahme jeyn, daß man fat 
ihren nahen Verfall befürchtet. Der Lektionskatalogus ift vor 
unjere Beiten jehr ärmlich eingerichtet. Dagegen jchwingen fich 
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Halle und Göttingen an der Hand des Glüfes und der 
Weisheit empor. Halten Sie diefe Nachricht vor gegründet? ich 
wenigstens habe fie von guter Hand. ..... 

... Das joll nur ein Prodromus von einem längern Brief 
jeyn, den ich gänzlich der Litteratur widmen will zc. 

Schubart. 

20. 

Schubart an Röckh. 

Geißlingen, .... 1766. 

Bier vollgefchmierte Bogen liegen wie Mafulatur um mid) 
her; ich will fchon alles einpafen und es fommt ein Brief von 
Ihnen. Das liebe Weinfäßchen! ich will e8 noch 14 Tage be- 
halten, damit Sie mir oft jchreiben. — Doc) es gehört nicht 
Shnen und ich jchife e8 zurüf mit dem edlen Unwillen, mit dem 
der Faun in Geßners Idyllen den leeren Krug von fich ſchmiß. 
Was gebe ich Ihnen, I. Schwager? 

Ich armer, durftiger Poet, 

der faft aus Hunger bettlen geht 

und immer ſchwach und niemals fatt 

ein Chaos in dem Beutel hat. 
Ein armer Mann, ein franfer Mann 

der heftifch von dem Buſen keuchet 

und wie ein Greik am Stabe jchleichet 

und faum die Ribbe defen fann. — 

Ein Knabe wie ein Pabian 

der bietet mir nur alle Vierteliahre 

mit fotihtem Gefiht und mit zerzaußtem Haare 

12 fupferrothe Kreuzer an. 

Ah Bruder! hier gebrichts 

am Geld, des Menſchen befter Krafft, 

die aus den Ejeln Dokter haft — 

Drum nehme nur vor deinen Nebenjafft 
Dig wenige! — — ba, Schwager! — Nichts. 

Doch einer Nachteule, ob fie gleich der Pallas Vogel ift, 
fteht eS nicht an, Verſe zu machen. Sch mag alfo nur wenig 
mehr in Proſa jagen. 
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Sie haben den Agathon aelefen? Gut, Sie wiffen alfo 
die feinſten Gründe, wie man, gleich dem Hipptas, den Epifureis- 
mus empfehlen fann. Berjchwendete griech. Litteratur, wohllü- 
ftige poetifhe Schilderungen, langweilige Digrejfionen machen 
das Verdienſt des Agathon aus. Der 2te Theil ijt auch jchon 
gedruft, und enthält Wielands Religion. 

Ich will fortfahren, Ihnen von Zeit zu Zeit Nachricht von 
meiner Zeftüre zu ertheilen, und jo meine elende, harmvolle Tage 
vor mir herſtoßen, biß ich einen Ausgang aus den Labirinthen 
meines Schikjals finde, es jei durch das Leben oder durch den Tod. 

Nun dann! ich pake meine Brieffchafften zufammen und — 
Gott jet bei Ihnen! Sie müßen leſen. 

Meine Frau fteht noch, wie eine BPriefterin der Eibele mit 
ihrer Trummel. 

Gute Nacht, I. Schwager. Es jchlägt 1 Uhr, ich ftudire 
noch was und gehe ins Bett. 

21. 

Schubdart an Hang. 

GBeißlingen, den 6ten Juni 1766. 

Theurefter Freund, 

Ih gehe eine Viertelftunde aus einem mühevollen Leben 
heraus, um fie mit jo vielem Vergnügen anzufüllen, als ich nur 
immer fähig bin, ich meyne, mit dem Bilde eines abwejenden 
Freundes. Die Gejchäffte, durch welche mein Leben fortgejtoßen 
wird, haben neben ihrer Niedrigfeit noch das Unerträgliche an 
fi, daß fie mir des Jahres kaum ein paarmal erlauben, in den 
Armen befjerer Freunde auszuruhen. Ich werde aljo, wie ein 
Liebhaber in den Armen feiner Geliebten, ieden Tropfen Zeit in 
Gejprächen der Freundſchafft zugebracht, höher als Goldtinktur 
ſchäzen müßen. 

Der Hr. Bartholomäi !) dringt noch immer auf eine Mo: 

1) Buchhändler in Ulm. 
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nathsichrifft, und ich habe ihm den grotesfen Tittel vorgejchlagen : 
„der Eremit“. Er läßt fich ihn gefallen und ich habe nun Die 
Ehre, auch Ihnen denjelben vorzufchlagen. Wann es wahr ift, 
daß ein Gelehrter die Welt nur aus feiner Studirftube fennt, 
wann es lächerlich ift, Karaktere in cinem Winkel zu fchildern, 

wo eine efelhaffte Monotonie in den Sitten herrſcht, wann in 
eben diejer verdrüßlichen Einfiedelei Gedanken und Schreibart 
zuweilen der rauhen Kutte eines Einfiedlers ähnlich jehen müßen; 
fo dünft mich der Tittel nicht übel gewählt zu feyn „der Ere— 
0 Kann man dann mehr von einem Einfiedler for: 
dern?... Wir können Abhandlungen aus allen Theilen der Litte- 
ratur, Briefe, Gedichte, Ueberjezungen und was wir nur wollen, 

in unfrer Belle verfertigen und in die Welt fliegen laffen. Un: 
jere Hauptabficht wäre demnach mehr die Bildung des Ge: 
ſchmaks, als die Befjerung der Sitten. Doch id erwarte 

Shre eigene Gedanken, um den Plan darnad) zu verbefjern, umd 
wo möglich eine projaifche und poetische Ausarbeitung. Die An: 
fündigung unjeres Vorhabens behalte ich mir vor, womit ich zu— 
gleich eine Abhandlung von der Didaktik verbinden werde. 
Am Ende könnte man furze Urtheile über die neuften ſchwäbiſchen 

Schrifften beifügen, um diefe Monathsichrifft jo Ichrreich zu 
machen, als e8 uns möglich ift. — Doc Ihr Urtheil mag ent- 
jcheiden. 

Etwas aus der Litteratur. Die Reliquien des Herrn 
bon Mofers fcheinen mir ein Gento von jchlechten, guten, mittel- 
mäßigen und abgenuzten Gedanken zu ſeyn. Manchmal fteigt 
ein guter Einfall, eine vortrefliche Tirade wie eine Raquette em- 

por, zerplazt mit Anftand und — verjchwindet. Wann e8 einem 
Schriftiteller, der ein Kopf ift, erlaubt ſeyn mag, feine Gedanken 
dem Sturm Preiß zu geben, und fie wie die Atomos der Epi- 
furäer zufammenwehen zu laßen; jo ift e8 gewieh feine Kunft, 
alle 4 Wochen ein Bändchen in Elein 8. zu jchreiben. 

Herr Wieland, diefer „Frazzenüberfezer" (conf. Reliquien 
p. 336) hat einen Roman von ganz neuem Schlage gemad)t. 

Er überfchreibt ihn Agathon, und jchildert fich unter diefem 
Tittel jelber. Sie werden viel Philoſophie, griechische Litteratur, 
einen erfindenden Kopf und nachdrüflichen Stil, aber auch ein 
jchlimmes Herz gegen Religion und gute Sitten finden. 
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Die Berliner Areopaglitjen des guten Gejchmals machen 
iezo Verſe und Ueberfezungen, die einen feinen Gejchmaf an der 
attischen Zärtlichkeit verrathen. 
Herr Abt, ein expatrürter Landsmann von uns, bringt die 

allgemeine Welthiftorie in Auszug, und zwar mit gutem Glük. 
Nur find feine Schildereien zuweilen wie die chinefische Gemählde 
zu glänzend im Colorit, und es fehlt ihm die Kunft, feine Zeich- 
nungen in Schatten zu jezen. Im Uebrigen ift noch immer der 
Ulmer Geſchmak in aetate lutea. Unfere Gelehrten find in 
unendliche Kleinigkeiten verliebt, und die lezte Difjertation aus 
Ulm handelt de externis curiae Ulm. ornamentis. Ihre Dichter 
malen Mufenfüße, und ihre Prediger bilden ſich nach Bauchs 
Senaifcher Predigermethode. Und — Finfternig und Schatten 
des Todes bedefen das Erdreich. 

Noh etwas von mir. Ich bin kaiſerlich gefrönter Poet 
und Meitglied der deutfchen Gejellfchaft in Altdorf geworden. 
So verguldet man mir, wie dem Ochſen in der Fabel, die Hör- 
ner, daß ich den Abgang des Futters nicht merken ſoll. Unter 
der Preſſe iſt 

Das Heiligthum des Genies, ein Geſicht, womit 
ich nächſtens aufwarten werde. Was hiemit folget, iſt ein arm: 
ſeeliger Prodromus, verfertiget in einer kleinen luſtigen Stunde. ..... 

Leben Sie wohl, theurer Freund — lieben Sie 
Ihren ze. 

Schubart. 

22. 

Schubart an Bökh. 

Geißlingen, den bten Junii 1766. 

Liebſter Herr Schwager, 

„Wer fann einander am längjten anfehen, ohne zu lachen?“ 
— fo haben die Kinder ein Spiel, und wer am erjten jpricht, 
der hats verlohren. Wir beede machen es eben jo. Dft jehen 
wir ganze Jahre einander ftarr an, ohne ein Wort zu reden, 
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und würflich treiben wir diejes Spiel jchon wieder etliche Mo- 
nathe und ich — lache zuerjt. Ia, ia, in allem Ernft lache ich; 
dann ich habe Ihnen feine verdrüßliche Zeitungen zu melden. 

Meine Frau hat mir abermals einen hübjchen Buben ge- 
bracht, den ich meinem Vater zu Ehren Johann Jakob genannt 
habe. Zu gleicher Zeit befam ich von Wien das Diplom als 
faiferlich gefrönter Dichter. Und nun 

Odi profanum vulgus et arceo: 
Favete linguis; carmina non prius 
Audita musarum sacerdos 

— — canto. 

Und 
Sublimi feriam sidera vertice. 

Horaz. 

. Noch vor diejer poetischen Standeserhöhung machte 
ich beiliegendes Gedicht auf den Grafen von Degenfeld, welches 
ungemein wohl aufgenommen worden, ohneradhtet ich an dem 
Herrn Dr. Kazner!) aus Stuttgard einen gefährlichen Neben- 
buhler hatte. Dann dieß ift ein Mann, der ein edles Genie 
befizt, und den Schwaben zur Ehre gereichen wird, jobald er 
will. Sein lehrreicher Umgang, jein ofenes Herze, womit er 
mich empfieng, jein unparthetiches Auge, welches aus Freund: 
ichafft den Contraft zwijchen feiner goldenen Wefte und meinem 
abgetragenen Kittel nicht bemerkte, war mir unendlich jchäzbarer, 
als alle Schlefereien einer gräflichen Tafel und der laute Pomp 
eines Einweihungsfejtes. Sein Gedicht und feine auf dem Grund: 
jtein gehaltene Rede waren vortreflih. Wergangenen Sonntag 
habe ich in Eibach vor den gnädigften Herrichafften geprediget, 
und — 

Nicht aus Stolze rühmet ein Weiſer 

Das Bute, das er thut. 

Schlegel. 

mit vielem Beifall. Daß ich an der gräflichen Tafel abermals 
gejpeißt, daß ich im Eirfel der Wifjenfchafften von beftellten 
Prüfern herumgeiagt worden, daß ich viele Gnade genofjen, daß 
ich einen freien Zutritt bei den gnädigften Herrichafften habe — 
gehört in feinen Brief, jondern in die Chronik meines Lebens. — 

1) Nahmals Gräflich Degenfeldiſcher Hofrath in Frankfurt. Schrieb Fa- 

bein, Epigramme und Erzählungen, war Mitarbeiter am deutjhen Mufeum ꝛc. 
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Doch ich werde hipochondriſch, wann ich zu lange von mir rede; 
aljo — etwas anders. 

Der Mefcatalogus it vor dißmal aufferordentlich ſtark ge— 
weſen. Einen allgemeinen Begriff davon von dem Geifte unferer 
Nation abzuziehen; jo it es gewiß iezo Shaftsburijche Philofo- 
phie, Delonomie ohne Anwendung und jchöne Wifjenjchafften. 
Dagegen werden die höhern Theile der Gelehrjamteit jo leicht 
mitgenommen, daß es 8 bis 10 Bogen ſtarke Enciclopedien jchneit. 
Religion und Sitten! — grojer Gott, was vor eine ärmliche 
Figur machen Ddiefe zu unjern Zeiten. Solte man nicht dem 
heterodoren Roufjeau cine Ehrenerflärung thun, wann er gegen 
die Akademie zu Dijon behauptet, „daß die Aufnahme der Künfte 
den Sitten jchade“ ? 

Gegenwärtig jpricht, wer nur leſen mag, von ded Herrn 
v. Mojers Reliquien. ...... Der König von Preufen, Abt, 
Wieland und andere groje Männer find auff das heftigfte da- 
rinnen mitgenommen. Mojers gröfter Borzug ift der, daß cr 
Religion athmet; eine Eigenjchafft, die vor unfere Zeiten wie 
Baljam ift, der auf blutige Wunden träufelt. 

Abts Hiitorie ijt fein Auszug, jondern ein Original. Nur 
vermiße ich das clair-obscur in jeinen Gemählden . . . .. Herr 
Abt läßt fichs zu jehr merken, daß er jchön jchreiben will, wie 
der Redner, der mit fliegendem Mantel, vorgedrüftem Bauche 
und jteifem Unterfinn dafteht, 3mal räujpert und aus allen An— 
ftalten zeigt, daß er jchön reden will. Die naive Stellung eines 
ungefünftelten Redners, die unjchuldige Mine eines Gellerts, der 
nichts ſucht, und doch Alles findet, der funftloje und jo 
jehr gefallende Stil eines Griechen haben weit mehr Würfung, 
als der Schöndenker hervorbringt, der es ung unter jo pretieufen 
Anftalten merken läßt, daß er jchön denken will. — Weberlegen 
Sie diefe Anmerkung und jagen Sie mir, ob id) Recht habe? 

Wielands Agathon ift Wieland jelber. Philoſophie, 
griechifche Litteratur, abgeführter Stil, Schöpfergeift, alles ift 
bier; — nur nicht ein durch den Geift der Religion geläutertes 
Herz. Was wird dieſer Proteus der Schriftiteller noch alles 
tbun?...... 

— Sed ohe jam satis! ıc. 
Scdubart. 

_— 
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Wieland an Shubart'). 
Biberach, den 18ten Juni 1766. 

Mein werthefter Herr und Freund! 

Bin ich wohl zu entjchuldigen, daß ich Ihnen, einem jo 
ihäßbaren Freund, einem Genie, defjen Entdeckung mir jo an- 
genehm war als ein gefundener Scha einem Geizigen, jchon 
Jahre und Tage einen Brief fchuldig bin? Nein, ich würde 
mirs jelbft nicht vergeben, wenn es möglich wäre, jo jtreng gegen 
fich jelbit zu jeyn. — Aber was hülfe nun alle Strenge; der 
Tehler ift num einmal gemacht, er gehört unter die Sünden, 
welche fich jelbft beftrafen, und wobei niemand mehr leidet, als 

derjenige, der fie begeht. Vergeben Sie mir, ich verjpreche Ih— 
nen, mich zu beffern, und ich will mein Berjprechen halten, jo 
gut es immer möglich ift. Ein Zeichen meines bußfertigen Sin- 
nes joll Ihnen jeyn, daß ich mich nicht entjchuldige, ob es mir 
gleich, jo wenig als irgend einem Sünder in der Welt, an Be- 
helfen und Entjchuldigungen fehlt. Ich will mich lediglich Ihrer 
Huld und Milde überlaffen, und es darauf ankommen lafjen, 
ob Sie mir verzeihen wollen oder fünnen. Und jo viel von 
meinem ftrafbaren Stilljchweigen. 

Aber was joll ich Ihnen nun, da ich wieder einmal an- 
fange zu jchwaßen, was joll ich Ihnen von der Ode jagen, wo— 
mit Sie das Gedächtniß des guten Kaiſers Franz beehrt haben ? 
Es ift nicht jehr anjtändig, einem Autor jo geradezu von jeinen 
Werken zu jprechen; aber ich bitte Sie ein vor allemal, erlauben 
Sie mir, mit Ihnen immer ohne Eircumberumfchweifungen, wie 
mit einem Freund und lieben Bruder im Apollo zu jpre= 
chen, wenn ich anders diefer Ehre würdig bin; denn ich gejtehe 
Ihnen aufrichtig und in vollem Ernst, daß jeitdem ich Ihre 
Pindarifche Ode gelejen und oft wieder gelejen, empfunden, über- 
dacht, ftudirt habe — mein Genius den Ihrigen mit einer Art 
von Ehrfurcht anficht, welches mir (unter uns gejagt) eben nicht 

1) Diejes und das folgende Schreiben aus Schubarts vermiſchten Schriften. 
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mit vielen Leuten zu begegnen pflegt. Ich jage Ihnen alſo, 
mein Freund, daß jeitdem ich aus dieſer Probe die Größe, 
Stärke und Schönheit Ihres Genie fennen gelernt habe, 
ich feine Ruhe haben werde, bis wir einander perjönlich kennen. 
Sagen Sie mir doc), wie das anzufangen ift. Warum fefjelt 
mich mein Amt jo ſtark? Ich hoffe wohl immer, noc) in diefem 
Zahr eine Gelegenheit zu finden, nad) Ulm zu fommen (und 
wenn ich einmal da bin, jo will ich bald in Geißlingen jeyn); 
aber das hängt noch von vielem wann und wenn ab. — Gibt es feine 
Bacanzen bei Ihnen? Können Sie nicht einmal auf etliche Tage 
abflommen? Mein Haus ift in Ddiefem Fall das Ihrige; ich 
pflege zwar feine Gäſte zu tractiren; aber Sie’ werde ich als 
einen Freund behandeln, und Leute von unſrer Art find ohne- 
dieß leicht zu vergnügen. Aljo feine Komplimente, mein Wer- 
thejter, wenn Sie mir diefe Freundfchaft erweifen können, jo 

tun Sie es, und glauben, daß Sie zu Niemand fommen können, 
der Sie mehr verehrt und Hochjchägt als ich. Ich habe noch 
einen Grund, warum ich eine Zuſammenkunft unter uns wünſche, 
ıch habe ihrer viele, die Wahrheit zu jagen, aber eines liegt mir 
bejonders am Herzen. Es betrifft ein Projekt. Sie hieher zu 
transplantiren (das garjtige ausländische Wort! aber es fteht nun 
einmal da) dieſes Vorhaben ijt noch ein Geheimniß, und belieben 
Site es, ich bitte Sie, als ein folches in Ihren Buſen zu verfie- 
geln. Sic hicher zu bringen! wie glüdlich) wäre ich dann! 
Möchte Ihnen eben fo angenehm jeyn, bei mir an einem Orte 
zu wohnen! Freilich haben wir Ihnen hier nichts, das Ihrer 
würdig ift, anzubieten, und der Fall iſt auch dermalen nod) 
nicht da, aber wenn Sie feine mir noch unbefannten bejjern 
Ausfichten vor fid) haben, jo wäre doch hier (existente casu) eine 
Gelegenheit, fich in Abficht Ihrer dermaligen Stellung zu ver: 
bejjern und x. Kurz, das find Dinge, wovon wir über kurz 

oder lang mit einander mündlich jprechen müfjen. Doch fünnen 
Sie mir, si placet, wenigſtens Ihre vorläufigen unpräjubdieirlichen 
Gedanten über diefen Punkt entdedfen. Auf meine freundjchaft- 
liche Diseretion fünnen Sie eben jo ficher zählen, als ob wir 
jchon ein oder zwei bairiſche Salzfäfjer mit einander gegejjen hätten. 

Was macht Ihre Muje? das ift auch ein großer Artikel, 
wird fie noch mehr pindarifiren — quem Deum aut Heroa — 

5 
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das sumite materiam ete. muß Ihnen feine Gedanken machen. 
Sie find zum Dichter geboren, und aljo wird Ihnen eine 
Aeneide jo wohl gelingen als ein Hirtenlied, und ein fomijches 
Gedicht fo gut als der ätherijche Flug des Vogels Jovis. — 
Parles moi de tout cela, mon cher ami, si vous aimes autant 
à m’6crire que j’aime à lire tout ce que vous écrivés; et si 
vous en avés le loisir. Je vous promets d’&tre & l’avenir un 
correspondent plus exact; et s’il plait à dieu, je vous tiendrai 
parole. Adieu, mon ami — et croy&s moi de coeur et d’ame 

Votre tres devou6 et tr&s ob6issant sr. 
Wieland. 

23.2. 

Schubart an Wieland. 

Geißlingen, den 29ten Juni 1766. 

Ewig theurer Freund! 

Mit Scham und Freude ergreife ich die Feder, ein Schrei- 
ben zu beantworten, welches beides in mir erregt hat. Scham 
über die ganz unerwarteten Xobjprüche, womit Diejelben Die 
Erjtlinge meiner Mufe beehrt haben; und Freude über das 
Glük, einen Freund wieder gefunden zu haben, den ich beinahe 
ſchon Halb verloren ſchäzte. Nun, dachte ich unter dem Drufe 
undanfbarer Gefchäfte, durch welche mein Leben fortgejtoßen wird; 
Gott hat dich noch nicht ganz vergefjen, weil er dir einen 
Wieland zum Freunde erwekt, einen Mann, deſſen Geift jchon 
oft die einfamen Stunden meines Lebens ausfüllte — mit Em- 
pfindungen von Wonne und Freude ausfüllte ntjchuldigen Sie 
fih nur nicht, ein einziger Brief von Ihnen entjchädigt mich ge— 
nug für das ängitliche Harren eines ganzen Jahre. Und über 
das bin ich wohl niemals mehr mit Ihnen bejchäftigt gewejen, 
al3 eben zu der Zeit, in welcher ich Dero jchäzbares Schreiben 
erhielt. Bald beluftigte mich die liebenswürdige Schwärmerei 

. Ihres Sylvio, bald der Anblif einer zweiten Mediceijchen Ve— 
nus in den fomijchen Erzählungen, bald aber auch Die 
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philofophifche Laune, mit der Sie Ihren Agathon niederge- 
jchrieben haben; denn ich hatte ihn jchon gekauft, ſchon gele- 

jen, jchon ftudirt, ehe Sie die Gewogenheit hatten, ihn für mich 
auf Ihren Tifch zurüdzulegen. Denn meine Buchhändler wiffen 
es jchon, dag ich alles gleich haben will, was mit dem Wie- 
landifchen Stempel bezeichnet ift. Aber freilich machen Sie es 
Ihren Lejern, wie Ihrem künftigen Biographen ungemein fauer, 
Ihnen in alle die Gegenden nachzufolgen, wohin Sie Ihr Schöpfer- 
geift fortreißt. Bald Sofrates, bald Lukrez, bald in ätherifchen 
Gegenden, bald auf dem Cothurn, bald ein Cervantes, bald ein 
Fielding, bald Ueberfeger, aus allen Sprachen Ueberjeger — bald 
ſelbſt unnachahmliches Driginal, bald Philofoph, bald Dichter — 
und immer ein einziger Mann! ein Mann, der e3 allein wagen 
darf, die Weltweisheit in ihrem einfältigen Aufzuge an den üppi— 
gen Hof der Einbildungsfraft mitzunehmen. — Hören Sie fich 
immer loben, damit ich mich wegen des Schwindels räche, den 
es mich fojtet, jo oft ich Ihnen durch alle Wendungen Ihres 
Geiſtes nachfolge. 

Aber Ihr Agathon! — zittern Sie nicht? alle Lutherifche 
Bischöfe, Pfarrer und Kirchendiener find wider ihn aufgebradht. 
Bald werden unjere Orthodoren, jhwarzbraun im Geficht, von 
allen Kanzeln auf den armen jungen Menjchen losdonnern, und 
jeinen Schöpfer unter die Spinoziften, Socinianer, Weigelianer, 
Uuietiften und Wiedertäufer hinabftoßen und ihm in der Hölle, 
in der verfluchten Geſellſchaft Homers, Platos, Sofrates, 
Ihres theuren Lucians und anderer abjcheulichen Kezer — ewig 
ohne Erlöjung — jhmadten lajjen. Wehe alsdann mir armen 
Wielandianer, auch mich wird alsdann der Fluch eines lutheri- 
ihen Auto da Fe treffen, ich werde Feine fette Pfründe befont- 
men, und als Hausinformator bei einem Dorfjchulzen, gleich 
einem andern Spira!) auf eine erjchrefliche Weije mein Leben 
endigen. — Doh in allem Ernſte, ich lache über die falten 
Streiche unjerer Beloten, und dente bei Gelegenheit Ihres Aga— 
thong: fie find geftraft genug, daß fie ihn nicht verftehen. 

Und was joll ich zu dem Lobe jagen, womit Sie meine 
Muſe beehren? — fie, die noch jo ſchwach um den Fuß des He- 

* 1) S. unten die Anm. zu dem Brief vom 18. März 1772. 
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litons jchimmert, wie ein Johanniswürmchen in einer Sommer: 
nacht. — Sind wirklich gute Stellen in meinem Gedichte, nun 
jo find fie durd) Ihren Beifall belohnt, überflüjfig belohnt. Sind 
aber jchlechte Stellen darinnen, jo ift e8 Strafe genug für mich, 
daß ich dieſer Sünde halber kaiſerlich gefrönter Poct werden 
mußte. Eine Ehre, die ſonſt manchem poetischen Schneider wie- 
derfuhr, und über die ich von Herzen lache. Aber der Beifall 
eines Wielands! diefer nur bietet wie ein Gott jeden Funken 
von Genie in mir auf, um diejen Beifall (den Beifall des Apollo) 
durch meine künftigen Arbeiten einigermaßen zu verdienen. 

Db ich mehr pindarifiren werde ? — Ja, jobald ich den Pin- 
dar genug jtudiert und beinahe auswendig gelernt habe. Sein 
Teuer, das wie ein allgemeiner Brand um fich greift, jeine kühnen 
Digreffionen, die den Leſer mit fich fortreißen, und ihn mit eben 
der Allmacht zur Hauptmaterie zurüdführen, feine Götterjprache 
und — furz alles, was Sie ſchon vom Pindar wiffen, muß frei- 
(ich jeden, der e8 wagt, ihm nachzuahmen, beinahe zur Verzweif- 
lung bringen. Sezen Sie noch dag: 

Pindarum quisquis studet aemulari etc. 

des Horaz Hinzu, und fagen Sie mir, ob es für einen Men- 
jchen, der in zwölf langen Stunden des Tages Wolfen von Schul- 
ftaub verjchluft, nicht mehr als außerordentliche Verwegenheit 
jeyn würde — nur pindarifiren zu wollen. Aber 

— — 0 ulyas d} xivdv- 
vos avalxıy ul pW- 
u hau Bavsı 

Ich werde freilich) noch manchen mißlungenen Verſuch was 
gen müffen, bis ich felber weiß, in welchem Felde der Dichtkunft 
ich mit dem mehreften WVortheile arbeiten kann. So gerne ic 
auch meine Erercitia vor Ihnen verbergen möchte, jo werd ich 
Ihnen doch cheitens etwas von meinen Arbeiten zufchiten, denn 
Sie befehlen es. 

Und ich joll einmal die Ehre Haben, Sie bei mir zu 
jehen? — foll ich das nur hoffen dürfen? — Gott! — weld) 
eine Freude würden Sie einem Einfiedler machen, der auf ein- 
mal aus feiner Zelle bervorbrechen, Ihnen in die Arme ftürzen, 
und taufendmal Wieland! jagen würde. Kommen Sie nid, 



jo mögen Sie es leiden, wenn ich einmal eine Wallfahrt nad) 
Biberach anftelle, und da einen Heiligen beſuche, den Sie ſchon 
fennen. Oder wollen Sie den Bartholomäifchen Buchladen in 
Ulm zu dem Punkte machen, in den wir zufammen fahren wollen? 
Wie wird es mir doc) gehen, wenn ich Sie noch von Angeficht 
jehe, betajte, fühle, umarme? Wenigſtens wie einem Liebhaber, 

der in der nächiten Unterredung mit jeiner Geliebten taujend 
ihöne Saden jagen will, und nichts jagt. Und transplantiren 
wollen Sie mich? Gut! jo reißen Gie denn mic, geduldige 
Pflanze aus meinem fteinigten Boden heraus und verjezen mich 
in einen Ort, wo ich durch die Wärme eines Genies, wie das 
Ihrige ift, zu derjenigen Reife gelange, zu der ich gelangen fann. 
Berzeihen Sie mir diefen Phöbus, auf den Sie mich gebracht 
haben. — In Biberach neben Ihnen zu jeyn! ich erliege faft unter 
der Vorftellung eines jolchen, in der Ferne ftrahlenden Glükes. 
Nur Sie würden dabei verlieren, indem ich Ihnen immer auf 
dem Halfe jeyn, mich (erlauben Sie mir diefen Ausdruf, ich bin 
ihon einmal in der Frechheit verwildert) wie ein Blutigel an 
Ihren Geift anjezen und faugen würde. Sollte fich aber eine 
anderweitige Veränderung mit mir zutragen, jo würde ich den- 
noch vorher nach Biberach gehen, um den Wieland zu jehen, 
den ich jchon jo oft empfunden habe; denn aus der Nachbarjchaft 
ziehen und Sie nicht jehen, heißt nahe bei-der Sonne jeyn und 
jrieren. — Erlauben Sie es hier Ihrem freundjchaftlihen Plau- 
derer, abzubrechen und Ihnen taufendmal zu jagen, daß ich mit 
Liebe, Ehrerbietung, Hochachtung und Ehrfurcht, mit welcher 
Submiffionsbezeugung Sie nur wollen, jey 

Dero 
gehorjamfter Diener 

Schubart. 
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24. 

5chubart an Röckh. 

Geißlingen, den 16ten Juli 1766. 

Liebfter Herr Schwager, 

Auch ich habe es erfahren, daß meine Kinder Menjchen 
find. Mein fleiner Johann Jakob ift plözlich erfranfet, geftor- 
ben und jchon begraben. Urtheilen Sie, ob ich die Empfindun- 
gen der Mutter ausgedrüft habe, wann ich diejes Denkmal an 
den Sarg hefften ließ: 

Nun kenn' ich ihn, den tödtlichiten der Schmerzen, 

nun weiß id auch, was Mutterliebe thut; 

denn ach! es fällt auß meinem Herzen 
der erfte Tropfen Blut. 

Mein erftes Kind, die ſchönſte meiner Freuden, 

des iungen Frühlings Morgenroth, 

mein Jalob ftarb! — Ein Wort voll Leiden 

und graufam wie der Tod. 

Still, wie der Balfam, fleußt die mütterliche Zähre 
auf feine Eleine Grufft herab. 

Ein Blik des Vaters fieht hinauf in iene Sphäre, 

der andre finft ins Grab. 

Die zwei lezten Beilen jchildern meine Verfaſſung bei die: 
jem Umftande vollfommen. — Eine etwas wichtigere und durch» 
dachtere Arbeit werden Sie in beiliegender Badeur finden. Mein 
Herr Gevatter, der eine Stunde von hier das Bad gebraucht, 
hat mich auf diefes Sujet gebracht. Die Welt mag urtheilen, 
ob ich es gut ausgeführt habe. Ich werde nun alle meine fol- 
gende Arbeiten in diefem Formate drufen laffen, um den Lieb: 
habern Bequemlichkeit zum Zujammenbinden zu verjchaffen. Und 
damit Sie fehen, wie Kenner von meinen Arbeiten urtheilen, fo 
ichife ich Ihnen mitfolgende Abfchrifft eines Wielandifchen Brie— 
fes jammt meiner Antwort. Wann Ihnen an einer folchen Klei- 
nigfeit etwas gelegen iſt; jo will ich Ihnen mit nächftem auch eine 
Copie meines Diploma, das mich zum Poeten jchuf, überjchifen. 
Eine Ehre, deren jchon manches poetisches Rindvieh gewürdiget wor: 
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den. — Gegenwärtig wende ich ſehr viel Fleiß auf das Heilig— 
thum des Genies, welches ich herauszugeben gedenke. Ich 
werde es dem Hrn. Wieland zur Durchſicht ſchiken und es ihme 
auch zueignen. Aber nur mehr Muße! theurer Hr. Schwager, mehr 
Muße! — Solche Arbeiten des Geiſtes, unter dem Druke ermü— 
dender Geſchäfte, erſchüttern einen Menſchen von meiner Natur 
manchmal ſehr hefftig. Aber ſie haben dabei auch ſo etwas bal— 
ſamiſches, daß ſie die Wunde in dem Augenblike wieder heilen, 
in welchem ſie geſchlagen worden. Sie wiſſen es ſchon, was es 
heiſe, die Freuden der Muſen ſchmeken und am Fuſe des Pin— 
dus den Schulſtaub abzuſchütteln. — Ich könnte Ihnen ſehr viel 
litterariſche Neuigkeiten melden, wann ich heute aufgelegt wäre. 
Die Wolfe muß ſich vorhero zertheilen, che Aeneas wieder 
hervortritt, 

— claraque [in] luce refulsit. 

Aljo nur etwas. Die. VBorrede des Königs von Preufen zu des 
Abts Prades Histoire ecclesiastique jprudelt mehr als iuliani- 
jchen Gifft wider die chriftliche Religion aus. Les Matindes eben 
Diejes Monarchen (die ich aber vor ein Pasquill halte) find voll 
von den teuflifchten Grundfäzen, wovon aber einige dem hohen 
Berfajjer nur angedichtet werden. Mein Gott! was nimmt 
unjer Jarhundert vor einen Schwung! — Leſſing, deſſen Lao— 
foon originell ift, reißt nach Engelland, Frankreich und Italien, 
um jeine grofe Kenntniß mit Erfahrungen zu bereichern. — 
Aber genug. 

... Xieben Sie 
Ihren xc. 

Scubart. 
N. S. Eben iezo wird ein Schüler von mir mit der Ab- 

ichrifft des Diplomatis fertig — und hier haben Sie es. Vielleicht 

überreicht Ihnen mein Schwiegervater diejen Brief jelber — und 

in dieſem Falle bitte ihn zwar zu beehren, — aber fic) in einigen 
Fällen zu peojpiciren. 
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25. 

qchubart an Röckh. 

Geißlingen, den 22ten Juli 1766. 

Allerliebſter Hr. Schwager, 

Mein Herr Schwiegervater iſt zwar müde und matt, aber 
jehr zufrieden mit Ihren Freundjchafftsbezeugungen bier ange— 
fommen. — 

.... Ihr Brief hat mich entzüft, weil er Freundichafft, Kri- 
tif und tiefe Einficht in den Geift unjeres Jarhunderts athmete. 
Bon meinen Poeſien ein andermal; aber Ihr UrtHeil über den 
Schwung, den die Religion heutiges Tages nimmt, ift vortreflich 
und macht Ihrem Herzen Ehre. Sie haben recht, unfere heutige 
Modetheologie ift fo geiftleer, jchlüpft fo über die Glafur unjers 
Herzens hinweg, daß ich den Menfchen fehen möchte, den der 
Seift eines Spaldings (fo groß er ift), eines Dieterichd, eines 
Ernefti, eine Semlers, eines Teller und anderer auf dem Todten- 
bette unterhalten und mit Freuden der Ewigfeit erfüllen könnte. 
Wenn ich denken will, jo leſe ich obige Theologen; will ich 
aber empfinden, warm empfinden, was Gott und Religion ei, 
jo ift mir ein herzliches Verslein aus einem alten Kirchenliede 
taufendmal fchäzbarer als der raſtlos rollende Schwung eines 
modernen Rhetors, oder der hüpfende Wiz eines haugischen Lie— 
derdichters. — Ich bedaure Sie, guter Schwager, unter dem 
Drufe Ihrer Gejchäffte ..... Gott ftehe Ihnen bei, lieber runder 
Mann, und gebe Ihnen und mir Gejundheit. Dann aud) ic) 
arbeite mit Händen und Füßen durch den Strohm der Zeit. 
Bald Schule, bald Mufit, bald Kanzel, bald freundfchafftliche 
Briefe, bald Gejchäffte vor die Welt und bald Gefchäffte vor 
mein Haus — jo werde ich armer blaffer Mann durch diefes Xeben 
fortgepeitfcht und nicht eher wird diefer abgegeijelte Rüfen heil 
werden, als biß er — auf Hobelfpänen liegt. Wann wer doch näher 
bei einander wären, und unfere Launen, feten fie luftig oder 
traurig, einander mittheilen fünten, um ung dieſes Leben fo füß, 
jo lehrreich zu machen, als es ung möglich wäre. — Gut denken 
und gut empfinden,"und beedes einem gleichgejtimmten Freunde 
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mittheilen fönnen; manchmal auf den Blumen der Freude 
hüpfen, manchmal aber auch von dem denfenden Auge eines 
Freundes zum gejtirnten Himmel emporjchauen und — Gott 
jehen und empfinden, nur dieß, guter, empfindender Schwa- 
ger, nur dieß namenloje, entzüfende Ding heiß ich — das Leben 
geniefen. — Und davon bin ich entfernt; aber wie ich hoffe, nicht 
auf ewig. — Künfftigen Jafobifeiertag muß ich vor einer vorneh- 
men und gejchmafhabenwollenden Badgejellichafft in Ueberfingen 
predigen, an eben dem Tage, an dem Sie in der Unruh Ihres 
Schwörtages herumgetrieben werden. .... 

. . . Ich umarme Sie mit dem redlichen Gefühl 
eines 

Freundes und Schwagers 
Schubart. 

26. 

squbart an Böhh. 
Geißlingen, den 21ten Dctober 1766. 

Mein theurer Herr Schwager! 

Ich habe einen Herbft gehabt, an den ich noch lange denfen 
werde. Zu einer Zeit, wo ich mir Mühe gab, das Joch meiner 
Gejchäffte ein wenig abzufchütteln, um in den Armen der Ruhe 
neue Kräffte zu ſammlen, werde ich auf die Folter gefpannt, muß 
mit den Empfindungen von einem Schmerzen zum andern fort- 
eilen, jehe alle Freuden vor mir lichen, gehe an der Krüfe und 
habe feinen Troft als — meine Thränen‘). Die Frau Mamma 
haben einen Auftritt diefes Trauerfpiel3 mit angejehen, und 
manchmal einen jchreflihern Monolog mit angehört, als den 

berüchtigten Monolog in Shafefpears Hamlet. — Jezt empfinde 
ıh allmählige Erleichterung in meinen Gliedern, habe etwas 
Appetit zum Effen, und komme nach und nach wieder zu Kräfften. 
Gott gebe, daß es auch von Dauer fei; jo wünſch ich mir felbften, 

1) ©. Sch. 2.1, S. 9. 
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weil ich gerne lebe. — Ihre Trauben haben in der That auch 
ihren Antheil an meiner Genefung. Ich habe in 3 Wochen nichts 
mit einer jo lüfternen Begierde genofjen, als eben diefe Trauben. 
Meine Gejundheit und mein Gaumen find Ihnen demnad) den 
verbindlichjten Dank fchuldig. . . . . 

Den beigelegten Brief des Hrn. Pf. Haugen habe ich de- 
hiffrirt; ich bin aber am Ende nicht vor meine Mühe belohnt 
worden. . . . Hr. Haug glitjcht über die blofe Glafur der Wiſſen— 
Ihaften hinweg, weiß fich aber dadurch in dem Auf cine Ge- 
lehrten zu erhalten, daß er manchmal Funken von Genie von 
jih ausjprühen läßt. 

Wie wichtig, wie Ichrreich find mir dagegen die Briefe 
eines Wielands, wo ich den gründlichen Gelehrten, den wahr: 
haftig guten Kopf und den Dann finde, der die Alten verfteht 
und wic ein Alter denkt. Sein Shafefpear ift iezt mit dem Sten 
Bande fertig und der überfezte Qucian wird mit nächftem an das 
Licht tretten. Ich habe den Vortheil abgewonnen, daß ich mir 
nichts mehr von den Schrifften diejes Poligraphen kaufen darf, 
weil ich fie gejchenft befomme..... 

Hier folget der Illte Band vom Homer, der den Anfang 
der Odyſſee enthält... . Die Ilias habe ich ganz hinausgelejen, 
wo unendlich mehr Pracht herrjcht als in der Ddyffee; dagegen 
in der leztern die unnachahmliche griechifche Einfalt auf allen 
Seiten anzutreffen ift. Ich habe nun auch die Spur gefunden, 
woher Fenelon jeinen Telemach genommen hat. 

Den iungen Rieger!) hab ich in einer heitern Stunde zu 
Aalen ein wenig vorgenommen, und mehr Fleiß und Belefenheit 
als Anzeigen von Genie bei ihm angetroffen. Er fährt über Die 
größten Schönheiten im PVirgil weg, ohne roth zu werden — 
Sie willen, was ich mit diefem Enthufiasmus jagen will, der 
fih um die Zeit des 17ten und 18ten Jahres zeigt, und ein 
Herold von Genie iſt. . . . Entjchuldigen Sie mein freies Urtheil 
über einen Ihrer Schüler. 

Aber was denken Sie doch immer und ewig, mein lieber, runder, 

theurer Herr Schwager, daß Sie mir nichts, gar nichts von Ihren 

1) Wahrſcheinlich Joh. Leonh. Rieger, defien Pahl in feinen Denfwürdig- 

feiten, ©. 5 ff., al8 feines Lehrers in Aalen ehrenvoll gebenft. 
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poetifchen Arbeiten jchifen? Herr Köftlin ftirbt und Sie fin: 
gen — Herr Bozenhard ftirbt — und Sie fingen 3 Lieder stans 
pede [in] uno, und vergönnen mir — nur mir Ihrem Schwager 
feinen einzigen Ton ⁊c. . . .. 

Schubart. 

27. 

5chubart an Haug!). 

Geißlingen, den 2dten October 1766. 

Stolz wandelft du, ein Freund der Mujen, 

Mein Haug, des Glüles lieber Sohn, 

Stolz wandelft du — ein Gott in deinem Bufen! 

Am bfumenvollen Helifon. 

O ſchau herab von deiner Berges-Höhe, 

Tief unten irrt ein freund, 

Der aus der Seele ofinen Wunden — wehe! 

Klaglieder preßt und Elegien meint. 

Der furdtbar bleih, wie eine Leiche, 
An Aganippes Quelle irrt, 

Und hingelehnt an ftehhende Gefträuche, 

Wie eine Schwalbe girrt. 

Jedoch umfonft! die Folter meiner Tage, 
Mein Bram fteigt nicht zu dir empor, 

Denn ad, vergebens heult die Klage 

Um ein verwöhntes Ohr. 

Doch ja! Du höreft mid, von deinen Traubenhügeln 

Schießt oft ein ſcharfer Blik nad mir; 

Ich fühle diefen Blif! und jchwinge mid auf Flügeln 

Der Phantafie zu dir. 

Dann jeh’ ih dich, wenn von Lyäen 

Die Dichterftirne glüht; 

So mwälzet fi von traubenvollen Höhen 
Ein hHeiliges, gedanfenvolles Lied. 

1) Aus Schubarts vermiſchten Schriften. 
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Und aus der Rebenlaube rauſcht 

Dein Weib, der Inbegriff von deinen Seligfeiten, 
Holdlächelnd ſpricht fie dann: Ich habe dich belauſcht! 

Und fingt dein neues Lied in ihrer Harfe Saiten. 

Und von der Liebe Schwanenbuſen fliegt 

Dein Herz zu trauten Freunden, Dir verbunden 

Durch Tugend und Geſchmak zu goldnen Stunden. 
— So lebt ein Haug — und lebt vergnügt. 

Nur ich! erſchreklicher Eontraft! 

Ich muß die Laft von taufend jchwülen Tagen 

Auf meinem dürren Rüken tragen — 

Mit Zwergenjhultern eine Riejenlaft! 

Ich habe immer Thränen wegzuwiſchen, 

Wenn Dummheit höhniſch auf mich blikt, 

Wenn Nattern der Verläumdung zifchen, 

Und wenn der Mangel mid wie Blei zur Erde drüft. 

Doch, Freund, ich gönne dir dein Glüke 

Und deinen Sieg im Schooß der Ruh. 

Nur hau mit halbem Blik nad einem Freund zurüfe, 
Der nit jo glüffih ift wie Du. 

Aber was leire ich Ihnen meine Verſe vor, die jo finfter 
colorirt find, daß fie Ihnen unmöglich gefallen fünnen. Meine 
Krankheit, die mich jchon vor die Thore des Todes geführt hat, 
und die num ſchon in die vierte Woche, wiewohl mit einem guten 
Anscheine der Befjerung, fortdauert, hat einen folchen Eindruf 
auf mein Temperament gemacht, daß ich, wie ein Käuzlein in 
verwüfteten Stätten, nur immer flagen und Töne der Wehmuth 
und des Schmerzen in die Mitternacht ausheulen möchte. Ich 
fache noch zuweilen, aber mein Lachen iſt das jchrefliche Lächeln 
der Elementina im Grandifon. „Wenn du mich Liebejt”, ſpricht 
Slementinens Vater, „jo lächle mic freundlich an.” Sie Hub 
die Augen zu ihm auf und gab fi), aus Gefälligkeit, alle Mühe 
zu lächeln. Allein eine trübe Ernfthaftigfeit hatte fich ihrer Ge— 
ſichtszüge jo bemeiftert, daß fie nur durch Anftrengen ihre Er- 
gebenheit bezeugen konnte. Der Vater jpringt vom Stuhl auf, 
mit einem Tuche vor den Augen. „Liebes Kind, ſprach er, nie- 
mals, niemals laß mich diejes fchrefliche Lächeln wieder fehen.” 
— Ein wahrhaftiger Auftritt aus der Tragödie meined Lebens. 
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Aber joll ich mir meines Mißgeſchiks halber die Haare aus dem 
Kopfe raufen? Soll ich es thun? liebfter Freund. Nein, ich 
thue e8 nicht; Sie möchten mir fonft wie Byron feinem Könige 
zurufen: Hilft denn eine Glaze für die Betrübniß? 

Ich jchife Ihnen Hier, Ihren Befehlen gemäß, meine alten 
und neuen Arbeiten. Bon meinen Zaubereien hab’ ich nichts 
zu jagen, als daß die Dedifation, unter dem Bilde des Cara- 
mufjals, der ein Gejchöpf des Herrn Wielands im Don Sylvio 
ift, den Herrn Wieland jelber angeht. Zu den übrigen Stüfen 
werden Sie um jo leichter den Schlüjjel finden, da Sie mid) 
und meine Situation fennen. Wenn ich vernünftige Kritiken 
über meine Arbeiten gejammelt habe, und das Glüf erlebe, meine 
gejammten Werke herausgegeben zu fünnen; jo will ich die Ho- 
raziſche Feile erft zur Hand nehmen, und meinen Arbeiten die- 
jenige Vollkommenheit geben, die ich ihnen geben fann. Werden 
meine Gemälde verdammt, jo will ich mit Gleichgültigfeit meinen 
Binjel niederlegen und mich in meine Zelle zurüdjchleichen. Meine 
neuern Arbeiten 

— si Deus nobis haec otia faciet — 

jollen Sie immer bald genug befommen. 
Aber wie ſtehts mit der Sammlung Ihrer eigenen Gedichte? 

— Benn ich all ihre weltlichen Gedichte beſäße, jo würde ich 
mir die Freiheit nehmen, die beſten Stüfe anzuftreichen. Aber 
wie viel müßte ich da anftreichen! — Indefjen finde ich in Ihrer 
Broje jo was Eigenthümliches, daß ich Sie faft ermuntern möchte, 
mit einem neuen projaifchen Stüfe zur Ehre der Schwaben auf: 

zutreten. | 
Da es eine wirkliche Erholung im Leiden ift, wenn fich 

Männer von Anjehen und Geſchmak jo tief herunter erniedrigen, 
dag fie — einen Unglüflichen bedauern; jo können Ste wohl 
nicht glauben, wie mic) die gute Gefinnung des preußifchen Herrn 

Sejandichafts-Sefretärs vergnügt hat. Männer, die der ächte 

preugijche Nationalgeift vor andern auszeichnet, die den feinen 

attischen Geſchmal aus Berlin, dem Götterfize der Mujen, zu 

uns armen Schwaben, wo es Hochverrath ift Geſchmak zu haben, 
herüberbringen, wenn jolche Männer auf die Mißgeburten meines 
Bizes herablädeln, Beifall herablächeln, jo ſchwell' ic), wie 
Goreggio im edlen Stolze auf und ſpreche: Anch’ Io son Pittore. 
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— Mir würde es lieb jeyn, wenn Sie mich mit diefem vortref- 
lihen Manne in nähere Bekanntſchaft brächten. 

Mein Schwager ift noch immer von dem Glüfe beraufcht, 
Sie bei ſich gejehen zu haben, und er ift e8 mit Recht. Ich 
feiere einen Fejttag, jo oft ich einen Mann von Gefchmaf in 
meiner Hütte fehe. Er ift für mich cin Bliz m der Mitternacht, 
die jo jchwer, jo furchtbar jchwer auf dem Lande der Barbarei 
liegt. Ein jolcher Bliz für mich find Sie. — Sie fahren vor 
meiner Gegend vorüber, und eh ich noch jagen kann: Hier ift 
Er! jo find Sie ſchon weg. — Aber jo graujam ift mein Schik— 
jal! Berge und Flüffe trennen mich von allen, die ich Liebe. 
Biberadh, Eflingen, Magftatt, lauter Derter, die man in 
einem Tage erreichen fann, aber zu meiner Qual habe ih — 
weder Muje noch Geld. 

Wenn ich wollte, jo Eönnte ich iezo den Drt, aber nicht 
mein Unglüd verändern. In Yalen braucht man einen Präceptor, 
der, wie Rabeners Hofmeilter, für Nichts — Alles können foll. 
Aber ich mag dieje Stelle nicht, ich würde doc) dabei nichts als 
den Ejel verändern. Von einem Ejel auf den andern! das iſt 

das Scikjal eines Troßbuben, und zudem mag ich nicht einem 
hochedlen und hochweifen Magiftrate dienen, der aus zwölf Bauern- 
ferlen bejteht, die mit Miftgabeln in den Händen über das iezige 
europäische Staatsjyftem urtheilen. Sagen Sie mir, wie fann 
fih ein Kopf in Schwaben auszeichnen, der entweder Bauern 
fatechifiren, Aktenftaub verjchlufen, Uringläfer bejchauen, oder 
Hunger leiden muß. Diejes namenlofe Unding von Hunderterlei 
Staatöverfaffungen, die weder ein Montesquieu, noch ein 
Real oder Bielefeld zu bejtimmen wüßten; unfere hochweijen 
Herren und Obern, die mit einem Funfen Menfchenverjtand die 
Glükſeligkeit ihrer Bürger gründen wollen; hölliiche Vorurtheile, 
die auf unregelmäßigen Staatsförperchen liegen; diefe Gentner- 
laften drüfen das Genie zu Boden, und verjtatten ihm nichts, 
al3 die Freiheit, mit einem großen Seufzer zu fterben. 

Wann erhalte ich denn einmal litterarijche Neuigkeiten aus 
dem Unterlande? — In Ulm jchreibt man iezo PBrogrammata 
über TFenfterfcheiben, über Boks- und Kameelhaare. Was für 
große Männer find wir Schwaben! 

Doc iezt jchlagen Sie Ihren freundfchaftlichen Plauderer 
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aufs Maul. Laffen Sie ihn zurüftreten, mit dem Fuß ausftreifen 
und Ihnen jagen, daß er ſich wahrhaftig nenne 

Ihren 
Diener und Freund 

Scdubart. 

28. 

Scäubart an Röckh. 

(Anfang und Datum fehlen.) 

.. . . Indeſſen jende Ihnen hiemit meine BZaubereien, wobei 
ich Ihnen, die Abficht zu erklären, einige Anmerkungen mache. 
dr. Wieland .... hat mich ermuntert, in dem weiten Felde der 
poetiichen Fiktion einen Verſuch zu thun, und ich weiß nicht, 
duch was vor einen Mechanismus der Seele ich auf dieſe Ein- 
lleidung verfiel... Der Zauberhain bezeichnet ein Land, wo 

Künfte und Wifjenfchaften verfchmäht, die Barbarei geliebt und 
Dummköpfe befördert werden. . . Irion, ach der arme Jrion .... 
Kennen Sie den älteften Bruder Ihrer Frau? fo kennen Sie 
auch diefen Unglüflichen ꝛc. ... 

Bon andern Arbeiten lege ich Ihnen bier eine Ode an 
deren Haug und eim geiftliches Lied bei. .... Das geiftliche 
Lied müffen Sie nad) den Begriffen beurtheilen, die ich von 
dern überhaupt habe. Es foll Andacht und zwar unaffektirte 
Andacht, ein fimpler fchrifftmäfiger Ausdruf, und das Mechaniſche 
xt Poeſie darinnen herifchen. Kurz, die Matrone im Spital 

oll es mit eben der Rührung lejen und fingen fünnen, als es 
xt Gelehrte ließt und fingt. Ich habe jchon verschiedene Kirchen- 
\eder gemacht, die allenthalben in Abjchrifften herumlaufen und 
at Erbauung benuzt werden. Vielleicht werde ich fie ſammlen 
ınd fie dem Drufe überlajjen. Der Gedanke: nach deinem Tode 
wird eine ganze Gemeinde mit andächtiger Feier ein Lied von 
ir zum Himmel hinauffingen — ergreift mich oft fo, daß id) 
en Horaz laufen lafje und auf die Harfe Davids horche. 

Was halten Sie wohl von dem Borhaben des Hrn. Wie— 
ands — eine Wochenfchrifft mit mir zu jchreiben? Ich rechne 
‘mir zwar zur Ehre, in Gejellichafft eines jo berühmten Man- 
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nes zu jchreiben (denn wann ich mich jchäme, jo verberge ich mich 
in den Falten feines Roks) aber follte nicht feine Irreligiofität, 
die aus allen feinen neueren Schrifften hervorbricht, mir in Zu— 
funfft an meinem Glük hinderlich ſeyn können? Man könnte 
iuft glauben, daß ich das gemacht hätte, was ich nicht gemacht 
babe. Was thäten Site in diejer Situation? 

.... Was jagen Sie zu dem neuen Provijor der Ddeutjchen 
und lateinischen Schule in Aalen — dem Wohledlen und Ehren- 
geachten Hrn. Joh. Jacob Schubart, vieliährigen Hausinformator 
zu Königsbron, Gußenftadt und Geißlingen? Nur einjtweilen 
ein Ehrenkleid zurüfgelegt, dann unjer ausgewarteter Provijor 
wird bald heirathen — Er iſt hizig wie ein Hundstag..... 

Ihr ꝛc. 
Schubart. 

Nachſchrift zum vorigen. 

Den 12ten Dec. 1766. 

Hier folgt ein Brief, der jo alt ift, daß ich mich faft 
ſchäme, ihn fortzuſchiken. Tauſend Gejchäffte und Zerftreuungen 
verfagten mir bighero das Glük, in den Armen der Freundichafft 
auszuruhen. Von meinen Arbeiten erhalten Sie hier: 

1) Baubereien 
2) Eine Dde auf den Tod des grojen Abbts. Eine trau- 

rige Arbeit! 
. . . Nächſtens will ih Ihnen einen grofen Brief über 

die Neuigkeiten der Litteratur fchreiben — denn das Herze ift 
mir voll. Indefjen erfuche ich Sie, den Anfang damit zu machen. 

Mein Bruder Conrad!) ift würklich bei mir, und empfiehlt 
ſich denenjelben. 

Ich bin wieder gejund — wünjche oft bei Ihnen zu ſeyn — 
leſe und jchreibe — bin manchmal luftig, manchmal traurig — 
bejchäfftige mich zuweilen mit meiner Frau — lache gern über 
die Narren — habe mir ein Pelzcamifol machen laſſen — jehe 
bleich aus — trinke gerne Wein — und bin immer o 

Dero 
aufrichtiger Schwager 

Schubart. 

1) Der jüngfte, nachmals Stadtſchreiber in Aalen. 
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1767. 

29. 

Schubart an Hang. 

Geißlingen, den Tten Febr. 1767. 

Mein theurefter Freund, 

Sie lafjen mic) in Abfiht auf Ihre Promotion und auf 
die Fortdauer Ihrer alten Freundfchafft in einer jo ängftlichen 
Ungewißheit, daß ich ſchon wieder an Sie jchreibe, — einen Brief 
an Sie jchreibe, der bloß die beflemmte Sprache einer zweif- 
lenden Seele redet. 

Ich Ieje, ıch höre zwar, daß Sie Profeffor worden find; 
aber wo? wie? in welchem Theile der Litteratur? — das leſe 
und höre ich nirgends. Da vor mich alles interefjant ift, was 
Dero Glüf angeht; jo darf ich glauben, daß Ste mich nächftens 
einer binreichenden Nachricht von der Lage Ihrer gegenwärtigen 
Umstände, gelehrten Bejchäftigungen und — Ihrer Freundichafft 
würdigen werden. — Dann kann ich glauben, daß das Elima 

Ihres Glüks Sie vor Ihre alte Freunde umgefchaffen hat? 
Sch lebe indefjen noch immer wie ein Eremit, leſe, mache 

Reflerionen, jchreibe zuweilen etwas und lerne die Welt verach— 
ten. Meine Todesgejänge werden Sie belehren, wie ſchwarz 
colorirt alle Gemählde find, die ich aufitelle. 

Jezt habe ich einen epifchen Roman und ein projatjches 
Verf unter den Händen, wovon ich aber mit dem leztern nicht 
eher in die Welt eilen werde, als biß ich ihm dicienige philoſo— 
phiſche Richtigkeit und Eleganz des Ausdrufs gegeben habe, Die 
Werle von der Art empfehlen müßen. Vielleicht bin ich zu bee- 
dem untüchtig, und dann — laß ich mich abwetjen. 

Wann fich Diefelben entfchliefen könnten etwas zu jchrei- 
ben, jo wäre ich fo frei, mich zum Mitarbeiter anzubieten, wann 
Cie zumahlen Hrn. Buchhändler Erhard in Stuttgard zum 
Verleger bätten. Man hat in dem weiten Felde der Wiſſen— 
Ihafften Materien genug, die noch unberührt find. 

Ich habe indeffen verfchiedene Gedichte von Tübingen und 

6 

⸗ 
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fonftwoher gelefen, die mich, ihres originellen Ganges halber, 
bald ein neues dichterisches Genie in Ihrem Vaterlande vermus 
then laſſen. 

Leben Sie taujendmal wohl ꝛc. 
Schubart. 

30. 

Shubart an Bökh 
(damals auf Beſuch in Walen). 

Geißlingen, den 18ten April 1767. 

Liebfter Schwager, 

Meine Briefe würden Sie verfolgen, und wann Gie, wie 
Anjon, eine Reife um die Welt machten. Meine jtolze Hoff- 
nung, Sie zu fehen, — zu jprechen, ijt vernichtet, und Sie mögen 
e3 immerhin leiden, daß ich mich durch fchrifftliche Unterredungen 
mit Ihnen jchadloß halte. — Nächſt dem Studieren fenne ich fein 
ſchmakhafteres Vergnügen vor meinen Geift, ald den Gedanken 
an meine Freunde. Von den Gejchäfften und Betrachtungen des 
Tages ermüdet, eröfne ich des Abends mein Fenfter, und mit 
den lezten Strahlen der Sonne denfe ih hinaus in die Früh— 
lingsfcenen einer jorgenfreien Jugend, in die Stunden von 
Freundſchafft gewürzt, von Scherz bejucht und von unjchuldigen 
Freuden verjchönert. Studieren ift freilich) was Schönes; aber 
es läßt doch in der Seele eine gewieje Leere zurüf, die allein der 
offene, gejellige Umgang eines Freundes ausfüllen fann. Das 
ift das wahre Kennzeichen einer fympathifirenden Seele, die un- 
ruhig das jucht, was. fie nicht findet. — Und wie ftoßen Sie 
Ihre Minuten in Aalen hinweg? Truditur dies die — aber 
vielleicht unter homiletiſchen Gefchäften, deren Sie iezo mehr 
haben können, al3 Ihnen vielleicht lieb ift. Könnte ich doc) an 
Ihrer und meines liebften Vaters Seite zu dem Dachſtuhl mei- 
ner väterlichen Wohnung emporfteigen, meine Pfeiffe anjtefen 
und wieder einmal Freiheit, Freundſchafft und DOffenherzigfeit 
athmen. — Aber ich bin mitten unter meinen todten Gejellfchaff- 
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tern, unter 120 Schulfnaben und in der Mitte von einer Legion 
Frazengeſichtern immer fo einjfam, wie Simeon der Stylite, der 
fi auf feine Säule ſezt und die Narren unter fich vorübergehen 
läßt. — In meinem Leben habe ich fein närriſchers Geficht ge- 
macht, al3 jeit meinem Donquichottiichen Abentheuer in Ulm. 
Ich lache nicht, ich weine nicht, und möchte Doch beedes thun. 
Ich hebe den einen Fuß empor, beiffe mich in meinen Finger 
und getraute mir als Sfapin in diefer Stellung ein ganz Par- 
terre zu beluftigen. — Wber noch einige Züge von meiner Reife. 
Richt mehr als 13 Erarchen der Republif Ulm waren e8, denen 
ich meine Abficht devoteft, demüthigit und unterthänigjt entdefen 
mußte, Sie möchten doch die höhe Gnade haben, und mir das 
huldreichefte Privilegium ertheilen, — mit Ehren Hungers_ jter- 
ben zu dürfen. 

Ungeheuer in Wolfenperüfen, lächlende Menjchengefichter 
ala Herolde der Faljchheit, fteife Verbeifungen ohne Erfüllung, 
riefenmäfige Bedanten mit klaſſiſchem Staub gepudert, 

Stolz und Heudelei und Reid 

unter einem frommen Kleid, — 

das waren meine Gentauren, mit denen ich fämpfen mußte, und 

da ich weder ein Roland noch ein Orlando bin — jo floh ich, 
aber in mich jelber. Et ınea virtute me involvo. Unter 18 Kan— 
didaten hatte ich, der Herr Diaconus Schultes und der Pfarrer 
Riedle das Glük, unter die beften gezählt zu werden. Riedle hat 
mich im Griechifchen geftochen, und Schultes in der Hiltorie. 

Ich aber hatte das Glüf, nebſt einem vortreflichen Lobſpruche mit 
der Entjchuldigung abgefertigt zu werden — mit der Entjchuldi- 
gung, womit meine liebe Mutter vor Zeiten die Bettler abwich — 

„Wir geben unfer Sach wochenweiß, der Bettler find zu 

viele — es wäre zu wünfchen, ein iediwedes Land ernährte 

jeine Vagabunden jelbjten.” — 
Kurz — ich bin in Deutjchland geboren, und bin doc) in Deutſch— 

land ein Frembdling — ich bin in Schwaben erzogen, und bin 

doc im Schwaben ein Frembdling — ich bin ein Reichsſtädtler 

und feine einzige Reichsjtadt erkennt mich für ihren Bürger. 

Können Sie dies Räthfel errathen? — Taufendmal den?’ ich nun, 

weld ein Glüf es fey, in einem gewiefen Staate ein Bürger zu 

jeyn, ein Baterland zu haben, wo man doc) dem Bich jein Futter 

7 
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giebt, und dem Ochſen, der da drifcht, nicht das Maul verbindet. — 
Meine Ulmifche Reife hab ich mit einem gewiejen dithirambijchen 
Auftritte befchloffen, der mic, biß in das Marf meiner Beine 
hinein kränkt. Kurz, ich habe im Zorn hineingejoffen, herausge- 
ſchwäzt was ein Narr im Rauſch jchwäzen kann, bin belaufcht und 
gleich darauf allenthalben von Spionen verrathen und als ein 
Karrifaturftül eines weltlichen und raijonnirenden Trozkopfs 
Öfentlich aufgeitellt worden. — Niemand will verzeihen, und alles 
will mein Verſchulden zu einem Berg’ aufhäufen, unter dem ich 
erſtiken ſoll. Sch befenne mein Verbrechen, ich bereue es, — aber 
beflage im Gegentheil mein Scikjal, das mich in ein Land hin— 
eingeworfen, wo Bejtreben nach Weißheit ſammt allen Berdienften 
Nullen find, und wo ein hipochondrifcher Wind, per posteriora 
jortgetrieben, ein Donnerwetter ift, das eine Here erregt hat, um 
das Land zu verwüften. Gehen Sie mit meinem I. Bater zu 
Rath und jchreiben mir ein vernünfftiges Verhalten in der gegen- 
wärtigen Lage meiner Sachen vor — ich bin ta jonjt von allen 
Freunden verwaißt und Sie beede follen Zeugen meines Herzens 
und meine Vertrauens, meiner Schwachheiten und meiner 
Reue jeyn. 

Ich will mit Ihnen im Schooje der Mufen von diejer ver- 
drüßlichen Materie ausruhen. 

Schon lange gehe ich damit um, die wichtige, noch unberührte 
Materie von der Declamation vollitändig abzuhandlen, und 
fie der gelehrten Welt vorzulegen. Das fchmeichelhaffte Lob 
einiger Kenner, als hätte ich die Gabe, etwas mit Affelt vorzu- 
leſen, hat mich auf diefen Gedanken gebracht. ch werde in vier 
befondern Abtheilungen von der Declamation im Umgange, — 
im Leſen — auf der Kanzel — und auf dem Theater reden. 

Sc werde den Ton, der bei einem didaktischen oder affektvollen 
Inhalte Herrchen joll — herrfchen muß, (wo möglich) durd) 
muſikaliſche Zeichen zu beftimmen fuchen, und von der Aktion 
reden, in jofern fie den Ton des Deklamirenden belebt. In die- 
jer Abficht habe ich den Duintilian jchon das zweitemal gelefen 
und jtudire iezo Cicero de oratore. Wir haben die Kunft der 

Deklamation, biß auf den Hrm Helfer in Geiflingen, gänzlich 
hintangeſezt .... 

.... Wann man fich über die Schwäche unferer Beredſam— 
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feit beflagt; jo jchiebet man zuweilen die Schuld auf unſere Re- 
gierungsform. Aber wenn heutiges Tages die Staatsfachen nicht 
mehr von unjern Rednern abgehandelt werden, find dann nicht 
die Sachen der Religion vorhanden? Hat Cramer, Spalding 
oder Schmid einen mindern VBortheil in Anjchung des Stoffes 
als Demofthenes? Haben unfere Redner nicht immer noch mo- 
ralifche Batilinen zu veriagen, Milones zu vertheidigen, Verres 

zu verklagen, und Gäfares zu loben? Haben wir nicht Meifter- 
ftüfe der deutfchen Beredſamkeit? — Und doch halten wir der 
Alten ihre für ftärfer als alles, was wir befizen. Sie waren es 
vielleicht aus feinem andern Grunde, als durch die Declamation, 

welche allein faft zwei Viertheile des Ausdruks, ich will jagen 
den Ton und die Gebehrde, in fid) faßte. — Man fragt, wo die 
Stelle in der Rede für den Ligarius ftehet, bei deren Herſagung 
das Todesurtheil aus den Händen des Cäfars fil? Man würde 
nicht darnad) fragen, wann man uns hätte fünnen jeine Töne 
und jeine Gebehrden, wie feine Worte Hinterlaffen. — Es iſt 
wahr, es fommt hier jehr viel auf das Genie des Nedners an, 

aber g hat doch, um vollkommen zu jeyn, die Hülfe der Kunft von- 
nöthen: Nihil credimus esse perfectum, nisi ubi natura cura 
juvetur... Doc) ich rede mit Ihnen, wie mit meiner Seele, und 

eben dieß Bertrauen berechtiget mich, Sie um Ihre Meinung zu 
bitten — oder vielleicht haben Sie mehr Subfidien, als ich würf- 
li vermuthen kann. 

Die mannigfaltigen Erziehungsfifteme, die beften Gedanken 
einzelner Schrifftiteller darüber und Ihre eigene Erfahrung haben 
mich darauf gebracht, Ihnen den Borjchlag zu thun, — eine 
Didaktik auszuarbeiten. Ein vortrefliches Sujet vor Sie! — 
Darum Brute, quare dormis? surge & scribe! 

Aber ich jehe, daß fchon der andere Bogen zu Ende läuft, 
und ich jchreibe noch. Ich Habe einen zimmlichen Borrath von 
litterarifchen Neuigkeiten gejfammelt, die mir faſt das Herz ab- 
drüfen, wann ich fie Ihnen nicht bald jchreibe. Machen Sie ſich 
aljo auf einen Sturm gefaßt. Winkelmann, Leſſing, Webb, Kant, 
Mendelfohn, Ramler, — Kloz, Harles und Thiele, befannte und 
anonymische Schrifftiteller drängen fi) alle um mich her und 
empfehlen fich Ihrer Freundjchafft. — O Berlin! Berlin! Eine 
Wohnung der Götter, Jupiter mit dem rächenden Bliz in der 



86 

hohen Rechten, die Muſen um feinen Thron her, Venus Eypria 
im Umgange und taufend Grazien in dem Dienfte ihrer Schrifft- 
fteller, die nach dem Wink des Autord durch die Fugen ihrer 
Berioden fchlüpfen! — Doch ich bin trunfen und jchläfrig. — 
Gute Nacht, runder Bruder. ... Ich bin ewig 

Ihr 
guter Schwager 

Schubart. 
Was halten Sie von meinen Todesgeſängen? 

Flebilis ut noster status est ita flebile carmen. 

An meinen Jacob! — Dein Brief ift beftellt. Ich 
erwarte immer einen SHochzeitbrief, und — es fommt feiner. 
Willſt du gejcheider fein als dein Bruder? — Das Recht der 
Erjtgeburt berechtiget mich eher al3 du ein Narr zu ſeyn; und 
deine Pflicht ifts, durch dein altkluges Weſen mich nicht zu be- 
jchimpfen. Vale, charissime Joachime! 

31. 

Schubart an Bökh. 

Geißlingen am heil. Dftertag 1767. 

Liebjter Herr Schwager, 

Mein lezter Brief war jchon zwei Tage fort, als ich Ihr 
Schreiben erhielt, das jo jehr ein Beweiß von der Efftafe Ihrer 
Freundſchafft gegen mich ift. 

Ich habe jchon oft felbften einen Entwurf gemacht, am 
Durlacher Hof die Gründung meines Glüfes zu verfuchen. Menfch- 
lichkeit und Weißheit, die hier das Uhrwerk des Staates in Be: 
wegung jezen, find allzureizend, als daß fie nicht auch vor mein 
Herze anziehend ſeyn follten. 

Nur in Anjehung des Mittel3 bin ich mit Ihnen nicht 
einig. Ein Buch, das vorhero einem Schof reichsftädtifcher, der 
ganzen Welt unbefandter Theologen zugeeignet worden, erſt 
nach diefer Entweihung einem fo erlauchten Fürften zufchreiben, 
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dünkt mich das Schikliche zu beleidigen. Aber noch ein Weg. 
Der Hr. Rath Reinhard, der in verjchiedenen Schrifften gezeigt 
bat, daß er ein Berehrer der jchönen Wiſſenſchaften ift, fteht bei 
jeinem Fürften in jolchem Anjehen, daß durch feine Empfehlung 
jehr vieles ausgerichtet werden könnte. Hr. Wieland fteht eben- 
falls mit ihm in Eorrefpondenz. Ich fchreibe aljo an Hrn. Rein- 
hard, mich ihme befandt zu machen, und an Hrn. Wieland, 
diefe Bekandtſchaft zu erleichtern. — Sollte nicht in Heilbronn 
etwas für mid zu thun ſeyn? — Ellwang hab’ ich jündlich Hint- 
angejegt, und num ſeh ich’ erfjt, wie wenig man fein Glük for- 
ciren fann. 

Eine Bocation in Mond oder in den —. wäre vor 
mich das Beite. 

Sie glauben, daß es nur jo leicht wäre eine Reife nach 
Ehlingen zu machen? — Aber, I. Schwager, Dienjt, Ehre und 
alles ftünde darauf, wann ich nur auf 8 Tage einen Fuß von 
hier bewegen wirde. Die Sklaverey, unter der ich hier jeufze 
und alle meine Sünden büße, hat etwas Algierifches, etwas von 
dem Schikſal eines Galeerenfclaven an fich. — Arbeite, lebe im 
Geſtank von grindigen Köpfen und viehifchen Erhalationen, wirf 
die Bücher hinweg und lehre buchitabieren; ftatt der Grazien 
im Apollo der Griechen jchau die verwilderten Züge im Stro- 
beltopfe eines Pavians, oder den bloßen Hintern einer Meer- 
faze!), ſchluk den Geifer hinunter, den dir die Wuth unverftän- 

1) Beionders häufig kehren dergleichen grelle Zeichnungen umgefehrter 

Schülerideale in den oben erwähnten Schulbriefen wieder. Ein Hans Dredfittel 

3. ®. ertheilt dort feinem Better Bauernjörg, der im Begriff ſteht, fi in die 

Lehre zu begeben, unter Anderem folgende BVerhaltungsregeln: 

Am Morgen mußt du dich allemal dreimal welen lafien, und wenn man 

dich mit Gewalt zwingen will, jo lade die Leute auf die Kirchweihe. 

Wann du aufgeftanden bift. jo mußt du vorher ein paarmal gähnen, daß 

man dir in den Magen hinunter ſehen fann, und alsdann muß deine erfte 

Frage fein: He, Meifter, geit's nix z’frefla? 

Das Haar mußt du dir niemal3 ausfämmen, damit da3 große und Heine 

Wildpret in feiner Ruhe nicht geftört wird; und damit du fein auch Fragen 
lannſt, wenn es dich beißt, jo mußt du deine Nägel jo lang wachſen laſſen wie 

Habichtöflauen. Auch mußt du dich niemals wachen, damit du deinem Meifter 

nit unnügerweis das Waller verderbfl.. Wenn dir der Unrath dreifingersdid 
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diger Eltern ins Angeficht jpeit; — dulde den heuchlerischen 
Dummkopf, der feine Efelsohren unter der Perüke und fein nei: 
diſches vergifftetes Herze unter einem langen, jchwarzen Mantel 
verbirgt — das ift mein Schikſal, I. Schwager, und das will ich 
dulden, nicht murren, und denken — sic fata volunt. 

Geißlingen ift fein Ort vor einen Lehrer, der zwei Huren- 
finder aushelt und vor die Mühe der Zeugung eine Addition 
verlangt!) — hier wird es erfordert, hübjch Fromm zu jeyn, wie 
Hornvieh zu arbeiten und wie Buttler zu Hungern. Ich erinnere 
mich eben an die Grabjchrift diefes Engelländers, des wizigen 
Berfafjers des Hudibras: 

Hic jacet Buttlerus. 

Ne, cui vivo deerant fere omnia, 

deesset etiam mortuo tumulus, 

hoc tandem posito marmore curavcre 

ejus cives, 

Aber fteigen Sie einmal auf den Geiflinger Kirchhof, wann 
ich bereit3 drauf modere, und Sie werden unter hundert zertret= 
tenen Gräbern mein Grab mißkennen. Buttler ift alfo glüflich, 
und — mihi deest tumulus. 

Doch ich Humorifire jo brittifch Hinmweg, daß ich befürchte 
Ihnen langweilig zu werden. 

Kommen Ste diefen Sommer auf cin paar Tage zu mir, 
und wir werden mehr fprechen, als wir iezo gegen einander 
jchreiben. 

Die Deflamation bitte nicht zu vergeffen. Wenn meine 
Viſionen fertig find, an denen ich iezo arbeite, fo kann es ge- 
ichehen, daß ich fic dem Marggrafen von Durlach zueigne..... 

im Geficht fteht und die Augbraunen wie Sauborften hervorftarren, dann haft 
du erft ein männliches und anjehnliches Ausjehen.... . 

Wenn du deinem Meifter ein Bier holſt, fo thue vorher einen rechten 
ſeuhzug davon, und laß alsdann Waſſer hineinlaufen, dak man es nicht ficht, 

daß du gejoffen Haft u. ſ. f. 

1) Randbemerfung von Schubart: Notetur exemplum Jonath. Riederi 

[Präc. in Aalen] qui duos olassicos quos vocant autores ad modum Mi- 

nellif edidit. 
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Meinem Bruder wünſche ich glüfliche Reife und mir eine 
baldige Nachfahrt '). 

Empfehlen Sie mid; meinem Haufe und lieben Eic 
Ihren guten Schwager 

Schubart. 
Es hat mir von cinem Menjchen geträumt, mit einer 

ichwarzen Berüfe. Er war im Gefolge des Traubengottes, hob 
jeinen Weinpofal empor, und wollte mir ihn reichen. Lechzend 
langte ich darnach und — weg war der Gott und der Mann mit 
der jchwarzen Perüke. Verſtehen Sie dieſe Hierogliphe? 

32. 

Scäubart an feinen Bruder Jacob. 

(Provisori der deutſchen und lateiniſchen Schulen zu Walen.) 

Geißlingen, den Iten Maj. 1767. 

Mein lieber Bruder, 

Der Hr. Cramer hat mir deinen hiſtoriſch-moraliſchen Bricf 
zugeftellt, den ıch gleich beantworte, weil der wahre brüderliche 
Geift darinnen athmet. Zu einer Zeit, wo es um mich her fo 
dunkel it, heiß ich icden Lichtjtrahl willlommen, der von weitem 

in meine Seele fällt. — Du fannjt es nicht glauben, was eine 
Zeit her vor ein Tumult von Affekten, Aergerniß, Schaam, Trau: 
rigfeit, Zweifel und Gram in meiner Seele herrſcht. Ohne Ruhe, 
ohne Geijtesjtille, werfen mich) die Wogen meines Schikjals 
von Klippe zu Klippe, und überlaffen mir nichts, als die elende 
Hoffnung, zu fcheitern. Stelle Dir einen Menfchen vor, der 
jein Amt mit Seufzen verrichtet, unter der Laft von Nahrungs- 
jorgen und unter dem Joche einer galeerenähnlichen Subordi- 
nation jeufzt, der bald mit inwendigen Feinden, mit Zweifeln 
und Affekten, bald mit einem aufwendigen Gegner zu kämpfen 
hat, mit einem Gegner, der fi) in meinem verwelften Antlik 

1) Rämlih in's Badiſche. Der Bruder lam in eine Schreibftube nach 

Emmendingen. 
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zeigt — mit einem ſiechen Körper! von Feinden, Neidern und 
Unterdrükern eingemauert, — den Menſchen ſtelle dir vor und 
du haſt ein Gemälde von mir. 

Kurz, ich bin geſchaffen zu ſtreiten, zu fallen und mole 
mea zu erſtiken. 

Der Conrad ift aljo fort, nachdem er noch das mütterliche 
Vermögen in gewaltige Contribution gefezt hat. Er fahre Hin 
im Frieden, und lafje die Adern unferer Mutter, nach) einer fo 
graufamen Abzapfung, auf ewig in Ruhe. . . .. 

Deine Theorie vom Beten, vom recht oft und vielen 
Beten, ift pietiftijch orthodor, aber nicht ganz richtig. Bößwichter, 
die, anftatt zu beten, göttlih und weltliche Gejeze mit Füßen 
tretten, haben gemeiniglich das gröfte Glüf, und gute, ächte Beter 
ſchmachten im Elend. Gott will angeruffen feyn, aber wie Klop- 
ftof jagt: 

Das befte Gebet ift ein göttliches Leben. 
Die Worte des unfterblichen Abbts tönen mir noch immer, wie 
Saitenfpiel vor den Ohren. 

„D meine Brüder! meine Mitbürger! weniger Gebete, we: 
niger Bußfämpfe, aber mehr Handlung.” 

Die Ulmifche Affäre, die eine Folge der Uebereilung im 
Zrunfe, und feine vorjezliche Ausjchweifung war, wird auch aus- 
rumoren. 

Deine Entjchliegung, in Abficht aufs Heirathen, jezt mich 
in Verwunderung. Aber ich fürchte, fie fei feine Folge von rich- 
tigen Grundjäzen, fondern die Würfung einer Laune, Die fid) 
nah Wind und Wetter richtet. Ein einziger hiziger Trunf kann 
das Eif deiner Entſchlüſſe aufthauen, und — du haft ein Weib 
am Halje. Indefjen gibts auch Weiber — wo? das weiß Gott 
— mit denen du vergnügt leben fönnteft. Es wäre größer von 
dir gedacht als man vermuthen könnte, wann du dich entjchlöfeft, 
gar ledig zu bleiben. Folgende Fragen beantworte mirnächjtens: 

1) Was haft du vor Umgang ? wie lebſt du mit den Eltern? 
2) Iſt man mit deinem Schuleifer zufrieden? 

4) Wer denft in Aalen noch treu und freundjchaftlich von mir? 
.... Die Recenfion in der Leipziger gel. Zeitung von’meinen 

Todesgefängen will ich durch einen Buben abjchreiben lafjen 
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und dir ſchiken. Sie ift ausnehmend rühnlich vor mich — sed quid 

juvat? — Lob ohne Glüf ift nichts. — Ich bin 
Dein guter Bruder 

Ehrijtian. 

NB. Des Bapa Gefinnungen fchmerzen mich zwar, find mir 

aber leider! fchon längjtens befannt. Nichts von meinen Schrifften 

fol weiter nach Aalen fommen — etwann ein Erempl. vor dich? 

33. 

Schubart an feinen Bruder Jacob. 

Geißlingen (ohne Datum). 

Lieber Bruder, 

Roc niemalen haft du mich in einer gewaltjamern Zer— 
ftreuung überfallen, al3 eben iezo. Ich muß aljo dem Bliz gleic) 
nur jagen — bier bin ich! und wieder verjchwinden. 

Noch heute joll ich ein Gedicht auf den verftorbenen Bairi- 
jchen General v. Rechberg in Weißenftein verfertigen und doch 
ſollen mich die poetischen Geburtsjchmerzen nicht jo weit bringen, 
dir gar nichts zu antworten. 

Dein Schulmartirerthum geht mir zu Herzen. Der Prä— 
ceptor Rieder!) hat einen Charakter, wie Adrameleh im Klop 
ftof, Alle Ehriftenmenjchen mögen fich vor ihm hüten. 

Dein Leben gefällt mir. Schlecht und recht, weibloß und 
glüklich. 

Hier ſind die Bücher, welche ich in der Geſchwindigkeit zu— 
ſammenraffen können. Was abgeht, ſoll nachfolgen. 

Das Herz im Leib blutet mir, daß ich die verlangte 25 fl. 
nicht gleich iezo bezahlen fan. Aber — denfe felber! — wo 
ſoll zu einer jo ungelegenen Zeit ich und 25 fl. zuſammenkom— 
men? Mein Schwehr würde mir den Credit nehmen, wann fic) 
gleich) iemand entfchliegen würde, mir die Summe zu leihen. Du 

1) Ueber ihn ſ. Schubarts Leben, I, ©. 12f. 
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verftehft mich. Ich will alfo bei befferer Mufe an den Hrn. 
Burger-Meifter Winter fchreiben und um Verlängerung des Ter: 
mins bitten. 

Die Jakobine kann alle Tage fommen und fie foll uns immer 
angenehm jeyn. 

.... Ich fchliefe, weil ich der Pallas Minerva ein Opfer 
bringen muß ꝛc. 

Schubart. 

34. 

Schubart an Röckh. 

Geißlingen, den 14ten Maj. 1767. 

Liebfter Herr Schwager, 

Ich werde Sie jo lange mit Briefen verfolgen, biß Sie ſich 
einmal zornig niederfezen und mein Ungeftümm mit einer Ant- 
wort abfertigen. Schon feit 3 Wochen wünfchte ich die Aben- 
theuer des Ehriftian Gottfried Bökhen in Nördlingen und Aalen 
zu leſen; aber Sie find ein eigenfinniger Ritter, der jeine aufge: 

ſtoßene Windmühlen, Riefen und Narren durch feine Bejchrei- 
bung entchren will. — Ach, warum hab’ ich doch nicht das Ver- 
gnügen, Sie fo oft, als ich wünſche, zu ſehen und zu jprechen. 
Mich dünkt, (fo ftolz bin ich!) wir würden uns miteinander auf 
eine Höhe fezen, unfern Gefichtsfreis erweitern, die phyſikaliſchen 
und moralischen Gebrechen der Welt beklagen, dann erfchrofen 
zujammenfahren und einer in des andern Armen Güte des Her: 
zens lernen und in einem Duumvirate der Freundichafft auf dem 
fleinen, fchlechtgebahnten Wege der Tugend der Bolllommenheit 
entgegen eilen. Taufendmal irre ich tego unter den Roſengebü— 

hen des Frühlings und wiünfche mir als ein ausgeflofnes 
Ströhmlein aus dem unendlichen Meere des Schönen und’ Gu— 
ten wieder — nach taufend Krümmungen — in meine Urquelle 

zurüdzufliefen. Ich laffe Sie den Augenblid in meine Empfin- 
dungen hineinfchauen und bin unwillig, daß ich immer mehr 
empfinde, als ich Ihnen fagen fann. Würklich bin ich in meinen 
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Grundfäzen jo fchwanfend und ungewieß, als wenn ich der 
Stiffter einer neuen Sekte werden müßte. Ich breche aljo ab, 
um nicht, wie Böhm, zu rajen. 

Etwas aus dem Reiche der Litteratur. Ueberhaupt von den 
Wiſſenſchafften zu reden; jo dünkt mich, fie nähern fich ihrem 
Berfall. Die wahre und gründliche Gelehrjamfeit fängt an ab- 
zunehmen und verwandelt fi) in Sachen des Geſchmaks, die 
zwar nüzlich, aber nicht nothwendig find. Die Schrift: 
fteller find entweder Zujammenjchreiber oder Eclectici, die alles, 
was fie nicht jelbjt erfunden haben, verwerfen. Die Erziehung 
der Jugend wird vernachläfiget. Man fichet mehr darauf, wie 
man beliebte, al3 wie man gejund denfende Menjchen ha— 
ben möge; mehr auf die Verbejjerung des Körpers als auf die 
Unarten der Seele, und mehr auf die Ausbildung des Gedächt— 
nifjes und der Einbildungstrafft als auf die Gabe des Unter: 
jcheidens. Aus diefem und noch vielen andern Fehlern der Er- 
ziehung erwachjen in den Staaten Mitbürger, die wizig, aber 
nicht jcharffinnig, beredt aber gedanfenloß, ſchwach und zu öfent- 
lichen Geſchäfften ungefchikt, gleichwohl aufgeblajen, jcheinheilig 
und mit taufend Mängeln verjehen find. Nichts erfordert mehr 
Genie, Fleiß und Ausbildung des Geiftes als Gejchmafswiffen- 
ihafften; und doch treibt fie heutiges Tages iedermann. Was für 
affeftirte Belejprits wird es nicht mit der Zeit geben, die Ge- 
jchäffte von der gröften Wichtigfeit mit einem epigrammatijchen 
Leihtfinn behandeln. Niemand ift jo unwillig über fich, als ich 
e3 bin, der ich unaufhörlich zürne, daß ich nicht mehr gelernt 
habe. Was vor ein allgemeiner Geift muß nicht der ſeyn, der 
den Karafter eines Dichters mit Recht behaupten will. Von Sei— 
ten der Natur muß er Genie bejizen, Berjtand mit einer glühen- 
den Imagination vereinbahrt; von Seiten der Kunft ſoll cr 
Spracdhentenntniß, Weltweißheit, die feinste Kenntniß der Natur 
und des Menjchen haben, und in leinem Fache der menschlichen 
Erfenntniß ein Fremdling ſeyn. Dann ſeze er fich auf den Heil. 
Dreifuß, Rauch und Dampf erfülle das Hauß, der pithijche Gott 
Ipreche, und feine Worte follen mir Orafel jeyn, im Enthufiasmus 
der Götter gejprochen. — Sehen Sie, das tft ein Poet und ich 
verfrieche mich im Winkel, jchlage an meine Bruft und feufze: 
Gott jei mir armen Sünder gnädig! Ich weiß niemand, der 

f. 
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diefe jcharfe Poetenprobe aushält al3 Homer, Milton, Shafejpeare 
und Klopftof. Wann id) diefe lefe; jo fliehen vor mir alle andere 
Dichter, wie die stellae minores vor der gehörnten Phöbe vorüber. 

Homer hat eine Simplieität, die göttlich ift, und ich 
wünjchte mir die Bodmerijche Weberjezung der Alias, wovon 
6 Bücher in der kurz herausgekommenen Calliope ftehen, vollendet 
zu befizen. 

Milton Genie ift mit Chrifto in die Hölle und in den 
Himmel gefahren, und er würde untadelich jeyn, wann nicht 
allenthalben Dftentation jeiner weitläufigen Gelehrjamteit hervor- 
blifte und dadurch der Natur jeiner Gemählde jchadete. 

Shafefpeare ift der Farneſiſche Herkules, ehrwürdig in 
jeinen Trümmern!) und über mein Erftaunen in feinen Schön- 
heiten erhaben. Ich befize Home’s Grundjäze der Kritik, und 
finde, daß Shafejpear allenthalben, wohin der Scharfjinn des 
Weltweiſen fchleicht, ſchon da ift. 

Der deutjche Sokrates Moſes Mendeljohn jagt in jeinen 
vortreflichen Fragmenten über die deutjche Litteratur p. 256 
von Klopftofen ꝛc. . . Winfelmann ıc.... 

... Doc, mein theurer Hr. Schwager, Sie jollten dieſe 
vortreflihen Schilderungen unferer bejten proſaiſchen Schrifft- 
fteller jelbjt nachlejen. Abbt, Spalding, Lejfing und Möfer im 
Dsnabrüf find lebhafft und getroffen porträtirt und ich jchäze 
mich glüflich alle diefe Schrifftjteller zu befizen, lefen und ftu- 
diren zu können. Winfelmanns Schriften jind mich allein auf 
13 fl. zu ſtehen gekommen, aber ihre Güte entjchädigt den Preiß. 
Nun erwarte ich aus der Meſſe den Phädo oder von der Un- 
fterblichkeit der Seele mit grojem Verlangen, denn jein Verfaſſer 
heißt Mojes Mendeljohn. Das lezte Stüf der Allg. Deutjchen 
Bibliothek werden Sie befizen, und wo ich nicht irre, jo kann man 
aus diefer und Klozens Actis zc. einen zulänglichen Begrif der 
Litteratur befommen. Die Neue Bibliothek der ſchönen 
Wiſſenſchafften, fchreibt der berühmte Weifje in Dreßden, 
ein Dann, der mehr Dichter, als Kunftrichter iſt, und lange 

nicht Stärfe genug hat, unſer deutjcher Brumoy zu werden. 
Seine Trauerjpiele find korrekt — jHlavijch-korreft, aber voller 

1) Er meint den Torjo. 

PN 
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Schönheiten und aufjerordentlich jchön verfifizirt. Ich befize jeine 
jämmtliche Schrifften..... 

Badhariä, deſſen Werke ich nach der Wiener Ausgabe be- 
fize, ift zur komischen Muſe erjchaffen. Vol Salz, voll Kenntniß 
der feinen Welt und rein in feiner BVerfififtation. Seine andern 
Gedichte find von jchlechter Bedeutung. 

Doch Sie werden vielleicht nichts von Poeten hören wollen, 
da Sie vermög Ihrer Neigung und Ihres Amtes ſich auf ganz 
andere Seiten neigen. 

Der fliefende lateinische Stil des Hofrath Kloz ift in 
unjerem barbarijch römischen Zeitalter ein feltenes Phänomen. 
Sanfft ftröhmt er dahin und Klar wie ein Silberbad), der jedes 
Goldjandkorn in feinem Grunde entdeft. Ich befize jeine epi- 
stolas Homericas und jeine Acta litteraria. 

Der patriotische Sinn der Schweizer, ihr mannhaffter ner- 
vigter Stil, die Eleganz des Weuferlichen in ihren Schriften 
nimmt mich feit einiger Zeit ganz mit einem Vorurteil vor die 
jchweizerijchen Autoren ein. Ich finde bet ihnen viel griechische 
Feinheit und deutjche Ehrlichkeit, ohne den jpizfindigen elaftifchen 
Wiz der Berliner. 

In der Religion — ad) in der Religion! was wird es da 
noch werden, theurefter Schwager. Die feine Welt, Bafedow, 
Zeller, Erugott, Dietrich, Spalding, und wer fann fie zählen? 
ziehen wider unjere alte Orthodorie zu Felde, ziehen, wie ſchlaue 
Kundjchaffter, unjere Semlers und Ernefti auf ihre Seite, und 

jtefen mit ihrem Geifte Alles an, was fic) mit ihnen gemein 
macht. Die Bertheidiger der Religion find polternde Orthodoren, 
die, anftatt die Religion zu vertheidigen, ſich mit ihrer elenden 
epanorthotijchen Kanzeljprache bei allen Vernünfftigen zum Ge— 
lächter machen. Grofer Gott, wo find unjere Baier, Baumgar: 
ten, Carpzove, Mosheime? — Ich kann Ihnen fagen, daß id) 
würflich in einem Sturme von Zweifeln arbeite, die mir angft 
und bange machen, weil ich nicht die Krafft Chriſti befize, Die 
Meereswogen zu ftillen. 

Ic habe mir Treſcho's Briefe angejchafft, die mit der deut- 
ſchen Bibliothek einen luftigen Eontraft machen. Auf jeiner Seite 
die ehrliche altlutherifche Orthodorie, und auf der Berlinifchen 
Kunftrichter ihrer die fchlaue, überzuferte Heterodorie! — Das 
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ift luſtigl aber vielleicht , cin unangenchmes Speftafel vor den 
redlichen Chriften. Ich werde mir es vorbehalten, ein künfftiges 

Schreiben ganz der Religion zu widmen und mir Ihre Meinung 
erbitten. 

Doc verzeihen Sie mir, daß ic meine Briefe an Sie zum 
Eolleftaneenbuch mache — aber jagen Sie, was Gie wollen — 
ich bin nun fchon entjchloffen, Ihnen, unferer Freundjchafft und 
Nachbarſchafft halber, alle meine Beobachtungen und Reflerionen 
mitzutheilen — und ic) bitte Sie, ein Gleiches zu thun. Was 
ift angenehmer, als in den Feldern des Schönen und Wahren 
und jelbften in den Labirinthen der menschlichen Geiſtesſchwach— 
heiten herumzuirren, um durch ein folches fimpathetifcheg Com— 
merz die körperliche Abwejenheit zu erjezen? — Gegenwärtig fize 
ich gröftentheils, warın ich aus dem Schulfeficht fliege, in einem 
Gartenhauß, ziehe recht geizig die Frühlingsdüffte in mich, leſe 
mich fajt blind, mache zuweilen Verſe, jchweife mit meinen Ge— 
danken in fremden Sphären herum, rauche meine Pfeiffe und 
trinke einen Krug Bier — 

denn Wein, der Dichtern mwohlbehagt, 

hat Bachus mir verjagt — 

bin manchmal mürrifc und mißtrauisch gegen die ganze Welt, 
brumme in mich hinein wie Pithia auf dem Dreifuß, jchlage mit 
dem Claviere die Sorgen in die Lufft; lange offtmal3 in den 
Beutel, habe fein Geld und fluche; werde endlich von ungewiejen 
Grundfäzen und von Neid und Verfolgung gleich einem- Balle 
in der mittlern Lufft umbergejchmiffen, und wünſche mir bald 
— noch in meinen zwanzigen zu fterben, bald — lange, wie Me- 
thujalah, zu leben. Ein närrifcher SKarakter, der den Umgang 
eines temperirten Bökhiſchen Naturells bedürfte, um einmal be: 
ftimmt zu werden. 

Hier in Geißlingen paffirt nichts. Eine ewige, langweilige 
Monotonie liegt auf uns und macht, daß ein Narr den andern 
angähnt. Unjer Hr. Paſtor fteft Bohnen und ließt Intelli- 
genzblätter; der Hr. Helfer fteht auf jeinem hölzernen Abjaz, 
droht der gottlojen böſen Welt mit jeinem ZZeigefingerlein den 
Untergang, ließt des Peter Rabus Kezerhiftorie und zeugt fleijfig 
Kinder. Der weltliche Stand rüpft Parteien, fpielt, ſchmaußt, 
flucht über die Pfaffen und ift mit dem Privilegio zufrieden — 
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ungeftraft jtchlen zu Dürfen. Unſer Hr. Dokter reitet einen 
Ihönen Graufchimmel, bejäuft fich fleißig und verfchreibt Re- 
cepte. Der Bürger ift dumm, hochmüthig, arm, ein Sklav, trägt 

filberne Schnallen und frißt Haberbrei. Unjere Amazonen be- 
herrichen die Männer, bevölfern ihren Mijthaufen mit Dumm: 
föpfen, läftern und haben filberbefchlagene Bibeln. — Mein 
Weib ift jtarf und mein Kind verdaut gut — da haben Gie 
alles. — Und wie lebt man nun in Eplingen? — Empfehlen 
Sie mic) dod) allen Gönnern und Freunden, die noch an den 
Schurken Schubart denfen...... 

Gott jei uns allen gnädig! Ich jchliefe meinen langen Brief, 
füge Sie auf den Bart und bin von Ewigfeit zu Ewigfeit Amen 

Dero guter Bruder 
Schubart. 

N. S. 
Kommen Sie doch dieſen Sommer mit Ihrer Frau zu mir 

— aber täuſchen Sie meine Erwartung nicht. Ich will Ihnen 
biß Göppingen entgegen gehen. 

Könnten wir nicht miteinander eine Monathsſchrifft ſchreiben, 
nach einem Plane, den wir erſt ſorgfältig entwerfen müßten? 

1) Sie nehmen die Didaktif über ſich, auch aſcetiſche Aus— 
arbeitungen, worinnen Sie, Ihrem janften QTemperamente nad), 
jehr glüflich jeyn müßen. 

2) Ich nchme die jchönen Wifjenjchafften über mich, und 
errege Sturm, Donner und Bliz. 

3) Haug, Duttenhofer und andere fünnten fich gleichfalls 
ein Fach auswählen. 

Denken Sie darüber nad, und machen dem Buchhändler 
Erhard in Stuttgard oder Mezler die Bropofition. — Wache auf, 
Schwager Bökh, was jchläfeft du? Vermagſt du nicht eine Stunde 

mit den deutjchen Autoren zu wachen ? 
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35. 

Schubart an Röckh. 

Geißlingen, den 26ten Maj. 1767. 

Mein theurejter Hr. Schwager, 

Unter einer tiefen Berbeugung vermelde ich Ihnen, daß ich 
den Wein erhalten habe. Bor diefe neue Probe Ihrer unge- 
färbten Liebe und Freundjchafft ftatte demnad) — — doch, id 
quod Deus avertat, faft wäre ich in die Labirinthe des Kanzlei- 
jtil3 gerathen, woraus nur felten ein Faden der Ariadne leitet. 
Die Großmuth eines Gebers will nicht mit Danf, ſondern mit 
jtiler Bewunderung erwiedert werden. Ihr gutes Herz zeigt fich 
wie hier, fo insbefondere in dem Eifer, womit Sie auf die alt- 
lutherifche DOrthodorie halten. Diejer Eifer hat Sie auch ver» 
leitet, der Berliner Bibliothek wirklich zu viel zu thun. Nehmen 
Sie den abgedrojchenen panegirischen Ton der Danziger theologi- 
jchen Berichte, — das pedantische Eiß, womit Ernejti feine theo- 
logische Artikel niederjchreibt, und den nachjprechenden firchen- 
vaterifchen Ton des Apoftel Trejcho ; und halten Sie diejes zu 
dem feinen, quinteffentirten Gejchmaf, der weitichichtigen Erfennt- 
niß in Sprachen und Wiffenjchafften und der edlen Kühnheit 
ſelbſt zu denfen und nicht immer den Dofter Luther und 
das Concordienbuch vor fich denken zu laffen, kurz, den Ton der 
Berliner Kunftrichter bringen Sie mit obigem in Contraft, und 
jagen Sie mir, ob Sie nicht hier einen Apollo im Belvedere und 
dort die Göttin Iſis in einer Egiptifchen Skize zu jehen glauben. 
Ic wenigitens habe die Stellen noch nicht gefunden, die den 
Geiſt der Religion exoreiren wollen ; aber die Stellen will ic) 
Ihnen zeigen, wo wider die faljchen Empfindungen, die Quelle 
des Fanaticismus, wo wider die Hypomnemata oder Feentheo— 
logie eines Erufius geeifert wird, wo man den unvernünfftigen 
Polterer ftrafft, und den Geift des Chriſtenthums, Sanftmuth 
und Toleranz, zu predigen ſucht. Doch davon ein andersmal. 
Mein Verleger bringt mir von Leipzig die Neuigfeit, da Töllner 
in Frankfurt a. d. Oder, Dietrich, Spalding, Ramler, Leſſing, 
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Baldinger, Böhmer, Mendelfohn zc. in Berlin die vornehmften 
Berfafjer der Bibliothek ſeyn follen. 

.... Haug hat mir auf 3 Briefe nicht geantwortet — 
der ftolze Profeſſer! ⁊c. . . ... 

Schubart. 

36. 

5chubart an ARöckh. 

Geißlingen, den 10ten Juni 1767. 

Liebſter Hr. Schwager, 

. Sch erſuche, ich beſchwöre Sie bei dem Genio unſerer 
Freundſchafft immer ſo bald es möglich iſt, meinethalben an 
Hrn. D. Buch zu ſchreiben. Es iſt hohe Zeit, wann Sie mich 
retten wollen. Meine elende Situation greift zuweilen ſelbſt 
meine Seelenfräffte an, und ich befinde mic) manchmal in dem 
Bujtand einer Gedanfenlofigkeit, der mich mehr als die Baufäl- 
ligfeit meines Körpers niederbeugt. Mein Gott, überlegen Sie 
doch das, und jezen noch die quälenden Sorgen der Nahrung, 
einen elenden, rang- und titellofen Stand mit den niedrigjten 
und peinlichjten Gejchäfften verknüpft, hinzu — ein Leben ohne 
Freund! ohne Ruhe! ohne Freude! und einen gewieſen jchlei- 
chenden Gram, der tief in meiner Seele fizt, und nur allein mir 
-und Gott befannt ift — das denken Sie, liebjter Schwager, und 
urtheilen Sie, ob die Thränen ungerecht find, die ich den Augen- 
blif auf meinem Pulte weine. 

Ih komme von meinen Klagen wieder auf Sie und fche, 

daß es Menfchen gibt, die fich noch freuen fönnen. Sie haben 
aljo Ihre kurze Wanderjchafft recht vergnügt zugebracht, und Gott 
jet gepriejen, daß es Ihnen wohl geht. Klopſtok und Kloz find 
zwei erwünfchte Reijegefährten vor Sie gewejen. Kloz, der faft 
noch einzige unpedantifche Antiquar, und Klopſtok, der einzige 
Dichter. Ein wiürdiges Duumvirat vor einen Rektor! — Ueber 
die Autorfucht in Nördlingen hätte ich faft lachen müffen, wann 
ih meinen Mund zu etwas anders als zu Klagen verziehen könte. 
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Dem ohngeachtet verdient das geringfügige Nördlingen vor dem 
mit Graben und Bollwerfen umfchanzten ftolzen Ulm in diejem 
Stüfe den Borzug. Dort wollen fie doch nod) etwas thun, aber 
hier thut man nichts, ſtolz auf vaterländifche Vorurtheile und 
in Zwang, Bedanterie und Narrheit vertieft. 

.... 11 Stunden des Tags bringen Sie alfo im Schul- 
jtaube zu? — Ic würde Sie bedauern, wann nicht der Seegen 
zu groß wäre, den Sie fich damit auf die Zukunft jammeln. O 
gewieß ift es befjer, dem Baterlande und der Welt gejchikte und 
brauchbare Mitglieder zu ziehn, als der Verfaſſer einer Enciclo- 
pädie in 4 Duartanten zu jeyn. Auch ich würde diefem flüchtigen 
Autorruhme entjagen, und wie Prometheus Menſchen bilden, 
wann über 100 Knaben und die efelhafte Mühe, die mit Der 
Bildung jo vieler Menſchenköpfe verknüpft ift, meinem Verlangen 
entfprächen. Aber lafjen Sie mich einmal eine Plutarchiſche Ver” 
gleihung zwifchen Ihnen und mir anftellen. 

Sie haben 28 Schüler, und ich habe über 100 Troßbuben. 
Sie fünnen, wie Minerva, mit Ihren Telemachs durch die 

Rojengefilde der jchönern Literatur wandeln, — und ich fteige 
mit naktem Fuß auf dem fteinigen Boden des ABE, des AB 
— ab — und andrer niedriger Geſchäffte einher. 

Sie haben einen Senior, der menjchlich denkt, zum Scho— 
larchen, und ich muß mich unter das Joch zweier Baalspfaffen 
jchmiegen, die der Neid in allen ihren Handlungen befeelt. 

Sie lafjen fi) von den Eltern Ihrer Schüler feine Gränzen 
vorjchreiben, und ich bin der Sklav eines ieden Bürgers, der mir 
einen grindigen Buben anvertraut, — ia, ich verfichre Sie mit 
jtiller Wehmuth meines Herzens, daß ich von verjchiedenen Vä— 
tern bereits mit Schlägen bedroht worden bin. D lieber Schwa- 
ger, meine Hand zittert, indem ich diejes jchreibe. 

Sie glüflic) durch Ausfommen, Rang und Freundjchafft. 
Ich unglüflich duch Mangel, Niedrigkeit und Feinde! ⁊c. . . .. 

Ich habe indefjen eine ganze Stunde gelefen und komme 
wieder zu Ihnen zurüf. Aber was meynen Sie wohl, was ich 
gelejen Habe? — Etwas, das noch weit mehr Schatten in meine 
Seele hinabwirft — Abbts Ehrengedähtniß von Friedrid) 
Nikolai in Berlin! — D I. Schwager, was für einen Mann 
hat die Welt verlohren! Einen Weijen, ein Genie, einen Geift, 
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der zwifchen Unglauben und Aberglauben den fchmahlen Mittel: 
weg fand, einen Originaljchrifftfteller und ein von Wohlwollen 
und warmer Menfchenliebe durchdrungenes Herz! — O ruhe fanfft, 
Abbt, unter deinem Marmor, jeufzte ih am Ende feines Le- 
benslaufes, und vergoß wohllüftige Thränen über das Glüf, 
drüben über den Gräbern Weife, Chriften und empfindende See- 
len zu wiſſen, in deren Umgang auch ich glüflich feyn, und in 
ihrer Umarmung bei dem Anblife des ewig-Guten und Schönen 
meinen alten Kummer vergefjen werde. — Vielleicht lege ic) 

Ihnen noch einen Auszug aus Abbt3 Ehrengedächtniß bei, das 
ein Meiſterſtük einer vortreflichen Biographie genannt zu wer- 
den verdient. Aus der Mefje habe ich des verfjtorbenen Abbts 

überjezten Eatilina aus dem Salluftius, Moſes Phädon (vo ein 
vortreflihes Buch!), Lejfings Luſtſpiele und Schmids 
Boetif erhalten..... 

In der Erlanger Zeitung find meine Schrifften gelobt und 
geſcholten. . . .. Mehrere Kritiken werden Sie ſchon ſelbſt leſen; 
aber immer etwas finden, das mir ein Bißchen Genie zuſpricht. 

Lieb ſollte es mir ſeyn, wann Sie meine Todesgeſänge, die 
das Glük oder Unglük gehabt haben, in der Schweiz und in 
Reutlingen nachgedrukt zu werden, beſſer bekandt machten. Mein 
Verleger gibt iezo ein Eremplar um 1 fl. — Nun leben Sie 
wohl, guter Schwager, denken Sie an Ihren armen Freund, der 
nichts auf der Welt hat, als die elende Freiheit, andern feinen 
Jammer zu Hagen. — Ic verhülle mich wieder in meinen Gram, 
und bin ewig 

Ihr 
wahrer Freund 

Schubart. 

N. S. Vor lauter Kopfweh, Schnuppen und Herzenleid hab 
ichs vergefjen, alle Ihre wahre Freunde zu grüßen. Wohl ver: 
ftanden: Ein altdeutfcher Gruß hat bei mir mehr zu bedeuten, 
als eine ganz gehorſamſte Empfehlung... .. 
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Shubart an feinen Bater. 
(Hrn. Diacono Schubart in Aalen.) 

Geißlingen, den Tten 7bris 1767. 

Geliebtejter Vater! 

Ic vernehme, daß fih um das erledigte Präceptorat in 
Aalen zwei Competenten gemeldet haben, wovon feiner den 
Eigenjchafften entiprach, die er haben jollte. Da die Bedingungen 
bei diefer Gelegenheit zimmlich acceptabel geworden; jo möchte 
ich wohl wiffen, ob mir der geliebtefte Vater darzu rathen würde, 
wann ich mich entjchlöße, Selbften um diefe Stelle zu conmipe- 
tiren? Ich habe verjchiedene Gründe, die mich zu diefem Ent: 
ichluffe verleiten. Das Berlangen, einer befjern Beförderung 
näher zu jeyn, und das Vergnügen, einem Vater zu dienen, der 
immer älter wird, find die erften und jtärkiten. Es fommt aber 
nur darauf an, daß die Bedingungen vortheilhafft feyn, und daß 
ich in meinem Gejuche gewiß reussire. Der Eindrud auf die 
Gemüther der Uebelgefinnten würde im Ulmifchen vor mich ſehr 
Ihlimm jeyn, warn ich eine abjchlägige Antwort erhieltee Da 
diefe Sache demnach jehr ernfthaft ift; jo erfuche den gelichteften 
Bater in der Stille die Gefinnungen des Magiftrats auszufor- 
ichen, und mir mit der nächſten Gelegenheit zu fchreiben, ob es 
rathjam feye, mich zu melden? 

Meine häufige Verrichtungen erlauben mir nur noch zu 
jagen, daß meine Frau und Kinder gefund find, und daß ich es 
mir zur Freude rechne, zeitlebens zu heißen 

des geliebteften Waters 
gehorjamer Sohn 

Ehriftian. 
N. ©. 

Ich bitte nochmalen um fchleunige Antwort, und vermelde 
der I. Mamma meinen kindlichen Empfehl. 
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38. 

Schubart an Aöckh. 

Geißlingen, den 22ten Nov. 1767. 

Mein theurer Schwager, 

Es ift weder Trägheit noch verjchlimmerte Familienangelegen- 
heit, daß ich auf Dein!) liebreiches Schreiben nicht geantwortet 
habe. Ich erwartete immer eine bequemere Gelegenheit, mitfol- 
genden Pak ohne Deine und meine Koften fortſchiken zu können, 
— und am Ende muß es doch noc) der Poſtwagen ſeyn, durch 
den ich die Bücher abſchiken kann. 

Meine Umſtände verſchlimmern ſich zwar nicht, aber ich ſehe 
auch keine Verbeſſerung. Ich habe keinen Freund, keinen Rath, 
feinen Umgang, feine Freude, und bin dagegen mit Auflaurern, 
mit Lift, Haß und Berfolgung umgeben. Der Beift der Ber: 
traulichkeit ift aus meinem Hauße gewichen und ich muß, wider 
meine Neigung; faljch feyn. Jenes offene Wejen, das mich im 
Eflingen begeifterte, ift hier iedermatın tinbefandt; dagegen ift ein 
gewieſes plumpes heimtükisches Wejen die Futie unferer Gefell- 
Ichafften. Mein Weib, die nach Deiner Abreife fehr krank geworden, 
aber iczt befjer ift, hHaußt mit ihren Eltern, die, jo lang’ ich in 
der Schule bin, in mein Hauß ftürmen, wider mich conspiriren, 
meine Briefe erbrechen, Bücher, von welchen fie verituthen, daß 
fie noch nicht bezahlt find, wieder fortfchifen, meine Buchhändler 
und Buchbinder warnen, mir feinen &r. zu creditiren, meine ſauer 
verdiente Gelder felbften einnehmen, und damit fchalten und wal- 
ten wie fie mögen. Ich darf mich nicht rühren, weil ich Feine 
Hülfe habe, — dann im Himmel und auf Erden jcheint alles 
vor mich verfchloffen zu jeyn. In einer folchen erjchröflichen Be- 
raubung alles Troftes und aller Hülfe von auſſen fahre ich in 
mich zurüf, und die Menge zufammenlaufender widriger Um— 
ftände hat in mir eine Fühllofigkeit verurfacht, die der Unempfind- 

1) Wie aus dem obenftehenden Briefe hervorgeht, Liegt zwiſchen ihm und 

dem vorigen eine Zufammenkunft ber beiden Schwäger, bei welcher fie Brüders 

ſchaft gemacht hatten. 
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lichkeit eines Patienten ähnlich ift, wenn die Krankheit mit ihm 
aufs äufferfte geftiegen. An meine Eltern in Aalen fchreibe ich 
gar nicht, weil ich nur ftatt Hülfe bittere Vorwürfe zu erwarten 
hätte. — Kurz, ich bin Hülfloß, und foll auch hülfloß ſterben. 
Wann nicht irgend ein Gott die Urjache meines Elends auswur— 
zelt, jo bin ich verlohren. Arm, verachtet, verlaffen, unbeweint 
fterben, das ift hart! — Sich felbjten Vorwürfe machen müßen, 
ift noch Härter. — Warum fol ich doc) einen jo theuren, menjch- 
lichen Freund haben, wie Du bift, und zeitlebens feine Mittel 
vor mir jehen, feine Treue vergelten zu können? — Auch Das 
iſt Elend. 

Uebrigens iſt es mir, als wann ich mich würkfli freuen 
fünte, wann ich ‚höre, daß es dir und den Deinigen wohl geht. 
Dann nur bierinnen fehe ich vor mid) einen jchwachen Strahl 
von Hoffnung. 

Wann du irgendwo was Gutes vor mich weißt; jo forge 
doch und arbeite zugleich) mit mir. Sollte ich auch aus einem 
Cloak in den andern kommen; fo wäre es mir lieb — dann fchon 
die Veränderung des Standorts ift eine Wohlthat. 

Mein Sohn Ludwig fizt würflich neben mir, fieht in meinen 
Brief und fragt: Vater, was weineft du? — und ich bin voller 
Empfindung und fchließe. Schade, daß dieſes liebe Kind ein 
Schubart ift! — 

Berreiffe diefen Brief. Dann ich bin noch fo ftolz, niemand 
al3 dich mein Elend wiffen zu Laffen. 

Bedaure mich und wünfche mir den Tod. Ein Wunſch, 
den dir dein Herz abnöthigen jollte. — Ic bin ganz 

der Deinige 
Sh.... 
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38a. 

Scäubart an Röckh. 

Geißlingen, den 23ten Ibris 1767. 

Liebiter Schwager, 

. . . . Mit der Seiboldifchen Differtation super Odyssea 

Homerica haft du mir Ehre angethan..... Daraus habe ich ge- 

Lernt, daß ein gewiefer Härder, Profeſſor der Cadetten im 

Berlin, Verfaffer der vortreflichen Fragmente!) fei. Kannft du 

mir nicht Gedichte und mehrere jolher Differtationen von Tü— 

bingen verfchaffen. Ich wünſchte doch die Carmina zu leſen, die 

auf den Herzog gemacht worden ꝛc. . . .. 
Schubart. 

39. 

5chubart an Röckh. 

Geißlingen, den Iten Dec. 1767. 

Liebiter Freund ! 

Ich habe deinen lateinischen und leztern deutfchen Brief er: 

halten, und aus beeden wiederum neue Beweife von deiner wahren 

Freundfchafft gegen mich gefammelt. Insbejondere hat mir das 

Project wegen des Wertheimifchen Rektorats viel Nachdenken ver- 
urfacht. Da ich im Limpurgifchen gebohren bin; jo jcheint diefer 

Umftand meine Abfichten fo zimlich zu rechtfertigen). Allein, da 
ich zu weit von dem Orte der Competenz entfernt bin, und fein 
Mittel vor mir fehe, mich perföhnlich melden zu können, jo bin 

1) Fragmente über die neue deutjche Titeratur. Uebrigens war Herder 
damals Lehrer und Prediger in Riga. Profefior an der Berliner Cadettenſchule 

war er nie. 
2) Der Graf von Lömwenftein-Wertheim war Theilhaber an der Graf» 

ſchaft Limpurg. 



106 

ich wegen der Erreichung meine® Endzwels fehr unruhig..... 
In meiner gegenwärtigen Situation fünte vor mich nichts er— 
wünſchter jeyn als diefe Veränderung. Weit aus dem Geficht3- 
freife aller meiner Antagoniften entfernt, könnte ich hier, wie in 
meinem Baterlande, einen feften und dauerhafften Plan vor die 
Bufunfft entwerfen, und nach und nad) zu der Ruhe des Getftes 
gelangen, nach der ich immer vergeblich ftrebe. Scheuermanns 
Srabmahl und deine alte Wohnung würden mich, wie die Grab— 
ftätten der Helden einen iungen Griechen, zum Enthufiasmus der 
Tugend entflammen, und nad) demienigen Vergnügen ftreben 
Ichren, welches die Rechtjchaffenheit würft. — Arbeite doch an 
der Erreichung eines jo edlen Zwekes und verfchlafe fein Mittel, 
welches darzu verhelfen fann. Du kennſt die Lage der Sachen 
in Wertheim, und fennft die Art, ſich in die Gefinnungen ber 
hohen Patrone, an die man ſich wenden muß, hineinzudenfen. 
Ich will alfo Gott und dich nur immer jchalten und walten laffen 
und zum Seren beten, daß Er deine Treue belohne. Bon mir 
fannjt du wenig enivarten, das dich belohnen könnte — ich bin 
feider jo dürftig, daß ich alles brauche und nichts geben kann xt... .. 

Doch meine Laune ift heute jo hipochondrifch, daß ich mir 
ein Gewifjen daraus mache, dir Langeweile zu verurfachen. — 
Meine Frau ift auf das Neue fränfer geworden, und mein Hauß 
fieht einer Höhle gleich, worinnen Melancholie, Kummer und 

‚Krankheit ihre Wohnung aufgefchlagen Haben. . .. | 
Schubart. 

1768. 

40. 

Scudart an Böhh. 

Geißlingen, den 5. Febr. 1768. 

Mein Freund, 

.... Die Anekdote, die du mir aus der Erlanger Zeitung 
mitgeteilt haft, ift vor mich fehr erniedrigend. Was meinft dit, 
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was man in Carlsruhe, in Wertheim und allenthalben, wo du 
mich zu empfehlen juchft, denken wird, warın fich ein Schulmeifter 
in Geiflingen erfrecht, zu einer ehrenvollen Stuffe hinanzufrie- 
hen? — D wie will ih in Zukunfft meine Autorjchafft unter 
den Falten meines niedrigen Standes fo forgfältig zu verbergen 
juchen! wie anonymijch will ich werden! 

Dem Hrn. Bartholomät in Ulm find feine Spanifch-Zejui- 
tifche Anekdoten unter dem Pranger durch den Schinder ver- 
brannt worden. Der Autor Geßler, von Lindau gebürtig, tft 
ein declarirter elender Poet und mäßriger Profaift. Um fich 
aber dannoch merkwürdig zu machen, hat er in obigen Anekdoten 
ad genium seculi Unfinn wider die Religion ausgeframt. Der 
qute Bartholomäi it nunmehro übel daran. Er hat Arreft und 
joll eine Strafe bezahlen, die jein Vermögen überfteigt. 

Hier folget ein Ertract aus der Halliichen Zeitung und ein 
Gedicht von mir. Etwas Gröjeres von mir jtehet nun mit nächſtem 
zu erwarten. 

Ih Habe in müßigen Stunden einen zimlichen Borrath 
geiftlicher Lieder verfertiget: Magſt du fie nicht dem Hrn. Er: 
hard in Stuttgart unter ganz billigen Conditionen zum Verlage 
anbieten? Ich bin ohnehin noch jein Schuldner. 

. . . . Ich leſe die Hallifche gelehrte Zeitung. Willft du fie 
um ein Billige mit mir lefen?..... Doch ich eile, einen jo 
übel humorifirten Brief zu fchliefen, und dir von ganzem Herzen 
zu verfichern, daß ich wahrhafftig ſey 

Dein 
Freund und Bruder 

Schubart. 

Mein Zuftand ift immer ebenderſelbe — mühſelig, voll Ar- 
beit, voll Sram, voll Mangel, Streit und Elend! Denke ich nad), 
jo möchte ich verzweifeln; denke ich nichts, fo biete ich mit viehi— 
jcher Dummheit dem Schikſal meine Stirne hin und laſſe mich 
ichlagen. — Ic zweibeinigtes, unglüfliches, elendes Vich! — 
IH wülnſche mir oft Roufjeaus Wälder, 
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41. 

Schubart an Röckh. 

Geißlingen, den Iten Merz 1768. 

.... ch habe einige Zeit her vor der gelehrten Welt Harte 
Borftände thun müſſen. In dem ten Stüf der Klozifchen Bib- 
liothek find meine Zaubereten jchreflich eroreirt worden. — Was 
denfen doc) dieſe Herren, daß fie fich fo tief mit einem armen 
ſchwäbiſchen Pädagogen cinlaffen? — Indeſſen laffe ich mich nicht 
abjchrefen, unter der Hand mit möglichjter Aufmerkſamkeit fort- 
zuarbeiten und iede vernünftige Kritif zu meinem Nuzen anzu— 
wenden. — Du weiſts, ich bin fein verftofter Sünder! 

Eine Luft wär es vor mich, wann ich Gejchiklichkeit genug 
bejäße, den grofen Schaden öÖfentlich darzuthun, den die Verfchie- 
denheit der kritiſchen Grundjäze zweier jo groſen Tribunale, als 
zu Berlin und Halle find, in der gelehrten Welt anrichten. 

Demüthiges Bittjchreiben eines 
Schulmeifters in Schwaben 

an die zwei grojen Tribunale zu 
Berlin und Halle. 

Ein burlesfer Einfall, den ich mit möglichjter Genauigkeit in den 
heiterften Stunden jo launisch als ich immer fann, auszuführen 

gedenke ꝛc. 

42. 

Schubart an feinen Bruder Jacob. 

Geißlingen, den Ilten Merz; 1768. 

Mein Lieber Bruder, 

Sch bedaure e8 von Herzen, daß ich jo üble Nachrichten von 
Deinen Gejundheitsumftänden höre. Der Aalemer Sculftaub 
muß jehr ungefund jeyn, — wenigftens ift er den Proviforen 
jehr gefährlid. Mein Herze läſſt mich zwar nichts andres ala 
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Gutes vor dich hoffen; doc muß man fich auch immer des Aergiten 
verjehen, jo lange man ein Menjch ift. — Aber ift denn der Tod 
das Aergſte, das dir begegnen fünnte? — D nein! ein mißver: 
gnügtes, elendes, armjeeliges Zeben, wo man Verachtung, Schimpf, 
Mangel, Berdruß, Gram und Efel bejtändig wiederfäuen muß, 
ift weit ärger als der Tod, gejezt daß er aud) um 40 Jahr zu 
früh fommt. — Und doc) ftirbt man aud) nicht gleih. Du bift 
iung, fein Debauchant, und das Uebel hat noch nicht um fich 
gefrejjen. Wann du einen Glauben an die Geiflinger Luft haft; 
jo fteht dir meine Wohnung auf den Frühling zu Dienjten. Biß 
dahin jchone deine Gejundheit und traue mehr der Natur als der 
Menge der Arzneien. 

Herzlich gern käme ich auf Dftern zu dir; aber mein Amt und 
das Gejchrei meiner Borgejezten (meinen Schwäher und mein 

Weib zuerjt gerechnet) verhindern mich an ieder guten Abficht. 
Doch vielleicht fommt e3 noch anderft. 

Hier find unſere Neuigfeiten: 
Dem Hrn. Bartholomäi in Ulm find um 4000 fl. Bücher 

verbrandt worden, die alle unter die Klaſſe der gottesläfterlichen 
Bücher gehörten x. .... 

Hier flagt jedermann über Theurung. Korn, Brod, Schmalz, 
Eier und Salz find übertrieben theuer und der Wein iſt jo 
fojtbahr wie Goldtinktur. — Ih muß jo genau wie ein Gar: 
theujer leben, um ohne Schulden durchzukommen. 

Hier jchife ich dem Bapa 1) ein paar Gedichte von mir, in 
anderer Nahmen verfertiget. 2) Einige Kecenfionen meiner Ge- 
dichte. — Das Facit von allen Kritiken ift mir ungemein günftig, 
und ich bin entjchloffen, noch mehr, aber langjamer zu arbeiten. 
Würklich gehe ich mit Pajlionsliedern um, die ich mit Furzen 
projaijchen Andachten begleiten will. — Meine Zaubereien wer: 
den nächjtens mit vielen Stüfen vermehrt und verfificirt heraus: 
fommen, und eine Sammlung meiner Gedichte hab’ ich dem Hrn. 
Stettin unter dem Titel: Gemählde der Phantafie, in Ber: 
jag gegeben. — Meine Schulbriefe jollen auch noch unter der 
Rubrif: Briefe Hiobs des Zweyten herausfonmen. Wann 
ich nur nicht jo viel zu thun hätte. Mein Amt ftößt meinen 
Geift in Staub und lehrt ihn friehen. In die Allgemeine 
Berliner Bibliothek und in die Neue Bibliothek der 
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ſchönen Wifjenjhafften in Dreßden habe ich zwey, Abhand- 
lungen von der ſchwäbiſchen Litteratur gefchrieben, die 
mit Beifall injerirt worden. — Indeſſen bitte ich dich nochmalen, 
dein Zeben, jo viel möglich, zu jchonen. Blutftürze find was 
gefährliches und erfordern die genaufte Diät. — Stündlich will 
id) an dich gedenken, lieber Bruder, und hoffe, Gott werde fich 
deiner erbarmen. Lebe taujendmal wohl. Ich bin 

Dein 
getreuer Bruder 
Chriftian. 

43. 

Shubart an Aöckh. 

Geißlingen, den 24ten April 1768. 

Befter Freund, 

.... Deine LZeichen-Carmina hab’ ich jämtlich gelefen. Ich 
bewundere dich, daß du noch jo reich im Reimen und in der Gabe 
bijt, deinen Pegajus jo ganz nad) der Bequemlichkeit der Leute 
galoppiren zu lafjen. 

.... A propos. In Altona fommt eine Schrifft, die Geijel 
genannt, heraus, wovon Hr. dv. Gerftenberg und ein anderer 
jatirischer Claus Ruprecht die Berfafjer find. Sie geiflen unbarm- 
herzig auf die Hallenfer und Berliner log und im 3ten Stuf 
haben meine Lieder — die Ehre oder Schande, gelobt, ent- 
jchuldigt, gerettet, hochgepriefen zu werden. — Die Kunftrichter 
find, meiner Seel! alle angebrennt. Ich leje ein Buch, traue 
meinen Empfindungen, und lache Halle, Berlin, Altona, mit all 
ihren Mriftarchen aus. Lebe wohl. 

Dein 
Schubart. 
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44, 

Schubert an Böhh. 

Geißlingen, den 1. Maj 1768. 

Beiter Freund, 

Unmöglich fann ich es dir verzeihen! — Einen elenden 
Dizinger vergleichft du mit dem göttlichen Homer? — Homer 
ift in allen Sprachen und zu allen Beiten gleich vortreflich. 
Seine Simplicität ift die Simplicität der Natur — und Dizinger! 
— D Bruder, es ift mir, al3 wenn die Dofis engliches Salz zu 
ftarf wäre, die du mir eingegeben haft. Erlaube mir einen Elei- 
nen Abtritt! — — 

Da bin ich wieder, liebjter Freund. Aber, ich muß fchon 
wieder mit dir neffen. Was nimmt du doch mein Urtheil über 
deine Leichengedichte vor Ernſt auf? Eine jolche flüchtige Berührung 
wird doch nicht wehe gethan haben ? — In der That, ein Leichen- 
carmen, worzu der, der es bezahlt, das Ideal hergibt, kann und 
jol nicht Eritifirt werden. Wiewohl auch Gelegenheitsgedichte 
einen hohen Grad der Volltommenheit annehmen können, wie 
man am Claudian, Horaz, Ramler und Brummern fehen fann. 
Rothſchilds Gräber von Klopſtok find ein Leichencarmen. 
Über, grojer Gott! was vor cins?.... 

... Hier folgt ein Duzend halliiche Zeitungen.... Du wirft 
jehen, wie dein vortrefliches Urtheil über die heutige Epoche un- 
jerer Litteratur a posteriori jo richtig ift. Ein alter in Stein 
geſchnittener Kopf befchäftiget iezo unſere Gelehrten mehr, als 
wie man einen lebendigen Menjchentopf mit reellen und gemein- 

nüzigen Erfenntnifjen anfüllen jol. Unſere Gelehrten find unge- 
mein bejchäftiget, die Gränzen ihres Reiches mit neuen Br o- 
vinzen zu erweitern und laufen Gefahr ihre alten Erobe- 
rungen darüber zu verlieren. 

Gatterers Hiftorische Bibliothek ift ein gutes gründliches 
Bud. Haufen Bibliothek zc. aber iſt fefer in ihren Urtheilen, 
und hat einen rectificirten hiftorifchen Geſchmak. Wirklich Liegen 
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beede Bücher auf meinem Pulte beifammen, die ich der Communi— 
cation meines Hrn. Obervogts!) zu danken habe.... 

Aber, Freund, es kommt wieder ein Frühling, dann cin 
Sommer, ein Herbft und — ad)! ein trauriger Winter, und id) 
bin immer noch in Geißlingen. Die Theure der Biktimlien und 
mein elendes Einfommen machen, daß ich jeit einiger Zeit jehr 
genau und dürftig leben muß. — Bergiß es doc) nicht, vor mic) 
zu jorgen. ıc.... 

Dein 
Schubart. 

N. ©. Hier graffirt eine üble Seuche unter den Kindern 
von 1 biß 10 Jahren, die fie häufig wegnimmt. Dem Hrn. 
Krieger allhier find 2 ſchöne Kinder gejtorben. Ich zittere! 

45. 

Schubart an ARöckh. 

Geißlingen, den Iten Juni 1768. 

Beſter Freund, 

Sch bin der erjte Boet, der mit dem Frühling unzufrieden ift. 
BVerhakter Lenz, der du 

den fiehen Leib mit Seuchen plageft, 

und wie ein Geier, ohne Ruh 

an ihrer kranken Zunge nageft zc. 

Gewiß, ich war jehr kränklich und bin es noch. Den ganzen 
Mai durch hatte ich mit einem Blutauswurf zu fämpfen, der mir 
biß iezo Muth und Kräfte geſchwächt hat. Ich jehe, daß ich 
nicht lange mehr zu leben habe. Zwar, wenn ich die Bejchwer- 
lichkeiten eines ftechen Körpers und die Tirannei meines Schikſals 
in Erwegung ziehe; jo jollte ich faft den Tod als eine Wohlthat 
anjehen. Aber, was das Aergſte ift, jo ift meine Seele aud) 

franf, und wird dadurch verhindert, fi) zu dem hohen chriftl. 

1) v. Baldinger, j. Sch. 2. I, ©. 86. 
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Enthufiasmus zu erheben, der das Leben gleichgültig hinwegwirft, 
weil er in ienem Leben vor alle verlohrene Güter Erfaz oft und 
findet. Ic, kann mich oft faum erwehren, in den Unfinn des 
Mäcenas einzuftimmen: 

Debilem facito manu etc. 

Vita si superest, bene est. 

Aber das find nun einmal die betrübten Früchte der Zweifel— 
jucht und der unvernünftigen Anhänglichkeit an die Welt. Möchte 
mir doch Gott den Glauben eines einfältigen Bäurleins geben, 
der betet, arbeitet, mit Wenigem zufrieden tft, und mit Gelafjen- 

heit die Stunde erwartet, in welcher ihn Gott von feinem Pfluge 
abfordert. Einmal vor allemal, befter Freund, ein bißchen Stupi- 
dität fann in einem Leben, wie dieß ift, nichts fchaden. 

Dulce est, desipere in loco. 

Scharfe Blife in die Zufunfft vergällen uns das Leben umd 
machen uns zu bebenden Sfeletten, die einfiedlerisch in ihrer 

Clauſe fizen und eines taujfendfachen Todes jterben, weil fie tau— 
jendmal daran gedenken. — Doc) ich hHumorifire in einem jolchen 
Nachteulenton, daß ich befürchten müßte, du wäreft jchon unge: 
duldig, wann ich nicht dein gutes Herz fennte, das bei den Re- 
flerionen eines an Seel und Leib leidenden Freundes unmöglic) 
falt bleiben kann. 

Ich bediene mich iezo der Kräutercur, und erwarte ihre 

Würfung in einer tumuktuofen Stille, und weiter hab’ ich 
es noch nicht in der ausübenden PBhilojophie gebracht. 

Wann ein franfer Mann anderft noch aus feiner Kranfen- 
itube herausgeben und fi) um“ fremde Dinge befümmern darf; 
jo laß mich ein wenig etwas vom Handwerk reden. In den 
Actis historieo-ecclesiastieis ꝛc. hab’ ich mit Entjezen gelejen, 

daß es in Schweden und Dännemarf, unter der jchwehriten Ahn— 
dung, verbotten worden, auf irgend einer deutjchen Univer- 
jität zu jtudieren. Unſre Lehrer auf Mofis Stuhl werden mit 
den heftigften Befchuldigungen belegt, und der einreigende Unglaube 
der Deutjchen mit jchreflichen Farben gemahlt. Möchte man nicht 
den noch übrigen alten Orthodoxen das Brute, quare dormis? 
auf den Gatheder legen, und fie zur VBertheidigung der göttlichen 
Rechte in die Waffen rufen? — Aber umjonft! Die Stunde der 
Finſterniß rüft herbei. Die guten Sitten fterben, der Glaube 

8 
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mit, und die Wifjenjchafften werden, zur Strafe unferes höchſt 
undanfbaren Mißbrauches derjelbigen, Gegenden erleuchten, wo 
lange genug Barbarei herrſchte. 

Schon nähern fich die Wifjenjchafften ihrem Berfalle Das 
maieftätifche Gebäude der reellen Litteratur wird von auffen 
prächtig übertüncht und von innen läßt man es verfallen. Die 
alten Wahrheiten, welche das Herz befjern, werden von neuen 
verdrängt, die zwar den Wiz jchärfen, aber das Herz verjchlim- 
mern. Mein Gott, was vor Veränderungen hab’ ich nicht in der 
furzen Zeit meines Lebens mit anfehen müßen. Als ich 1750 
anfieng zu denken, da war Gottjched mein Driginal und lehrte 
mich deutjch wie Wafjer. Ich wurde ein Apoſtat, und fchlug mic 
zu den Schweizern; aber als der Buchladen des Nikolai in 
Berlin zu einem coloffifchen Pferde wurde, aus deſſen Baud) 
bewafnete Kunjtrichter hervorjprangen und alle Autoren zittern 
lehrten; da jchlug ich mich zu ihrer Parthei und glaubte, fie 
wären Götter. Und nun da Kloz wie Briareus mit Hundert 
Händen um ſich greift, mit 50 Geifjelfchläge und mit 50 Dliven- 
fränze ausfpendet ; — fo fteh’ ich da, wie wenn ein Wetter vor mic) 
niederjchlüge, und weiß nicht, ob id) bei meiner Parthei bleiben, 
ob ich die neue ergreifen oder — ob ich ein Freigeift werden foll. 
Sc weiß nicht, ob dieje Erjchütterung der Wifjenjchaften Frucht: 
barfeit oder Zerſtörung hervorbringen wird. 

Doch der Bogen ift voll. Ich Bitte dich alſo die Ueber- 
bringerin meines Briefs wohl aufzunehmen und meine Hamlet: 
ische Laune fo gut zu entjchuldigen als es möglich ift. Der 
Ton der Betrachtung ift iezo mein Lieblingston. Grüße wir 
deine l. Frau und bleibe mein I. Schwager — mein einziger 
Freund, den ich nächft Gott auf Erden kenne. — Ich bin ewig 

der Deinige 
Schubart. 

Nachſchrift. 

vom 2ten Juni 1768. 

Die am Ende meines Briefs benandte Ueberbringerin ſollte 
die hieſige dir wohl bekandte Jungfer Mannerin geweſen ſeyn, 
welche aus gewieſen geheimen Urſachen nach Eßlingen reißt. 
Das gute Ding kann keinen Mann im Oberland kriegen und 
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nun will fie ihn von unten herauf holen. Künftige Woche wird 
fie erjt abreifen, und weil ich meinen Brief nicht gern veralten 
lafjen mag; jo jchif ich ihn izt weg, jo wenig er dich auch inter- 
ejfiren wird. 

In meinen geftrigen und heutigen Nebenaugenblifen habe 
ich die Klozijche Ausgabe des Tyrtaeus durdftudirt. Ich 
wünjchte, daß alle alte Autoren von Leuten, die wie Kloz und 
Heyne denken, heraus gegeben würden. Der Virgil des Leztern 
ift befanndt, und Klozens Tyrtaeus hat noch mehr Vorzüge als 
iener. Heyne fchreibt zu pataviniſch und ahmt Gesners Schreib- 
art zu fichtbar nach; aber Klozens Stil iſt eine wahre antife 
Grazie. Eine tiefe Kritif, eine erftaunungswürdige Belejenheit 
in den Schriftjtelleen von allerlei Art, Kenntniß der alten und 
neuen Sprachen und ein geläuterter Gejchmaf auf der Seite des 
Verſtandes; — aber auf der Seite des Herzens böfartige Satyre, 
perjonelle Angriffe, triumphirendes Hohngelächter vor dem erfoch— 
tenen Siege, und ein unerträglicher dejpotischer Ton gegen andere 
Gelehrte, die er als Vaſallen jeiner Urtheile anfieht, find Klozens 

charakteriftiiche Züge. Du fieheft alſo, daß ich ein guter Zuther- 
aner bin, und der Infallibilität dieſes Eritichen Papſtes nod) 
nicht gehuldiget habe. Mich dünkt, Kloz habe viel Aehnlichkeit 

Die Breimijchen Commentarii de libris minoribus haben 
ihre Schärfe und ihren Ton Klozen abgelernt. Welche jchrefliche 
Urtheile! 

Wagnerus Hamburgensis, homo nullius plane spei. 

Ulricus homo pinguis, reip. litterariae perniciosus etc, 

Sind jolche Kritifen nicht ein offenbarer Beweiß, wie krank 
unſre Kritici auf der Seite des Herzens find? Unjere Kunft- 
richter jezen fich wie Weiber an den Markt der Welt und jchim- 
pfen auf gut Nürnbergijch alle und iede, die vorübergehen und 
nicht bei ihnen Weisheit einkaufen. — 

Herder’s Torſo des Hrn. Abbt habe mit grojem Vergnügen 

Und nun jchliefe ich. Welches Geſchwäz! wirft du denken, 
und Saden, die ich längſt jelber weiß. — Aber es fei! Man 
muß auch jchon befandte Wahrheiten wiederfäuen und hiemit 

gute Nacht. 
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j 46. 

Scubart an Aöckh. 

Geißlingen, den 22ten Juni 1768, 

Liebjter Freund, 

Wieder einige Donnerkeile aus der Werkjtatt des kritiſchen 

Vulkan Klozens, welche theils er, theils feine Eyclopen auf 

einheimifche und ausländische Köpfe herabjchleudern. Das Heißt: 

wieder ein Pat hallifche Zeitungen voll Salz und Lauge, voll 

Lob und Tadel, voll Spott und Ehre. Gott bewahre einen 

ieden Chriften vor dem deutjchen Helifon; dann cs geht jehr 
zauberisch darauf zu. Bibliothefen und Zeitungsfchreiber in 
Menge, Eorrefpondenten nach Fez und Marofto, Fragmente von 
ariftarchischen Flüchen von nordischen Magis gemurmelt — und 
um fie ber das ganze betäubte Deutjchland, machen einen 
Bauberfreiß. Ein Doktor Fauft tritt in den Kreiß und beſchwöhrt 
die Geifter; Helvetier, Göttinger, Leipziger, Berliner, Jenenſer, 
Königsberger, Danziger, Erfurther; Weifianer, Nikolaiten, Klozi- 
aner, Antikritifuffianer, Herderianer, Gerftenbergianer, Riedeli— 

aner, Schmidianer 

(Bei Hecatens erbleichtem Schein 

Läßt murmlend im erfchrofnen Hain 

Ein Meifter im Beſchwören 

Dergleihen Nahmen hören) 

treten vüjtig hervor; die Heulen jchwirren, und zerjchmettern 
Schädel, wo fie auffallen. — 

En horrida bella! En sanguine spumantem Permessum! 

D fomm, friedlicher Bökh, laß uns den tumultuarijchen Helikon 
fliehen und in wechjeljeitiger Liebe die Früchte des Friedens 
jchmefen. 

Dein lezterer Brief ift voll litterarifcher Einficht und gefun- 
der Reflerionen. Es freuet mich, daß wir auch in Anſehung der 
Lektüre zu comfpiriren anfangen. Aus Dankbarkeit gegen meine 
Lehrer kann ich das Böfe, das Kloz von den Briefen der N. 2. 
jagt, und das du zu billigen fcheinft, nicht unterjchreiben. Die 
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furchtbaren Klozifchen Kritifen find fehr oft Auswürfe des Bar- 
theigeiftes. Ramler ift cin grofer Dichter, Mendeliohn ein icharf: 
finniger, weitjehender Kunftrichter und Philoſoph, und Ritolai 
ein wiziger Kopf, die Kritik mag an ihn reiffen fo lang fie 
will..... Kloz bleibt indeffen ein gelehrter, ein arofer Mann, 
und doch muß auch Er den Tag feines Gerichts erwarten !). 
Indeſſen iſt es der Antifritifus nicht, der einen Klozen ver: 

dammen kann. Die zwei Magifter Wichmanne und nod cin 
Ster Magifter zu Leipzig find die irrenden Ritter, welche diejen 
Ausritt auf 3 abgerittenen Schindmähren gethan haben. Fame 
impulsi — seribunt würde Juvenal von dieſen dreien Rittern 

jagen, die jo viel Aehnlichkeit mit Rabeners Dachpveten haben. — 

Doch laß ein papierenes Meteor um das andere auffliegen. Es 
wird in alle vier Winde zerftreut werden, und unjere Klopitofe, 

Ramler, Gleime, Wielande, Geritenberge, Weiße, 

Bodmer, Geßner, Gellerte und Rabener werden nebit 
noch einigen wenigen Edlen in der Billa des Apollo (wann ich 
jo reden darf) im glänzendften Marmor aufgeftellt werden, und 
den kommenden Enkeln zur Bewunderung wıd Nachahmung die- 
nen. — Die NRevolutionen in dem Reiche der Gelehrſamkeit haben 
viel Achnliches mit dem Pohlnifchen Kriege. Man errichtet in 
allen Winkeln Deutjchlands Eonföderationen, und die reelle Litte- 
ratur im Gefolge des guten Geſchmaks hat genug zu thun, ihre 
ewigen Rechte zu verfechten. 

Was macht deine Didaktif? — Wohl wirft du thun, wann 
du dir des Baſedows Vorſchläge an wohlhabende Menſchen— 

freunde zur Berbefferung der Schulen anſchafſt. Er verjpricht 

ein Efementarbuch der menjchlichen Erkenntniß, und jagt mit 

feiner gewöhnlichen Freimüthigfeit viel Neues und Wahres. Hin 

und wieder ift auch in der Klozischen Bibliothek viel Brauchbarcs 

in diefem Fach anzutreffen. .... 
Winkelmanns blutige Ende hat mich jehr gerührt. Seine 

Bertraulichkeit gegen einen Fremden, die ein reifender Handwerks: 
purſch nicht wagen würde, hat eine gar zu fjchrefliche Folge ge— 

1) Noch in demjelben Jahr und im folgenden hat Lejfing, in feinen 

Briefen antiquarifchen Anhalts und feiner Abhandlung : wie die Alten den Tod 

gebildet, diefes Gericht Über Kloz gehalten. 
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habt. So kann aljo die gröfte Schwachheit mit der entſchie— 
denften Gröſe der Seele verbunden jeyn! So kann Neuton, der 
Confident des Schöpfers, den Finger der Prinzeffin von Wallis 
in der Zerftreuung zum Tabaksſtopfer gebrauchen, und fein Ne: 
benbuhler Leibniz ohne Hofen in die Antichambre der Herzogin 
von Braunschweig gehen wollen! — Ein Genie jcheint immer ganz 
in fich hineingezogen zu jeyn, und eben dieſe Abjtraftion macht 
fie zu den gemeinften Gejchäften des Lebens, die ieder Dumm: 
fopf verrichten fann, untüchtig., Ein Winfelmann fann einem 
verloffenen Koche feine Pretiojen weijen! — welche Dijtraction ! 

Du ärgerft dich über den Semler, und das ift ein Undank 
gegen die Wahrheit. Er hat die Kirchengejchichte von einer Seite 
betrachtet, von der man fie jchon längftens betrachten follte. 

MWeismann, Buddeus und Mosheim haben die fymbolifchen Bücher 
in die Kirchengefchichte hineingetragen, und alle Coneilia gut 
(utherifch denten Ichren; Arnold ging weiter; allein ein unglüf: 
jeliger Enthufiasmus verleitete ihn, die Kirchenväter herunterzu: 
jezen und fein Siſtem wie einen Faden durch das Labyrinth fei- 
ner Kirchengefchichte zu ziehen. Fleuri tt ein Katholif, der 
Päbſten fchmeichelt, und in allen Jahrhunderten der Kirche Feg— 
feuer, Weihwaſſer, Roſenkränze und Alteweiberfrazen ſieht; — 
und nun, da Scemler mit fefer Hand die Schminke hinwegwifcht, 
die das Antliz der Wahrheit entjtellt hat; jo ärgert du dich? — 
Was kaun Semler davor, daß die Väter der Kirche, die Concilia 
und oft die Schrift felber einigen Stüfen des lutherischen Glau— 
bensjyftems widerjpricht? Ich denke von Zuther fo. Diefer grofe 
Mann fand bei feiner Erjcheinung das alte gothijche Gebäude 
des Aberglaubens und — riß es nieder. — Sollten nicht dadurch 
jeine Kräfte allzufehr erfchöpft worden feyn, als daß er im Stande 
gewejen wäre, ein neues Gebäude der Religion in feiner fimplen 
Maieſtät auf den Ruinen des Aberglaubens zu errichten? Non 
omnia possumus omnes. — Was jchreien wir dann fo fehr über 
Heterodorie, wann ein Spalding, ein Teller, ein Semler, ein 
Bajedow ihre Kräfte vereinigen, dem Gebäude der Religion feine 
urjprüngliche Würde und Einfalt zu ertheilen? Mit einem Wort: 
es gibt Feine Religion, die ganz vollfommen und ohne Feh— 
ler wäre. Unvollflommenheiten und Fehler aber, die nicht wider 

die Göttlichkeit der Religion ſelbſten, fondern wider 
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die ShWächen des menschlichen Geiftes zeugen. Das 
glaube ich fo feft, als daß ein Gott ift. — Ich ftudiere feit einiger 
Zeit jehr ſtark die Kirchengefchichte, und werde mehr als iemals 
in meiner Meinung geſtärkt. — Die leztere Woche laß ich Plitts 
theologijche Unterfuchungen, und ärgerte mich weit mehr 
über diefen Mann, al® du über den Semler. Seine Unter: 
juchungen find feicht, feine Ausſprüche infufficient, feine Beweiſe 
juperficiell, und fein Stil trofen, deflamatorifch öfters und feh- 

lerhaft. — Und das find die orthodore Renommilten, die ſich 
mit einem Spalding, Teller und Semler herumfchlagen wollen ? — 
Er muß vorhero jprechen, wie Ajar im Homer: Herr, jchaffe mir 
Licht! dann wer wird in der Finfterniß fechten?.... 

Ich komme auf einen nichtsbedeutenden Punkt meines Brie- 
fes — auf mich. Freilich hab’ ich mich um das Conrectorat in 
Schwabach beworben, aber keine Antwort erhalten. Mein dürf- 
tiges Einfommen und die daher entjpringende quälende Nahrungs: 
jorgen, die immer unerträglicher werden, nebjt dem Mißvergnügen 
und Efel, womit ich mich in meiner bisherigen Sphäre herum: 
drehe, machen mir eine baldige Beränderung immer wünjchens- 
werther. Ich bin ſogar gefonnen, der Auffiichen Kaiferin, die 
den Deutschen fehr günftig jeyn fol, meine Dienfte anzubieten. 
Nur meine jchwache LZeibesconftitution hat mich bißhero davon 
abgehalten. Und fo, Freund, werden die Wünſche deines Schu- 
bart3 von feinem grimmigen Schikfale, wie Tauben von Stof- 
vögeln, umher getrieben; fie flattern biß in den Falten Norden, 
und juchen nur ein dürres Weftchen, worauf fie ruhen können. 
Ad, bin ich dann Gott jo gar unwerth, und find meine Heine 
Beiftesgaben fo gar unnüzlich, daß ich im Staube der Niedrigfeit 
und Armuth vergehen fol? — Mein Schikfal macht mich ganz 
fühlloß und das ift derzeit meine ganze Philojophie. Aber der. 
Henker hohle die Fühllofigkeit, wann fie die Stelle der Philo— 
jophie vertritt. — Nach Eflingen fomme ich nicht. Nothdurft 
und verzehrender Gram halten mich hier zurük. Indeffen lebe nur 
du recht glüflich. Es ift einigermaßen ein Erjaz unſeres eigenen 
Schadens, wann man Freunde, die man herzlich liebt, vecht glüf- 
lid und froh fieht. Dein Herz, deine Denkungsart, dein Leben, 
welches nad) Bilfingers Ratd Ein Zug ift, macht dich zum 
Genuſſe des Glükes würdiger und fähiger, als mich, der ich) 
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immer von ungeftümmen Begierden, von Zweifeln, von ungewie— 
jen Grundfäzen, von Leichtfinn und Ungeduld, von Hypochonder 
und Laune herumgetrieben werde und mich zum Befiz Des gött- 
lihen Seegens und jeiner Gnade nicht würdig genug mache. 
Schon diefes Bewußtfeyn ift ein neues Elend, und macht, daß 
ic) mit Schauer in das Bergangene, und mit ahndendem Schrefen 
in das Zukünfftige jehe. 

Deiner Frau wünjche ich, nebjt meinem brüderlichen Gruß, 
eine glüfliche Entbindung. Meine tüngere Schweiter grüße gleich- 
fall3 Herzlich. Ich umarme dic), mein Freund und mein Troft. 
Ach, daß es jo wahr tt 

Nec tecum possum vivere, nec sine te. — 

Noch was. Möchteft du mir nicht Klozii Acta litt. und 
Harlesii Vitas Philol. zum Leſen jchifen?.... Deine jaure Kir: 

jchen möchte wohl auch verjuchen. — Liebe und forge vor 
Deinen 

Schubart. 
N. ©. Hrn. Kanzleidirector Ramfler vermelde meinen 

Reſpekt. Das Wort Ktanzleidirector bringt mic) per associationem 
idearum auf Wielanden, von dem ich dir zuverläßig jagen kann, 
daß er an der Klozifchen Bibliothek arbeite und Hoffnung habe, 
nach Halle oder Berlin zu kommen. — Ich erwarte von dir — 
nur ein Recepisse. 

47. 

Schubart an Böhh. 

Geißlingen, den Iten Aug. 68. 

. . . Hin. v. Gemmingen!) empfichl mich immer auf das 
Nachdrüklichſte. Er gehört unter die feltenen Erfcheinungen in 
der grojen Welt, indem er ftarfe Bernunfft, wahren Patriotismus, 
geläuterten Geſchmak und gründliches Genie mit dem beften Herzen 
zu verbinden weiß. — Aber wie follte ſich ein jolcher Mann um 

1) ©. oben ©. 16 die Anm. 
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einen Elenden befümmern, der vom Schikfal zu einem Amte be- 
ftimmt zu jeyn jcheint, wo feine Leibes- und Geijteskräfte unge: 
braucht verrauchen jollen? — Weiter. 

Dem Semler thuft du wahrlich zu viel. Nun freilich hat 
er Schon manchen Spruch aus der Bibel herauseregefirt, der in 
den vornehmſten Dogmatifen ein Pfeiler war, auf welchem Ka— 
pitel und $$en ruhten. — Aber, ob Semlers hermenevtifche 
Grundſäze nicht den ältern vorzuziehen jeyen, ob Semler in Allem 
jo gar Unrecht habe? — das fann und will ich iezo nicht ent— 
ſcheiden. — Bet diefer Gelegenheit haft du jehr feine Gedanken 
angebracht, die Prüfung verdienen. Nur möchte ich nicht behaup- 

ten, daß man bifhero den Glauben für eine leichte 

Manierjeeligzu werden, gehalten habe; denn 
meines Erachtens hat iedermann den Glauben für cine jehr 

ihwehre Bedingung zur Seeligfeit gehalten. — Deine übrige Ge- 
finnungen find ſehr fromm und ich wünjchte, ihnen nachahmen 
zu fönnen. Nur wirft du mir es nicht übel nehmen, daß ich ein 

Bißchen gelächelt habe, als dir der Eifer die Worte auspreßte: 
Hätte Winkelmann den Jeſus Sirach fleißig gelefen; jo würde 
er gewiß auf feiner Reife nicht jo unbedachtſam gewejen jeyn. 
— Wie Braftbergerifch! — Mfo hat nur Salomo und 
Sirach die beſte Sittenlehre gefchrieben, und die Ethik eines 
Ariftoteles, die weifen Sprüche des Theognis, des Sokrates, 

Zenophons, Plato, Epictet, Seneka, Antonin und unzählig andrer 
fommen in feinen Betracht? Die Sprüche des Ali, eines Maho- 
metaners, find jo voll guter Sentiments als die Sprüche Salomos. . .. 

Herels Satiren befize ich jchon lange felbften. Sie find im 
wahren Geift der Juvenalifchen Satire gefchrieben. — Das im 
biblischen Stil gefchriebene Pasquill gefällt mir am wenigjten. 
Das braucht man noch in unfern fpottreichen Zeiten, daß man 
jogar die Bibel traveftirt, und wie Scarron feinen Birgil lächer- 
lid) macht! ꝛc. 

Schubart. 
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48. 

Schubart an Röckh. 

Geißlingen, den 13ten Auguſt 68. 

.... Mein Schwäher hat mir dein Gedicht auf den Einzug 
der Braut des Hrn. v. Harpprecdht überbracht, und es gehört in 
der That unter deine beiten Gedichte. Es ift würklich Empfin- 
dung und Poeſie darinnen. Nur die Fräulein Braut und der 
Character, der cine Strophe jchlieht, will mir nicht gefallen. 
Dann erfteres ift der, Gomplimentirton eines jteifen Reichsftädters, 
und das andere Wort iſt unſchiklich, unprofodifch, gezwungen. 
Einige Beilen find auch zu" gedehnt und mit Flikwörtern ausge- 
ftopft. Im Durchjchnitt genommen verdient aber das Gedicht 
Lob. Wer dein Schwörtagscarmen mit diefem vergleicht, vermu— 
thet zwei himmelweit von einander entfernte Verfaſſer. Jenes 
Icheint ein Gaftellan gemacht zu haben, der den Fremden, die das 
Rathhauß jehen wollen, einen Zettul in die Hand gibt, und 
diejes hat der leibhaftige Rektor Bökh gemacht. 

Indeſſen daß du mit deinen Gedichten Geld verdienft, ar: 
beite ic) vor Raud)..... 

Warum hat mein Schwäher nicht bei dir logirt? Er hätte 
dic) in Finanzfachen unterrichten können. ... 

Schubart. 

49. 

Schubart an Böckh. 

Geißlingen, den 16ten Auguft 1768. 

Liebfter Freund ! 

Wann ich jo gute Empfehlungsjchreiben wie Cicero oder 
Plinius jchreiben könte; jo würde ich gewiß vor dießmal alle 
meine Kiünfte verschwenden. — Zum Glük ift der Ueberbringer 
meines Schreibens ein Mann, der feine rhetorijche Empfehlung 
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braucht. Seine edle Denkungsart, die ihn mit Hintanfezung fo 
vieler irdischen Glüfsgüter zur Wahrheit herüber gebracht hat, 
jeine jchöne Erfenntniß, worunter feine geflügelte Fertigkeit, la- 
teinisch zu Sprechen, gehört, und gewieje empfchlungswiürdige 
Eigenjchaften de3 Herzens reden weit ftärfer als Worte mit blafjer 
Dinte niedergejchrieben. — Es würde aljo überflüffig jeyn, dich, 
den befandten Menfchenfreund Bökhen, zu erjuchen, dieſem 
Manne feine Abfichten nach Möglichkeit erleichtern zu helfen. 

Ih an meinem Theil habe alles gethan, was ich Hier zu 

Lande zu feinem Behufe thun konte. Da ich aber nicht3 zu mei- 
nem Behufe thun fann ; jo kannſt du leicht jchließen, wie wenig 
der Erfolg meiner Bemühungen meinem Herzen entſprach. In 
Ulm bat man zu viel mit Promotionen der Dummköpfe zu thun, 
als daß man an Poeten und Eonvertiten denken könnte. 

Ic habe mit Fliegender Feder das Glaubensbefenntniß des 
Hrn. Profeffors ins Deutfche überfezt, und wo es nöthig war, 
etwas abgeändert. Sollte es gedruft werden, jo haft du nod) einige 
Kleinigkeiten dabei zu beobachten, die dir leicht ins Geficht fallen 

Nun hab’ ich wieder einen Fremden empfohlen — und wer 
empfichlt mich? wer ſorgt vor mich? wo ift das Neft in dem ich 
meinen lezten Seufzer außftoßen fann ? — 

Ewige Klagen! — 
Ic umarme did) und nenne mic) 

Deinen 
Schubart. 

50. 

Schubart an Bökh. 

Geißlingen, den Iten Septbr. 68. 

Belter Freund, 

| Die gegenwärtige Gelegenheit ift zu fchön, als daß ich ihr 
nicht einen Brief an dich auf den Rüken heften follte. Die Jungfer 
Mannerin reißt ab und Hohlt ihren Thefeus. Hier ift das Cere— 
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moniel zwar auf den Kopf geftellt, aber das Beiſpiel einer Ama- 
zonifchen Liebe in neuern Zeiten joll es doch bleiben. 

Neulich Hab ich 10 Carınina auf den Hrn. von Harpprecht 
gelejen, und — deutjch von der Bruft weg zu reden — id) habe 
mich darüber geärgert. Der Hr. v. Harpprecht iſt cin brafer 
Mann, gejchift, qutherzig und edeldenfend. — Aber daß die 
Poeten am Nekar fich faft heifcher fchreien, ihn und feine Ge: 

malin zu Göttern zu machen, beweifet den paſſiven Yuftand der 
armen Republikaner in Deutjchland aufs neue. Wann die Reichs: 
ftädtische Archonten mit verächtlichem Blik auf niedrige Bürger 
herunterfchauen, und wann die Freiheit nirgends mehr feufzt als 
in den jogenannten freien Reichsitädten ; jo trägt die ſtlaviſche 
Ehrfurcht, die man des Hrn. Amtsburgermeifters Wohlgeboren 
und SHochderojelben Frau Gemahlin Wohlgeboren jamt allem 
Sefinde und hoher Dependence, bik auf den Wachtelhund hin- 
unter, bezeugt, jehr vieles dazu bei. 

Die üibertriebene Ehrfurcht gegen die Srofen ift der Tod 
der Freiheit. Ein freier Geift gibt zwar iedermann Ehre, dem Ehre 
gebührt, aber er friecht nicht vor feinen Patronen im Staube. . . . .. 

Hr. Wieland hat ein vortrefliches Gedicht: Mufarton oder 
die Liebe der Grazien, in 3 Gefängen drufen laffen. Die Liebe 
des Vhilojophen wird hier im gefallenden Reize der Dichtkunft 
gejchildert. 

Im 6ten Stüfe der Klozifchen Bibliothek fteht ein Frag— 
ment aus dem 18ten Gefange des Meſſias, worinnen die Epifode 
von Abbadonna entwifelt wird. Aufferordentlich fchön, mein 1. 
Bökh! Wir haben Hoffnung, die Ehre Deutjchlands bald volle 
endet zu ſehen. 

Jeruſalems Betrachtungen über die Religion ſind ſo ſchön, 
ſo gründlich, ſo gutherzig, ſo nachdrüklich geſchrieben, als ich 
iemals was geleſen habe. Wie liebenswürdig iſt der Theolog, der 
Gelehrſamkeit mit gutem Geſchmak verbindet! 

Den Augenblik leſe ih ein Memento mori an ben 
Anticritifus von Gleichmann, welches voller Liſtko— 
vischer Laune und Swiftifcher Satire ift. Voller Salz und äzen- 
der Lauge. — Wie polemifch unfere Zeiten werden! 

Die Univerfität Erfurth fommt fehr in Aufnahme. Ludwig, 
der Verfaſſer des Chriften in der Welt ꝛc. ift Brofeffor der Theo: 
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logie worden. Herel und Meufel werden fich in die Hiftorie und 

ihöne Wiffenfchaften theilen. 
Herels Karakter gefällt mir nicht. Wer Satyren auf jeinen 

Bater machen fann, muß ein jchlimmes Herz haben. 

. . . Noch etwas. Ich bin nicht vecht gefund, immer ohne 

Geld, verjcehe mein Amt mit Seufzen, werde mürriſch, argwöh— 

nisch, menjchenfeindlich, mag nicht leben und nicht fterben, und 
bin mir aljo jelber zur Laft. 

Ich umarme dich und bin ewig 
Dein Freund 

Schubart. 

öl. 

Schubart an feinen Bruder Jacob, 

Geißlingen, den 2lten Dec. 68. 

Lieber Bruder, 

Dein lezter Brief hat mich vergnügt. Ich eile alfo dir zu 
antworten, ehe mich meine Sklavenarbeit überjtürzt. Zuvor aber 
muß ich dir geftehn, daß ich heute in einer üblen Laune mit dir 
Iprechen werde. Das häufliche Unglüf, das mich betroffen hat, 
hat meinen Geijt mit einer difen Wolfe bedekt, durch die fein 
Schimmer der Freude dringt. Wer kann Humorifiren, wann ein 
Weib in einem unglüflichen Kindbette liegt, wann man eben von 
einer Leiche nad) Hauß kommt, und wann die Einnahme nicht 
binreichen will, dergleichen jchiwehre Ausgaben zu bejtreiten? — 
Doch ich will den Stoicismus affectiren; von auffen hart jcheinen 
und von innen bluten. — Hier ift die fürzefte Antwort auf 
deinen Brief. In Lindau hat-man vor 2 Jahren angefangen, , 
eine Wochenjchrift unter dem Titel: der Rechtſchaffene zu 
jchreiben. Der Titel war gut; aber die Ausführung jchlecht. Der 
Berleger jammelte demnach einige Gelehrte, und lich den Neuen 
Rechtſchaffenen jchreiben. Daran arbeite ich jeit einem 
Jahre auch, und Hr. Wieland in Biberach, Hr. Geßner in Zürid), 
Hr. Brof. Wegelin in St. Gallen find die Mitarbeiter. Meine 
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Stüfe find mit dem Buchjtaben H. unterzeichnet. Man verbirgt 
ſich jo viel al3 möglich, um deſto mehr Freiheit zu gewinnen. 
— Künfftiges Jahr wird dieſe Sittenſchrifft auf meinen Vor— 
ſchlag den Titel: Der alte Deutſche, erhalten. Weil ich 
der Hauptarbeiter darbei jeyn werde, jo will ic) allemal ein Stüf 
davon auf der Poſt gratis nad) Aalen ſchiken. Wann ich aber 
nicht heiterer werde ; jo wird der Stil jehr miſanthropiſch ſeyn. 

Hier find einige Neujahrswünjche, die du mutatis mutandis 
gebrauchen fannit.... 

In Geißlingen paffirt nicht viel Neues, als daß hier, und 
dar ein Alter abreyßt. Heute Nacht hat aud) der alte Lamm: 
wirth auf die Reyße gemußt, nachdem er fich vorhero mit einem 
Schlufe Brandenwein verfah, um die obere Luft beffer vertragen 
zu können. — Die alte Amtmännin Weidlerin ift in einem Früh: 
lingalter von 89 Jahren gleichfalls abgereyßt. Zwei Perſohnen, 
deren Tod dem Kriege zwijchen Rußland und der Pforte eine be- 
jondere Wendung geben wird! 

Sch will ein Gedicht auf den Paoli machen. Was hältjt 
du davon? 

Mein Weib, die ji) in ganz erträglichen Umftänden be- 
findet, läßt dich grüßen. Mein Ludwig ift munter und rafch wie 
Feuer. Mein Mädgen blüht wie eine Rofe, und ich fchlendere 
als ein Paſſivum durch) Sturm und Wetter dahin und erwarte 
Sonnenſchein. . . . .. 

Gott beglüke dich im neuen Jahre und mache uns einmal froh. 
Ich bin ewig 

Dein 
treuer Bruder 
Chriſtian. 
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1769. 

52. 

5chubart an ARöckh. 

Geißlingen, den Aten Jenner 1769. 

Liebſter Freund, 

Die Freundſchafft verſtummt zuweilen und überläßt ſich den 
ſüßen Empfindungen des Herzens ſo lange, biß ihr Enthuſiasmus 
zu reden gebietet. Und hier iſt Reden eine Pflicht und Ver— 
ſtummen Sünde. Aus dieſem Geſichtspunkte muſt du mich be— 
trachten, wann dir mein langes Stillſchweigen nicht ſträflich 
ſcheinen fol. Mein Phlegma hat mich im verfloſſenen Jahre 
immer und immer zurükgehalten, wann ich die Feder anſezen und 
ſchreiben ſollte. Alle meine Freunde beſchwehren ſich über meine 
hypochondriſche Laune, und faſt könteſt du deinen verdekten Un— 
willen rechtfertigen, wann nicht der Unwille eines Freundes ſeine 
Aufrichtigleit verdächtig machte. Doch es eröfnet ſich ein neues 
Jahr vor uns und in 360 Tagen läßt ſich manches gut machen. 
Mein Entſchluß wenigſtens iſt in den lauterſten Honig getaucht. 
Ich liebe meine Freunde und dich vorzüglich von Herzen, und da 
gewiß niemals Falſchheit und verdektes Weſen unter die vielen 
Sünden gehört, die ich zu verantworten habe; ſo kann dich kein 
Zweifel an meiner Aufrichtigkeit beunruhigen. Mit dieſem Locus 
communis eröfne ich den Briefwechſel dieſes Jahres, der der 
Freundſchafft, der Tugend und Religion, der Weisheit und 
Litteratur geheiligt ſeyn ſoll. 

Ueberhaupt, Bruder, hab ich dieſes Jahr ſehr feirlich ange— 
fangen. Die unglükliche Geburt meiner Frau und das beſchwehr— 
liche Herumfingen, diefe niedrige Bettelei, hat meinen Geift und 
Körper jo mitgenommen, daß ich mit Schauder und Entjegen in 
die Zufunfft hinausſehe. Ich ftehe auf einer jchreflichen Höhe 
und jchaue in ein unendlich tiefes Grab hinunter. Was vor Be- 
gebenheiten, vor Hofnungen, vor Schikfale, vor Kümmernifje und 
Thränen warten auf mich! Nicht ein jchwarzes Blut, fondern die 
genaufte Bemerkung auf die Direction meines bißherigen Lebens 
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rechtfertiget meine traurige Ahndungen. Die VBorficht Gottes 
beobachtet in der Regierung iedes einzelnen Menfchen einen be= 
jondern Blan, den fie niemals abändert. Wer zum Glüd geboren 
ift, wird c8 bald merken. Jede Begebenheit jeines Lebens be- 
fommt, wie von einer unfichtbaren Hand, eine glüfliche Richtung. 
Kein Fehler jcheint dem Sohne des Glüfes jchaden zu fünnen; 
er läuft feinen blumichten Weg muthig fort, über ihm ftrahlet 
der Himmel, und die Natur jcheint nur vor ihn zu lächlen, weil 
das Herz des Glüflichen den Eindrüfen der Freude und des 
Schönen bejtändig offen ift. — Hingegen der Sohn des Unglüks 
fieht gleich, worzu er bejtimmt iſt. Zaujend fatale Zufälle neh— 
men ihn wie ein Strudel in die Mitte und reiffen ihn in Abs 
grund. Schwachheiten find an ihm Fehler, Fehler Laſter, Lafter 
— jelbjt beweinte LZafter — Quellen eine3 ummiederbringlichen 
Unglüks. Dean gebe ihm Gaben der Natur; aber jein feindliches 
Schikſal wird ihn jo fituiren, daß er fie nicht brauchen fann. Er 
habe ein edles Herz; aber er wird arm jeyn und nichts thun 
fönnen, als über fich und jeine Brüder weinen. — Verzeyhe mir, 
(. Bökh, diefen traurigen Ton der Betrachtung. Allein er ent- 
ftund ganz natürlich, da ich eben von mir ſprach. Wir werden 
e3 einmal in der Ewigkeit erjchen, 

dort, wo wir das im Licht erkennen, 

was wir auf Erden dunkel fahn, 

daß eine gewieje Prädejtination in der allgemeinen und individu- 
ellen Regierung Gottes jtattfinde. Gott geht zwar im Dunklen; 
aber wann wir ſchärfer auf die Verwiklung unjeres Lebens, auf 
jede Epijode dejjelben, auf die Auflöfung iedes einzelnen Knotens 
Achtung geben würden; jo fönten wir Gott manchmal im Dunf- 
len jchreiten jehen. Wann man zur Nachtzeit jeine Augen lang 
und jteif auf Ein Obiekt richtet; jo erfennt man es endlich. Unter 
jolche Beobachter juche ich mic auch zu mijchen. Ich jehe zurüf 
auf die Wege, die ich biß ins 30te Jahr geführt worden, und ich 
bemerfe nicht Eine glüfliche Lenkung, nicht Ein vortheilhaftes 
Ereigniß; jondern nichts als Irrgänge, in die mich) mein Ber- 
hängniß veritrifte. Jeder Fehler war vor mich von jchreflichen 
Folgen, und einige gute Eigenschaften famen niemals auf Die 
Nechnung. Zwar find die Ausfichten eines Unglüflichen a parte 

ante angenehmer als a parte post; aber ic) bin gewohnt, einen 
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Spieler vor einen Narren zu halten, der 30 Stunden unglüffich 
jpielt und in der 31. alles zu gewinnen hoft. 

Vielleicht, [. Bruder, wäre dir ein längeres Schweigen lieber 
gewejen, als dieſe verdrüßliche Digreffion. Aber in diefer Vor— 
rede zu unjern fünftigen Briefen mußte ich jchon einmal eine 
Betrachtung über mid) ſelbſten anjtellen. Dir darf ich nichts 
wünſchen, dann ich habe bemerkt, daß meine Wünſche niemals 
erfüllt werden. Bift du glüflich und immer glüflich, jo will ich 
von deiner Glükſeligkeit zehren, wie oft ein jchwindjüchtiger Kör- 
per von den Ausdünftungen eine® Gefunden Kräffte entlehnt. 
In der bifherigen Direktion deines Lebens finde ich jo viel 
Schönes und Glüfliches, daß ich vor die Zukunfft vollfommen 
beruhiget bin. 

Ich jehe dich im Schooß der freude, 

im weichen Arm des Glüfes jchon! 
Dein liebes Weib an deiner Seite, 

bier eine Tochter, dort ein Sohn! 

Du ſchauſt, entzüft von deinem Glüle, 
hinauf zu Gott mit dankbarm Blife, 

Gebet und Dank erheifchet deine Pflicht; 

Doch du verftummft und beteft nicht, 

Nur eine ftumme Zähre rollet 

vom Andachtſtrahlenden Geficht ; 
Wer jo den Dank dem Himmel zollet, 

0, den verläßt er nicht. 

Hier find einige Zeitungen, die du behalten kannſt. . . .. 
Kann es ohne deine Unbequemlichkeit gejchehen, jo ‚bitte mir nur 
einen Eleinen Beytrag zu den grojen Koften aus, die mir dieſe 
Beitung macht. Ich wollte dir fie gerne jchenfen; aber ich bin j o 
dürftig! 

Aus der gelehrten Welt weiß ich viel Neues. Wahn und 
Unglaube find iezo Mode, und der Geift unfere® Jahrhunderts 
jcheint, wann man ihn perfonificirt, ein grojer Wizling mit einem 
durchgehends verdorbenen Herzen zu jeyn. — Uber davon ein 
andersmal. Mein Weib ift jo gejund, als es in ihren Umftänden 
möglich ift. Lebe wohl. Ich umarme dich und bin ewig 

| Dein Freund 
Schubart. 

9 
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53. 

Schudart an Röckh. 

Geißlingen, den 22ten Febr. 1769. 

Beiter, edelfter Freund, 

Niemals ift ein Freund mit jchwehrerem Herzen von dem 
andern gegangen, als ich von dir!), Thränen flojen, jobald ich 
in der Kutjche jaß und meinen Böfhen nicht mehr jah. Gott 
weiß es, mit welcher Herzensangft ich wieder hieher nad) Geiß— 
lingen fam. Doc deine freundliche Zufprüche, die wie Opernarien 
noc) vor meinen Ohren ertönten, breiteten nach und nach wieder 
eine beruhigende Stille über meinen Geift aus. Dieje Ruhe ver: 
mehrte ein Schreiben von Elhvang, worinnen der Ausdruf jtand: 

„Shro Hodhfürftlihe Gnaden werden Sie bald vom 
Unglüfsfeljen loßmachen. Sapienti satis.“ 

Aber mein Schikſal erlaubte mir diefe Ruhe nicht. Post Phoe- 
bum, hieß es hier, nubila. Schröfliche Wolfen, Donnerwolfen 

thürmten fich über meinem Haupt auf! — Du erinnerjt dich, 
daß ich dir einen Neueniahrs-Wunſch vorgelefen, den ich in einer 
Nachmittagslaune zu Hauß einigen Buben zum Spaß an ihre 
auswärtige Kameraden dictirt habe. Diejer hier beigelegte, ohne 
Ueberlegung dictirte und ebenjo ſchnell vergefjene Wunſch drohet 
mir nun mit den jchröflichiten Folgen. Er fam nach Ulm, wurde 
von den Studenten paraphrafirt, und in diefer Geftalt dem Hüt- 
ten-Amt vorgelegt. Man jchrieb Hieher, citirte mich vor den geift- 
lichen Rath) allhier, und gab mir bey dieſer Gelegenheit folche 
Reden, die wie eine falte Hand mein Herz angrifen und zer: 
quetjchten. Man machte hierauf einen ordentlichen Bericht nad) 
Ulm, und nun ängjtiget man mich von allen Seiten mit Folgen, 
die mid), mein Weib und Kinder verderben könten zc. 

Das fehlt mir noch, daß in Ulm auch mein anderweitiges 
Glük zerjtört werden jollte! Und doc ift es darauf angejchen! — 

1) Dieß war jener Beſuch Schubarts in Ehlingen, der ihn auch nad 

Ludwigsburg in die Oper führte, und jeine Verpflanzung dahın vorbereitete. 

© Sch. L. I, Abſchn. XI. S. 109. 
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Aber alle diefe Dinge follen mich jo vorfichtig in meinem Wandel 
machen, daß ich nur allein im Studieren, in der Befjerung mei- 
nes Herzens und im Umgang mit dir meinen Zeitvertreib fuchen 
will. Gott wird mir feine Gnade geben, daß ich mit chriftlichem 
Starfmuth den Stürmen meines Schikſals trozen und auf die 
Hülfe Gottes gelafjen harren kann. 

Hier ift die Schrifft, welche ich Hiefigen Hrn. Obervogt 
deßhalben eingegeben habe, die aber ohne Würfung wieder zurüf 
kam. Niemand verfteht hier die Sprache des Herzens, und nur 
die Kanzlei joll fprechen. 

D Bruder, wie nothivendig wäreft du mir iezo mit deinem 
Rath, deinem Troft und deinem Beiftande! Möchten wir doc) 
ewig beieinander jeyn, und die Früchte der Freundichafft und 
der Tugend ſchmeken fünnen! 

.... Schreibe mir bald! Nur das Anfchauen eines Briefes 
von dir iſt mic fchon erquiflich. 

Meine Frau und ich danken dir und deiner I. Frau vor 
alle Proben und Beweife des guten Herzens, die Ihr uns in 
8 Tagen jo reichlich gegeben Habt. 

Lebt wohl und jeid glüflicher als ich. zc. 
Schubart. 

54. 

Schubart an den Obervogt in Geißlingen. 

Geißlingen, den 2iten Febr. 1769. 

Hochtwohlgeborner Herr, 

Gnädiger Herr, 

Ein wichtiger Umstand dringet mich, vor Ew. Hochwohlge- 
boren mein Anliegen demüthigft auszujchüttenk. 

Kurz vor dem Neuen Jahre kamen einige Schulfnaben zu 
mir und baten mich vor ihre auswärtige in der Lehre ftehende 
Freunde um einen luftigen Neueniahrswunsch. Ich ließ mich bere- 
den, einen zu verfertigen, worinnen freilich die Worte nicht auf 
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der Goldiwaage abgewogen waren, wie Hochdiefelben aus der 
Beilage mit mehrerem erfehen fünnen. Ich verbot aber meinen 
Buben, diefen in der Eile und unter ökonomiſchen Zerſtreuungen 
verfertigten Wunfc) in ihre ordentliche Schreibbücher einzufchreiben. 
Der unglüfliche Wunſch wurde demohngeachtet copirt und kam, 
ich weiß nicht durd) welchen Zufall, nach Ulm, wo er durch die 
Hände der Hrn. Studiosorum gieng, und gewaltige Veränderung 
in den Ausdrüfen erlitte. Indefjen ward bier der Neueiahrs— 
wunsch vergefien und jo ausgemerzt, daß ich zweifle, ob Ew. Hod)- 
wohlgeboren in ganz Geißlingen nod) ein einziges Eremplar antreffen 
werden. Nur die Hrn. Geiftliche, welche niemals einiger find, 
als wann fie auf mich losdonnern, haben forgfältig einige durch 
jchlimme Abjchreiber verftümmelte Kopien in ihrem Pulte verwahrt, 
big ich endlich geitern unvermuthet vor ihr geiftliches Tribunal 
gefordert und mir mit allen furchtbaren Feierlichkeiten die An- 
frage des Hochlöbl. Hütten-Amts vorgelefen wurde: ob ich der 
Berfafjer oftgedachten Wunfches ſey? — Ich, der ich meine un- 
überlegte elende Poeſie längſt jelbft vergeffen hatte, jagte in der 
erſten Verlegenheit: Nein! — biß ich endlich durch die Stimme 
des Gewiſſens aufgefordert, die Wahrheit befandte. 

Da ich nun wegen diejer übereilten Arbeit jchlimme Folgen 
befürchte, indem meine Kläger zugleich meine Richter find; jo 
fliehe ich in den Schooß Ew. Hochwohlg., des einzigen Gönners, 
den ich noch habe, und der zu meinem Glüke Menjchenliebe und 
Großmuth auf die edelfte Weife im der erhabenften Seele ver- 
bindet. Wiürdigen Sie mid) alſo Hochderofelben Schuzes, und 
geruhen Sie guädigft, durch ein hochgeneigtes Empfehlungs- 
Schreiben den jchlimmen Folgen vorzubeugen, die nach den Dro- 
hungen des Ministerii auf nichts anders als auf die gänzliche 
Zerſtörung meines gegenwärtigen und zufünftigen Glüfes ab- 
zwefen. Ich Habe von dem Fürften von Ellwang erft fürzlich 
die angenehmften Berficherungen erhalten; man laffe mich alfo 
diefen gewieß nicht mehr weitentfernten Augenblif meines Glüfes 
geduldig abwarten And laſſe ſich durch die Verzweiflung eines 
noch nicht 3Otährigen Mannes, durch den Gram einer iungen 
Frau und durch die Thränen zweier Unmündigen rühren. 

Mit einiger Ruhe meiner Seele verfpreche ich mir Dero 
Unterjtügung, da, wie leicht zu fehen ift, die verdächtigen Aus- 



133 

drüfe des Neueniahrwunſches nicht im pofitiven, fondern nega- 
tiven Verftande zu nehmen find, und da ich mir (wie Gott befandt 

iſt) Feiner unlautern Abficht dabei bewußt war, jondern daß bloß 
ein pruritus nach burleffen und fomifchen Einfällen das ganze 
unglüfjeclige poetiſche Gejchöpf hervorgebracht habe. Wie fonte 
ich daran denken, daß man eine flüchtige Arbeit zu meinen Ber: 
derben gebrauchen würde! 

Sch verharre mit tiefftem Rejpecte 
Ew. ꝛc. unterthänigjter Diener 

Schubart. 

55. 

Schubart an Haug (jet Profefjor in Ludwigsburg). 

GSeißlingen, am Balmtage 1769. 

Befter Freund, 

Bor die Ungezogenheit, daß ich Ihnen vor die mir neulich 
erwiejene Ehre!) nicht einmal gedankt Habe, hätten Sie mich 
nicht freundjchaftlicher betrafen fünnen als durch einen Brief, 
der jogar einen VBorjchlag zur weitern Gründung meines Glüfes 
enthält. Ich übergehe meinen hr und fomme auf Ihr 
gefälliges Anerbieten. 

Sie wiſſen, daß ich in einer Situation ftehe, wo mir ied- 
weder Antrag willlommen jeyn muß. Wann Sie es demnad) 
dahin bringen fünnen, daß ich das Ludwigsburger Mufifdireftorat 
erhalte; jo werde mich feinen Augenblif bedenken es anzunehmen. 
Nur das beunruhiget mid) etwas, ob ich e8 wagen fünne, an 
einem Orte die Orgel zu berühren, wo die Mufit faft das Mari- 
mum erreicht hat! 

Und da ich in diefer Sphäre mich am wenigjten lang ums 
drehen möchte, jo werden Sie mir es nicht verdenfen fünnen, 
wann ich mich an die Hoffnungen halte, wovon Sie mir in 
Ihrem Briefchen fo angenehme Ausfichten eröfnet haben. 

— —— 

1) Bei ſeiner Anweſenheit in Ludwigsburg. 
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Iſt e8 möglich, mich des vielen Hinundherreifens zu über: 
heben; jo würde e8 mir um jo angenehmer jeyn, ald meine Um: 

ftände mich ohnehin auffer Stand jezen, einen Aufwand zu machen. 

Ich lege alfo mein Glüf in Dero Hände und es wird Ihrem 

Herzen zu feiner Unehre gereichen, warın Sie ich bejtreben, einen 
Unglüflichen feiner Noth zu entreißen. 

Hr. Wieland ift geftern bey mir gewejen, und reißt als 

Regierungsrath und erfter Brofefjor der Weltweisheit nad) Erfurt. 

Unter Erwartung Ihres Entjchlufjes verharre mit aller 

Hochachtung 
Dero 

gehorſamſter Diener 
Schubart. 

56. 

Schubart an Röckh. 

Geißlingen, den 6ten April 1769. 

Treuefter Freund, 

Niemals in meinem Leben hab’ ich mir feiter vorgenommen, 
ruhig zu ſeyn und in ftiller Gelaffenheit die Entwillung meines 
Schikſals abzuwarten, als feit der Zeit, da mich deine Lehren und 
dein Erempel überzeugten, wie anftändig dem Chrijten und Weijen 

eine jolde Gemüthsverfaffung jey — und doch bin ich noch nie: 
mals weiter von dieſer Ruhe entfernt gewejen, als ſeit dem 
(eztern vertraulichen Umgange mit Dir. — Erit ein VBorftand vor 
dem hiefigen geiftlichen Tribunal! Die drohende Minen meiner 
jpanischen Inquifitoren, iede mit Unglüf und Verderben gejchwän- 
gert! Die tägliche furchtbare Erwartung des Ausgangs! Ein 
peinliche8 Schuleramen! Die Tortur meine® Amtes! — Dann 
ein Tropfen Troft in dem gnädigen Verfpruche des Fürſten v. 
Ellwang! Und nun der anfcheinende Ausgang aus dem Geiß— 
lingiſchen Labyrinthe und der Eingang vielleicht in ein anderes, 
wo der Faden aufs neue angefnüpft werden muß! — Wie viel 
Gelegenheit zur Unruhe! Mein Schikfal tritt gleichfam aus dem 

—— 
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Kreife meines Herzens hinaus, und wiegt es mit gewaltjamer 
Krafft aus jeinem ruhigen Borjaze heraus. Doch ohne Hierogliphe! 
Herr Haug hat jeit einiger Zeit jo ängſtlich vor meine Verſor— 
gung gewacht, das ich plözlich von Ludwigsburg aus den An: 
trag erhalte, 

Rektor der Mufif und Organift in der Hauptlirche, mit 
der Freiheit zu predigen und der fichern Hoffnung einer 

weitern Promotion ind Gymnasium oder Ministerium 
zu werden. Die Sache iſt jchon jo weit gedichen, daß ich von 
dem Magiftrate zu Ludwigsburg solennissime erwäblt und Er. 
Durchlaucht dem Herzoge vorgejchlagen bin. Da mir Hr. Haug 
durch einen erprefjen Boten notificiret, daß es auch bei diefer höchſten 
Inftanz nicht den mindeiten Anjtand haben werde, und daß die 
ordentliche VBocation ftündlich ausgefertiget werden könne; jo laffe 
ich es did) überlegen, was von dieſer Veränderung zu halten 
jey? Ich ftelle fie mir auf der beiten Seite vor. Gelegenheit 
zum Studieren, in Büchern und in der grojen Welt — ein Amt, 
das ftatt feiner Bürden Reize hat — vortheilhafte Auffichten in 
die Zufunfft — Heilbronn, Löwenſtein, Dehringen in der Nähe, 
und — Dank jei es der Freundjchafft, die es jo fügte, meinem 
Böfhen, meinem Rathgeber und Freunde, an der Seite; — jollten 
das nicht Urfachen genug jeyn, einem Orte zu entflichen, wo der 
Berfolgungsgeift herricht, und bei iedem menschlichen Fehltritte 
in die Mordtrompete jtögt? — Eilends, Freund, geh zum Hrn. 

DObrift-Lieutenant, notificire ihm dieſen Borfall, erfrage feinen 
Rath und fchreibe ihn mir mit dem deinigen. Mein Herze heißt 
mich mein Scikfal in den Schooß eines cdlen Gönners und 
eines empfindenden Freundes legen. 

Hr. Wieland ift die vorige Woche mit feiner Frau, Inem 
PBedienten, zwo Mägden, 7 Studenten, 3 Wägen Bücher und 
Mobilien und einem Auge (ein Zufall hat ihn des andern be— 
raubt) durch Ulm nach Erfurth gereift. Er hat mir einen rüh— 
renden Abjchiedsbrif gejchrieben. — Leb wohl. Empfiehl mich 
allen Gönnern und Freunden und jchreibe gleid)..... 

Ich bin 
Eilend. _ Dein 

Schubart. 
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Auszug aus dem Profokofl der Sudwigshurger Geridts- 
ſihung vom Tten April 1769. 

Bei eingetretener Amtsuntüchtigfeit des SOjährigen Orga- 
niften Enslin hat fich der Oberpräceptor Jahn!) um Bereinigung 
diefer Stelle mit der einigen gemeldet. In dieſem Gefuche wird 
er von Special?) Billing unterftüßt; während der Magiftrat und 
der Dberamtmann Kerner?) im Intereſſe des Dienftes für Be- 
rufung eines eigenen Organiften und Mufikdirectors ſich aus— 
fprechen, und leßterer namentlich Schubart, der fich gemeldet 
habe, als höchſt tüchtig empfiehlt. Auf die fernere Hinweifung 
des DObetamtmanns, auch) Se. Herzoglihe Durchlaucht höchit- 
jelbften hätten Sich ſchon geäußert, daß man auf den Schubart 
bei ein oder der andern Stelle reflectiren ſolle — erwiedert Billing, 
davon jei dem Speciali bis auf dieſen Augenblid fein Wort 
bewußt gewejen. 

Die Sache, auch noch durch einen Competenztreit zwijchen 
dem Magiftrat und dem Herzoglichen Kirchenrath Hinfichtlic) des 
Nominationsreht3 verwidelt, wird dem Herzog vorgelegt. 

58. 

Schubart an Hang. 

Beißlingen, den 15ten April 1769. 

Theuerfter Gönner und Freund, 

Hier ift num auch das verlangte Zeugniß, jo gut, al3 man 
e8 hier ausfertigen fann. Dem Hrn. Obervogt und Burger: 
meifter-Amte habe ich die wahre Urfache entdefen müßen. Man 

1) Schiller's Lehrer. 
2) Special (»Superintendent, im Unterſchiede vom General-Superinten- 

denten), altwürtembergifche Benennung des Delans. 
3) Bater von Juftinus. 
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hat mich unter jehr annchmlichen Vorfchlägen von meinem Bor: 
faze abzuhalten gefucht. Aber ich beharre auf meinem Entjchluffe. — 
Da man nun alles erforderliche in der Sache gethan hat; fo 
erwarte begierig den Ausgang. Ich würde, da nunmehro die 
Sache befanndt ift, mich einer grofen Prostitution ausjezen, wann 
meine Abficht unerreicht bliebe. 

Ic jehe nicht ein, was man weiter von mir verlangen 
fann. Der Erfolg darf fich alſo bald zeigen. 

In der Mufif bin ich in meinem Zeugniffe fahl abgefertiget 
worden. Aber in Geißlingen herrſcht jo wenig Gefchmaf in die— 
jem Punkte, daß fie das Gedudel des Kuhhirten dem bejten 
Eoncerte weit vorziehen. „Die Tochter ſoll ing Klofter gehn“ ꝛc. 
und „Ei iagt mir doch die Käfer weg“ ꝛc. find die Leibſtükchen 
unferer Honoratiorum. Seit der Bairifchen Invasion tft im 
Ulmtjchen feine Beränderung im Gejchmaf und in der Mode 
vorgegangen. — Wohl dem Menjchen, der einem jolchen Lande 
der Nacht und Barbarei den Rüfen weijen fann. 

Doc ic) fomme auf ein Sujet, von dem man jagen fann, 
Jifficile est, satyram non scribere. — 

Leben Sie wohl. 
Ich eriterbe 

Dero gehorfamfter Diener 
Schubart. 

Wann ich Zeit gehabt hätte; jo hätte auch Testimonia von 
Aalen und Ulm, wo id) zweimal in litteris & musicis examinirt 
worden und allemal die günftigften Zeugniſſe erhalten habe, 
beilegen fünnen. 

Aber der gute Nahme jcheinet gelitten zu haben, wann man 
zu viele Zeugniſſe verlangt. 
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59. 

Herzogliche Weifung 

an das gemeinſchaftliche Oberamt und den Magiftrat zu Ludwigsburg, 

d. d. 29. Mai 69, 

... fich nicht allein der Umstände und des Lebenswandels des 
Praeceptor Schubarts zu Geißlingen genauer und zuverläßiger 
zu erfundigen, weilen verlauten wollen, als ob derjelbe dem Trunf 

allaufehr ergeben wäre; fondern auch zu trachten, ob nicht zu 
dDiefem Dienst tüchtige Landeskinder ausfindig zu machen? ıc. 

99a. 

Zeugniß des Almer Magiftrats d. d. 23. Junii, 

.... Das der bisherige Praeceptor und Director Musices 
zu Geißlingen, Eh. Fr. Dan. Schubart, der dortigen Schule mit 
vielem Nutzen vorgeftanden, die Klirchen-Musie nad) Wunſch ver: 
jehen, auf der Orgel fowohl als auf der Violin!) und Vocal- 
music eine vorzügliche Stärke befige, die Canzeln zum öfftern 
mit Applausu betretten, auch annebens in der gelehrten Welt 
fic) befannt gemacht, und an feinem Zebenswandel, da er Die 
jeiner Jugend zugejchriebene menjchliche Fehler auf gejchehene 
Ermanungen gebefjert, nichts jonderliches auszufeßen jey ꝛc. 

1) In Betreff der Biolin heißt es in einem unter dem ten April von dent 

Herzogl. Kammermuficus Nifle in Ludwigsburg ausgeftellten Zeugniß: „Wie 

ih dann zu feinem Ruhm eingeftehen muß, daß ich nicht weiß, ob ich, der ich 

doh auf Sr. Herzogl. Durdlaudht Coften die Vivlin erlernet, oder der Schu- 

bhardt ftärfer jeye.” 
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60. 

Schubart an Hang. 

Geißlingen, den 26ten Juni 1769. 

Mein theurfter Freund, 

Unjere finfende, fterbende Hoffnungen jcheinen fich wieder 
zu beleben; — aber nach meinen jchwarzen Ahndungen nur fo, 
wie die Flamme des Lichts auffährt, wann es gänzlich ver- 
Löfchen will. 

Der hiefige Hr. Obervogt jagt mir. gejtern, daß fich ein gewieſer 
Hr. von Ludwigsburg bei Ihme nach meiner Aufführung erkun- 
diget habe und in dieſer Abficht weiter nach Ulm gereißt jey. 
Da ic mir nun nichts Verdammungswürdiges bewußt bin, und 
mich über den Vorwurf der Trunfenheit das Zeugniß meincs 
Gewiſſens beruhiget; jo kann ich nichts anders, als cinen Aus: 
ſchlag Hoffen, der unjern becderfeitigen Wünjchen entjpricht. Das 
Laudatur ab his, culpatur ab illis — wird bei cdeldenfenden 
Leuten nur einen fchlechten Eindruf machen, da es leider! ein 
allgemeines Uebel ift. 

Indeſſen kann ich meine Verwunderung nicht bergen, daß 
man in der Bejezung eines Dienstes, der aller Beichreibung nach 
ſehr gering ift, eine jo aufferordentliche Behutſamkeit beobachtet. 

IH kann Sie verfichern, daß man mir hier die vortheil: 
haffteften Borjchläge gethan hat, wann ich mich entjchliefen könte, 
zu bleiben. Allein, ich jcheue ein Ufer viel zu jehr, an welchem 
ich geftrandet habe, und ich will mich glüftich fchäzen, wann ich 
unter einem andern Himmel, mit andern, befjern Menſchen ums 

geben, in einer Situation von weitern Ausfichten und im Gewühle 
würdigerer Gejchäfte mit der neuen Luft auch neue Hoffnungen 
einathmen fann. 

Einige meiner biefigen Befandten, in stercore nati & in 
trivio educati denken von der ganzen Veränderung jehr ungleich. — 
Doch Zeit und Glük mags entfcheiden.... 

... Unfere Kunftrichter find einig geworden, das Fanftrecht 
der barbarifchen Jahrhunderte wieder unter fich einzuführen. 
Der Tempel des guten Geſchmaks Hat ſich in ein verzaubertes 
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Schloß verwandelt, von den fchreflihen Rieſen Kloz, Weiße, 
Nikolai und Riedel bewacht, und niemand fann mehr auf den 
Parnaß dringen, ohne mit iedem von diefen Rolanden cine Lanze 
zu brechen. 

Der 3te Band des Meſſias ift jo auſſerordentlich jchön, 
daß ich meine Entzüfungen mit den Ihrigen zu theilen wünſchte. 
Es ijt luftig anzufchen, wie unsre kritifche Giganten zittern, wann 
dieſes colofjalifche Genie vor ihnen vorübergeht. 

Ramler hat die Oden des Horaz mit ausnehmendem Glük 
zu überjezen angefangen. Eben das Silbenmaß! Eben fo viel 
Beilen! Eben die Gedrungenheit! Eben der Wohlklang! 

In unjere Poefie hat fich durch die neuern Bemühungen 
Wielands, Gleims, Jacobis, Kochs und anderer ein jo weichlicher 
ſibaritiſcher, Huperfranzöfirender Ton eingefchlicdhen, der unjere 
Bardijche Sprache und Denfungsart zu entnerven fcheint.... 

Verzeihen Sie mir diefe Digreffion und erlauben Sie mir, 
mich mit voller Hochachtung zu nennen 

Dero x. , 
Schubart. 

61. 

Schubart an Röckh. 

Beißlingen, den 6ten Juli 1769. 

Liebfter und befter Bruder, 

Es giebt Pauſen in der Freundichafft, die mit den Pauſen 
in der Muſik einerlei Beichaffenheit haben. Der Künftler unter: 
bricht zuweilen den Strom der Melodie, um fanftern Empfin- 
dungen Plaz zu machen. Die Trompete jchweigt, um das jüße 
Fliſtern Lidischer Flöten hörbar zu machen — und die ftürmende 
Freundſchafft legt fich zuweilen felbft eine Pauſe auf und belaujcht 
das jimpathetifche Gelifpel eines vor feinen Freund empfindenden 
Herzens. Ich weiß nicht, ob du dieſen Galimathias verftehft, 
aber das weiß ich, daß ich niemalen aufhöre, vor dich zu em- 
pfinden, wann ic) e8 gleich anftehen laffe, an dic zu jchreiben. 
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Deine Ruhe jcheint der Freundjchafft weit gefährlicher zu feyn 
als die meinige. Mich fann Ein Gedanfe an dich zum Enthu- 
fiasmus bringen, und bei dir find Windftöße von nöthen dein 

Herz zu erjchüttern. Du ſcheinſt die Natur der Mirturen zu 
haben — man muß fie aufrütteln, wann fie würfen follen. Aber, 

fo ift es in der Welt. Die bizigften Freunde find Doch Febrici- 
tanten, und Hize und Froſt wechjelt bejtändig mit einander ab. 
Ich, der oft Feuer und Flammen jchnaubte, bin feit ciniger Zeit 

manchmal in einem Zuftande, der nicht Feuer und nicht Phlegma, 
nicht falt und nicht trofen, nicht Stoicismus und nicht Platonis- 
mus ijt; in einem Zuftande, wo der Kreiß, den jonft meine Scele 
umfchrieb, plözlich zujammenfährt, und wo ich nichts fehe, als 
was jehr nahe vor meinen Augen it. So jtarf würfen Jahre, Eli- 
mate, Situationen, Unglüfsfälle auf unjer Temperament, und 
geben unſerer Denfungsart einen ganz andern Schwung. Da 
ic) einmal von mir rede, jo will ich dir geitehen, daß ich nad) 
reifer Ueberlegung vollkommen entjchlofjen bin, die Stelle in Lud- 
wigsburg anzunehmen, wann die endliche Wahl, wie es fcheint, 
auf mich fallen jollte.e Du kennſt die Lage meiner hiefigen Ange- 
legenheiten nicht genug, um gehörig urtheilen zu können. Ich 
bin in der Situation eines Kranken, dem es Erleichterung ift, 
warn man ihn auf die andere Seite legt. 

In Ludwigsburg, wo ich es mit der Stadt und nicht mit 
dem Hofe zu thun habe, befomme ih Muße, mir mit Schreiben 
und andern Beichäftigungen einen guten Verdienft zu machen. 
Bas Rang und Titel betrifft, da hat mich die Schulmeifters- 
adiunftur gelehrt, darauf Verzicht zu thun. Kein Addreßkalender 
hat mid) noch genennet, und ich bin demüthig genug, Feinen Kalen- 
derjchreiber mit meinem Rang, Titel und Anfehen bejchwehrlich 
zu fallen. Ich joll im Staube bleiben und bleibe es gern, weil 
Gott auf den Wurm wie auf den Seraph herunterficht. Wann 
mir Gott den Vorzug eines edlen Herzens verleiht, wann er mir 
eine Vernunfft giebt, die ftarf genug ift, meinen Willen unter 
Stürmen zu lenken, wann er meinen Berftand vor Irrthümern 
bewahrt, warın er mein Talent belebt, etwas zu thun, das noch 

nad) meinem Tode nüzt; jo will ich gerne rang- und titellos 
jterben; überzeugt, daß aud) der Ziteljtaub zu dem Staube kommt, 
in den unjere Hülle zerfallen wird. 
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Ellwang ift mit lauter iungen Geiftlichen befezt, die mich 
nac) dem Laufe der Natur ganz wohl überleben fünnen, und 
von diefer Seite habe ich alfo wenig zu hoffen. Vielleicht daB 
ih) von Ludwigsburg aus ins Limpurgifche, mein mütterliches 
Land, jchlüpfen und auf der Erde fterben kann, die mich gebohren 
hat! — Aber der Ton meines Briefes wird zu hipochondriſch, 
wann ich von mir jpreche; aljo was anders. 

Endlich ift der 3te Band des Meffias erfchienen. Ich Hab’ 
ihn gelefen — noch einmal gelefen — wieder gelefen und ver— 
ichlungen; aber ic) müßte eine Abhandlung jchreiben, wann ich 
dir Alles jagen wollte, was ich gedacht und empfunden Habe. 
Der 3te Band ijt zwar nicht jo reich an Handlung und an con— 
traftirten Auftritten, wie die vorige Bände; aber davor werden 

wir durch den Ausdruf jolcher Empfindungen ſchadloß gehalten, 
die nur Engel und Klopjtofe haben können. Die Würde des 
Ehriften im Schmerz, jein Muth im Tode, die edeljten Freuden, 
die Tugend und Religion ihren Bekennern jchon in diefem Leben 
gewähren, der Triumph der Erlöjung und die Entzüfungen der 
Auferftehung find mit Farben gejchildert, die dem Himmel abge- 
borgt zu jeyn jcheinen. Auch die Klopftokische Feuermuje fommt 
da zum Borjcheine, wo Satan der Auferftehung Zeuge jeyn und 
wie ein Gebürge niederjtürzen muß, und wo Philo unter . dem 
Lachen des Unfinns, wie Julian der Apoftat, ſich entleibet. Die 
Charaktere des Hauptmann Cneus, des Apoftel Thomas, des 
blindgebohrenen Beor haben mir aufjerordentlich gefallen, weil 
fie einigermajen mit mir zu fimpathifiven jcheinen. Der Tod 
des frommen Schächers und der Maria, Lazarıs Schweiter, hat 
mich Thränen gefoftet, aber Thränen, wovor id) Klopftofen in 
der Ewigkeit danken will. 

Auch den zweeten Theil der Klopftofifchen geiftlichen Lieder 
hab’ ich erhalten und fie meinen Erbauungsftunden geheiliget. 
Aus der Vorrede erjehe ich, daß dieſer grofe Mann ein allge 
meines protejtantisches Geſangbuch herauszugeben gedenft, und 
Uzen und die Karjchin zur Beihülfe auffordert, ohne Ddieienige 
auszujchliefen, die mitarbeiten wollen und können. Ich bin 
fejt entjchloffen, einige meiner beften Stunden der Ausarbeitung 
einiger Lieder aufzuopfern, die ich Klopſtoken zufchifen will..... 

Aber ich werde meinen nächjten Brief gröftentheild der 
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Litteratur jchenfen und weitläufiger jeyn. Bor digmal umarme 
ich dich, mein Theurer, und bin mit unfterblicher Liebe 

der deinige 
Schubart. 

62. 

Schubart an Bödih. 

Geißlingen, den dten Aug. 69. 

Mein theurejter Freund und Bruder, 

Du biſt ein völliger Pythagoräer in der Freundfchafft ge- 
worden und lebjt oblitus tuorum, obliviscendus et illis. Ob cs 

Ihon zum Lezteren, wenigjtens bei mir, nicht fommen wird; fo 
iſt mir doch dein Stillfchweigen zimlich ärgerlich. Ich liebe den 
Enthufiasmus in der Freundjchafft jo jehr, daß ich das Nimium 
in der Platonijchen Liebe gerne in unjere Freundjchafft herüber— 
tragen möchte. Doch beruhige ich mich mit der Entjchuldigung 
deiner Schwörtagsgejchäffte, die ich dem Verlangen meines Herzens 
nach einem Schreiben von dir feithero entgegen jezte. 

Hier kommt mein Schwager und überreicht dir unter vielem 
Dante Klozii Acta und zum Leſen den Anfang des berühmten 
Baſedowiſchen Elementarbuchs, welches dir der hiefige Hr. Pfarrer 
auf mein Erjuchen, als einem Kenner, communiciret. Die Idee 
des Elementarbuchs ift vortreflich, aber ich zweifle, ob Baſedow 
in der Ausführung Stich halten wird. Ich bin recht begierig, 
deine Meynung über diefe erfte Probe zu lefen. Du wirft dich 
wundern, daß jogar einige Juden diejes Inftitut unterjtügen — 
und wir Schwaben! — o wir find, Gott fei Dank, mit unferm 
ABCBuch zufrieden, nehmen den Gatechismus unter ‚den Arm, 
erponiren Langens Colloquia, werden groß, verjaufen das Geld 
und lachen die ganze Welt aus. 

In dem Xllten Stüfe der Klozischen Bibliothek iſt eine 
vortrefliche Wecenfion vom äten Bande des Meſſias; wiewohl 
man bier und dar der Kritik triftige Antworten entgegen fezen 
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fönte. Diefe Bibliothef wird immer interefjanter, und verdrängt 
nach und nach gänzlich die Berliner Criallerien. 

Aber ich muß in die Beicht eilen und dir noch mit weni» 
gem jagen, daß ich troz deinem Kaltjinn jey 

Dein 
wahrer Freund 
Schubart. 

N. ©. 

.... Leztern Freitag nach 4 Uhr Abends ſaß ich ruhig an 
meinem Klaviere, als plözlich eine gewaltige Erjchütterung mich 
mit jamt dem Stuhle emporhob, und mid) und mein Weib in 
den gröften Schrefen verſezte. Mein ganzes Hauß schien in 
Trümmer zerfallen zu wollen; die Leute liefen aus den Häufern, 
die Thürme ſchwankten und verjchiedene Gloken fiengen von jelbft 
an zu läuten. Auf Hiefigen Dörfern ift diefer Erdftoß von noch 
gröjerer Wirfung geweſen, doc) aber, Gott jei Dank, ohne Schaden 
abgeloffen....... 

63. 

Schubart an Hang. 

Geißlingen, den 12ten Sept. 1769. 

Mein theurefter Gönner und Freund, 

Nach Ihrem lezten Schreiben wäre endlich die Sache ent— 
jchieden !); ob ich gleich die Entjcheidung vom löbl. Magijtrate 
noch nicht erhalten habe. Ich weiß, was Sie gethan haben, um 
die Sache auf diefen Punkt zu bringen. Statt aller Belohnung 
fann ich Ihnen einjtweilen nichts, als meine volllommene Hod)- 
achtung, mein Herz und mein Vertrauen fchenfen. Aus dieſem 
Grunde werde ich Ihnen alles jagen, was mir am Herzen liegt. 

1) Am Iten September war Schubart vom Herzog zum Organiften und 

Mufifdirector in Ludwigsburg ernannt worden, mit der Auflage, jährliche 100 fl. 

von feiner Bejoldung dem rudedonirten Enslin ad dies vitae zu überlafien. 

Es blieben ihm ungefähr 700 fl., ſ. Sch. 8. I. ©, 146, 

u 
1 
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Sie wifjen, daß ich feithero ein armjecliges Einfommen ge- 
habt Habe und mich aljo kaum vor Schulden bewahren konnte. 
Meine ganze Oekonomie iſt alſo nur jo bejchaffen, wie fie meine 
bißherigen Umftände einzurichten erlaubten. 

Meines Weibes Kleidertracht mag zur Zeit der Höchftädter 
Schlacht in Stuttgard unter den Haußiungfern endlich noch 
Mode gewejen jeyn — aber iezo! und in Ludwigsburg, wo der 
Luxus wie ein Waldftrohm alles mit fich fortreißt! wo man den 
Mann nad dem Kleide beurtheilt! — Welch eine Figur werden 
wir machen! Zwar hab’ ich wohl Kleider, die der Demuth eines 
Theologen zu jtatten fommen; aber als Bolitifus erjcheinen! 
Mine, Tracht und Farbe eines Weltmanns annehmen! mic) ums 
fleiden zu einer Beit, wo ich zu thun haben werde, die jchwehren 
Reijeloften zu beftreiten ; — ift in der That, mein theurefter Gönner 
und Freund, eine befchwehrliche und nach meinen Umftänden 
fojtbahre Metamorphoje. Nach meinen iczigen Grundfäzen hab 
id) mir vorgenommen, zwijchen dem geiftlichen und weltlichen 
Stande zu balanciren, damit mir der Uebergang, entweder zur 
Rechten oder zur Tinten, gleich leicht bleibe. Sie verftehen dieſe 
Hieroglyphe! — Ueberhaupt verdiente es noch die Betrachtung 
eines jo weifen Mannes, wie Sie find, die Moralität eines ſolchen 
Dpfers, als ich thun muß, zu unterjuchen. — Man entjagt der 
Welt, um Gott im Geiftlichen zu dienen; ich Eleide mich in die 
Farbe der Welt, um — — doch nein! auch ich diene Gott und 
werde Ihm in Ludwigsburg von ganzem Herzen dienen. Meine 
Denkungsart joll weder durch Kleid noch Stand profanirt werden 
fönnen. 

Das Studium bei meiner erjten Erjcheinung ſoll darinnen 
beftehen, den Grojen zu gefallen, und Ihnen — meinem Befür- 

derer, feine Unehre zu machen. 
Aus dem Vertrauen diefes Briefes können Sie auf meine 

Hochachtung jchliefen. 
Ich bin ewig 

Dero 
Mein Amt geboth Eile — 

verzeihen Sie! gehorfamfter Diener 
und Freund 
Schubart. 

10 
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64. 

Schubart an Röckh. 

Seißlingen, den 14ten 7bris 1769. 

Mein theureiter Freund, 

Sch habe nunmehro die VBocation von Ludwigsburg erhalten 
und angenommen. Den 2öten huj. bin ich dahin berufen, mic) 
verpflichten oder beeidigen zu laffen. Wann du es erlaubt, jo 
will ich den 24ten die hier abreifen, um ein paar Tage recht 
vergnügt bei dir zubringen zu fünnen. Da kann ich dir dann 
mündlich die Gründe jagen, die mich zu dieſem Schritt bewo— 
gen haben. 

Inzwiſchen lebe wohl. 
Ich bin ewig 

dein ganzer 
Schubart. 



II. 

Ludwigsburg. 

1769— 1773. 

Daß Schwiegereltern und Frau zu dem Plane Schubarts, 
Geißlingen mit Qudwigsburg, und den Steden des Präceptors 
mit dem Taftjtode des Mufikdirectors zu vertaujchen, nicht gut 
jahen, war jehr natürlich. Vom Geitlichen zum Muſicus hinab- 
fteigen, war in ihren Augen ein unverzeihlicher Rüdjchritt, — 
und dann, was ließ fi) von dem ercentrijchen Schwiegerjohn 
erwarten, wenn er ihnen aus den Augen, an einem Orte wie 

Ludwigsburg fich jelbjt überlafjen war? Hatte er auf dem rauhen 
Geißlinger Boden gejtrauchelt, jo war Alles zu wetten, daß er 
auf dem glatten Zudwigsburger Parketboden gar fallen mußte. 
Denn das Ludwigsburg der jechzziger Jahre war nicht das Gras- 
burg der Reijejchatten, auch nicht die Garnifonsjtadt von heute, 
jondern das Würtembergifche Gegenbild des damaligen Berjailles, 
ein anderes Sodom in der Borftellung der guten Geißlinger, 
welches der darin wohnende Gerechte, nach Lot's Erempel, hätte 
verlafjen müfjen, gejchweige daß Jemand, dem das Heil feiner 

Seele lieb war, ſich einfallen laffen durfte, dahin zu ziehen. So 
weit, wie gejagt, hatten die Zollerifchen nicht blos auf ihrem 
Standpunkte Recht, jondern auch den fpätern leidigen Erfolg 
für fich: aber fie bedachten nicht, daß fie durch ihr ungeſchicktes 

Bevormunden jelbjt nicht wenig dazu beigetragen hatten, Schubart 
jeine Stellung in Geißlingen unerträglich zu machen; während 
der plumpe Zwang, in dem fie ihn hielten, mindeftens eben jo 
viele Excefje des Unmuths herbeigeführt, als ſolche des Muth- 
willens verhütet hatte. Vollends aber daß, nachdem einmal 



148 

Alles entjchieden, die Stelle in Geißlingen aufgegeben und die 
in Qudwigsburg angenommen war, der Schwiegervater durch 
vorausgeſchickte Briefe dem Tochtermann an jeinem fFünftigen 
Beitimmungsorte das Spiel zu verderben, feine Gönner und 
Freunde gegen ihn einzunehmen juchte, das war jo unverant- 
wortlich wie unvernünftig, und zeigt uns einen leidenfchaftlichen 

Charakter, gegen den wir jegt noch nachträglich ung geneigt fin- 
den manchen Klagen des Schwiegerjohnes Gehör zu geben. 
Sobald übrigens das Unglück der rechtswidrigen. Gefangenschaft 
über Schubart hereinbricht, zeigt fich der alte Bühler brav und 
treu, und aud) der Schwicgerjohn gedenkt feiner fortan nur mit 
Liebe und Verehrung. 

Indeſſen ließ fich in Ludwigsburg von Anfang Alles gut 
für Schubart an, und er faßte in feiner Weife die beiten Vor— 
jäge. In ſtiller Mufenfreude, gewifjenhafter Amtsjorge, Gott- 
vertrauen und Gebet will er leben und glaubt er leben zu 
fönnen — er, in Zudwigsburg! Noch von Geißlingen aus hatte 
er den über feinen VBeränderungsplan gleichfalls beforgten Bödh 
durch die VBorftellung zu beruhigen gejucht, daß er es ja, vermöge 
jeines Amtes, nur mit der Stadt, nicht mit dem Hofe zu thun 
haben werde: und num, ſchon am Tage feines erjten Brief3 aus 
Ludwigsburg, jpeift er im Schloß und hat von den vornehmiten 
Häufern Anträge zu Mufitunterricht. In der That war es auch 
ganz unmöglich, daß Schubart, einmal in Ludwigsburg, außer 
Berührung mit dem Hof und jeinen Herren und Damen, feinen 
Birtuojen und feinen Birtuofinnen bleiben konnte. Die Hofleute 
waren nach Schubarts gejelligen Talenten, feinem Flügeljpiel, 
feinem Wi und feiner Laune eben jo begierig, als für ihn ihre 
ledern Tafeln, ihre Champagnerflafchen, ihre jchönen und gefälligen 
Weiber verführerifch waren. Und wie hätte er, der begabte und 
leidenfchaftliche Muſiker, deffen ganzes Orchefter aber bis dahin 
jein Klavier geweſen war, fich zu den Opern, von einem Iomelli 
componirt und dirigirt, von einem Aprili und einer Gejari ge- 
jungen, von Lolli's Violine begleitet, — zu den Balleten von 
Noverre's Erfindung mit Deller’3 Mufit — wie hätte er fich dazu 
nicht hingezogen fühlen, wie nicht auch die Privatübungen und 
den Umgang dieſer Meifter zu feiner muficalifchen Ausbildung 
benugen jollen ? 
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Daß aber andererfeits franzöfifch gebildete Hofleute und 
wäljche Geiger und Sängerinnen für Schubart ein äufßerft 
gefährlicher Umgang waren, ift eben jo flar. Vergebens trägt 
er im Anfang noch den geiftlichen Rod; vergebens ftudirt und 
jammelt er Klopftods Schriften; vergebens wählt er nacheinander 
Michaelis Bibelüberjegung und Gellert3 Moral zu feiner Leib- 
lectüre: das alles reicht nicht Hin, einen jo inficirbaren Organis- 
mus wie der jeinige war, vor der Anſteckung zu ſchützen in einer 
mit Giftjtoffen gejchwängerten Atmofphäre. Eine Zeit lang 
zwar ſpielt cr noch den Philojophen, meint aus dem Fafje des 
Diogenes den Thorheiten der Großen wie der Kleinen um ihn 
her zuzufchauen: aber unvermerkt fommt das Faß ins Schwanten, 
ins Rollen, und der vermeintlich weife Beobachter ift mitten in 
den Strudel der Thoren und ihrer FFreudenfefte hineingerifjen. 

Augenblide der Befinnung, der Reue, folgen zwar, aber ohne 
Beitand: unfer Mann ergibt fich, er jchwimmt mit dem Strome. 

Was will man machen? — fchreibt er bezeichnend an jeinen Bödh. 
Und doc) war diefer Strom nicht Schubart3 Element. 

Darum war es ihm auch nie jo wohl darin wie den Andern. 
Mit feiner Einficht ftand er über diefem Treiben, mußte es und 
fich jelber darin verachten, vom religiöfen Standpunkt aus fogar 
verdammen: aber die Willenskraft fehlte ihm, ſich aus demjelben 
herauszureißen. Auch feine Freigeifterei, fein Religionsſpott that 
ihm mehr weh al3 wohl. Wie wenn Einer fih am Tage über 
Gejpenfter Iuftig macht, der vorher weiß, daß er in der Nacht 
um fo ängftlicher vor ihnen zittern wird. Aber ſchwach und eitel 
wie er war, wollte er auch hierin nicht hinter feiner — durch den 
ihm lebenslänglich widerwärtigen Voltaire gebildeten — Geſell— 
ſchaft zurücbleiben, da es ihm fo leicht war, wenn er fich nur 
ein Herz faßte, fie an wißigen Blasphemien zu überbieten. — 
Daß es nicht fein Element war, worein er fich geworfen hatte, 
zeigte fich weiter darin, daß er fich in demfelben lange nicht jo 
geichikt und ohne Anftoß wie andere zu bewegen verftand. Dazu 
war er einerfeits nicht fchlecht, nicht fervil genug. Er erlaubte 
fih ein freies Wort, und galt darum für einen Räfonnenr. 
Sein übermäßiges Trinfen war mehr im Birtuofen- als im Hof- 
geſchmack, und durd) das linguam nimio non tenuisse mero hat 
er fich damals wie früher und fpäter viele und gefährliche Feinde 
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gemacht. Dagegen waren feine galanten Abenteuer jeiner beider: 
jeitigen Gefellichaft würdig. Seine Anbetung reizender Klavier: 
jchülerinnen war bei weitem nicht immer platonifch; ja zwei der: 
jelben hHinterließen ihm, wie er jelbft jpäter warnend jeinem Sohn 
erzählte, ein Andenken, das er zwar nicht bis an fein felig Ende 
jpürte, aber unglüdlicherweije einer Perſon mittheilte, die am 
ehejten damit hätte verfchont bleiben jollen. 

Seiner bürgerlich einfachen Gattin war es unter den 
Ercellenzen und Gnaden, dem Hofgefchmeiß und Birtuojenpad, 
dem vergoldeten und gelegenheitlich auch nadten Laſter, niemals 
wohl gewejen: jet, da ihr Mann geworden war wie ihrer einer, 
da er täglich mehr Zucht und Sitte und ehliche Treue mit Füßen 
trat, — faßte fie, ermuntert von ihrem Vater, dem der ganze 

Zudwigsburger Aufenthalt zuwider war, den Entſchluß, ihren 
Mann zu verlaffen, und mit ihren beiden Kindern in das Haus 
ihrer Eltern, zu den fittlichen Menfchen und Berhältniffen ihrer 
Heimath, zurüdzufehren. Es ift höchſt bezeichnend, wie ſich Schu— 
bart bei diefem Anlafje benimmt. Erſt iſt er aufs Tiefſte beftürzt, 
wie er das Entweichen der Frau entdecdt; willig ſtimmt er das 
Pater peccavi an, in fchneidenden Berzweiflungstönen jchreit er 
jeine Selbftanflage gen Himmel und gelobt Befjerung: nad) 
etlihen Tagen aber befpricht er fich mit feinen hohen Gönnern, 
denen natürlicd — und nun alsbald auch ihm — feine Berfeh- 
lungen als Bagatelle, dagegen der Schritt und jchlechte Gejchmad 
jeiner Frau, die Geißlinger Gejelljchaft der Ludwigsburger vor: 
zuzichen, unverzeihlich erjchien. Doch lange erhält ſich Schubart, 
dem immer noch die Bürgercanaille im Leibe fteckte, nicht auf 
der ariftofratiichen Höhe diefes Standpunftes: er wünjcht und 
betreibt die Rückkehr feiner Familie, und wie er vollends die 
Erkrankung feiner Frau vernimmt, erwacht fein Gewiffen in 
voller Stärke. Die Frau fehrt zurüd, um aufs Neue zu erfrans 
fen; Schubarts Gemüthsftimmung bleibt gedrücdt -— und nun 
entführt ihm das Schidfal feinen treueften Freund und Berather, 
den Schwager Böckh, aus der Nachbarichaft weg nach Nördlingen. 
Schubart empfindet e3 felbft, daß mit feinem Böckh fein guter 
Genius von ihm weicht. Aus der ganzen übrigen Qudwigsburger ' 
Beit, vom Frühling 1772 bis dahin 73, fehlen ung Briefe: aber aus 
der Lebensbefchreibung wie aus dem Erfolg erhellt, daß Schubart 

u 
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von jenen Gejellichaften und Gewohnheiten nicht laffen konnte, 

daß ihn die Strömung des Verderbnifjes abermals faßte, und 
zwar diegmal um jeine ganze Yudwigsburger Eriftenz in jähem 
Wirbel zu verjchlingen. 

Bon Seiten des Hofes hatte Schubart, troß einzelner An- 
ftöße, bis jegt nichts zu fürchten: machte er’s nur mit dem Rä— 
jonniren nicht gar zu arg — im Uebrigen galt da leben und 
leben lafjen. Aber jein nächfter Vorgejegter war ein Geiftlicher, 
und zwar eim jolcher, der ganz der Mann war, an diejem lieder: 
lichen Heinric) zum Gregor zu werden. Schon in Geißlingen 
hatte Schubart Zuſammenſtoß mit der Geiftlichkeit gehabt, ſchon 

dort glaubte er es mit dem rajendften Zeloten, der jemals gewü— 
thet, zu thun zu haben; doch lief es damals noch glimpflich ab: 

erit ın Special Zilling follte er feinen Mann finden. Noch 
heute leben über diefen Zilling in meiner Vaterſtadt eine Menge 
Anekdoten, deren mehrere Juftinus Kerner dem Bilderbuch aus 
jeinen Knabenjahren ceinverleibt hat. So drollig fie find, jo 
laufen fie doch meiftens auf dasjenige hinaus, was Schubart 
treffend die beleidigende Gravität des geiftlichen Herrn nennt: 
ohne Zweifel fand diefer den feden Naturalismus feines Orga- 
niften noch viel beleidigender. Ein Mann, der von jeiner geift- 
lihen Amtswiürde einen jo hohen Begriff hatte, daß fein eigener 
Bruder, der durd) ein jeltfames Spiel der Verhältniffe fein Meß— 
ner war, ihm den Kirchenrof nicht ohne tiefe VBerbeugung um: 

hängen durfte: — gewiß mußte Schubart ein Lachen verbeißen, 
jo oft er vor ihm ftand, ein Lachen, mit dem er hinterher in 

luſtiger Gejellfchaft um jo lauter herausgeplaßt jein wird. Ueber: 
dieg war er, wie wir ung erinnern müjjen, gegen den Willen des 
Specials an feine jegige Stelle gefommen. Sei's daß Zilling 
jeinen Oberpräceptor begünftigte, jei’3 daß er es mit feinem 
Poeten zu thun haben wollte, oder war ihm über Schubarts 
Aufführung in Geiflingen Ungünftiges zu Ohren gefommen: 
kurz, er widerfegte fich deffen Berufung jo lang er fonnte, und 
machte namentlich den Makel der Trunkliebe gegen ihn geltend. 
Unmöglich kann es ihm angenehm gewejen fein, daß der lodere 
Dichter dennoch jein Organift wurde. Und wie er nun bemerken 
mußte, daß manche Zuhörer mehr deſſen DOrgeljpiele als feinen 
Strafpredigten zulieb in die Kirche kamen? ja, daß manche erſt 
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zu den Nachjpielen famen, welche von den geiftlichen allmählig 
in äußerſt weltliche Melodien auszulaufen pflegten? immer 
mehr gab überdieß auch der Lebenswandel des Organiften Uerger: 
niß, der ich durch keine beichtväterliche Ermahnung, durch feine 
amtlihe Warnung, durch Feine Strafe zur Befinnung bringen 
ließ. Einmal jchienen die Umftände dazu mitwirken zu wollen: 
al3 feine Frau ihn verließ, ging der bußfertige Sünder zum 
Special, um fich religiöfen Zuſpruch und Anweifung zu holen, 
nach der er fich ftreng zu halten gelobte: doch auch das ging 
vorbei wie fo Vieles, und Schubart fing das alte Leben wieder 
an. a, er wollte fich jet auch darin der Hoffitte conformiren, 
daß er eine Art von Mätreffe annahm; obwohl feine Barbara 
Streicherin feine hoffähige Perſon, jondern eine finple Aalener 
Landsmännin von ihm war. Hier konnte ihn nun Zilling grei- 
fen; doch brachte er ihn damit vorerft nur eine Zeit lang in den 
Thurm. Aber jet wie immer arbeitete Schubart jelbjt weit 
erfolgreicher als feine Feinde an jeinem Berderben. Nicht gewarnt 
durch den Vorgang in Geißlingen, wo ihn ein Juden des Witzes, 
in einem jatirijchen Gedichte befriedrigt, um ein Haar von Amt 
und Brot gebracht hätte, ließ er fi) vom Böſen abermals derge- 
ftalt reiten, daß er ein Spottlied auf einen vielgeltenden Hof- 
mann, und zum Ueberfluß auch noch eine Barodie auf die Litanei 
verfertigte. Jet wurden Pilatus und Herodes einig, feine Sün- 
den, alte und neue, ad cumulum genommen, und er erhielt den 
Zaufpaß aus den Landen des Herzogs von Wiürtemberg. 
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65. 

Billet von Schubart an Haug. 

(Zudwigsburg.) 

&. 

Endlich bin ich hier, aber nach einem Kampfe mit meinen 
Geißlinger Freunden, der mir faft das Leben gefoftet hat. Mein 
Schwehr — leider ein Mann in stercore natus ac in trivio 
educatus — hat alle Majchinen gebraucht, um mich zurüf zu 
halten. Aber ich habe nichts geachtet, und bin iezo hier um mic) 
beeidigen zu lafjen. 

Sch werfe mich alfo in Ihre Arme. Ihrem Rath, Ihrem 
Herzen, Ihrer Klugheit will ich mich ganz überlaffen. Alles, 
was Sie mir jagen, joll mir ein Evangelium und noch mehr — 
ein jtrenges Geſez jeyn. 

Beichlen Sie, warn, wie und wo ich Ihnen aufwarten joll. 
Ich verharre mit der äuferften Ergebenheit 

Euer Hochedelgeboren 
gehorjamiter 

Schubart. 
Ich wollte nicht zu Ihnen kommen, ohne Sie vorhero um 

eine Viſite anzuſprechen. — 

66. 

Schubart an Bökh. 

Ludwigsburg den 23ten Tbris 69. 

Mein theuriter und edelfter Freund, 

Dein lezteres Schreiben an mic war ein Dolchftih, und 
er würde mir das Leben gefoftet haben, wann mich Dein edles 
Herz nicht vermuthen ließe, daß du auch die Stimmen der Ber: 
tHeidigung nach dem Gefchrei der Verläumdung anhören werdeft. 
Kein jchreflicheres Leiden hätte mir mein Schwiegervater auf: 
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bürden fünnen, als daß er es jogar gewagt hat, meinen Buſen— 
freund Böfhen wider mich aufzubringen. Mein Gott, Freund, 
wie haft du mich ungehört verdammen fünnen? Iſt dir dann 
das injolente, ftürmische Wejen meines Schwehrs nod) nicht be: 
fandt genug? Frage einmal unfern fterbenden Jacob in Aalen, 
der wird dir jagen, daß er ihn einmal erwürgt haben würde, 
wann er fich nicht eingejperrt hätte. Aber zur VBertheidigung! — 
Die Urfache des ganzen Streits ift der Widermwille meines 
Schwehrs gegen dieſe Beränderung. Aus diefem Grunde 
lebte ich mit meiner Frau in bejtändigem Berdruffe, biß mid) 
endlich die Hize verleitete, meinem Weibe einige Ohrfeigen zu 
geben. Worauf dann mein Schwiegervater mir ins Haus brad), 
wider alle Geſeze Weib und Kinder mit fich fFortjchleppte, mich 
verflagte und von Ehjcheiden und allem demienigen fprach, was 
die Wuth einem Barbaren eingeben fann. Der Hr. Obervogt 
in Geißlingen ſprach ihm zu, fich zu verjöhnen, aber er war taub 
und graufam genug zu fordern, man jollte mir alles arretiren, 
und mich, wie ich ging und ftand, fortlaffen. Mein Weib kam 
den Tag vor meiner Abreife Nachts vor mein Bette, warf fid) 
vor meine Füße und bat mich mit verzweiflungsvollen Thränen, 
fie und meine Kinder nicht zu verlaffen, fie wollte mit 

mir jelbjt das gröfte Elend einem Glüfe ohne mich vorziehen. 
Ich umarmte fie und wir verfiegelten unfere Liebe mit den ernit: 
haftejten Berficherungen. Ich gieng noch weiter und jchrieb 
meinem Schwehr ein Billet zu, worinnen ich ihme mein ganz 
ausgejöhntes Herze darbot und ihm zu verjtcehen gab, daß ich) 
nichts verlangte als mein Weib und meine Kinder. Ich gieng 
hierauf von Geißlingen, und die Thränen, welche die Jugend 
um mich vergoß, welche fchaarenweiß um den Poſtwagen jtand, 
find Zeugen für mich, ob ich mein Amt jo gar liederlich verjehen 
habe, wie dir mein Schwehr weiß gemacht hat. Kein Sohn, der 
vor einer Stadt ftehet, aus welcher ihn die Boßheit jeiner Bür— 
ger verdrang — des Nachts ftchet er da, er foll feinen Freund, 
jeine Brüder, feinen grauen Vater nicht ſprechen; — nein! Fein 

jolcher verbannter Sohn kann mehr empfinden, als ich empfand, 
da der Poſtwagen über die Eßlingiſche Straße hinwegdonnerte. 
Feder Stoß beförderte den Sturz der Thränen. ch wollte dir, 
da du noch in der erjten Hize gegen mich flammteft, nicht gleich 
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unter die Augen gehen; dann du würdeſt geglaubt haben, ich 
wäre der entjezliche Verbrecher, weil ich gewiß (fo mächtig empfand 
ih!) nichts hätte thun fünnen als veritummen und weinen. Ich 
fam aljo in Qudwigsburg an, und war jo glüflic), an meinem 
Haug, der gleichfalls von meinem Schwehr ein entjezliches Klag— 
libell erhielt, den aufrichtigften und redlichjten Freund anzutreffen. 
Aller Verdacht ijt bei ihm verjchwunden, und er erjtaunet fich 
nur, daß ich, da ich doch vortrefliche Zeugniffe von Ulm und 
Geißlingen erhielt, allein von meinem Schwehr mit Stefbriefen 
verfolgt werden jollte. Ein Sohn wird vom Bater verfolgt! — 
Diejes Schikſal jcheinet befonders vor mic), aufgehoben zu feyn. 
Aber ich jeufze und ziehe einen Borhang über diefe jcheußliche 
Scene! — Und nun bin ich hier, einpfehle mich meinen Gönnern, 
und muß es jehen, daß man meinen Wünfchen zuvor kommt. 
Ich darf meine theologische Kleidung, wie vorhero, tragen, habe 
Hofnung, predigen zu dürfen und befomme in den treflichen Häu— 
jern Informationen; jogar im Schlofje, wo ic) heute jpeiffe, hab’ 
ich Hoffnung.“ Stille Mujenfreude, Amtsjforgen, Bertrauen auf 
Gott, im Gebet — (vo nenne mic) feinen Spötter, ich bin fein 

Dcellus Zucanus) find nun die Hauptzüge des Plans, den ic) 
hier befolgen werde, und Gott Lob! auc) befolgen fann. Auf 
den Montao werde ich beeidiget, und welch cin Trojt wäre das 
für mid), wann ich dich in einer jo kritiſchen Situation meines 
Lebens ſelbſt hier jehen würde. Kannſt du es thun; jo thu es. 
Ich brauche den Rath, den Beiftand und das Herz eines weijen 
und zärtlichen Freundes, mehr als iemals. Komm aljo, mein 
Freund, und glaube, daß ich mich vollfommen vor dir rechtfer- 
tigen fann. — Ich habe jchöne Bücher bei mir. 

Den Augenblik Hohlt man mich ins Schloß. Morgen 
jpiele ich das erjtemal die Orgel. Ic umarme dich taujendmal 
und bin 

Dein 
ewig-wahrer Freund 

Schubart. 
Das Schreibzeug ift hier jo jchlecht, daß man jchter mit 

Milch jchreiben muß. Entjchuldige mich aljo! 
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67. 

(Ohne Aeberfhrift und Datum. Ohne Zweifel an Hang.) 

⁊. 

Sie könten glauben, ich wäre der angeklagte Bößwicht, wo— 
vor Sie mich ausgäben, wann ich immer ſchwiege. Ich habe 
alſo die Ehre, Sie zu verſichern 

1. Daß ich nicht einmal weiß, daß hier ein Reifwirth existire. 
2. Daß ich niemalen im Engel geweſen, als eine halbe 

Stunde mit dem Stadtzinkeniſten Wagner, als wir auf den 

Stiftsverwalter warten mußten. Der übrige Vorwurf iſt abſcheu— 
lich und widerlegt ſich ſelbſten. 

3. Alle übrige Vorwürfe ſind von den nichtswürdigſten 
Leuten erdichtet, die Ihnen Anekdoten von mir zutragen, weil 
Diefelben alles zu wiffen verlangen, was mich angeht. 

Lieb wäre e8 mir, wann E. Wohlgeb. mir die trübe Quelle 
einmal anzeigten, aus welcher fie jchöpfen. i 

Ich glaube, daß ich es noch immer verdiene, mic) nennen 
zu dürfen 

Shren 
Diener und Freund 

Schubart. 

1770. 

68. 

Schudart an Böhh. 

Ludwigsburg, den 17ten Jener 1770. 

Mein liebjter Bruder, 

Die tumultuarische Ergözlichkeiten Ludiwigsburgs ſollen mich 
aljo verhindern, an dic) zu gedenken? — Nicht weniger als das! 
Drei Wochen bin ich frank — recht im Ernft frank gewefen — 
und niemals hab’ ich ernfthaftere Reflexionen über mich und 
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meine Beftimmung angeftellt, als in diefer Zeit. Der Schatten 
meine Bruders ftand vor mir, und gab mir das Thema zum 
Denken. — Ein zerriffenes brüderliches Kleeblatt, mein Tod, 
meiner Freunde Tod, die Eitelkeit aller irdischen Freuden 
und ein Blik in die Zufunfft, — das waren die Betrachtungen, 
die der Tod meines Bruders in mir erregte. — Unfer guter Jacob 
ift uns aljo aus einem Leben voll Leiden vorangegangen, und 
hat nichts in iene Welt hinüber gerettet, al3 jeine Tugend, feine 
ungeheuchelte Gottesfurcht, feinen duldenden Chrijtenmuth, und 
den Werth des beiten, des edeljten Herzens. — Mein ganzes 
Leben jei künftig das äuferjte Beftreben, der Tugend meines 
Bruders nachzufolgen und jo zu überwinden, wie er überwand. 
Er wird gewiß am Ende meiner Laufbahn ftehen, und, da edle 
Gefinnungen in ienem Leben neue Stärfe befommen, mit feiner 
flammenden Bruderliebe mir die Hand reichen, und es unter die 
erjten Freuden jeiner Seeligkeit rechnen, jeinen Ehriftian gerettet 
zu jehen. — Uber weißt du auch), was für ein VBermächtniß er 
uns hinterlaffen hat? — Dir vermacht’ er feine brünftige Liebe 
zu mir, umd mein Vermächtniß ift die Liebe, womit er Dich 
liebte. — Die Flamme unſerer Freundjchafft hat aljo durch feinen 
Zod neue Nahrung erhalten, und wir jollen uns mit mehr als 
mit Bruderliebe lieben. Kein Verdacht, nicht fieberhafte Liebe, 
die bald in Hize, bald in Froſt ausartet, Fein voreiliges Ver: 
dammen auf fremde Anklagen, nicht leere Eonteftationen der 
Freundſchafft, fein Modeton joll unjere Liebe entweihen; jondern 
aufrichtige Zuneigung, gemeinjchaftlicher Beiftand, Offenheit und 
wechjelsweife Nachfiht mit unfern Schwachheiten ſoll unjere 
Freundſchafft in einem froftigen Jahrhundert zum Muſter der 
Nachahmung machen. 

D liebfter Bökh, was find Opern, Bälle, Majferaden und 
alle Zeitvertreibe der vornehmen Kinder gegen das Bergnügen, 
einen Freund im Arm und ein gutes Gewifjen im Bujen zu 
haben. — 

Meine bißherige Aufführung in Ludwigsburg hat weder 
des Hrn. PBrofefjors, noc) deine Ahndung verdient. Sch bin mir 
feiner Ausjchweifung bewußt, als einiger Dinge, die man bier 
zu Lande vor Staatsfehler hält. 

Ijtlic) Habe ich einmal in der Poſt eine Pfeiffe Tabak geraucht. 
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2ten3 im Concert mit einem Fernglaß herumgejehen und 
tens legt man mir zur Laſt, daß ich mit zu vielem euer 

in Gefellichafften rede, und mich erfreche zu urtheilen. 
Sonft warte ich meines Berufes ab, fomme in wenige 

Gejellichafften und arbeite in die von dem Profeſſ. Haug errichtete 

Art einer gelehrten Gejellichafft. 
Du, der du die Ordnung gewohnt bift, würdeſt doch mit 

dem äußerften Zwange faum die ftrenge Forderungen der hiefigen 
Etiquettetyrannen erfüllen können. — 

Ueber den Undanf, womit Nördlingen feinen Thilo!) bejchmizt 
bat, hab’ ich mich jehr geärgert. Einen Knaben über feinen 
Meifter jezen! — das ift nicht auszuftehn. Aber ich habe jchon 
jo viel gejehen, jo viel gehört, jo viel Uergerliches erfahren, daß 
ich, meiner Gefundheit halber, mit einer gewiejen Fühlloſigkeit 
über die Tollheit, den Undanf und über den ganzen buflichten 
Genius der Welt hinwegjehe. 

Meine zukünftige Briefe follen nad) und nach eine Charak— 
teriftif von Ludwigsburg ausmachen — aber nur vor dic) und 
wenig Menschen deines Gleichen follen fie gefchrieben feyn. 

... Häufige Arbeiten reifen mich von dir hinweg, und er- 
lauben mir faum, mit der gewöhnlichen Courtoisie zu jchließen zc. 

Schubart. 

69. 

Schubart an Bödih. 

L. den 16ten April 1770. 

Belter Freund, 

Heute brachte mir meine Frau einen difen und gefunden 

Sohn, der : 
Chriſtoph Friederich Gottlich 

heifjen jol. Seine Taufzeugen find 

1) Schubarts ehemaligen Lehrer, j. Sch. 8. I, 19 ff. 
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Klopſtok — zwei Silben, die faſt alles jagen, was groß 
ift. Hm! das war eine licentia poetica, wirft du fagen — 

Hr. Oberamtmann Kerner !) 
Hr. Rittmeifter Reinöhl 
Fr. Prof. Haugin und 
Fr. Poftmeijterin. 

Mein Weib ift gefund — der Bub ift gefund — Mein Beutel 
wird auf das ftrengite gefoltert — man rüftet ſich zu einer jchö- 
nen Muſik — das iſt alles, was ic) jagen kann, dann man läutet 
in die Kirche. 

Ich bin eilend 
Dein 

Freund und Diener 
Schubart. 

70. 

Schudart an Röckh. 

Ludwigsburg den 23ten Juli 1770. 

Beiter Freund, 

Neidiſche Hinderniffe Haben mic) des Vergnügens beraubt, 
dic auf deine gütigfte Einladung bejuchen zu können, fo reich— 
haltig auch der Stoff unferer Unterredungen hätte jeyn müßen. 

Ich und der Hr. Profefjor behalten uns aljo die Ehre eines 
Beſuchs auf eine Zeit bevor, wo dich weniger Zerftreuungen ab- 
halten Fönnen, dich und ganz zu weihen. 

Eine Bitte an Dich! 
Ich jammle jeit einiger Zeit die zerftreuten Gedichte Klopftots, — 
und wann es angieng, Gleims und Jacobis Gedichte ohne 
Wifjen ihrer Verfaſſer herauszugeben, jo möge man mir e3 gleich: 
fall8 erlauben, dem Publikum eine Freude um einige Jahre frü— 
her zu machen. 

Hr. Mezler will diefe Compilation in Eßlingen drufen laj- 
jen, und du wäreft der Mann darzu, die Aufficht darüber zu 

1) Ueber Schubarts Verhältnig zu ihm j. auch Sch. 2. I, ©. 143, 
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haben. Ich will dir alfo meine Sammlungen zufchifen und dich 
bitten, die chronologifche Drdnung beizubehalten. Man kan dem 
allmählichen Wachsthum eines Driginalgeiftes auf diefe Art befjer 

nachjpüren. 
Die Vorrede und Ode an Klopftof von mir foll bald nad): 

folgen. 
Wann dir zum Vortheil diefes Vorhabens was beifällt; (und 

wie jollte dir nichts beifallen 2) jo jchreib’ e8 mir — ändere — 
ordne — ftreiche aus — wähl und verwirf! 

Und du Autor Hinter dem Buſche! der Bartholomäi’s fcheuß- 
lichen Verlag einmal wieder mit einer würdigen Brochüre beehrt ! 

— wie geheimnißvoll bift du! Nach einer friedlichen Pauſe er- 
jcheinft du fo plözlich am Fuße des Helicons, als der König von 

Preußen im Danziger Wärder. 
- Ic umarme dich und bin ewig 

ꝛe. 
Schubart. 

71. 

Schubart an Röckh. 

Ludwigsburg den Iten Auguft 1770. 

Mein liebjter Schwager, 

Mir ift es unendlich angenehm, daß du die Beforgung der 
Klopſtokiſchen Gedichte jo gerne übernommen haft. Ich will dir 
deßwegen mit nächftem die fortgefezte Bremijche Beiträge ſchiken, 
aus welchen die erfteren Gedichte genommen find ꝛc. 

Ueber Klopſtoks Feuermufe ift es ſehr ſchwehr zu fchreiben. 
Es ift leicht zu jagen: es brennt! wann die Flamme ſchon wol- 
fenauf lodert; aber jchwehrer ift es zu beftimmen, wie das Feuer 
ausgefommen? und wo? — und in welchem Grad c3 allmählich 
zugenommen habe? — Doc) audaces fortuna juvat. 

Sch wohne iezt in einem andern und geräumigen 2ogie und 
habe gejtern einen fehr lermvollen Tag gehabt. 

Und nun eine jehr verwegene Bitte an dich! Ich habe 
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ohnlängſtens einen Eymer Bejoldungswein erhalten, der ao. 1769 
gewachjen und jo bejchaffen iſt, daß ich mit Weib und Kindern 
das Leben hazardirte, warn ich ihn tränfe. Weg hab’ ich ihn 
aljo gegeben. Und nun Hätte ich die groje Bitte an dich zu thun, 
mir mit cinem halben Eymer guten trinfbaren Wein vor Geld 
und gute Worte auszuhelfen. Mein Weib und ich werden jor- 
gen, daß du ungejäumt bezahlt werdeit. Mit dieſem halben Eymer 
fönte ich zuwarten, biß wieder ein Bejoldungswein verfallen ift. 

Ich erwarte deinen günstigen Entſchluß und bin unverän- 
dert x. 

Schubart. 

72. 

Schubart an Röckh. 

Ludwigsburg den Aten Auguft 1770. 

Liebiter Schwager, 

Ich überjende dir hier die Specification von Klopftofischen 
Stüfe, nebſt den vermijchten Schrifften, worinnen jehr viele Oden 
von Klopftof jtehen. Und nun wird es dir leicht jeyn, die Cor- 
rectur mit aller Accuratesse zu bejorgen zc. 

Du wirft jehen, daß ich bloß aus der Klopftof eigenen 
Schreibart den Verfafjer errathen mußte. Nur die choriambijche 

Dde macht mich zweifeln. Sie hat weder das Feuer noch die 
janfte Empfindung der Klopſtokiſchen Muſe. Bei den übrigen 
Stüken hab’ ich gewiß nicht jo leicht gefehlt — noch fehlen fünnen. 

. ... Das Compiliren ift in der That eine gröjere Mühe 
als ich geglaubt hätte. Ich habe deßwegen vor die Sammlung 
der Poeſien nur 2 Carolins accordirt. ine jchlechte Summe! 
Bor die projaischen Werke werde ich etwas weiters fordern. Dann 
da3 Sammeln nimmt Zeit weg. — 

Nach allen angeftellten Unterfuchungen über Klopſtoks Genie 
und Charakter hab’ ich mit innigem Staunen gefunden, 

„daß Klopftot einer der gröften, erhabenjten, frömften, 
göttlichften Menſchen fei, die iemals gelebt haben.“ 

11 
FF 
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Du wirft, wie ich, erftaunen, wann du meine Documente zu Ge— 
fiht befommft. Bodmer, Gerftenberg, Cramer, der Graf von Bern: 
ftorf, Baſedow, Pazke, Denis ꝛc., die ihn aljo perjönlich kennen, 
nennen ihn 

das aufjerordentlichjte Genie. 
das brünſtigſte Herz. 
den ausgebreitetften Gelehrten. 
den demüthigiten, überzeugteften und faſt enthufiaftiichen 

Ehriften. 
den janfteften Menjchenfreund. 
den Wohlthäter jeiner ganzen Familie. 
den grojen Beter im Geift Luthers und Arndts 
— und noch mehr. 

Erjt künftig wird die Gröje diefes Mannes bewundert werden, 

— dann Klopjtof verbittet ſich alles Lob ꝛc. 
Schubart. 

73. 

Schubart an Röckh. 

Ludwigsburg den bten Aug. 1770. 

PR: 

Mit der horiambijchen Ode, dächte ich, blieben wir zu Haufe. 
Ktlopftof kann unmöglich eine ſolche Schnurre invita Minerva ge- 
macht haben. Doc) foll es deinem Belieben anheim geftellt jeyn, 
fie auszulafjen oder einzurüfen ꝛc. 

Es ijt ſchon ausgemacht, daß du deinen Bart am Honorario 
haben ſollſt. Dann ich möchte es dir nicht zumuthen, ein jo 
mühjames Gejchäfft mir, zum Nuzen zu unternehmen ꝛc. 

Empfange mit diefem Brief unjern theuren Bökle, und liche 
Deinen 

Freund und Bruder und Diener 
M. Schubart. 

Herr Prof. Haug hat mich wegen des Weins aus der Ver— 
legenheit gerifjen. 
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Ic lebe blos von fremden Gefälligfeiten, wie der Hund, 
der der Kaz den Brey frißt und den jeinigen ftehen läßt — nur 
mit dem Unterjchied : der Hund thuts freiwillig und ic) gezwungen. 

che 1000mal wohl. 

74. 

Schubart an Böhh. 

Ludwigsburg den 17ten Aug. 1770. 

Die Krüge mit Wein ber! Frau, Ludwig, Julchen, Friz, da 
nehmt eure Gläſer und trinkt: 

Vivat Böfh ! 

hoch! 
und abermal hoch! 

. .. . Und an der Ode Eliſe kannſt du Klopſtoks Stempel 
nicht erbliken? — O 

mortales hebetant visus. 

So ſchön, ſo tugendhaft tändlend, als ie ein groſer Geiſt ge— 
tändelt hat. Die Schweizer nennen Klopſtoken den Verfaſſer die— 
ſer Ode — ſein Geiſt und ſeine Sprache iſts auch — was brau— 
chen wir weiter Zeugniß? 

Das Verzeichniß der proſaiſchen Stüke wird dir Mezler ſchi— 
ken ꝛxc. .... Nur bitte ich dich, bei Mezlern die Mühe der Com- 
pilation nicht zu verringern; er möchte ſonſt das Honorarium 
ſchmälern — und iezt brauch' ich Geld. Wir ſizen hier mitten 
unter Palläſten, Pracht und Muſik — doch in einem Arabia pe— 
traea. Du könnteſt mir alſo einen Gefallen erweiſen, wann du, 
meines Nuzens halben, meine Bemühungen in dieſem Geſchäfte 
gegen den Mezler etwas paraphraſiren würdeſt. — 

Wir werden nächſtens einander ſprechen. Lebe wohl Beſter, 

ich bin 
der 

Deine 
Schubart. 
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ꝛc. 
. Damm, man mag jagen was man will, hat in feinen 

griechifchen Translationen würflich viel geleiftet. Wenigitens hat 
er jeinem Homer und Bindar die antife Mine gelaſſen. Efardt 
hat die El. Schrifften Plutarchs, Vögelin den Lucian, Köhler den 
Phädo, Schwabe den Theofrit, vortreflich überjezt. Ich habe fie 
jämtlich gelejen. Sie find wie Originale. Sulzers Lexicon ijt 
unter der Preſſe. Klopſtoks Poetik ſoll ebenfalls mit nächſtem 
erſcheinen. Sein Meſſias iſt völlig fertig, XX Geſ. 

„Klopſtok, ſchreibt Gerſtenberg, verſteht Hebräiſch, Griechiſch, 
Lateiniſch, Engliſch, Italieniſch, Franzöſiſch, Spaniſch, Celtiſch, 
Däniſch, Schwediſch, Holländiſch und Deutſch. Iſt der gröſte 
Aſtronom, ein Staatsmann, Theolog, Hiſtoricus, Philoſoph ohne 
Siſtem und der demüthigſte Chriſt bei allen dieſen Vorzügen.“ 
Monstrum horrendum! vid. meine Vorrede. 

75. 

Schubart an Röckh. 

Ludwigsburg den 2lten Aug. 1770. 

Beiter Schwager, 

Hier ift alles, was ich von Klopſtoks Poefien auftreiben 
fonte, aufjer Rothfchilds Gräber, wovon ich nur ein Fragment 
befize. Herr Mezler gibt fi) alle Mühe, das Original aufzu- 
treiben — aber umjonjt! — So wird Klopſtok in Schwaben 

geſchäzt! 
. . . . Ich bin alſo mit der poetiſchen Sammlung fertig und 

gehe an die proſaiſche. 
Meine Ruſſiſchen Nationalgeſänge ſind ebenfalls ihrer Aus— 

fertigung nahe und ſollen, wie Hr. Mezler ſagt, in Leipzig bei 
Breitkopf ſammt den Melodien gedrukt werden. 

Vom muſikaliſchen Stile habe eine Ausarbeitung fertig, Die 
in Eßlingen gedruft werden joll. 

.. Inzwiſchen lebe wohl zc. 
Scdubart. 
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N. ©. 
Wie gefallen dir Wielands allerneufte Produkte? Sein 

Diogenes, Combabus, Geſchichte der Menjchheit ꝛc. — Mich dünft, 
er ahme dem Zucian, Sterne und Erebillon bif zum Plagiate nad). 

Sein Diogenes ift meifterhaft gejchildert. 

76. 

Säudart an Röckh. 

Ludwigsburg den 2dten Aug. 1770. 

Beiter Schwager, 

So Hein das Blättchen ift, worauf ich jchreibe; jo groß ift 
doch der Dank, der in meinem Herzen glühet, daß es dir gefallen 
hat, mit 3 Krügen vortreflichem Wein meine Muſe anzufeuren. 

Ich wünſchte es wett machen zu fünnen; aber mein jaurer 
Bein ift vor feine delicate Eflinger Zunge. 

.... Meine gegenwärtige Leiblectüre ift Michaelis überjeztes 
A. T. — Meine Meynung davon foll einen ganzen Brief ausmachen. 

Heute Mittag will ich solennissime deine Geſundheit trinken. zc. 
Schubart. 

77. 

Schubart an Röckh. 

Ludwigsburg den 30ten Aug. 1770. 

Liebſter Schwager, 

Hier find Rothſchilds Gräber; aber nur im Fragmente. 

Dann ob ich gleich deßwegen nach Zürich gejchrieben habe; fo 
hat man mir doch nur dieß abgerigne Stüf verjchaffen können. 
Indeſſen find Klopftofifche Trümmer chrwiürdiger, als ganze Ge- 
bäude von Stümpern errichtet. 
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... Wann nicht die Ehrfurcht gegen Klopftofs Geift meinen 
Eyfer bejeelte; jo hätte ich gewiß, unter einem fo geringen Accord, 
feine jo mühſame Compilation unternommen. 

. . . Ich habe im Sinne, ein Eritifches Verzeichniß zu ver: 
fertigen, wovon hier ein ganz fleiner Anfang folgt. Schreibe 
mir deine Meynung, ob ich fortfahren oder die Stüfe nur ohne 
furze Urtheile clafjificiren joll? 

. . Geftern hat man bier, dem Taxijchen Hofe zu Ehren, 
eine groje Opera, Namens Fetonte, mit aller Bracht aufgeführt. 

Ich habe auf die Zujammenkunfft beeder Fürften ein Ge- 
dicht machen wollen; man hat es mir aber, aus leicht zu treffen- 
den UÜrjachen, abgerathen. 

Die Zufammenkfunfft des Kaiſers, der grojen Maria Theresia 
und des verewigten Friederichs, wäre vielleicht cin befjerer Stoff 
— aber nur vor die Mufe eines Klopftof und Denis. 

Ramler hat die vortährige Zuſammenkunfft beeder Monar— 
chen in einer Dde befungen, wo man faft feine Spur feines Iyri- 
ſchen Genies antrifft. Die Gedanken find gemein, die Verfififation 
unpolirt, und der Ausdruf ſinkt ein paar mahl biß in Kanzlei— 
ftil herab. — Et bonus dormitat Homerus. 

Dein vortrefliher Wein iſt bald bis auf die Heffe unter 
der Erinnerung an den edlen Schenfer ausgetrunfen. 

Lebe lange glüflicd; und Liebe den Deinigen. 
Schubart. 

T8. 

Schubart an Bökh. 

Ludwigsburg, den Sten Sept. 1770, 

ꝛc. 

. . . Ich hoffe noch einige Poeſien auftreiben zu können, 
alsdann wollen wir erſt das Werk ſchlieſen. Klopſtoks Proſe 
ſtudire ich bei dieſer Gelegenheit ſehr genau. Sie iſt originell 
und vortreflich. . . . . 

Wann du von behliegender Tabelle, die der Hr. Profeſſor 
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verfertiget hat, und die jehr qut ift, in deiner Schule und in 
Eplingen überhaupt em Viertelshundert verjchliefen könteſt, jo 
wäre es mir und dem Hrn. Prof. Haug eine Gefälligkeit. Die 
ganze Gejchichte joll in diefer Form abgehandelt werden. 

Könte es nicht gejchehen, daß wir einmal in Stuttgardt 
einander jprächen? ꝛc. 

Schubart. 

79. 

Schubart an Hang. 

Ludwigsburg den 19ten Tbris 1770, 

Verehrungswürdigfter Gönner und Freund, 

Ihr Bedienter jagt mir, daß Sie gejund find, und er wird 
Shnen die Nachricht mitbringen, daß fich in Ihrem Haufe eben- 
falls Alles volllommen wohl befinde. Es hat fich nicht der ge— 
ringfte Umſtand von Bedeutung ereignet, aufjer daß leztern 

Samftag zween Herren von altfränfischem Anſehen in Ihrer 
Wohnung waren, die fich ſehr genau nac) Ihnen erfundigten und 
mit der gröjten Aufmerkfamfeit faft ieden Winkel des Haufes 
durchjuchten. Hr. Oberhelfer Mieg wird Ihnen jagen können, 
wer diefe Herren waren; dann bei ihm waren fie au. Sonft 
war am Samjtage niemand da, der lejen oder jpielen wollte; 
dagegen befuchten einige von der Gejellichaft mich in meinem 
eigenen Haufe, denen ich dann alle eingeloffene Neuigkeiten aus 
der gelehrten Welt befanndt gemacht habe. Das Paquet circulirt 
wirklich im Schloffe und hat jchon 4 Tage Raft beim Hrn. Major 
Bilfinger. Ic bediene mic) der Stärke des Leztern in der 
Mathematik mehr, als er fich meiner fleinen Wiffenjchaft im em- 
belliren bedient. Wer unter a.x.b., unter frummen und graden 
Linien, unter Fortificationen und Artilleriegejchäften beinahe grau 

geworden, iſt völlig zum Gefühl des Schönen verwöhnt, — er 
müjte dann ein Käftner oder cin Zambert jeyn. 

Aber num etwas Wichtiges! Auf dem hiefigen Helifon, der 
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aber jo Elein wie ein Berg auf der Landeharte ift, rüftet man 

ſich zum Kriege. 
„Krieg iſt mein Lied! weil alle Welt 

Krieg will; jo fei e8 Krieg!“ 

Herr Uriot!) — dieß ift der Nahme des Kriegers — fizt wie 
ein Pygmäus auf feinem Hahn und jucht Kraniche auf, mit 
denen er fämpfen will. Er jchwingt feine Feder wie der Coſake 
feinen Spieß und — ac! Sie find der Spahi, den er durdh- 
rennen will. Der fleine Hofcaplan jagt mir, daß die fürchterliche 
Schrifft wider Ihre Tabelle ſchon zum Druf fertig liege. Apollo 
fteh Ihnen bei und mache Ihre Tabelle zu einer Aegide, Hinter 
welcher Sie fi) vor dem Zorne eines Gallifchen Zwergen ver: 
bergen fönnen. 

Hr. Graf Putbus?) hat e8 zwar dem Hrn. Uriot abgerathen; 
aber gewiefe Schadenfrohe juchen den Streit zu entzünden, um 
ſich durch diejes gelehrte Turnier ein Spektakel zu machen. Ic) 
wänjchte den Ausbruch eines Krieges verhindern zu fünnen, in 
dem es eine Schande ift zu jiegen. 

Geſtern bin ich bei der Frau von Türfheim gewefen und 
— Amor und alle Götter ftchen mir bei — id — id) armer 
Teufel joll ihr Lektion geben. So viel Geift, jo viel holde 
Freundlichkeit, jo viel Grazie, jo viel entzükende Weiblichkeit hab’ 
ich noch niemal vereint angetroffen. Alle Tage foll ich eine 
Stunde neben ihr ftehen! ihre Aurorenfinger leiten! ihre Holden 
Blife die Noten verjtchen lehren und auf ihren Marmorjchultern 
den Takt geben! — Ein graufames, tantalisches Schikſal! Wie 
eine Alpenfpize mit der Sonne benadhbart feyn, und doch mit 
Schnee bedeft bleiben! Wer fann das? Wer muß nicht hier in 
jprudlendes Entzüfen zerfchmelzen??) — Diefe Stelle lefen Sie 

1) Ein Framoſe, der von Baireuth aus als Schauspieler an den Wür— 

tembergiſchen Hof fam, bei Errichtung der Herzoglihen Bibliothek in Ludwigs: 

burg 1765 thätig war, und fpäter Profefjor der Geſchichte an der Karlsſchule 

wurde. Panenpriftiicher Beſchreiber der Hoffefte und ferviler Vertheidiger des 
Herzogs und feines Montmartin gegen die Schmähſchrift La pure verite, der 

er eine Verite telle quelle est entgegenjette. 
2) Herzogl. Geheimerrath, einer der vornehmften Gönner Schubarts am 

Qudmwigsburger Hofe. ©. Sch. 8. I, S. 189. 
3) Der Frau von FTürfheim (Montmartin’® Tochter) gedenlt Schubart 
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dem vortreflichen Hrn. Prof. Breyer vor; vielleicht wird mir 
darauf jeine iunge Gemahlin eine heifje — glühend heiffe — 
ganz Petrarchiſche Umarmung zu danken haben. — 

Hr. Obrift Lieutenant v. Löwenftern möchte gern Büfchings 
Betrachtungen über die fimbolischen Bücher haben — und Hr. 
Graf Putbus auch. Fällt Ihnen bier nicht das Kind ein, das 
nach der Scheere greift — um fich zu fchneiden? Bringen Sie 
doc das Buch mit. Ungern jeh’ ich, daß der Bogen zu Ende 
geht. Leben Sie wohl. Ich bin ewig 

Dero 
gehorjamer Diener 

M. Schubart. 
N. ©. 

Wann Sie mit Hrn. Mezler jprechen; jo können Sie ihn 
verfichern, daß die Ruſſiſchen Nationalgejänge (jo will ich 
fie nennen) noch eher fertig jeyn follen, al3 die Ruſſen vor Con— 
ftantinopel find. 

80. 

Schubart an Böhih. 

Ludwigsburg den 13ten Oktober 1770. 

Die vicle Mühe, mein Werthefter, die dir Klopſtoks Werke 
machen, bedaure ich — gar nicht. Werfe der Virtuojen ermüden 
nicht, jondern delectare & prodesse volunt. Um dir aber Die 

Sache zu erleichtern und did) des vielen Anfragens zu überheben, 
jo überjende dir hiemit den 3ten Band des Nordiſchen Aufjehers, der 
dir die Mühe jo jüß machen wird, daß du, wie der Gigante, der 

auch in feiner Lebensbeſchreibung, I, 3.142, als einer Dame, die ihm und den 

Seinigen aud im Unglück hold geblieben; wie diek aus den Briefen vom Aſperg 

gleihfalls hervorgehen wird. Sollte fie zugleih jene vornehme Ludwigsburger 

Mavierfhülerin fein, von mwelder Ludwig Schubart (Schubarts Raralter, ©. 55) 

erzählt, dab fie feinem Water wahre Liebe eingeflöht habe und von ihm durd 

Gedichte mit Mufilbegleitung verherrlicht worden jei? Bgl. den Brief vom 26. 
Aug. 1771. 
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die Venus durchs Waller trug, in wohllüftigem Entzüken aus: 
rufen wirft: o quam dulcia onera! — 

Die Vignette zu Klopitols Werfen ıft von mir erfunden und 
gezeichnet (dann du mußt wiljen, daß ich iezo in die Akademie 
gehe und zeichne) bereits nach Augſpurg gefchift worden. .... 

Klopſtok ift nach dem 39ten Stüfe der Erfurther Zeitung 
mit einem Gehalte von 4000 fl. nach Wien berufen worden, um 
an Winfelmanns ftatt die Aufficht über das faiferliche Muſäum 
und das Therefianiigye Collegium über fich zu nehmen; er hat 
aber aus Dankbarkeit gegen feine alte Beförderer in Dänemark dic 
Stelle ausgefchlagen. Nun follen Lippert und Denis ſich in 
dieſes Amt theilen. 

Des unfterblichen Gellerts Moral ift nun mein Zeibbud). 

Man findet zwar feine tieffinnige Unterfuchungen, nicht viel neue 
Ausfichten und die heutiges Tages ceinreiffende Tacitiſche Ge: 
drungenheit in diefen Vorlefungen; — Stapfer hat in dieſem 

Stüfe bei weitem den Vorrang. Aber das edle himmelvolle Herz, 
das wie Opferfeuer auf dem Altar der Unſchuld aufflanımt, wann 
er nur Tugend nennt; die ächte, vom Himmel ftammende Philo— 
jophie, von der Hand der Religion geleitet; jein Feuer — nicht 
im Strafen, fondern im Bejfern; das leichte Gewand, das er 
um die Wahrheit zu werfen weiß; die eigene Ueberzeugung, womit 
er durchgängig jpricht und unfere Rüfficht auf fein Leben, das 
dieſer Ueberzeugung entjprach: machen diejes Buch mit Recht zum 
Handbuche einer halben Welt. 

Der Stil ift der vortreflichfte Kanzeljtil und fällt nur zu 
jelten ins Dogmatifche. Die Motiven zur Tugend hat vielleicht 
noch niemand fo ſanft und doch jo eindringend vorzutragen gewußt. 

Seine Charaktere find Meifterftüle. Ausgemahlter und 
richtiger al3 Theophrafts und des Brüyere Charaftere — und 
hier war auch Gellert in feinem Elemente. 

Sonst werden auch die gelehrten Artikel immer magerer — 
mager wie Pharaons fieben Küh. Gährungen in der Religion, 
willführliche Rechtsverdrehungen, Pferdeuren in der Arzneifunde, 
populäres Gefchwäz von der Philoſophie, Kleinmeifter in der 
Kritik, Hiftorische Theorien und abgefchmatte Ausführungen, Land— 
harten von Polen, Morea und Beljarabien, apocalyptifcher Un- 

Inn von Gog und Magog, Flitterftant im Reiche des Wizes 

De 
“ 
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und Affengrimafjen unjerer Belejprits — fade Komödien und 
Romanen de la f—erie; ökonomiſche Gejelljchafften zu Duzenden 
und allgemeine Klagen über theure Zeiten; — alles diejes zuſam— 
mengenommen verjpricht meinem Hipochonder wenig Gutes in 

der politijchen, moralifchen und literarischen Welt. Ich fize hier 
an meinem Bulte wie Scipio an Carthagos Trümmern und 
weine. — Doc nein! die Laune eines Trijtram und Diogenes 
jcheint mir bier vernünftiger zu jeyn als der mitternächtliche 

Harm eines Youngs. — Alfo in der beiten Laune von der Welt 
nenn’ ich mic) 

deinen ewig treuen Freund 
Scubart. 

N. ©. 
Empfichl mic) deiner Frau und ihren Trauben. 

81. 

5chubart an Bökbh. 

Ludwigsburg, den 20ten Det. 70. 

Liebjter Freund, 

Hier find der Klopſtokin Schrifften — ein Denkmal der erha- 
benften Frömmigkeit. Ließ das Buch deiner Frau vor und jchreibe 

. mir deine Empfindungen bei Durchlefung dejjelben..... 
Wegen Manheim fannft du ruhig fchlafen. ch zittre wegen 

meiner Freunde vor iedem Schritte, der ihnen Unruh machen 
fönte. Es iſt Schande, fein Glüf mit der Religion erfaufen zu 

wollen; das weiß ich und nach Ddiefen Grundjäzen werd’ ic) 
auch handeln..... 

... 3 habe vergefjen, dir zu jagen, daß man in Tübingen 
dem Herzoge wegen meiner nachdrüfliche Vorftellungen machen 
wird. Ich offerire mich ihme 

1) Zu einer Brofeffur der jchönen Wiffenjchafften in 
Tübingen. 

2) Zu einem Lehramt bei der hiefigen Akademie der ſchö— 
nen Künfte. 
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3) Zur Aufficht-über einen Theil feiner Bibliothek und 
4) Bu einer Stelle im DOrchefter. 

Die Wahl überlaffe ich Serenissimo. Sollte mein Geſuch fehl 
ichlagen; jo juche auswärtige Beförderung, in der Mufif oder in 
der Litteratur. 

Gott mache es gut mit mir und mit uns allen! Seiner 
Borjehung überlafjfe ich mein Schikfal ganz. 

Lebe wohl. Meine Gejchäfte reiffen mich) vom Pult, fo 
gerne ich noch mit dir plaudern möchte. 

Schik mir doc die Schrifften des Aalenifchen Autors — 
des Schreiber BZapfen!). ch möchte gern einmal wieder von 
Herzen lachen. 

Schubart. 

82. 

Scubart an Röckh. 

Ludwigsburg den 20ten Nov. 1770. 

Beiter Schwager, 

... Dein Eyfer wider den Neologismus hat mir gefallen. 
Uber was will man machen? Man läßt dem ehrlichen Pfarrer 
wider die Kleiderpracdht eyfern und Eleidet fich wie vor. 

Die Mode und der Wahn ertheilt der Welt Befehle, 

Die eine vor den Leib, der andre vor die Seele. 

Riedel, Kloz, Schirach, Meufel und alle nad) Stand und Wür- 
den hochzuverehrende Herren Neologiften geben dir nody mehr 
Anlaß zu eyfern, als ich. 

In meinen Neuen Jahrswünfchen wirft du felbften eine 
Satyre auf die Neologiften finden. 

Dein Plan mit der Wochenfchrifft ift gründlich, gut, reli- 
giös. Sch habe dir hier Leſer verfchafft, und vielleicht fournire 
ich dich jelbften zuweilen mit fleinen Erzählungen, Fabeln, Lie— 

1) Näheres über diefen merfwürdigen Autodidalten findet man in Pahls 

Dentwürdigleiten, S. 156 fi. 

—— 
» 
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dern vor Kinder, um nach löblicher Gewohnheit der Hrn. Wochen: 
ihrifftiteller das Trofene aufzuftuzen. 

Meine Urtheile über die Klopſtoliſchen Oden werden gröften- 
theils durch die Drakeljprüche der Klozianer und Nifolaiten, die 
ich den Augenblik erſt leſe, gerechtfertiget. 

Gleims Meffert ift jo gut gezeichnet und fomt vor unfre 
Zeiten jo gelegen, daß cr es verdient, zum Sprichworte zu werden. 

Si vales bene est, ego valeo. Ein andermal cin mehreres. 
Lebe wohl, mein lieber alter, didaktifcher, unncologifcher, 

eyfriger Bök und liche 
Deinen 

heterodoren, neologijchen, efjtatischen, 
wahren und guten Freund 

Schubart. 
N. ©. 

Wielands Grazien? — ſchön! jehr jhön! Dean zahlt 2fl. 
45 r., hat ein hübjches Büchelcden; ließt es in einer halben 
Stunde, lacht, bewundert das Genie jeines Verfaſſers und — — 
weiter nichts. 

Keine Bedenklichfeit wegen Rothjchilds Gräber! In dem 
Berzeichniffe bin ich jchon iedem Einwurfe zuvor gekommen. 
Noch ein Urtheil darüber bitte einzujchalten: „Sie ijt vor eine 
Elegie zu maieſtätiſch, zu prächtig, zu erhaben und eben das ift 
ihr Fehler!” !) 

83. 

Shubart an Röcih. 

Ludwigsburg den Sten Aber 1770, 

Deinen Troft, mein Befter! Der kleine Klopftof, die Freude 

meines Herzens, iſt vor einer Stunde an den Blattern gejtorben. 

1) Die in den bisherigen Briefen jo viel beſprochene Compilalion erſchien 

unter dem Titel: Kiopftols kleine poetijche und proſaiſche Werle v. _ zii... 

Stuttgart, 1771. 
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Sch Habe die Blattern noch nicht gehabt, meine zwei gröfern 
Kinder auch nicht, und meine Frau zittert und ängjtiget ſich 
zwijchen den Lebenden und den Todten. Der Eleine Martirer 
Friedrich Gottlieb liegt, von Narben zerriffen, neben mir. Kaum 
ift die Farbe des Todes auf jeinem Gefichte kenntlich. O feine 
Geufzer, fein Röchlen, feine ftillen Leiden, die wehmüthigen 
hülfeflehenden Blife, womit er zu feiner Mutter emporfah, wer: 
den mir niemals aus dem Gedächtniffe fommen. Nun ift er 
hinübergegangen zu jeinen zwei Gejchwiftern und zu feinem ver: 
Härten Better Jacob, der nun jchon alt an Tagen der Ewigfeit 
iſt. Glüflich, wer jo ruhig wie die Kleinen, jo zweifelloß, jo 
geduldig wie ein Lamm, jo gewiß jeiner Seeligfeit dem groſen 
Schöpfer jeine Seele voll Unſchuld wieder geben kann! — Id) 
weiß nichts was ic jchreibe. Lieber möchte ich Hier die Feder 
niederlegen und an deinem Bufen ausweinen können. Stoicis— 
mus, Kälte im Leiden und aller Starfmuth, womit die grojen 
Geifter in ungeprüften Stunden prahlen, zerfchmilzt in den Stun- 
den der Prüfung wie Ei im Feuer. — Aber ich leide und fchweige, 
biß auch ich, mit wenig Erde beworfen, liege und ſchlummre. 

Nur wenige verftehn, was den vor Ehren ſchmüken, 
Der liegt und überwunden hat! 

jagt der groje Gevatter meines verflärten Sohnes, der erft Fürz- 
lih an jeinem eigenen Beijpiele den grojen Unbeftand aller 
menschlichen Glüfsgüter empfunden hat. 

Ich umarme dich, mein Liebfter, büfe mich vor Gott in 
Staub nieder und lerne feine Wege verftehen. 

Lebe wohl und liebe 
Deinen 

Freund 
Schubart. 

Empfihl mich meiner Schweſter. 
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Schubart an feine Schwefler, Röckhs Gattin. 

Ludwigsburg, den 18 Xber 1770. 

Liebe Schweiter, 

Ich bitte um Bergebung, daß ich dir den verlangten N. 
Jahrswunſch nicht cher zugejchift habe. Hier ift er, jo gut ich 
ihn in meiner gegenwärtigen Situation machen konte. — Meine 
beeden Kinder liegen ſchwehr an den Blattern darnieder. Gott 
helfe ihnen und mir!.... Ich muß jchließen und mich heute auf 
14 Muſiken vorbereiten. Du kannſt dir vorjtellen, was vor 
betrübte Feiertage ich Haben werde. 

Lebe wohl und liebe 
Deinen 

Bruder 
Chriftian Schubart. 

1771. 

85. 

Schubart an Röckh. 

Ludwigsburg den bten Febr. 1771. 

Liebjter Schwager, 

Ich trete aus einer Wolfe von Gefchäften und Zerjtreuung 
hervor und frage einmal wieder: was macht mein guter Böth? — 
Ad, er arbeitet, jpricht jein Genius zu mir; ftiehlt, wie Brome: 
theus, Feuer vom Himmel und belebt menschliche Klöze. — Mein 
Genius, einhörnicht, botsfüficht, ein Söhnchen des Capriccio, und 
folglich bei weitem nicht jo fromm wie der deine, lächelt hier ein 
wenig und glaubt, der gewöhnliche Stolz des Autors habe der 
Bärtlichkeit des Freundes einen guten Theil entwendet. Schon 
gut! Ic nehme Antheil an deinem Ruhme und lerne mich in 
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meinen Berluft ſchiken. Dein Wochenblatt hat hier den verdienten 

Beifall. Der redlich gefinnte Weltbürger, der geübte Didaltifer, 

der belejene Mann ſchaut überall hervor und ich darf dir jchon 
zum voraus zum Beifalle Glük wünjchen, der div bald aus iedem 
Winkel Deutjchlands zuftröhmen wird. Die ernjthafte Mine 

Fleidet dich ehr gut; doch wünſcht mein Gapriccio deinem Stile 

etwas mehr Munterfeit..... 
Aber, was fann dir ein Mann raten, der unter dem Lerm 

der grojen Welt wandelt, welcher die Stimme der ruhigen Muſe 
überjchreit! — Hier ift alles in den gewöhnlichen Lujtbarfeiten 
des Hofes erjoffen. Opern, Bälle, Capucinaden, Harlekinaden, 
Comödien, 

wo der Hanswurſt den Gſchmok des hochodeligen Publici 
mit verfluechten Stroachen, Zoten und Wortſpieln ver— 
gnüegt, doß ma krepirn möcht — 

Concerte, Pharotiſche, wo ſich unſer Originalwiz beſchäftiget, den 
Schweiß unſerer Väter und unſerer Gläubiger in Minuten zu 
zernichten; — das, liebſter Freund, ſind iezo unſere edle Beſchäf— 
tigungen, und lachen muß ich über dich, wann ich dich im Geiſte 
mit der Pelzkappe und einem abgelebten Pfeifchen am Pulte ſizen 
und mit der lächerlichen Arbeit beſchäftiget ſehe — Menſchen 
zu bilden. 

Ich bin nunmehro ein Hofmann! Stolz, windicht, unwiſſend, 
vornehm, ohne Geld und trage ſamtne Hoſen, die, ſo Gott will, 
noch vor meinem ſeeligen Ende bezahlt werden ſollen. Mit einer 
Mine alſo, kurzſichtig und frei, wie des Pilatus ſeine, lade ich 
dich und deine Frau und deine Kinder und deine Koſtgänger und 
deine Mägde zum bevorſtehenden Geburthstag!) ein. Du wirft 
mich in einem neuen Logis antreffen, geypßt, weit, modifch, hell, 
wie es fich vor einen Hofmann gehört. Meine Studirftube Hat 
ih in ein Buzzimmer verwandelt, mein Pult in eine Toilette; 
meine Bücher hab’ ich einem contraften Schulmeifter gejchentt, 
und ftatt des Tobaks faue ich Lavendel. Ich freue mich von 
Herzen über das Privilegium: dumm und vornehm zu jeyn, und 
lache über euch Autoren mit der papierenen Unfterblichkeit. Gott 
verzeih mirs! daß ich ein Narr war und den Meffias auswendig 

1) Des Herzogs, am Ilten Febr. 
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lernte. Ich kann nun etwas Italieniſch und franzöfifch ftottern, 
leſe Bücher hübſch jauber in Pariß gedruft, mit Gravelots und 
Eijens Bignetten, liebliche herzbrechende Heroiden, wo der Autor 
holdſeelige Chanſons trällert und in ellenlangen Alerandrinern — 
galliſche Gedanfenlofigteit austramt. Ich glüflicher Mann! — — 

So komm dann, jo fomm dann, du lieber Bökh, entrungzle 
deine Stirne von den Falten des Chryfippus, und bejuche Deinen 

votre tres-humble Serviteur 

Schubart. 
N. ©. Meine Briefe werden in Zufunfft nicht mehr nad) 

Zobaf; jondern — dem Gott der Mode ſei's gedankt — — nad) 
eau de Levante riechen. 

86. 

Schubart an Böckh. 

Ludwigsburg den 23ten Febr. 1771. 

Die Böthin, mein liebfter Schwager, hat mir 3 Krüge mit 
Wein gebracht, wovor ich dir herzlich danke. Ich habe neulich 
den Schreken bedauert, den die Eßlinger Feuersbrunſt dir zu 
Hauße und meiner Schweiter unterwegs muß verurjacht haben. 

Die Geburthstagsfreuden, nebjt den Venetianiſchen Meß— 
Gaukeleien find endlich vorübergeraufcht und haben nichts zurüf- 
gelaffen, als getäujchte Augen, betrogene Ohren, verderbte Mägen 
und leere Beutel. 

Dem weijen Beobachter in der Stille machen die Grofen 
mit all ihrem Stolz oft ein jehr Iuftiges Schaujpicl. Eine Vor: 
jtellung, die den einfiedlerifchen Weifen vor die Verachtung des 
Hofes gänzlich ſchadloß hält. Ich jammle immer mehr Erfah- 
rungen in 2udwigsburg, die es zu nicht mehr und nicht wenigerm 
machen, al3 zu einem ſchönen Dorfe voll goldener Bauren, nur mit 
dem Unterfchiede, daß’ das Gold nicht im Beutel, jondern auf 
dem Bruftlaze ift. Kurz 

hie vivimus ambitiosa 

Paupertate omnes. 
Juven. Sat III. 

12 
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Ich Habe Hier immer vor andere zu arbeiten, die. jo Lug 
find und fich davor bezahlen lafjen. Der Hr. Profefjor Haug 
wird dir das lateinische Gedicht mit meiner Weberjezung zu- 
ſchiken. — Dein Wochenblatt erhält fi) in der Güte und muß 
immer noch befjer werden. Ich wünſchte, daß du manchmal zum 
Nuzen der armen Schwaben Lokalzüge anbringen möchtejt. Dann 
die Ausländer find alle weiter in der Erziehung als wir. Bon 
der vornehmen Erziehung fönte ich dir einen fchönen Beitrag 
ihifen, wann der Ernjt deines Wochenblatts die Satire vertragen 
fönte..... 

Meine Familie wird von der Ate jehr verfolgt. Mein 
Mädgen ift frank, mein Weib iſt krank und ich ſpüre ſchon ſeit 
einigen Tagen jehr bejchwehrliche Molimina haemorrhoidalia. — 

Ich Hoffe, alles werde fich zum Beſten lenfen. 
Mein Schitfal bei Hof ift noch micht entjchieden. Ich 

wünfchte meinen Fürften nicht unter den Augen, fondern weit 
von ihm dienen zu können. Mir fallen immer die Donnerfeile 
ein in der Hand Jupiters. 

Aber die Böthin eilt! Ich jchliefe aljo mit der alten Ver— 
ficherung, daß ich ewig jey 

| Dein 
wahrer Freund 
Schubart. 

87. 

Schubart an feine (auf Bejuc, in Geiflingen abwejende) Fran. 

Ludwigsburg den 14ten Auguſt 1771. 

Meine LXiebe, 

Gejtern bin ich in Stuttgart bei den Grafen Montmartin 
gewejen, nachdem ich vorhero von dem Grafen Puttbus, dem Hrn. 
und der Frau von Türfheim, dem Oberhofmarfchall, dem Präſi— 
denten von Gemmingen, dem General Bouwinghaufen und dem 
Profeffor Uriot dieſem erften Minifter auf das Beſte empfohlen 
wurde, Dieſe Empfehlungen waren jo nachdrüflich, daß man Regie: 

x 
4 
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rungsräthe im Borzimmer ftehen ließ und mich gleich vorforderte. 

Ein Wann von gejeztem Geifte, voll Ernſt in jeinem Betragen, 
präciß in jeinen YAusdrüfen und jo heiter und entfaltet, ala «8 
ein Mann von feinen berfuliichen Gejchäften jeyn fann, ftand 
vor mir, umd das war der Mann, der die ganze Majchine des 

Staates gröftentheils allein herumtreibt. Ich will juchen jeinen 
Dialog wörtlich berzufezen. 

Der Graf. 

Sie find aljo der Hr. Schubart? 

Id. 
Ja! und der Hr. v. Türfheim jagt mir, daß id) es wagen 

dürfte, mich Euer Ercellenz hohen Proteftion perjönlich zu em— 
pfehlen. 

Der Graf. 
Sind Sie ein gebohrner Würtemberger? 

Kein! ein Limpurger. Allein ich glaube mid) in 2 Jahren 
naturalifirt genug zu haben. 

Der Graf. 
Ihre Frau iſt vielleicht aus dem Lande? 

Ich. 
Auch nicht! ſie iſt eine Ulmerin. 

Der Graf. 
Aber wie ſind Sie ins Land gekommen? Und wie haben 

Sie Sich auf einen jo geringen Poſten einlaſſen können, wie Sie 
würflich begleiten ? 

IH. 
Einige Freunde haben mich durch Empfehlung ins Land ge— 

bracht. Den zweeten Punkt betreffend, jo jah ich meinen Poſten 
für eine Brüfe zu einem wichtigern und gröjern an. 

Der Graf. 
Wo wünjchen Sie wohl Ihr Glüf machen zu fünnen — 

in der Literatur oder Mufit? — Dann ich weiß, Sie befizen in 
beeden Stärfe. 

(ich bückte mich tief) In der Literatur, ihr Excellenz ! 
Der Graf. 

Uber iedermann jagt, Sie jeyen ein treflicher Muſikus. 
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Ich. 
Um Vergebung, ihr Excellenz! Vor einem groſen Manne 

ſprech' ich von meinen Tugenden und Fehlern ſo freimüthig als 
vor Gott. Ic glaube zur Muſik vorzüglich geſchikt zu jeyn; aber 
mein fchlimmes Geficht ift ein unverzeihlicher Fehler. 

Der Graf. 
Das ift Schade. — Und was haben Sie in der Literatur 

gethan? - 

Ich. 
Ein bißchen in den Feldern der Philologie, Hiſtorie, Phi— 

loſophie, ſchönen Wiſſenſchafften und Theorie der ſchönen Künſte 
herumgeſchwärmt. 

Der Graf. 
Sie ſind auch ein ſehr guter Poet und Uriot ſagt mir, daß 

Sie in der Literarhiſtorie viel Stärke beſäßen. 

Ich. 
Ich habe dieſe Studien vorzüglich geliebt; ob ich aber hier— 

innen in einem ſo delicaten Jahrhunderte figuriren könne, daran 
verzweifle ich faſt. Ars longa, vita brevis. Viel ſind der Künſte 
und kurz iſt das Leben. 

Der Graf. 
Gut! man muß vor Sie ſorgen. — Sobald mein Herr 

kommt; ſo will ich Sie Ihme vorſchlagen. Möchten Sie ſich nicht 
in Craiß- oder Geſandtſchaftsſachen brauchen laſſen? 

J ch. 
Ich hänge gänzlich von Euer Excellenz gnädigſtem Entſchluſſe ab. 

Der Graf. 
Nun, ich will gleich mit meinem Herrn Ihrenthalben ſpre— 

chen! Gedulden Sie ſich nur! Es ſoll alles beſſer gehen! 

J 
Ich werde mich niemalen Euer Excellenz hohen Protection 

unwürdig machen. Genug, daß meine Situation ſo bitter iſt, 
daß ſie das Mitleiden einer ieden edlen Seele verdient. 

Der Graf. 
Schon gut! Man muß Ihnen helfen. Verlaſſen Sie ſich 

auf mein Wort! — Und hiemit adieu. 
— Dieß iſt der Inhalt meines Geſprächs mit dem Grafen. 

"> Gott gebe, daß ich einmal zum Rechten gekommen ſey .... 

— 
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88. 

Scudart an Röckh. 

Ludwigsburg den 26ten Auguft 1771. 

Liebfter Herr Bruder, 

Meine liebe Frau wird auf ihrer Heimreife ein paar Tage 
bei dir zufprechen. Ich bitte dich alfo, diefe meine andere Helffte 
jo aufzunchmen, wie du die eine Helffte, nemlic) den Schubart 

jelbften, aufzunehmen gewohnt bift. Nach meinen gegenwärtigen 
Umftänden ift es mir zu Eoftbahr, fie felbften abzuhohlen. Deine 
Gütigkeit wird alfo Rath zu jchaffen wiffen, daß mein befter 
Haußrath bequem und bald hicher verpflanzt wird. — Ein vor: 
treflicher Ausdruf, den ich aus Sponjels Hochzeitreden mascule 
nachgejchrieben habe. 

Uebrigens gehe ich feit einiger Zeit mit dem Project um, 
dir in einer Reihe von Briefen meinen eigenen — wunderlichen 
— jombren — elenden — unglüflichen — burleffofomijchen Le— 
benslauf befandt zu machen. Ich weiß nicht, warum ich) feit eini- 
ger Zeit mich jo oft und gerne mit meinem geringfügigen Selbit 
bejchäftige? — Mitten unter taufend Zerſtreuungen, unter taus 
jend Empfindungen, Ideen und Bildern, die meine Seele wie 

Blize durchfreuzen, drängt fich mein Ich, wie der Hanß-Wurſt 
im Marionettenjpiel, hervor und tagt alles vom Schauplaze hin— 
weg. Aber eben dieſe jorgfältige Intuition meiner felbft, diefe 
genaue Reflexion über mein Leben, meine Thorheiten, Fehler, 
Sünden, Unglüfsfälle zc. machen mich jo grämijch, daß ich dicht 
am Abgrunde des Selbjthafjes herumfchwindle, und Alles lieben 
fann, nur Mich nicht. Ein Zustand, den niemand beneiden fann, 
als der zum Galgen geführt wird. — Meine äußerliche Situation 
hat fonften eine jehr gute Außenfeite. Der erſte Minifter des Lan- 
des ift mein Gönner; Graf Putbus, diefer göttliche Mann, mein 

Schuzengel; die Frau von Türfheim, die erfte Hofdame, ein Se— 
raph in weiblicher Schönheit, meine Wiutter, meine Schwejter und 
mehr noch als dieſe; in den glänzendeften Gefellichafften bin ich 
willfommen; die Tafeln der Grofen find vor mich gedeft: — aber 
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mein Herz bleibt bei all diefem Prunfe leer — ich juche Ruhe 
und finde fie niht — Tugend, und der Lerm veriagt fie, dieſe 
friedliche Schöne, die gerne unter niedrigem Dache und in der 
einfamen Celle des Weifen wohnt. — Zu diefem Gemüthszuſtande 
fommt noch ein fiecher Körper, den ewige KKopfjchmerzen, verdor= 
bene Säfte, jchlaffe Nerven und Verftopfungen quälen. O Scherz, 
du Gefährte meines vorigen Lebens, wo bijt du Hin? Zrüber 
Ernft, Schwermuth, Schmerz, mürrifches Weſen und finjtre Re— 
flerionen einer finftern Seele find die Furien meiner gegenwär- 
tigen Tage. — Mich dauren meine Kinder, mich dauert mein 
Weib, die ich recht von Herzen lieb habe, mich dauren meine 
Freunde, daß ich ihnen nicht zeigen kann, wie lieb ich fie habe, 
und wie gerne ich fie glüflich und froh machte. Aber der Gott 
meines Herzens wird mir wieder Ruhe und den Meinigen Freude 
Ichenfen; das hoffe ich zu meinem Gott, den ich, aller Zweifelfucht 
zum Troze, unausſprechlich liebe. Die Menjchen werden mir 
täglid) Heiner und Gott gröfer und fein Himmel wünjchenswür- 
diger. — Nicht Hipochondrie, nicht Schwermuth, jondern das 
Herz hat mir diefen Brief dietirt. Mißbrauche mein Vertrauen 
nicht. Ic habe dich fo lieb, daß ich wilnjchte, du möchteft mich 
ganz kennen. — Ein andersmal mehr. 

Ich bin 
Deine und meine Frau jollen Dein 

diefen Brief nicht leſen. Schubart. 
N. © 

.... Klopſtok hält ſich würflich in Wien auf. Ich habe an 
ihn gejchrieben. 

89. 

Schubart an Röckh. 

Ludwigsburg den Tten December 71. 

Hier, mein bejter Schwager, ift die fürzefte Beantwortung 
deines Briefs. 

Ein Hijtorisches Collegium, das ich feit zwei Monathen den 
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vornehmiten hiefigen DOfficiers leje !), macht mir die Zeit jo koftbar, 
daß ich meine Correſpondenz nur nadhläßig führen fann. Dadurch 
aber jind meine Umftände jo meliorirt worden, daß ich von 
Mangel frei bin und mein Leben bequem und ruhig einrich- 
ten kann. 

Dem Wolf kannt du in meinem Nahmen folgende Bedin: 
gungen befanndt machen: 

1. Ich gebe ihm alle Tage in der Muſik Eine Stunde 
richtig. 

2. Eröfne ihm Gelegenheit, zur Bildung jeines Ohrs, allen 
Eoncerten, Opern und PBrivatmufifen beizumwohnen. 

3. Laße ihn bei Mufiten, Chorälen und Communionen, 

unter memer Aufficht, die Orgel jpielen. 
4. Berichaffe ihm die gejchmafvolliten Stüfe zum Ab: 

jchreiben. 

5. Werde ihm, bei ieder müfigen Ztunde, discurfiv oder 
praftifch, die Geheimnifje der Kunft befandt zu machen juchen. 

Dagegen 
6. Erwarte id) von ihm die emſige Inftruction meines 

Sohnes, des Tags Eine oder zwo Stunden. 
Zu mehrerem fann ich mich um 8 Gulden monathlich nicht 

anheijchig mahen. Wann der Hr. Wolf den Winter über nicht 
zu mir fommt; jo hat er ein ganzes Jahr verloren. Bad iſt 
im Glavier klaſſiſch. Er foftet 12 fl. und ift in Tübingen zu ha— 
ben. — Bon deiner Wochenschrift jehe ich nichts, höre ich nichts, 
lefe ich nichts. Berjchaffe mir doch die leztern Stüfe davon. Ich 
wollte eine politifche und gelehrte Zeitung mit fünftigem Jahre 
anfangen; aber e3 hält hart, cin Privilegium zu befommen. 

Einige grojeArtifel aus der Litteratur! 
Der groje Haller hat einen ftatiftiichen Roman, Ujong, 

gejchrieben, der den Telemach und Belifair verdrängt und mit 
nichts al3 der Gyropädie zu vergleichen ift. Denfart, Plan, Er- 

findung, Genie, Sprahe — Alles iſt original und verjpricht der 
deutjchen Litteratur einen neuen, grofen Zuwads von Ehre. 

Klopſtok hat feine Oden in Hamburg mit aller tipogra> 

1) S. 56.8.1, ©. 138. 
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phifchen Pracht jelbft drufen laffen und — ich mache meine tiefe 
VBerbeugung und jchweige. 

Sulzers Wörterbuch ift biß auf den Buchjtaben J. er— 

ichienen und entjpricht den ftolzeften Hoffnungen. 
In Halberftadt werden nun, unter Gleims und Jacobi's 

Aufficht, die Griechen nacheinander treffend überjezt und elegant 
gedruft. 

Spaldings Briefe an Gleim zeigen mir, daß der groje 
Mann auch im Schlafrofe liebenswürdig ift. 

Der iezige Pabſt will die Proteftanten mit den Catholiken 
vereinigen, und Serujalem hat defmwegen ein Bedenken ausge: 
fertiget, welche ich im Mspt. befize; dann es ijt noch nicht ge: 
druft. Bortreflih, vol Kenntniß der Welt, der Menfchen, der 
heutigen Staatsverfafjung und der Religion — nicht in Conci— 
lien und Concordienbüchern, jondern in ihrer urjprünglichen fim- 
plen Würde! — 

Hier bereitet man fich zu Winterluftbarfeiten, die die Klagen 
über Mangel an Geld und Brod überjchreien follen. Unfere Bei: 
ten find jchlimm an Religion, Sitten, Staatsverfaffung, gemeinen 
Bedürfniffen und — faſt möchte man fic) mit dem Kaiſer Lotharius 
in jein Bettchen verjtefen und mit einem Hufch! — gen Himmel 
fahren. Mein Weib empfiehlt fich dir, deiner Frau und ich bin 
immer 

der alte 
Scdubart. 

90. 

5chubart an Röckh. 

(Eßlingen, December 1771.) 

Beſter Schwager, 

Meine Situation iſt ſo verzweifelt, daß ich es nicht wagen 
kann, dir aufzuwarten. — Heute früh verſehe ich mein Amt, ich 

x arbeite; ich nehme Hundert NeusFahrsbeftellungen an; — fomme 

ER 
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nad) Hauß; — und Bett, Weib und Kinder find weg !). — Ohne 
zu efjen, ſezt' ich mich zu Pferd und konte biß hier ihre Spur 
nicht finden. — Ein Weib, die ihren Mann verlafjen kann, ver- 
dient feinen Seufzer — aber — Himmel! meine Kinder! — Be: 
fter Schwager! lebe wohl; ich habe viel verdient; aber nicht jo 
viel! Es mag gehen, wie es will; jo werd’ ich doch niemals 
einen Streic) wagen, der Deiner und meiner ummwürdig tft. — 
Ih umarme dic) und meine Schweiter mit Entzüfen und bin ewig 

Dein 
Freund Schubart. 

Alles ift vergebens. Ich muß fort und die Verzweiflung ift 
mein Führer. 

91, 

Schubart an ZRöckh. 

Yudwigsburg den 28ten Xber 1771. 

Beiter Schwager, 

Iſt es dir möglich; jo fomm auf einen Tag hieher. Dann 
deine Gegenwart ift mir an Seel und Leib vor dießmal unent— 
behrlich. Wann ich denken, ejjen, trinken, jchlafen könnte; jo 
würd’ ich dir mehr jchreiben. Aber ich fühle zu viel, als daß 

ich dir alles jchriftlich jagen könnte. Alſo mündlich, mein Bejter. 
— cd) umarme did) und bin ewig 

dein 
Freund 

Schubart. 

1) S. Sch. L. I, ©. 157. 
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92 

Selbſtanklage!). 

Gott. 

Du beteſt nicht — und biſt überzeugt, daß du beten ſollſt. 
Du breiteſt Religionsſäze aus — die du nicht glaubft. 
Gott muß aljo dein Feind ſeyn — 
Uber jein Donner harrt! — 
Bittre vor feiner Langmuth! — 

Die Menjchen. 

l. Deine Blutsverrvandte. 

Dein Bater grämet fich, deine Mutter ächzet, — dann du 
antworteft ihr nicht einmal auf ihren mütterlichen Brief — fie 
weint und wünfcht fich den Tod. Deine Gattinn ift von dir be— 
fleft — ſeufzt — ringt die Hände — grämt fich in jchlaflojen 

Nächten — ift von dir entfernt, ohne Antwort — ohne Hülfe 
— ohne Troft. — — 

Deine Kinder! — Eines ift von dir vergefjen, ind das an- 
dere derwildert! — 

Deine Gönner — belohnt du mit Leichtfinn und Undank. 
Deine Freundjchaft hört mit Abjchen deinen Nahmen nennen. 
Ehrliebende Leute fliehen dich. 
Böjewichter jehen deine noch größere Greuel und hafjen did). 
Du machſt Schulden — die du nicht bezahlen kannft. 

Du bift faul und ernährft dich durch die abjcheulichen Kunft- 
griffe der Unredlichkeit und Liederlichkeit. 

Guter Rath und ſelbſt die Warnung raujcht fruchtlos vor 
deinem Ohr vorüber. 

Deine Gejundheit zerftörft du durch liederliche Ausſchweifung. 
Dein Gefind wird Liederlich und verhurt. 
Gedankenloſigkeit und Verſchwendung verzehrt den Reſt dei: 

nes mittelmäßigen Kopfes. 
Unordnung und Zerſtreuung beherrjcht did) von innen und 

aufjen. 

1) Bal. St. 2. I, ©. 158 ff. 
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Böſes Gewifjen nagt dich. 
Verzweiflung nähert ſich. — 
Ewigfeit und die Rache des Richters erwarten did). 

Stirb Berlohrner! 

93. 

Schubart an Bökh. 

Ludwigsburg, den lezten Tag des 1771ten 3. 

Beſter Schwager, 

Am lezten Tage des Jahre, welches fi) jo graujam vor 
mich endigte, erhalte ich deinen Brief, der mir zwar lieb war, ob 
ich deine Perſon gleich noch lieber gehabt hätte. 

D in welder Situation trifft du mich Armen an? — Ein: 
ſam, von Allem, was ic) liche, verlafjen. Meine Lafter ftralen 
mir nunmehro durch ihre Folgen ins Gefichte. Ich ſtehe betäubt am 
Rande des Abgrunds und zittre. Deinem Wunjche, mid) zu Gott 
zu wenden, bin ich jchon zuvor gefommen. Aber wie? — Ein Sturm 
war mein Gebeth und ich blich unkuhig wie zuvor. Die Gnade 
Gottes jcheint nicht im Sturmwind, jondern im fanften Säußeln 
anf die armen Menjchen herabzufommen. Ich bin beim Hm. 
Special geweſen und er hat mir jo gut gerathen, daß ich jeinem 
Rath nunmehro — unbeweglich nachzufolgen gedenke. Da Gott 
nicht den Tod des Sünder will; warum jollte er nicht aud) 
mih annehmen? — Zwar Leichtfinn, Zweifelfucht, Weltliche hat 
mich weit fortgerifjen; aber ein muthiger Entſchluß joll der Welt 
zeigen, daß ich cbenjo muthig rechts als links gehen fann. 

Mein Weib jchwebt mir immer mit ihrer Thränen und 

Seufzern fo vor Augen, daß ich nicht fchlafen, nicht eſſen, nicht 
ftudiren und nicht denken fann. Ich weiß, daß ich fie oft ſchwer 
beleidiget habe; Gott aber und fie werden es mir verzeihen. Ich 
bin jchon oft vor ihr leergelafjenes Bette niedergefallen und habe 
den Himmel vor mich, vor fie und meine Kinder um Erbarmung 
angefleht. Ad, mein Herze — (Gott lafje meine Buße und meine 
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Thränen vergeblich ſeyn, wann ich die Unwahrheit rede!) — mein 
Herze befaß mein liebes Weib immer ungetheilt und joll es aud) 
ewig jo befizen. Gott züchtiget mid) iezo mit der unausſprechlich— 
jten Liebe zu einer Frau, die mich hätte glüklich machen können. 
Ihr Beiftand, ihre Beftrafung, ihre Liebe hat mich oft von 

Fehlern zurüfgehalten; verflucht aber ſei die legte unglüffeelige 
Nacht, wo ich mich nicht zurüfhalten lic. Und nun bin ic) ohne 
ihren Beiftand, ohne ihre häußliche Sorgfalt, ohne ihren Trojt 
und — fogar! — welches ein Wort vollTod vor mid) ift, ohne 
ihre Liebe. Der jchwache Funfen ihrer Zuneigung wird noch 
durch die unaufhörlichen Läftrungen ihrer Freunde ausgelöfcht. 
— O das iſt mein entjezlichites Schikfal, das ich auf der Welt , 
litt! Man mag mich von meinem Weibe jcheiden; aber wer ver: 
mag dieſe Liebe zu tilgen, die num zu ihrer Satisfaction mein 
Herze zerfrißt. — Wann du an mein Weib jchreibft; jo jag ihr 
nur, daß ich mich zwar auf ihr Verlangen von ihr auf ewig 
trennen wolle, aber daß ich ewig unglüffeelig jeyn werde. Doch 
will ich die Ruhe ıhres Lebens erleichtern; ob fie mic) gleich ge: 
ichimpft, beraubt (ach! meiner lieben Kinder beraubt!) verlafjen, 

zum Märchen des ganzen Landes gemacht und meine ärgite Fein— 
din ift; jo will ich doch gerichtlich darum bitten, daß man ıhr 
meine ganze Bejoldung zu ihrem und meiner Kinder Unterhalt 
zufchife. Sie foll niemand zur Laft jeyn; ich will fie mit Geld 
und Kleidern vor fie und ihre Kinder verfehen. Ich habe ihr 
zum Chriftfindlein ein langes Kleid wollen machen lajjen, und 
num liegt mir der Zeug auf dene Halfe und ich weiß nicht, was 
ich damit anfangen ſoll. — Gott jei mir Armen nimmer gnädig, 
wann ich iemals meines Weibes und meiner Kinder vergefie. 
Ich kann mich gar wohl mit meinem aufferordentlichen Verdient 
behelfen; meine Bejoldung follen fie haben. 

In meingr Defonomie fieht es verftört aus. Was ich nicht 
ejfe, das ejjen andere. Ich muß mir würklich Bett kaufen; dann 
meine Frau Hat mir nicht einmal ein Leilach gelaffen. Mein 
Kraut, Wein, Erdbirn, Schmalz und andre Dinge find nunmehro 
ein Raub vor Fremde und mein Weib und Kinder juchen mit 
Betteln das, was hier rechtmäfiger Weife ihr Eigenthum ge: 
wejen wäre, 

Ach ich Betrübter! Gott jeegne dich) und die deinigen im 
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Neuenjahre mit unausfprechlichem Seegen! Er jeegne auch mich, 
mich bangen Berlafinen! Er jcegue mein Weib — ac) mein ewig 
geliebtes Weib! — meine Kinder — — o! die Thränen ftürzen 
mir ind Auge. — Bater unfers Herrn Jeſu Ehrifti, befchre mic) 
nach meinem und der Meinen Wunjche und laß mich alsdann 
jterben! — Was ift die Welt mit Gold, Gunst der Grojen, köſt— 
lichen Tafeln, Opern und prächtigen Rajereien, wann unfer Herz 
leer bleibt, und wann uns das fehlt, was wir doc) jo unaus— 

prechlic) lieben! — 
Ich umarme dic) und bin mit beflemmtem Herzen 

Dein . 
Freund Schubart. 

5 O wann du mich bejuchteft! — welch ein Glük! 

1772. 

94. 

Schubart an Röckh. 

Ludwigsburg den Iten Jenner 72. 

Beiter Schwager, 

Je mehr ic) dem Schritte meiner Frau nachdenfe, und ie 
mehr ich mic) mit meinen grojen Gönnern davon bejpreche; ie 
mehr jehe ich ein, daß er ein Gewebe von Weiberlift, Boßheit, 
Heuchelei, Betrug und heimtüfischem Wejen war. Geſtern fand 
mein Haußwirth zu oberjt unter dem Dache mein Bette, meine 
Dberhemder, Zinngeſchirr und einen ganzen Korb voll Flachs, 
worin bereits die Mäuße geniftet hatten. Lieber wollte fie ihre 
Sachen verderben lafjen, als fie mir zur Verwahrung geben. So— 
gar meine filberne Schuhfchnallen hat fie mitgenemmen, um viel— 
leicht ihrem Weißgerber oder Barbierer ein Präjent damit zu 
machen. Bon dem Brofefjor Haugen, der nach jeinen befandten 
chriftevangelifchen Gefinnungen das Meifte zur Flucht meiner 
Frau beigetragen, hat fie 10 fl. und vom Schumacher Hofmeifter 
6fl., von meinen Haußleuten aber 2 fl. 15xr. dazu entlehnt. 
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Eh fie von hier abreißte, hat fie mich allenthalben verläftert, und 
in der lezten Nacht meine Carefjen mit einem miedergejchlagenen 
Auge erwiedert. Nachdem fie mein Hauß ausgeplündert ; jo be— 
trog fie meine liebe Kinder und jchleppte fie in die Kutjche. So 
entjchlich fie nach Geißlingen, wie eine böje That zur Hölle. 
Ihren Brief, worinnen fie ewig von mir Abſchied nahm, beant- 
wortete ich jo, wie man den Brief einer Betriegerin beantworten 
muß. — Aljo das Refultat: 

Eine Frau, die alle 6 Wochen communieirt und ihren 
Starf!) ganz gelb gegriffen hat, wird von ihrem Manne beleidigt. 
Der Dann, nachdem er den Rauſch ausgefchlafen, hört ihren Ber: 
weiß geduldig an, und bittet fie wehmüthig um Berzeihung. 
Aber nein! fie entjchließt fich als eine fromme Ehriftinn zur 

Rache; jchreibt ihrem Vater, der unter Zollexecutionen ein Bar: 
bar geworden; breitet jeine jcheußliche Antwort allenthalben aus; 
verleumdet; jtiehlt; verträgt; laurt; iſt heimtükiſch; verachtet 
ihren Mann; betrügt die Kinder; macht Schulden und überläßt 
fi der Barmherzigkeit eines Vaters mit grauem Kopfe, der 7 
Kinder und etwann ein paar taufend Gulden im Bermögen hat.. 
Geht dann in ihrer Vaterſtadt im Salopp, als ein Scheujal 
herum, beklagt ihre Kinder, die fie doch elend gemacht hat, und 
geht, als eine fromme Abgefchiedene, mit dem chriftlichen und 

menſchenfreundlichen Gedanken jchwanger, den Bater ihrer Kin- 
der vom Brod, ins Zuchthauß, oder, jo Gott will! gar an Galgen 
zu bringen. 

Alle rechtichaffene Leute in Stuttgardt und Ludwigsburg ver: 
abjcheuen ihre That, und können fie mit nichts entjchuldigen, als 
mit dem Hange des Pöbels zu feines Gleichen. Hier unter Ge- 
neralinnen, unter den erjten Hofdamen, unter Grafen, Baronen 

und Obrijten war es ihr nicht wohl; aber droben bei einem 
Bater, dem fie nach) dem Aten Geboth feinen offenen Fuß ver- 
binden fann; bei ihrer weißen Roßwirthinn, der fie doch zuweilen 
in der wichtigen Verpflegung der Poſtknechte beiftehen kann; bei 

Weißgerbern, Schneidern — — o die Haare ftehen mir zu Berg, 
wann ich diejes Gewebe voll Gottlofigfeit, Betrug und Dumm— 
heit überſchaue. — 

1) Ein noch jet in gewiſſen Kreiſen beliebtes älteres Andachtsbuch. 
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Ich bin ein groſer Sünder, du Gott meines Herzens! die 

zu groſe Empfindlichkeit meiner Nerven hat mich zur Sinnlichleit 
fortgeriſſen; ich bin in Zweifel gerathen und von dir verirrt — 
— aber, Dank ſei dir! daß ich niemals fähig geweſen, ein Heuch— 
ler zu ſeyn, der mit der umhängten Maſke in dein Heiligthum 
geht und Brüder an Altären erwürget! 

Verzeihe mir es, Bruder, daß mein Brief etwas anderſt 
lautet als der vorige. Das Nachdenlken hat mich abgekühlt, und 
ich denfe eine Unwürdige zu lieben, wann ich länger meine Frau 
lieben würde. Zwar foftet e& mic) Ucberwindung; aber jelbjt die 
Weisheit gebietet, fie zu vergefien. 

Meine Dekonomie fieht jo ziemlich aus. Ich jchreibe Ein— 
nahme und Ausgabe auf; ich eſſe wenig, trinte wenig, verjehe 
mein Amt, bleibe zu Hauß und bitte Gott um Gnade, Wahrheit, 
Drdnung und Licht in die Seele. Er wird auf meine Thränen 
jchauen, und mich nicht verlaffen, warn mich eine Verrätherin 

verläßt. 

Sc bin ewig 
Dein 

Freund 
Schubart. 

Shubart an Röckh. 

Ludwigsburg den 18ten Jenner 1772. 

Liebſter Schwager, 

Geftern erhalte ich deinen Brief durch des Wolfs Bater, 
der dir jelber jagen joll, was feinen Sohn angeht. Der Brief 
von meinem Schwiegervater ift jehr bitter; noch bitterer aber ijt 
der, welchen er an einen hiefigen Brivatmann jchrieb. Er ift un- 
biegfam und will hieher fommen, mich verklagen. und mir gericht- 
lich meine Mobilien abfordern. Aber was braucht er das? — 
Groſer Gott, das Hembd gebe ich freiwillig vom Leibe, wann es 
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mein Weib haben will. Die Liebe und Sehnfucht nach meiner 
l. Frau wächßt täglich in meinen Herzen und ich haſſe Opern, 
Bälle, Mafferaden und alle deutjche und venegzianische Narrheiten, 
weil ſie meinem Grame zu jpotten jcheinen. Man jagt mir, 
mein liebes Weib ſei jehr hart frank; und das war mir ein Dolch— 
ſtoß. Wann ich unter Wind und Schneegejtöber nad) Geiglin- 
gen zu Fuße gehen müfte; jo wollte ic) es thun, wann es ihr 
Hülfe und Troſt wäre. Ich habe ihr heute gejchrieben mit Aus- 
drüfen voller Zärtlichkeit uud ihr einftweilen 15 fl. zugejchikt, 
biß ich mehr Geld befomme. Auch meinem Schwiegervater habe 
ich gejchrieben,; aber freilich in einem ganz andern Tone. Ich 
habe ihm folgende Bropofition gemacht: 

„Würde er mid) verklagen; jo wäre ich gefaßt, mich zu ver: 
theidigen. Dann aber wirde ich Verzicht auf feine Tochter 
thun und ihr zeitlebens meinen Beijtand verjagen. Wollte er 
aber den gütlichen Weg einjchlagen; jo verfpreche ich ihm auf 
das feierlichite meine ganze Bejoldung an Wein, Frucht und 
Geld abzutreten und noch nach Möglichkeit von meinem Neben- 
verdienjte die Meinigen zu unterjtüzen. Im übrigen aber 
möchte feine Tochter fommen, wann fte wollte; jo ftünden ihr 
meine Arme offen.“ 

Dieje Offerte werd’ ich auch heilig Halten, um mein Herz und 
mein Gewifjen zu befriedigen. Schreib aljo, guter Schwager, 
noch einmalen meinem Schwiegervater und ftelle ihm die An- 
nehmlichkeiten diefer Bedingungen vor. Sch will alles thun, was 
Gott und Menjchen von meinen Kräften verlangen fünnen. Ich 
bereue meine Thorheiten, die mich um den Beiftand meines treuen 
Weibes gebracht haben, von Herzen und hoffe zu Gott, er werde 
fich meiner Seele annehmen. 

Ic habe dem Hrn. Cotta den Vorjchlag gethan, ihm aus 
unjern beiten Liederdichtern ein Gejangbud) zu jammlen und ein 
Gebethbuch anzubängen. ch werde einige meiner Todesgefänge 
verbejjert hineinjezen, und Gafuallieder, die uns noch fehlen, von 
meiner Arbeit beifügen. Diejes Gejchäft ift meiner Seele iezo 
bejonders heilfam, jo mühjam es tft. Ich bitte dich aljo, es mit 
deiner Empfehlung zu unterftügen. Vor meine Bemühung hab’ 
ich überhaupt 200 fl. verlangt, wovon ich gleich die Helfte meinem 
Weibe übermachen will. Gott jeegne auch diefe Arbeit noch nad) 
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meinem Tode! In der Vorrede getraue ich mir noch jehr viel 
Neues von den Kirchenmelodien zu jagen. . 

Der gute Kloz ift aljo auch vor der Zeit dahingegangen. 
Ic habe folgende Verſe auf ihn eingefchift: 

Der Kritikus, der Weife und der Kenner 

Der hohen Schönheit, Kloz, ift todt! 

Nun heulet nur, ihr Leiermänner, 

Wie Käuzlein um jein Grab, dann euer Feind ift tobt! 

Du traveftirender Vandale, 

Nun überjez’ und würg' Originale! 

Und du, entarter Sohn 

Der Römer, nimm dein Lexicon 

Und jchreib Latein dem Gicero zum Hohn! 

Ahr Dunfe ſchmiert! Nun habt ihr Brodt; 

Dann Freron lebt und Kloz ift todt! 

Ich umarme dich nach diefem Epigramm und bitte dich, 
einziger Freund, verlaß nicht mit deinem Troſte, deinem Beiftande 

und deinen Briefen 
Deinen 

beflemmten Schwager 
Schubart. 

96. 

Schubart an Röckh. 

Ludwigsburg den 22ten Febr. 1772. 

Liebjter Schwager, 

Du bift auch gar zu ftrenge in deinen Grundſäzen! Wie 
fannft du aus meinem Stillichweigen einen jo graufamen Schluß 
machen? — Die Feitivitäten des Hofes haben dießmal einen 
groſen Theil meiner Zeit weggenommen. ch überreichte mein 
Gedicht dem Herzoge, dem Prinzen Friederich, der Hoheit!) und 

1) Briderife Sophie Dorothee, Prinzejfin von Brandenburg-Schwebt, 

Gemalin des Prinzen fFriedrih Eugen von Würtemberg; als Sprößling aus 

einem Königl. Haufe die einzige Hoheit am damals nur erft Durchlauchtigen 

13 
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allen anweſenden fürftlichen Perfonen. Ueberall hat man mid) 
jehr gnädig aufgenommen. Der Brinz Carl Auguft!) Hat mich 
zweimal zu fich hohlen lafjen, und über einige Artikel der Litera- 
tur mit mir gejprochen. Wieland ift fein Leibmann und er hat 
immer eine Muſarion oder einen Diogenes in der Taſche. Ich 
werde, wie mir der Graf Püller jagt, ein jchönes Präſent be- 
fommen, welches die Meinigen reichlich zu geniejen- haben jollen. 

Tauſendmal hab ichs jchon gejagt, und wiederhole es nod) 
taujendmal, daß mir meine Frau zu aller Zeit willlommen jeyn 
wird. Mein Brod joll ihr Brod, und mein Scikfal das ihrige 
jeyn. Aber daß ich wie ein Wurm zu ihren Füßen fallen und 
fie um die Gnade flehen joll, ich wieder zu mir zu begeben; das 
verbietet mir die Vernunft und jelbjt die Würde des Mannes. 
Verdammt fei mein Herz, wann es Weib und Kinder vergefien 
fönnte! — Nach diefen Grundjäzen will ich leben und fterben, 
und Gott wird mir Muth und Glük geben, den Meinigen Brod 
und Freude verjchaffen zu können. Wann ich mein Weib hätte 
verlaffen wollen; jo wäre es gewiß fürzlich gejchehen, wo mir 
der groje Cramer, des Königs in Frankreich eriter Muſikus, den 
Antrag that, mit ihm nach Paris zu reißen und Clavicembalift 
in dem Goncerte des Prinzen Conti zu werden. Allein Die 
janften Bande der Liebe haben mich zurüfgehalten. Aber genug 
von einem Stoffe jo finftrer Art! 

Der Tod des Thilo, meines verehrungswürdigen Lehrers, 
den ich jchon vor 8 Tagen von einem Nördlinger Kaufmann er: 
fuhr, Hat mic) Thränen gefoftet .... Möchteft du nicht an 
unjers I. Thilo Stelle fommen? — Der Schooß des Vaterlandes 
it doch jo janft! — Das 1772te Jahr fcheint groſen und be- 
rühmten Männern jehr gefährlich zu feyn. — Kloz, Schiebeler, 
Graf, Thilo, d’Ettore ?) u. a. vortrefliche Männer find jchon 
von der Bühne abgetreten, und das in 2 Wochen! — Faſt möchte 
ich eine Sentenz bieherjezen, wann ich Sponjels expediten Lei— 
chenredner bei der Hand hätte. — Der Hr. Canzleidireftor Ramß— 

MWürtemberg. Hofe. Noch heute heit fie daher im Munde älterer Würtemberger, 

wenn von ihr die Rede ift, wie hier, ſchlechtweg „die Hoheit”. 

1) Bon Weimar? 

2) Ein großer — Tenorift. 
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ler war bei mir, eben als der Direktor der deutjchen Schaubühne 
mich bejuchte. Man jpielt hier die beiten deutſchen Stüfe zimlich 

gut, und wird nächjtens den Tod Adams aufführen, zu dem ic) 
dich feierlich einladen will. Ich habe eine Comödie fkizzirt, die, 
wann ich fie vollenden fann, hier öfentlich aufgeführt werden foll. 

Klopſtoks Oden befiz ich noch nicht jelbjten; aber der Graf 
Püller hat fie mir zum Durchjehen gejchift. Nachwelt und Nach— 
barn, left und erftaunt! — Hier beugt fich alle Kritik nieder und 
verjtummt. Religion, heiffe Baterlandsliebe, Driginalgeift biß auf 
die Heinften Züge und warmer Eyfer vor Tugend und Schön- 
beit charafterifiren dieſe Oden. 

Doch ich jchließe ꝛc. 
Schubart. 

97. 

Schubart an Röckh. 

Zudwigsburg den 13ten Merz 1772. 

Beſter Schwager, 

Die neue Verbindung mit meiner Frau war alles, was mein 
Herze wünſchen fonte. Aber faum hatt’ ich mich von den erjten 
Entzükungen unferer Wiedervereinigung erhohlt; jo empfand ich 
jchon wieder den Druf meines Schikſals mit verdoppelter Schwehre- 
Mein liebes Weib ward franf und zwar auf eine Art, die fie zu 
einem Marterbilde macht. Ihre Nerven haben durch anhaltenden 

Kummer gelitten, und fie ift fchon feit 8 Tagen untüchtig, mir 
und meinen Kindern ihre zärtliche Sorgfalt zu ſchenken. Sie leidet 
faft an allen Sinnen und belaftende Müdigkeit drüft ihre Glie- 
der. Wie zerreißt diefer Anblif mein Herze! Ich tröfte fie, ich 
bete mit ihr, ich jeufze und weine bald um Hülfe zu Gott und 
bald um Rettung zu den Menfchen. Laut jchlägt mein Gewifjen 
empor, wann ich denke: vielleicht bift du der unfeelige Urheber 

ihrer Schmerzen! Vielleicht haft du durch deinen Leichtfinn, deine 
Thorheiten und Lafter, das beite Weib vom Gipfel der Ge: 
jundheit herabgeriffen und fie zu einem ächzenden Gerippe ger 
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macht! — — Dann, befter Freund, entflicht mir aller Troſt — 
der Bernunft? ich habe fie phantaftifchen Träumen aufgeopfert; 
der Tugend? ich habe die Göttliche verfandt; der Religion? ha, 
fie donnert mir zu: du bift ein Spira !) und ich Fenne dich nicht! 
— Was bleibt mir alfo übrig als die Verzweiflung, die mit der 
ſchwarzen Rechte mir winkt, und mit der fcheußlichen Linken in 
den Abgrund weißt. O Leidenschaft, meine Tyrannin, wie hajt 
du deinen Sklaven erniedrigt! — — Meine jonftigen Umftände 
find eben fo verzweifelt nicht; ich habe noch vornehme Gönner, ein- 
trägliche Gelegenheiten, und bin gefund! — Aber ein wundes 
Gewifjen! der Anblik der leidenden Tugend, die ich vielleicht elend 
machte! das einfame Jammern der Unjchuld um mic) her! die 
beleidigte Gottheit über mir! — und dieje ftürmende Angſt meines 
Herzens! — D was hat die Welt, womit fie dieje jchrefliche 
Gruppe vertilgen fann! — 

Ich wende mein Antliz von mir hinweg und komme auf 
dich, mein Beſter. Wirft du zum Rektor in Nördlingen gewählt, 
jo ziehe immer hin! j 

(Schluß fehlt.) 

— — 

98. 

5chubart an Röckh. 

Ludwigsburg den 22ten Aprill 1772. 

Beſter Schwager, 

Geſtern und heut wollt ich nach Eßlingen und meinen Ab— 
ſchied an deinem Buſen verweinen. Aber meine Geſchäfte halten 
mich hier zurüke und ich denke auch: was hilft es? Wir machen 
einander das Herz ſchwer und am Ende muß es doch geſchieden 

1) Francesco Spiera, ein Advocat im Venezianiſchen, hatte fi laut zur 

evangelifchen Lehre bekannt, Tieß fi aber dur die Drohungen des päpftlichen 

Nuntius, der ihn vor ſich forderte, zur Abſchwörung und Läfterung derjelben be- 

wegen, worüber er nachher in Berzmweiflung fiel und flarb (um 1548). S. Ar- 

nold's ſtirchen- und Kegerhiftorie I, S. 700. 



197 

jeyn. Wann ich meinen Verluſt und deinen Gewinn wäge; jo 
erichrefe ih. Ich verliehre meinen Schwager, meinen Freund, 
meinen Lehrer, meinen Nathgeber, und ach! — unter den Schlä- 

gen des Schikſals meinen Tröfter! — Und du? Läßeft zwar dein 
geliebtes Eßlingen zurüfe; aber ein Eflingen, das dir Thränen 
des Dans, der TFreundjchafft und der Xiebe nachweint. Dein Va- 

terland breitet feine Arme nach dir aus, die Schatten deiner Vä— 

ter umjchweben dich unfichtbar und erfüllen deine Bruft mit den 
jüßen Ahndungen des künftigen himmlischen Seegens. Dein Le- 

ben ift mir ein Beweiß, wie gnädig Gott denen fei, die ihn lie: 
ben, ihm vertrauen unter den Zweifeln einer vernünftlenden Welt, 
einfältig glaubend ihm anhangen und Alles von dem er: 
warten, der den Seinen nichts Böfes geben fanı. Won dem 
Lehrer der Jünglinge fteigft du zur Würde eines Lehrers der 
Männer empor, und läßeſt auch da hoffen, du werdeit dem Ber: 
langen deiner Freunde und den Erwartungen jo vieler jchmach- 
tenden Seelen, die fich nad) deinem Trofte jehnen, entjprechen. Ich 
denfe in diefem Augenblif nicht weiter an mich und vertiefe mid) 
ganz in die Vorftellung deines Glüfs. Niemals fuchte mein 
Herze den elenden Troft, socium habuisse malorum; es ift viel: 
mehr eine Erquifung vor mich, meine Freunde um mich her glüf- 
Lich zu jehen. — Wie der Gefangene frifchen Athem hohlt, wann 
er durch fein eifernes Gitter in einen Garten blikt, wo der Früh: 
ling alle feine Schönheiten verbreitet; jo ſchaut meine Phantafie 
in die blühende Zukunft meines Freundes hinaus und fieht nicht, 
daß hinter ihr — ein Kerfer ift. Jedermann jagt es mir, daß 
deine Abjchiedspredigt jo rührende Eindrüfe gemacht habe. Co 
befandt ich mit den traurigen Flojfeln diefer Art bin; jo wenig 
wünſchte ih ein Zuhörer gewejen zu jeyn; dann ich hätte jchon 

ohne Predigt geweint. Und nun 

Liebe Schweiter, 

Ein paar Worte an dich! Laß alle Beängftigungen des Abjchicdes 

fahren und ziehe getroft mit einem Manne hin, den Gott begleitet. 

Bißher bift du die einzige gefeegnete unjerer Familie gewejen. 
Dein Erjter Bruder leidet wegen feiner Siinden; dein zweiter ruht 
unter den Todten Gottes (der Glüklichſte, jo bald er nicht mehr 
febte!) dein Zter Bruder, cin Menjc von den liebenswürdigiten 

Pr = 4 
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Talenten, irrt noch unverforgt in der Wüfte der Welt, und 

deine Schweiter — was fann fie in einer Welt hoffen, wo 
Reichthüümer gemeiniglic; das Glük der Ehe entjcheiden! — O 
wie gönne ich dir dein Glüfe! Du biſt vielleicht die Frömmſte 
unter uns und deine Brüder follen von dem eingebildeten Gipfel 
ihrer Talente herabgeftürzt, im Staube erft lernen, daß nur die 

Demuth vor Gott groß und glüklich macht. Vergiß alſo, gejeeg- 
nete Schwefter, deinen Bruder nicht! vergiß nicht, dag auch Sünde 
und Elend die heiligen Bande des Blutes nicht zerreißen, und daß 
ich ein Bruder bin, der mit Freuden fein Leben dem Glüke der 

Seinigen opferte und glüflich zu ſeyn wünſcht um Euch alle froh 
zu machen. Ich küffe dich alſo mit Thränen, und wann ich dic) 
nicht wieder jehen jollte, jo tröft’ ich mich mit dem Gedanken iener 
Welt, wo wir nach einem Umjchwung von Zeiten, Prüfungen, 
glüflichen und unglüflichen Scikfalen an der Quelle des ewigen 
Glüks doch einander wieder jprechen müfjen. 

Mein Herze zerflieht in Wünfche für Euch Beyde; meine 
franfe Frau ſpricht Euch ein heiſſes brünftiges Lebewohl nad) 
und jelbft meine Kinder ftammlen Euch ihre Wünſche zu, die um 
jo kräftiger find, weil fie die Unfchuld gebahr. 

Gute Nacht, Eplingen! dann ich habe feinen Bruder und 
feine Schwefter mehr da! 

Ih bin mit dem gerührteften, zärtlichjten, brüderlichften 
Herzen 

Beiter Schwager und 
Liebjte Schweiter 

Euer 
treuer Freund und Bruder 

Schubart. 
N. ©. 

Mein Bruder Conrad hat mir geftern einen vortreflichen 
Brief gejchrieben, der mid) innig bewegt hat. 

Lebt taujendmal wohl! 
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1773. 

99. 

Herzoglicher Erlaß an das gemeinfhaftlide Oberamt 

Sudwigsdurg. 

Stuttgardt den 21ten Mai 1773. 

Bon Gottes Gnaden Carl, Herzog x. 

Unfern Gruß zuvor, Hochgelehrter, Erfamer, Lieber Getreuer. 
Was gegen den StadtOrganijten Ehriftian Friderich Schu- 

bart bei Euch ſowohl in puncto eines mit der Barbara Streicherin 
von Aalen begangenen Ehbruchs, als auch wegen einer zu An- 
fang dieſes Jahres in das Publicum verbreiteten Scarteque vor- 
gekommen, jolches haben Wir Uns aus Euren an Unfere Herzogl. 
Regierung und Ehgericht in causa unterthänigft erjtatteten Be- 
richten des Mehrern gehorjamft vortragen lafjen. Obwolen nun 
bejagter Schubart, jo viel das adulterium mit der Streicherin 
betrifft, jeines Abläugnens ungeachtet, dermaßen gravirt ift, daß 
derjelbe als tantum non convictus mit der helftigen adulterien 
Strafe zu belegen wäre: So wollen Wir jedoch von deren Einzug 
bey ihm gnädigft abstrahiren; dagegen aber denjelben bey feinen 

neuerlichen Vergehungen, und in Ruckſicht feiner von jeher be: 
zeugten schlechten Aufführung, feines Organiften Dienfts nicht 

allein entjegt, — jondern auch verordnet haben, daß ihm um des 

in dem Publico in jo mancherley Betracht geftiffteten Aergernifjes 
willen das consilium abeundi gegeben werden ſolle. Und habt 
Ihr dahero dem Schubart hievon die Eröffnung zu thun, mit 
dem Bedeuten, fid) aus Unfern Herzoglichen Landen hienächitens 
unfehlbar zu entfernen. 

An dem bejchiehet Unjer gnädigfter Will und Meynung, 
und Wir verbleiben Euch in Gnaden gewogen. 

Ex speciali Resolutione Serenissimi Domini Ducis &c. 



IV. 

Augfpurg und Ulm. 

1774—1777. 

Als der Befehl des Herzogs — oder, wie Schubart es anjah 
und noch jechszchn Jahre nachher in einem Billet ausdrüdte, 
dev Bannftrahl des Pabſtes Billing — ihn aus Ludwigsburg 
wegbligte, ergriff er haftig den Wanderftab, und pilgerte mit 
einem Thaler in der Tafche, ohne Plan und feftes Reifeziel, über 
die Gränze. Zunächſt ging er nach Heilbronn, wollte von da 
über Anſpach nach Berlin, folgte aber der Einladung eines Plan: 
machers nach der Pfalz, und wanderte num als Abenteurer und 
Schmaroger zwifchen Mannheim, Heidelberg, Schwegingen Hin 
und ber. 

Ueberall öffnete ihm jein Flügeljpiel und fein gejelliges 
Talent die Thüren der Großen und verjchaffte ihm einen Platz 
an ihren Tafeln, und es iſt bezeichnend für den Mann und die 
Bett, wenn er uns in feinem Leben!) erzählt, wie cr auf dem 
Wege von Mannheim nach Heidelberg getroften Muthes feine 
legten 5 Kreuzer einem Breußifchen Stelzfuße ſchenkte, bald 
darauf, vom Regen überfallen, in einem Landhauſe Schutz ſuchte 
— man heißt ihn ins Zimmer treten, wo er eine junge Baronefje 
am Flügel findet — als dieje auffteht, jeht er fi) und fängt an 
zu phantafieren — Alles laufcht und flüftert Beifall, und wie er 
Ichließt, jteht der Herr des Haufes, Freiherr von Gaftell, hinter 
ihm und ruft ihm Bravo. Ein Wort gab das andere, die Be: 
fanntjchaft war gemacht, ein neuer Gönner gewonnen, und Der 

1) Thl. I, ©. 191. 
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zu Fuß ohne Geld angekommen war, fuhr nun. reich bejchentt, 
von vier Schweißfuchjen gezogen, nad) Heidelberg. 

In Mannheim bereicherte Schubart feine Kunftanjchauungen, 
befonders durch die Betrachtung der Gypsabgüfjfe von den An: 
titen; in Schweßinaen, wo Carl Theodor eine treffliche Kapelle 
unterhielt, fjchwelgte er aufs Neue in der Mufil, und wurde 
wiederholt vom Churfürſten jehr gnädig empfangen, der fich von 
ihm Klavier ſpielen und hinwiederum ſich vor ihm auf der Flöte 
hören ließ. Abermals, wie in Zudwigsburg, lebte er mit Virtu- 
ojen, Tänzern und Tänzerinnen, unter Trinfgelagen und Orgien, 
alle Tage herrlich und in Freuden wie der reiche Mann: nur 
daß fich auch Hier bei ihm die Flammenpein jchon diefjeits in 
Stunden voll jchmerzlicher Gewifjensbifje und finfterer Verzweiflung 
dazwifchenlegte; auch förperlich mahnte ein Schlaganfall den 
Schlemmer — daß zwifchen Nedar- und Aheinwein cin Unter: 
ſchied ſei. Bereits ſchien ſich ihm Ausficht auf eine Anftellung 
ın der Pfalz zu eröffnen; aber ganz in feiner Art machte fie 
Schubart jelbjt durch fein unvorfichtiges Neden zu Nichte: ein 
Tadel der Mannheimer Akademie, welche das Schoosfind des 
Churfürjten war, diefem von Uebelwollenden eiligjt und in ver- 

größertem Maßſtabe zugetragen, zog ihm defjen Ungnade zu. 
Es iſt wohl der ſchmählichſte Schritt in Schubarts LXeben, 

daß er jett, obwohl feineswegs von allen Gönnern verlaſſen und 
jelbit vom Churfürjten noch beſchenkt, — er, mit den cergiebigen, 
leichtfließenden Hülfsquellen jeiner mannigfaltigen Talente, — 
daß er nun, auf Zureden des Bairifchen Gejandten, den Ent- 
ſchluß faßte, feine Religion zu ändern, um, nachdem fich dic 
Pfälziſchen Ausfichten zerjchlagen hatten, im Bairifchen fein Glück 
zu machen. Wir erinnern uns, wie entjchieden er von Ludwigs: 
burg aus einem ähnlichen Gerüchte widerfprochen hatte. Bon 
Ueberzeugung, innerer Hinneigung zum Katholicismus, war na— 
türlich feine Spur vorhanden; vielmehr, obwohl mit Zweifel und 

Freigeiſterei plänfelnd, war es doch entjchieden der proteftantijche 
Glaube, auf welchen fih Schubart immer wieder zurüdgeworfen 
fand. Es war aljo reine, heilloje Speculation, Frucht der Teig: 

heit, Faulheit und des vollitändigen fittlichen Banferotts. Im 

Bewußtjein hievon war es ganz natürlich, daß die in München 
verlebte Zeit, wohin der Bairiſche Geſandte ihn, als angehenden 

di 
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Convertiten, mitnahm, die elendefte, dumpfefte und erftor- 
benfte jeines Lebens — ſein Aphelium, wie er fich ausdrüdt 
— war. Obwohl er fi) auch hier wieder bald in die erjten 
Häufer eingeführt ſah, und jelbjt vor dem Ehurfürften mehrmals 
fich hören lafjen durfte, bald mit dem Geheimenrath Lori über 
die Reform des Erziehungswefens fich unterhielt, bald mit neuen 
Birtuojenbefanntichaften muficirte oder bantfetirte: wollte ihm 
doch in München nichts gelingen — fein Xied, fein Menuett, nicht 
einmal einen Brief, verfichert er, habe er zu Stande gebracht — 
und diefe Unfähigkeit zur Arbeit war zugleich eine zum Genuß. 
Du bift ein Ungeheuer, ſagte er zu fich, das der Teufel jelbft 
verachtet, weil du zu dumm bijt, die Güter des Lebens recht zu 
genießen). Dazu fam das immer ftärfer werdende Andringen 
jeiner Gönner, den verjprochenen Schritt nun wirklich zu thun: 

aber bier ftieß er, wie er jelber ſich ausdrüdt, auf einen unüber: 

windlichen Widerwillen, der fich wie eine Felfenwurzel in feiner 
Seele gegründet hatte. Ihm half, daß er den Katholicismus, 
wie er damals, beim Sturze des Jefuitenordens, in Baiern war, 

in feiner ganzen Kraßheit in der Nähe ſah. Die flittergoldenen 
Heiligenbilder an allen Eden, die jummenden Procejfionen, das 
Gewimmel der Pfaffen und Mönche, der Stumpffinn des Bolfs 
— das war feinem proteftantischen Bewußtjein doch zu jtarf. 
Mittlerweile erfundigte man fich von München aus in Stuttgart 
um das Prädicat des Convertenden: und diefes fiel gar nicht zu 
jeinen Gunsten aus. Der Mann, hieß es unter Andrem, glaube 
an feinen heiligen Geift, und habe vorzüglich deßwegen Das 
Wiürtembergifche räumen müſſen. Ein Glüd für Schubart, daß 
es nicht bejjfer lautete; denn nun lich man ihn laufen, und jo 
war ihm cin Schritt erfpart, der, einmal gethan, vollends Die 

legte Springfeder von Selbftgefühl und fittlicher Kraft in ihm 
hätte lähmen müſſen. 

Wohin, Kerl? fragt fich, abermald auf die Landitraße ge: 
jtellt, unfer Abenteurer. Unter Betersburg, Wien, Stodholm, 
die ihm vorſchwebten, wählte er frisch das legtere zu feinem Biel, 
und trat unterwegs vorerft in Augfpurg in der Weberherberge 

ab. Er jegte fich zu den Webern und andern Bürgersleuten, Die 

1) Schubarts Leben I, S. 288, 
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Abends dahin zum Biere famen, theilte ſich ihnen mit, und machte 

natürlich bald das größte Aufjehen unter ihnen. Seine Befannt 
ichaft breitete fich aus, man juchte ihn in Augſpurg feftzubalten ; 
auch ein Buchhändler fam und wünjchte einen gangbaren Artikel 
für jeinen Berlag von ihm; die einjame Gattin bat ihn in einem 

wehmũthigen Briefe, fie nicht ganz zu verlaffen, nicht jo in die 

Weite hinauszuirren, jondern in der Nähe zu bleiben: und er 
blieb. Er fing einen Roman zu jchreiben an — der ging nicht; 
er fing ein Zeitungsblatt an — das ging. Die deutſche Chronik 
war entftanden!) und damit über Schubarts ganzes ferneres 

Leben die Würfel geworfen. Und fie waren nicht ungünjtig ge- 
fallen, wenn anders die Wahl eine glüdliche heißen darf, welche, 
neben dem, daß fie auf einen an fich edeln und gemeinnüßigen 
Beruf fällt, noch überdic den Talenten und Neigungen des 
Wählenden gemäß tft. 

Daß der Beruf des Journaliften den Neigungen Schubarts 
entſprach, hat er jelbjt durch den Eifer bewieſen, mit welchem er 
an demjelben fejthielt, jo lang er noch in Freiheit war; die Eile, 
mit der er ihn wieder hervorjuchte, jobald er feiner Bande ledig 
wurde; die Vorliebe, mit der er je länger je mehr an feiner 
Ehronif wie an einem Schoo$finde hing, und fie noch fterbend 
dem Sohne als feine beite Hinterlafjenfchaft vermachte. Schu- 
bart hatte jet Beides jattfam verjucht: in einem Amte und 
beruflos zu leben, und Beides hatte ihm in die Länge nicht be— 
hagt. Nicht blos jein läftiges Schulamt in Geißlingen, jondern 
auch das weit bequemere an der Zudwigsburger Orgel, war ihm 
bald zur Laſt geworden. Jedes Geſchäft, das Einhaltung be- 
ftimmter Stunden von ihm forderte und Ihn unter Borgefeßte 
ftellte, war gleich jehr gegen feinen Trieb nach Unabhängigfeit, 
wie gegen feinen Hang zur Indolenz: eine unüberwindliche Amts— 
scheu zählt Ludwig Schubart unter den Grundzügen im Charakter 
feines Vaters auf. Doch auch des abenteuernden Lebens vom 
Glücke des Augenblids hatte er fatt, feit er die Erniedrigungen 
und Gefahren kennen gelernt hatte, die es mit fich führt. Amt— 
[03 und frei, dabei doch nicht als Abenteurer, fondern mit fiche: 
rem Austommen leben zu fünnen — diejes Problem war durch 

1) ©. Schubarts Leben II, S.8 ff. 
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die Chronik gelöft: während fie ihn zwei WVormittage in der 
Woche bejchäftigte, warf fie ihm bei dem ungemeinen Beifall, den 
fie fand, eine von Jahr zu Jahr fteigende Rente ab. 

Auch für Schubarts Talent war der Gedanke der Ehronit 
der glüdlichjte Fund, den er machen fonnte. Was jein Sohn 
von Berfplitterung feiner Zeit und Kraft durch diejelbe jagt, wo— 
durch er fi) an der Ausarbeitung eines großen Kunſtwerks ver: 
hindert habe, will nichts bedeuten. Zur Ausführung eines grö- 
Beren Werkes, das Zeit, Beharrlichkeit, Ueberblick, wahrhaft künſt— 
leriſches Schaffen erforderte, hatte Schubart feine Fähigkeit. 
Seine Mufe war die Stimmung des Augenblids; das Wirken 
jeines Talents ein haftiges Bligen, fein ruhiges Leuchten; ein 
Lied in der Poefie, ein Fournalartifel, ein Aufjaß, in der Proſa 
jein höchjtes mögliches Product. Eben jo jehr mämlich, wie 
poctisch, war Schubarts Talent ein rhetoriſches. Schubart der 
Sohn hat ganz Recht — und brauchte fich hiezu micht auf cine 
äußerliche Aehntichkeit mit Danton zu berufen — daß fein Bater 
zum Redner in der Volfsverfammlung geboren gewefen fei. Alle 
Erforderniffe eines jolchen: gejunder Berjtand, frifcher Mutter- 
wig, überreiche Einbildungsfraft, feurige Begeifterung, jchnelle 

Bejonnenheit, jtrömender Wortreichthum, volksthümliche Deut: 
lichkeit, dabei eine gewaltige und doch biegjame Stimme, lebhafte 
und ausdrudsvolle Gebärde — freilich hören mußte man ihn, 
um die volle Gewalt feiner Rede nicht nur, ſondern dieſer ganzen 
vulfanischen Natur zu empfinden. Aber wo konnte man ihn reden 
hören? Beim Wein an den Tafeln jeiner Gönner; weit befjer 
aber und umbefangener am Wirthstifch, wo die Gäfte, wenn er 
die Schleußen feines Mundes öffnete, das Sprechen, Athmen, ja 
jelbft das Trinken vergaßen, um danı, wenn er geendet hatte, 
mit einem um jo lauteren Sturme des Beifalld und der Bewun- 
derung hervorzubrechen. Einen edlern Schauplag für die Aus: 
übung diejes Talentes hätte ihm nur etwa die Kanzel dargeboten, 
und er bereute auf dem Aſperg und jpäter, daß er nicht Geift- 
licher geblieben fei. Allein wie jeiner ganzen jtroßenden, finn- 
lichen Natur, jo wäre auch feiner Beredtjamfeit die Kanzel viel 
zu enge gewejen. So manche geiftliche Blafe auch der Strom 
jeiner Rede, bejonders in der nachajpergifchen Zeit, aufwirft, jo 
find doch deffen Grundbeftandtheile und Zielpunfte glüdlicherweife 
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von diefer Welt. MWeltliche Beredtjamkeit aber war damals in 
Deutjchland mündlich im Grunde gar nicht anzubringen. Dafür 
ſchuf ſich nun Schubart in jeiner Chronik einen Erjag: wöchent- 
lich zweimal — jo oft erichien jein Blatt — trat cr vor einem 
größeren und bedeutendern Publicum als dasjenige, welches er 
allabendlih in münpdlicher Rede zu haranguiren pflegte, jchriftlich 
auf, erzählte, was er von den laufenden Welthändeln, von 

Schlachten und Siegen, von den Thaten der Fürften, den Zu- 
ſtänden der Bölfer und Länder in Erfahrung gebracht Hatte; 
berichtete über die neuejten Erjcheinungen in Kunſt und Wiffen- 
ſchaft; flocht dan und wann eine Anekdote für's Herz oder für 
das Zwerchfell ein; lobte und jchalt, bewunderte und fpottete, 
und riß jo, während er fid) jelbjt warm ſprach, auch die Leſer 
mit fich fort. Denn auch das ift bezeichnend für Schubart, daß 
er jeine Chronik nicht ſchrieb, jondern ſprach, d. h. dictirte, und 
zwar am liebjten auf dem Schauplage jeiner mündlichen Volks— 
reden, im Wirthshauje, beim Bierfrug und einer Pfeife Tabat, 
ohne andre Hülfsmittel als jein Gedächtniß und feinen Mutter: 
wig — wie er jelbjt in jeiner Lebengbejchreibung uns erzählt. 
Daher die durchaus rednerifche und jubjective Haltung der Chro— 
nik; daher fteht überall in ihr der leibhaftige Schubart vor ung, 
und es knüpft ſich zwijchen Verfaſſer und Leſer ein enges perjön- 
liches Verhältniß, wie wir e3 heut zu Tage bei Zeitungen gar 
nicht mehr gewohnt find. 

Edel und gemeinnüßgig aber war die Wirkſamkeit, die fich 
Scubart hiemit gewählt hatte, jowohl an fich, als insbeſondere 
in Betracht der Zeit: und Ortsverhältniffe. Die Tendenz feiner 
Chronik ift durchweg die ehrenwerthefte: in Leben und Kunft 
wird gute Sitte, deutjche Mannhaftigfeit, Vaterlandsliche, em— 
pfohlen; gegen Entartung, Verweichlichung, Ausländerei, geeifert; 

Blaffen und Jeſuiten, Dümmlinge und Dummmacher, an den 

Pranger geftellt, nicht minder jedoch Voltaire'ſche Frivolität und 
jeichte Aufflärerei befämpft, und auf gereinigtes aber unver— 
wäffertes, einfaches aber fräftiges Ehriftenthum gedrungen; Deſpo— 

tismus und Knechtsſinn, joweit es die Preßverhältniſſe erlaubten, 

gezüchtigt, dagegen Großheit und Freiheit, wo fie ſich findet — 

in England, in Nordamerifa — mit Liebe und Bewunderung 

hervorgehoben. — In noch weit hellerem Lichte jedoch erjcheint 
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ung das Verdienſt diefes Journals, wenn wir Ort und Zeit be- 
denfen, in welchen e3 ins LXeben trat. Stand jchon da3 prote- 
Stantifche Schwaben, was geiftige, namentlich literarische Regjam- 
feit betrifft, damals hinter Sachjen und Preußen zurüd, wie wir 
Scyubart in feinen Briefen wiederholt haben lagen hören: jo 
war vollends Baiern und das fatholiiche Schwaben in jenen 
Sahren ein wahres Land Sebulon und Naphthali, deſſen Volk im 
Dunfel und Schatten des Todes ſaß, und dem jeder Hleinjte 
Lichtftrahl eine unfchägbare Wohlthat war. Wie traurig eg, in 
Folge des vernachläßigten Volksunterrichts und der verdummenden 
Pfaffenwirthichaft, in jenen Gegenden mit der Eultur bejtellt 
war, kann man am bejten aus den Gaßnerifchen Gejchichten ab- 
nehmen, welche eben in dieſe Jahre fielen, und aus ihrer zahl- 
reichen Literatur, von welcher uns Schubarts Chronik und Die 
Allg. Deutjche Bibliothef wenigftens noch Titel und Auszüge 
erhalten haben. Die Barbarei der Vorftellungen, die Berwahr- 
lojung der Sprade, die Pöbelhaftigkeit der Ausdrüde in den 
meijten diefer Skartefen überfteigt alle Begriffe. Hier war, außer 
dem Inhalt, Schon das FFormelle cin Berdienft, mit einer Beit- 

jchrift aufzutreten, die in gutem Deutjch, in gebildeter Sprache, 
gejchrieben war — ein Verdienst, welches an Schubart3 Chronik, 
trog mancher Auswüchſe, jelbjt die Berliner Ariftarchen aner- 
fannten. In der That, wenn Schubart auch nicht als ein 
Praeceptor Germaniae glänzt — unter den Praeceptoribus Sueviae 
hat er fich durch jeine Chronik eine ehrenvolle Stelle erworben. 

Doc auch mündlich drängte es den überquellenden Dann, 
ji) gewählteren Kreifen und in ernfteren Dingen mitzutheilen : 
in Italien wäre er vielleicht Improvifator geworden — in Deutjd)- 
land wurde er Rhapſode. Schon als Snabe pflegte er Stellen 
aus dem Meffias zu deflamiren,; als Gymnafiaft in Nürnberg 
erklärte er jeinen Mitjchülern deſſen jo eben erjchienenen zweiten 
Theil; jpäter, auf feiner Wanderung in der Pfalz, las er Män- 
nern und Weibern — jo erzählt er jelbjt — die Werke unſrer 
beiten Schriftfteller, worunter die Hermannsſchlacht und Gög von 
Berlichingen, vor; jeßt aber erjt in Augfpurg organifirte er fürm- 
liche Lejejtunden. Exit in Brivathäufern, dann im öffentlichen 
Mufikjaale, las er Anfangs die neueften Stüde von Goethe, Lenz, 
Leijewiz, nebjt Gedichten aus den Muſenalmanachen, vor, und 
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da er Beifall fand, wählte er Klopftods Meffias, um zu fehen, 
ob ein Rhapjode auch unter uns fein Glück machen würde. Und 
er machte wirklich unverhofftes Glüd. „Mit jedem neuen Ge- 
jange — erzählt er — vermehren ſich meine Zuhörer, der Meſſias 
wurde reißend aufgefauft, man jaß in feierlicher Stille, jchauernd, 
weinend, ftaunend, um meinen Leſeſtuhl ber“ !). 

Erjt Hier in Augfpurg beginnt unfere epiftolifche Quelle 
wieder zu fließen. Sie war jeit dem Abgang des Schwagers 
Böckh von Eflingen, im Frühling 1772, für uns verfiegt, und 
erft vom Herbjte d. 3. 1774 datirt fich der nächjte Brief, den 
unjre Sammlung aufbewahrt. Wohl mag Schubart in dieſer 
liederlichjten Periode jeines Lebens — dem legten Jahr in Lud— 
wigsburg, dann auf jeiner Glüdgritterfahrt nach der Pfalz, end» 
(ich während feines jchmählichen Münchner Aufenthalts — weniger 
als jonft zum Brieffchreiben gekommen oder aufgelegt gewejen 
jein, und die wenigen jcheinen verloren, wenigſtens hat bis jeßt 
feiner zum Vorſchein fommen wollen. Auch von hier an aber 
find fie zunächjt äußerft dünn gejät: von Augsburg ift blos Einer 
vorhanden, und auch aus den zwei Ulmer Jahren weit weniger 
als aus gleich großen früheren Zeiträumen; was wohl mit darin 
jeinen Grund haben mag, daß Schubart jeßt weniger als je zu 
Hagen hatte. — Bon Augjpurg nad) Ulm auszuwandern, hatte 
zuerjt die Chronik, bald auc) deren Schreiber fich veranlaßt gejehen. 
Der Hut voll englifcher Freiheit, welchen er, in der Ankündigung 
berjelben, anzufprechen gewagt hatte, wurmte dem Bürgermeifter 
von Kuhn — keine Nußſchaale voll jollte der eingefchlichene Vaga— 
bund haben für fein heillojes Blatt — dejjen Drud in Augs- 
burg jomit gleich nach den erjten Numern unterjagt wurde. 
Als aber in der nunmehr nach Ulm verpflanzten Chronik Schu- 
bart fich beigehen ließ, von dem aufgehodenen Jejuttenorden zu 
behaupten, derjelbe habe mehr gefchadet als genügt, Ganganelli 
zu loben, und über den Wunderthäter Gaßner und jeine Gläu— 

bigen ſich luftig zu machen: da war er in Augjpurg vor den 
Katholiken, bejonders den Jeſuitenſchülern, feines Lebens nicht 
mehr ficher; bald ftete ihn der fatholifche Bürgermeifter ein, 

und wer weiß was erfolgt wäre in einer Stadt, wo furz darauf 

1) Sch. 2. II, ©. 40. 



208 

die Pfaffen ein Mährchen unſres Dichters verbrannten, hätten 
nicht die Demonftrationen der protejtantijchen Bartei jeinen Fein— 
den räthlich gemacht, fich mit feiner Ausweifung zu begnügen. 

Zu Anfang des Jahrs 1775 finden wir Schubart in Ulm, 
und hier beginnt die beſte und glüdlichjte — leider nur gar’ zu 
furze — Beit feines Lebens. Schon der Ort war ihm ange: 
mefjener als alle jeine bisherigen Aufenthaltsorte. Ulm, Feine 
Reſidenzſtadt wie Ludwigsburg, das ihn blos verführte, ohne ihm 
geiftige oder fittliche Nahrung zu bieten; aber auch feine Klein: 
jtadt wie Geißlingen, das ihn beengte und preßte; feine paritä- 
tiiche Stadt wie Augsburg, wo jedes freie Wort gegen Pfaffen— 
und Jeſuitenweſen Gefahr brachte: jondern eine Reichsſtadt, mit 
den, obwohl bereits jchwindenden, Reſten altdeutjcher Kraft und 
Freifinng, wie jeine Heimath Aalen, nur ungleich größer und 
bedeutender, alle Lebenskreiſe weiter; eine evangelifche Stadt end: 
lich, ihm mithin der Grundlage feines religiöfen Bewußtſeins, 
jeines geiftigen Standpunftes nach gleichartig. Dazu nun durd) 
die Chronik, neben der noch andere Arbeiten in Proja und Boefie 
hergingen (die trefflichen Gedichte: der Bauer in der Ernte, der 
Arme, auf die Mejfiade, Frojchkritif u. a.!) find aus diefer Zeit), 
ohne Amtsjoch eine geficherte Erijtenz; das angenehme Gefühl 
der Unabhängigkeit und wachjendes Anjehen nicht nur in der 
literarifchen Welt, jondern in allen Kreifen des Bublicums; zahl- 
reiche Bejuche durchreifender Notabilitäten, gleichgefinnte Freunde 
am Drte jelbjt und erneuertes häusliches Glück im Zuſammen— 
leben mit jeiner Frau, die nun cbenjo gelernt hatte, ihm etwas 
mehr als in Geißlingen nachzujehen, wie er fich hinfort nie mehr 
jo weit wie in Ludwigsburg fortreißen lich. — Eine hübjche 
Anekdote gehört in dieſen Zeitraum, welche Bahl in feinen bei 
Weiten nicht nach Verdienſt gejchäßten oder auch nur gefannten 
Denktwürdigkeiten berichtet, und welche für die naive Art bezeich- 

1) Die Frankfurter Ausgabe gibt auch das allbefannte: Heute ſcheid' ich, 

heute wandr’ ih (Soldatenabſchied) unter Schubarts Gedichten, mit der Jahres» 

zahl 1776. Im diefem Jahrgang nämlich, unterm 2dten Nov., ftand es in 

Schubaris Chronik, aber deutlich als Probe aus Maler Müllers Balladen an— 

geführt. Der Irrthum der Frank. Ausg. ift in viele deutſche Liederbücher 

übergegangen. 
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nend iſt, wie Schubart gelegentlich jeinem Selbitaefühl das Wort 
erlaubte. Bei der Hochzeit jeines Bruders, des Stadtjchreibers 
ın Aalen, wurde dem aus Ulm herübergefommenen Dichter und 
Chroniſten der damals fiebenjährige Pahl als puer bonae spei 
vorgeitellt; er legt die Hand auf den Kopf des Knaben, und 
„Gottfried, jpricht er, werd’ ein ganzer Kerl, und mad) deiner 

Bateritadt Ehre — wie ich!“ 
Es joll entfernt nicht über die Frage von der menjchlichen 

Willensfreiheit abgejprochen jein, wenn ich jage: die Entwidlung 
jedes Dienjchenlebens hat einen Höhepunkt, der bei dem einen 
früher, bei dem andern jpäter eintritt, bei dieſem höher, bei jenem 

tiefer Fällt, über welchen das Judividuum im Wejentlichen nicht 

hinaus fann, ja, dann am meiften in Gefahr tft, unter denjelben 

hinabzufinfen, wenn es jelbjtgefällig wähnt, ihn überjchritten zu 
haben. Diejer Höhepunkt begann für Schubart in Ulm einzu: 
treten: er ıjt miemals mehr, niemals befjer geworden, als er 

während jeines Aufenthalts in Ulm war; es fragt fi, ob er 
nicht jpäter, als er viel höher zu jtehen meinte, zeitenweije jchlechter, 
geringer gewejen iſt. Dieß jedoch gar nicht jo, als wäre fein 
Zeben und Treiben während diejes Zeitraums jo bejonders löblich 
gewejen. Er bekennt es in jeiner Lebensbejchreibung, und in 
jeinen Briefen liegt es noch unmittelbarer zu Tage, daß er auch 
jest noch der vorige Schubart war, der Morgens mit jeinem 
Miller in Gottes Natur jchwärmen, für Freundichaft, Tugend 
und Unjterblichfeit fich begeiftern konnte, um am Abend im Wenn: 
haus unter lärmender Gejellihaft Zoten zu reißen, den Freigeiſt 
zu jpielen, und den fchönen Tag mit einem tüchtigen Rauſche zu 

bejchliegen !); der heute im Kreiſe der Seinigen der zärtlic) 

Liebende Gatte und Bater jein fonnte, um morgen für das Leben 
mit einer kränkelnden Frau fich bei frifcheren Reizen jchadlos zu 
halten. Wer wird dieje Wirthichaft loben, wer auch nur entjchul- 
digen wollen? nur von der Thatfache ift die Rede, daß über 

1) Ein Schubartiſches Sympofium edlerer Art hat Hermann Kurtz in 

feinem Roman: Schillers Heimathjahre, mit plaftifher Wahrheit geſchildert; den 

ungleih niedrigern Ton, aus welchem es nicht felten bei ſolchen Gelegenheiten 

ging, fann man in dem aus Stuttgarter Traditionen entftandenen Broſchürchen: 

Baur und Ecdubart, oder Schieferdeder und Poet — fingen hören. 

14 
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diefen Dualismus, wo e3 zu ebener Erde mitunter jehr gemein 
zuging, während im erjten Stode die höchſten Gedanken, die 
edeliten Empfindungen aus- und eingingen, Schubart niemals, 
auch nach der unmenjchlichen Eur, welche Herzog Carl, nach der 
hriftlichen Parforcejagd, welche dejjen geiftlicher Hetzhund Rieger 
mit ihm anftellte, nicht hinausgefommen iſt. In Ulm nun war, 
im Verhältniß zu früheren Zeiträumen, zwijchen dieſen beiden 
Seiten und Dajeinsweijen des Mannes wenigjtens eine Art von 
Vergleich, von geregeltem Wechjel, zu Stande gefommen;, feine 
Ehronif, fein Miller, jeine literarijche Stellung, ließen ihn nie 
ganz finfen, fein Zwang mehr reizte jeinen Widerftand; er felbit 
jagt, er fei niemals zufriedener gewejen, habe nie daS Glück des 
Tamilienlebens inniger genofjen als in Ulm, und obgleich durd) 
jein ſtürmiſches Temperament noch oft genug beunruhigt, habe 
er ji) doch der Ordnung genähert; jo waren befjere Tage, ruhi- 
gere Abwicklung jeines ferneren Lebens zu hoffen: als es cben 
jeßt, zur ungelegensten Zeit, dem Dejpotismus gefiel, mit eiferner 
Hand in den Gang dieſer Entwidlung einzugreifen. 
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1774. 

100. 

Säubart an Röckh (jet Archidiaconus in Nördlingen). 

Augjpurg den 16ten 7ber 1774. 

Liebjter Bruder, 

Unvermeidliche Zerjtreuungen haben mic) verhindert, deinen 
lieben Brief gleich zu beantworten. Ohne Entjchuldigung alfo 
zur Sache! Kannſt's wohl glauben, daß mich der Tod meines 
Baters innig gerührt hat. In Betrachtung feiner jo vielen über- 
tandenen Widerwärtigfeiten des Lebens gönn' ich ihm die Ruhe. 
Der jeelige Wann lebte unter den niedrigften Menschen fein 
Leben hin, und unentwifelte groje Geiftesfräfte ftarben mit ihm 

— oder werden izt dort ausgejponnen, wo nichts den Adlerflug 
grojer Seelen hemmt. Ich habe jeit meiner Don Quiſchottiſchen 
Wallfarth Alles gehört, was man in dev Mufif hören kann, und 
fand, daß die Anmweifung, die mir mein Vater in der Tonkunſt 
gab, die zuverläßigite und beſte iſt. Welch ein Lobjpruch für 
einen Mann, der nichts hörte. Er würde Dichter, Redner, 

Bhilolog geworden jeyn, wenn's die Tivannei feines Schikſals 
geduldet hätte. Geiſteskräfte müfjen entwifelt werden; es ſei hier 
oder dort; da aber jelbjt Leibnize, Neutone und Klopftofe unter 
dem Mond nicht zeitig werden fönnen; jo ift mir dieß immer 
der jtärfite Beweiß von der Fortdauer unferer Seelen. — Ehr’ 
und Dank gebührt dir, daß du Dich der verlafjnen Meinigen jv 
menjchenfreundlic) annahmft. Wittwen und Waifen berathen ift, 
traun! vor Gott bejjer, als wann du eine Bojtill gejchrieben, 
oder einen Anticoncordienbuchchrijten (ein verteufeltes Wort!) 
verdammt hätteft. 

... Der Geburtdstag des guten Fürſten!) iſt den 3ten 
November. Biß dahin foll ein Gedicht von mir, jo gut ichs 

fann, verfertigt werden. Gedruft? oder gejchrieben? ich dächte 

das erſte. — 

1) ©. oben den Brief Nr. 3 S. 11 vom 24. Sept. 1762. 
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Die Wiener Gelehrte find in den freimüthigen Briefen 
erbärmlich zergeifjelt worden. Der Schinder hat dieſe Briefe in 
Wien und Regenjpurg verbrannt, und fie dadurch jo koſtbar 
gemacht, daß man ein Eremplar jchon mit 10 fl. bezahlt. Willſt's 

lejen? ich habs. 
Die Anmerkungen über die deutjche Literatur find das 

jhändlichjte Pasquill von einem franzöfirenden Hofmanne auf 
uns Deutjche. Er ſchimpft auf Wieland, Lejjing, Klopftof, Her- 
mes, Brandes — jelbjt auf Shafejpear und Djfian. — Voltär 
ift fein Battallienpferd, womit er Alles niederreiten will. Ich denfe 
diefen Teufel in einem eigenen Traftätchen zu bannen. Meinft? 

Gellerts Briefe, die er an verjchiedene Gelehrte und Standes- 
perfonen würflich jchrieb, liegen in einem diken Oktavbande vor 
mir. Eine gewiß jchäzbare Sammlung. 

Hr. Rektor Mertens gab jeinen zweeten Prodromus über 
die philojophiiche Gejchichte heraus. Er jpricht in einem jehr 
hohen Ton von feinem Entjchluffe, lehnt fi ungeftüm an Bru- 
fers Bildfäule, und glaubt, fie werde wakeln; aber fie jteht und 
jcheint Mitleiden auf das Männchen zu blifen, der mit Tänzer: 
ſchuhen die Fußſtapfen eines Riejen ausfüllen will. 

Grüße meine Schweiter in meinem Namen, und jag’ ihr, 
daß ich ihr die Hand zu küſſen wünjchte, womit fie meinem 
Bater die Augen zudrüfte. 

Sch Lebe hier — gröjtentheils in philojophifcher Stille — 
jchreibe, leje, Elaviere, jeh Kunftwerke, eße wenig, trinke mehr; 
habe einen einzigen Rof und 3 Hembder; zweifle, weine, lache, lebe 
oft gerne, jtampfe aber öfters den Boden, daß er fich nicht mir 
zum Grabe öfnet — dort, dort möcht’ ich jchlafen, wo mein 
Bater liegt. 

Ewig der Deine 
Schubart. 

N. S. 
Lachen mußt' ich, daß du dich entſchuldigſt wegen des klei— 

nen Pappierformats. — Schreib du mir auf Pakpappier und in 
Sedez — iſt doch der Brief von dir. 
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1775. 

101. 

Schubart an feinen Bruder Conrad, Stadtſchreiber in Aalen. 

Ulm den 13ten Febr. 1775. 

Liebſter Bruder, 

Den Augenblit erhalt’ ich einen Brief aus Aalen vom Hten 
dich, mit dem Auftrage, unjerm Hrn. Vetter Wolf ein Gedicht 
zu verfertigen. Aber, wie betrübt war der Zufall, der mir dein 
Schreiben in die Hände brachte! Mein Freund, mein Gevatter, 
Ulms Zierde — der Stadt-Amman Häfhel ftarb einige Stunden 
vorher!). Kannjts nicht glauben, wie mich diejer Todesfall beugt. 
Möchte gleich vor Herzeleid mitjterben. Vor 4 Wochen macht’ 
ich mitfolgendes Gedicht an ihn auf den Tod feines Baters. — Br! 
möchte mich jchütteln, jo abgejchmaft fommt mir's Leben vor..... 

.... Meine Chronik werd’ ich noch lange (wenn’s dieß Bifchen 
Odem erlaubt) fortfezen. Schon werden 1600 Exemplare ver: 

schloßen. Das Ulmer Intelligenzblatt mach’ ich auch — und 
FFaftnachtsfchilde ?) — und Anmerkungen zu einem theologischen 
Buche — und einen Roman) — und übe mich hizig im Klavier — 
und ſehe auf die Donau hinaus — jeh’ da ein Wölfchen aus 
meiner Pfeiffe in die Lurfft freißen — und lache und weine — 
mache Zuftjprünge vor Freuden und ftampfe vor Unmuth den 
Boden. Welche Harlefinade! 

Empfiehl mic) meiner liebjten Mutter und unferem Schwa- 
ger und Schwefter und deiner Braut. 

Kannjt wohl das Porto vor meine Briefe zahlen; haft 

Spartam und eine reiche Martham. 

1) ©. St. 8. U, Abſchn. XIX, ©. 69, und oben den Brief an Hächhel 

vom 24. Dec. 1764. 

2) Im 3ten Bande jeiner gefammelten Gedichte, Frankfurter Ausg. 

3) Sollte die Geſchichte eines Genies werden. Nur die Vorrede und 

einige Kapitel wurden ausgearbeitet; das Ganze, wozu der Plan bereits entwor- 

fen war, fam nie zu Stande. S. Schubarts Karalter von 2. Schubart, S. 9. 
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Leb wohl, Liebfter Bruder; bin von Herzen 

der deinige 

u Schubart. 

N. ©. 
Meine Frau empfiehlt fi. Ich wohne in der Krone. 

Beim faiferlichen Minifter!), der Ulmifchen Geißel, bin ich jehr 

wohl angejchrieben..... 

102. 

Schubart an Hang. 

Ulm den Uten Mer; 1775. 

Wohlgeborner Hr. Profeflor, 

Bier find die verlangten 6 fl. 56 x. vors Diplom. Der 
arme Teufel, vor den’s ift, ift ein Schneider; ich hab’ ihm mei— 
nen Dufaten, den Sie mir gütigft abtraten, geſchenkt. Wollen 
ſchon nächjtens einen Reichen beim Wamms befommen ; dann will 

ich gern ein Gejchent von Ihnen annehmen..... 
Ihr Herzog ift hier durchpaffirt und war ungemein gnädig. 

Er hat einen hiefigen Patricierfohn in die Sklavenplantage auf 
der Solitude aufgenommen. Seine Donna Schmergalina®) jaß 

neben ihm, wie Mariane an Achmets Seite. Aller Fürftenglanz 
ift in meinen Augen nicht mehr als — das Glimmen einer Licht- 
puze — e3 glimmt und ftinkt. 

Ihr Huber?) iſt gar ein ftattlicher Mann. Er erwachte 

1) v. Ried, jpäter ein Haupturbeber feines Unglüds. 

2) Gemeint ift des Herzogs damalige Geliebte, Franziska v. Bernedin, 

weldhe er im Jahre 1770 ihrem Gemal, dem Freiherrn von Leutrum, entführt 

hatte, bald zur Gräfin von Hohenheim und endli (1784) zu feiner Gemalin 
erhob. 

3) Würtembergifcher Patriot und Dichter, 1764 vom Herzog wegen feiner 

Widerfeglichkeit gegen Montmartins ungejeliche Steuerprojecte auf dem Afperg 

eingeferfert, doc auf landftändifche Verwendung durd Kaiferlihe Dazwiſchenkunft 

bald wieder in Freiheit gefeßt. Damals waren jo eben „Berfuche, mit Gott zu 

reden”, von ihm erſchienen. S. Schubarts Chronil 1775, ©. 198. 
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nah 25 Jahren mit Ehren. MWdlersflügel find ihm indeß 
gewachſen. Wie gut fteht er uns Schwaben an! 

Was thut izt Le Bret!)? Der Mann, der auf Compila- 
tionsjchweiß jo jtolz iſt, als das Genie auf feinen Heiligenfchein ? 
— Er hat dem Buchhändler Stettin ein Werk verjprochen, als 
das Rejultat feiner lezten italienischen Reife — ein Werf, das in 
feines Menjchen Herz fam, das fein Auge ſah und fein Ohr hörte. 

... Bin von Ewigfeit zu Ewigkeit 
Dero gehorjamfter 

Schu bart. 

103. 

Schubart an feinen Bruder Staͤdiſchreiber. 

Ulm den 13ten Aprill 1775. 

Nur drei geflügelte Worte, Liebjter Bruder! — 's hat mid) 
herzlic) gefreut, wieder 'n Laut von div zu hören. Werd’ ganz 
gewiß auf deine Hochzeit fommen, und deinem trauten Weib 
einen derben Schmaz auf’n alten Flek geben. Hab fie chmals 
zärtlich geliebt; hab ihr Herz zu Empfindungen der Liebe geftimmt, 
und nun — jpielt der tüngere Bruder aufm Flügel. Gönne 
dir's herzlih! Empfahe all den Seegen, der mein war; den 
mir aber Gejchit und eigne Schuld raubte?). Wollen jchon 
jehen, wie ich 'nunter komme. Aber ohne Weib und Kinder 

fomm’ ich. Mein Weib ift immer kränklich und krankes Reißge- 
räth taugt nicht. Kinder machen mir zu viel Sorge. Allein will 
ich fommen und mich 'mal wieder rechtjchaffen gegen Dich aus: 
leeren. — Unjerm Haufe taufend Empfehlungen! — heut ift mein 

Geburthstag! Ich alter Narr zähl' ſchon 36 Jahre! und 's 

ſchmett mir noch Eſſen, Trinken und Beifchlaf. — Hopfa! aufs 

1) Berf. der Gefchichte der Nepublit Venedig ꝛc. Defterer Neijebegleiter 
des Herzogs, nachmals Kanzler der Univerfität Tübingen und der Carlsſchule. 

2) Die jetzige Braut feines Bruders war die Jugendgeliebte des Dichters 

gemein. S. Sch. 8. I, Abth. X, S. 83 |. 
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Wohl deiner Braut! Bring’ dir’s, Bruder! Mutter, Schweiter 
und Schwager leben hoch! — Haben doc nichts als 's Liebe 
Leben und dieß Herzchen mit dem tanzenden Pulſe. Bin 

dein 
Schubart. 

104. 

Schubart an feinen Bruder. 

Ulm den: 18ten Maı 1775. 

Sch bin ganz gut hier angefommen, Liebjter Bruder; hab’ 
aber biß diefe Stunde ieden Augenblif zurüfgerufen, den ich nad) 
langer Zeit wieder mit dir gelebt habe. Wonne war vor mid) 
mein Aufenthalt in Aalen, biß auf die ſchwarze Scheidungs- 
ftunde, an der ich biß nach Ulm zu leiden und zu weinen hatte. 
Wann uns doch Gott öfter zufammenführte, um das größte 
Lebensglüf (und dort das Glüf des Himmels) Freundichafft und 
Bruderliebe, jchmefen zu können. Meine meisten Belanntjchafften 
lafjen’8 Herz leer; du aber füllft es aus. Ich komme (jo Gott 
will) diefen Sommer noch nad Nördlingen, und hoffe dann ge- 
wiß, dich wieder zu jprechen. In Trochtelfingen !) will ich einen 
Söttertag leben, und du jollft mit Ambrofia efjen. 

Hier find einige Gaßnerische Schrifften pro et contra. — 
Lavater hat ſich nun öfentlich vor Gaßnern erklärt. Mein Brief 
an ihn ift ſchon fort, und weder nad) Lang's noch Bökhs 
jeinem gemodelt. Da ich aber feine Kopie davon behielt; jo fann 

dir nicht damit aufwarten. Seine fünftigen Briefe aber ſollſt du 

ſämmtlich zu lejfen befommen. 
Meine Antipathien haben hier die Cenſur nicht paffirt; fic 

werden aber in Reutlingen gedruft — ſollſt's bald genug haben. ... 
Neuigkeiten kann ich dir wenig melden. Der Kreiß tft 

würklich verfjammelt und verzehrt die Ulmer Spargel. Da hab’ 
ih dir alle Tag Einkehr über Einkehr. Sch ſpeiße bald da, 

9 Mo der gleich hernady genannte Lang, ein Freund Bödhs und verf. 

des Landpredigers zc., Superintendent war. Sch. L. I, S. 92. 
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bald dort, und hätt’ einen. jehr angenehmen Frühling, warın 
mein Weib nicht jo übel auf wäre. Sie ift nicht Lebendig und 
nicht tod. Es ift jo ein Hinbrüten, Seufzen, Klagen, Weinen; 
daß es ein Sammer ift, einen Zeugen dabei abgeben zu müffen. 
Meine lieben $tinder dauren mich dabei am meisten. Ludwig tft 
meines Herzens Freude; er nimmt jtündlich zu.... 

Doch ich muß mich von dir loßreiffen, jo weh es mir thut. 
Chronik, Bifiten und der harrende Bothe tirannifiren mich. 
Empfiehl mich alfo der lieben Mamma und dem Helferhauje !). 
Hier ift das Perfpektiv, Bücher und die Frankfurther Zeitung, 
die du in Zufunfft gratis lejen ſollſt. Wir jchreiben einander 
öffter. Leb wohl. Ich bin ewig 

Dein 
treufter einziger Bruder, 

&d). 

105. 

Schubart an feinen Bruder. 

Ulm den 13ten Juli 1775. 

Tauſend Glük unjrer lieben Schweiter zu ihrer Entbindung. 
Nun hats feine Noth mehr, nachdem der Weg gebahnt ift. Aber 
von einem jo mannfeften Ritter, wie Hr. Hoyer, hätte wenigjteng, 
ſtatt eines Mädleins — einen Eleinen Herkules mit 'r Zömwenhaut 
erwartet. Doch wenn’s nur da ift, jagen die Ammen, und damit 
bin ich auc aus Liebe zu meiner Schwejter zufrieden. Von 
Aalen erhalt’ ich öfters durch Reifende Nachrichten und dar mußt’ 
ich mich wundern, wie prächtig ihr euer Friedensfeſt gefeiert 
habt. Es ijt gut, daß mich deine Herren nicht verjchrieben haben ; 
dann id) hätt’ e3 ihnen, wegen anweſender Graißverjammlung, 
abjchlagen müßen. Ich habe leztern Craiß ein jchönes Geld mit 
der Mufit verdient und das hätt’ ich nicht wohl im Stich lafjen 
können. 

1) Hoyer, der Gatte von Schubarts zweiter Schweiter, Jacobine, war 

Selfer, d. h. Diacon, in Yalen. 
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Die andere Woche reif’ ich nach Memmingen, und dann — 
vermuthlich noch dieß Jahr ins Philanthropin nad) Marjchlins. 
Hr. D. Bahrdt, mit dem ich bei feiner Durchreife gen aue Belannt: 
jchafft errichtete!), will mich gern an feiner Seite haben. Ich hab’ 
aber jehr jchlechte Xuft, mein Leben in einer jo rauhen Gegend 
hinzubringen. Und doch — wann jeyn muß, muß’s jeyn. — 
Mein Weib fränfelt immer; aber meine Kinder find jehr gejund. 
Mein Bub fizt im Gimnafium und lernt jehr brav, — vorzüglid 
die Mufif, die auch künftig feine Beftimmung ſeyn fol. — Id) 
befinde mich hier jo wohl, al3 in einem Orte der Welt. Frijche 
Luft, die maieftätifche Donau vor meinem Fenster, ſchöne Bud) 
Läden, gute Freunde und * ** machen mir das Leben jehr ange: 
nehm. In den janften Stunden der ſüßen jchwärmenden Behag- 
lichfeit geht dein Bild und das Bild iedes meiner Blutsver— 
wandten vor meiner Seele vorüber. Und dann freuts mid), 
wenn ichs im Inwendigen fühle, daß ihr glüflich jeid. 

Der Craiß war fürzlich fo glänzend, daß man an einem 
Hofe zu jeyn glaubte. Komödien, Dperetten, Bälle, Konzerte, 
Schmaufereien, Spazterfahrten, wechjelten bejtändig, und meiftens 
war ich dabei. Der Durlachiſche Gefandte, Baron von Geiling, 
hat mich jehr lieb gewonnen, und mir, als ich vor ihm jpielte, 
20 Eonventtionsthaler gegeben. Etwas Literarisches? — Hier find 
zwei Brofen. 

Die beiten Bücher der leztern Mefje find: Lavaters phy 
jtiognomijche Fragmente. Ein erjtaunendes Wert! — Sel- 
how’s Reichshiſtorie. Die muft du haben. Hähnlein’s 
reichsſtädtiſche Geſchichte. Dtto, ein Trauerjpiel, und Er— 
win und Elmirc, ein Operetchen, beede von Göthe — vortref— 
ih! — Göthe iſt mit den zween dichterifchen Grafen von S toll: 
berg bei Zavatern, der e8 mir vorige Woche jelbft jchrieb und mir 
ein Eremplar feiner Phyſiognomik verehrte, — ein Werf das über 
100 fl. zu ftehen kommen wird. — Das leidende Weib, von 
Lenz, Diego und die Mohrin in Hamburg, zwei Trauer: 
jpiele von Bof, ausnehmend jchön. Ein paar Romane der leztern 
Meile find auch nicht übel. Kurz, e8 geht unjern Gelehrten nod) 
zimlich von der Fauft. — — 

1) ©. Schubart3 Chronik, 1775, ©. 341. Sc. 2. IL, ©. 108. 
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Ich muß abbrechen; denn es ift genug geplaudert. 
Empfiehl mich unſrer beiten Mutter! 

unfrem liebjten Water Hoyer ! 
unſrer Schweiter Kindbetterin! 
Küß ihr Kind! 

und lebe wohl. Bin mit brüderlicher Wärme 
der deinige 
Schubart. 

Deiner Frau. 

Im Geift umarm’ ich Sie, liebfte Frau Schwägerin, und 
frage Sie, ob es Ihnen wohlgeht? — So wohl, wie ich es Ihnen 
jeit 12 Jahren mit dem zärtlichiten, Liebevollften Herzen wünſche. — 

Erfreuen Sie meine Familie bald mit einem tungen Schu— 

bart; dann ich hab nur einen einzigen Stammbhalter, und mit 
meiner jehr kranken Frau ift nicht mehr zu machen. 

Was macht dann meine I. Mamfell Regina Catharina? — 
die theilt eben einen Korb nad) dem andern aus. Gott geb, daß 

einmal der rechte fommt! — VBermelden Sie ihr meinen grojen 
deutjchen, jchwägerlichen Gruß. 

Nocd einmal 'n Kuß auf Ihre Augen, bejte Schwägerin, 
dann gute Nacht! — Bin ewig und ewig, und immerdar und alle: 
zeit, und fern und nah, und da und dort 

Ihr ganz ergebeniter 
Schubart. 

106. 

Schubart an M. Miller in Alm. 

Memmingen !) den 17ten Aug. 1775. 

Beiter Miller, ?) 

Hier am Pulte meines Freundes, des Prediger Schellhorns, 
der Sie bewundert und liebt, fiz ich und jchreibe diß Briefchen 

1) Mehrerer Reifen dahin und der dortigen Belanntjdaften gedenlt 

Schubart in ſeinem Leben, II, S. 117. 

2) Ueber Miller und Schubarts Verhältniß zu ihm ſ. Sch. L. II, S. 80 ff. 
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an Sie, herziger Minnefinger. — Geftern giengs hoch ber, wie 
an Abrahams Tafel im Himmelreih. Das ganze Patriziat, die 
Seiftlichkeit, alle Ehrenleute waren verjammelt, gaben mir em 
Trakftament und Herr von Wachter fragte (denken Sie nur!) „Sit 
Miller jchon da?" ) — Jeſus ia! jagt ich, und war fchon bei 
mir, und hat mich gern, und trägt ein rundes Haar und hat ein 
allerliebftes jeelenvolles deutjches Gefichtgen, und raucht Tobaf, 
und hat ein Herz jo weich, jo gefühlvoll, wie jeine Mufe, und 

guft gern zum Mond 'nauf und ift — Hopfa Mariandel! — iſt 
mein Freund. Was der Schubart vor eine wichtige Mine machte, 
als er dieß ſagte. — Raks, giengs zum Flügel, man fang 

Das ganze Dorf verfammelt fi zc. ?) 

c3 floffen Thränen von den zwei fchönften weiblichen Gefichtern, 
die ich iemals fah (der Fr. v. Herrmann und der Fr. v. Wad)- 
ter) — 'n Glas her! es lebe der Miller! es lebe Klopftof! — 
und hinten drein, es lebe ('s thut mir noch wohl) es lebe Schubart! 

Bin mit der Welt recht z3’frieden, goldiger Miller, 's find 
‚gar liebe Leut drinn — und die hab’ ich fürchtig lieb und mit 
den Schurken hab’ ich Mitleid. 

Auf 'n Sonntag jeh’ ich dich, Miller, Mann nach meinem 
Herzen! — Möchteft mir nicht ein Liedlein in meine Chronik 
ichenfen ? das arme Vieh hat iezt fein Futter. Bift'n guter Junge. 
Wirſts wohl thun. 

Es lebe 

Bachmaier! 
Wolbach! 
Köhler! 

und wen d' lieb haft. Schellhorn umarmt Sie und ein Mäd— 
hen — d' Hand aufs Herz und gen Himmel geblitt. Bin von 
Ewigkeit zu Ewigfeit 

ganz Ihr Diener 
Schubart. 

1) Von den Univerfitäten Göttingen, Leipzig und einer Reife nah Ham- 

burg :c. in feine Vaterftadt, Ulm, zurüdgelehrt. 

2) Ein damals viel gejungenes Lied von Miller; findet fi mit einer 

Schubartifchen Melodie in der Chronik, 1774 Beil. 4, 
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Ulrih und mein Weib grüßt Eie. Den Köhler keits!) 

gewiß, daß er nicht mitgieng. 

107. 

Scäubart an Klein in Mannheim ?). 

Ulm den ten Oktober 1775. 

Sie werden nun wohl, würdiger Freund, von Ihrer Reife 
zurüfgefommen jeyn, und wieder am Bult fizen und jchreiben und 
den Panzer gegen die Pfeile der Barbarei umlegen? 

Stürz herunter das Kolofjenbild 

fremder Barbarei! 

Daß es brült — im Falle brüllt, 

daß e8 Schutt im Thale jey. 

Führ' den Jüngling an den Trümmern 

ſtolz vorüber — zeig ihm bald 

in Thuiskons Eichenwald 

Hermanns Krone jhimmern! — 

Zeig ihm dann den Silbermond 

wo ein Heinrich thront, 

wo der Denker Leibniz wohnt — 

Und die Wellen von dem alten Rhein 

ihlagen Beifallbraufend drein, 

warn der Xehrer Klein 

Deutjche fleht — fie jollen Deutſche jeyn. 

Doc) die Verje wollen nicht gehen; aljo lieber in derber Proſe 
gejagt, daß Sie Ruhm und Belohnung von ihrem Baterlande 
verdienen, weil Sie fih der Erziehung deutjcher Jünglinge 
jo heiß, jo vaterländifch annehmen. Auf Ihr Singjpiel bin ich 
jehr begierig; nad) Ihrer Empfindung muß es gut werden. Theis 

1) d. h. ärgert’s, verdrießt's. 

2) Anton Frhr. von Klein, ftarb als bairisher Geheimerrath in Mann⸗ 

Heim 1810. Berf. des Lebens großer Deutjhen, des Singfpield Günther 

». Shwargburg, Herausgeber des pfälziihen Muſeums x. — Der Brief 

iſt abgedrudt in Malten’s Bibliothel der neueften Welttunde, 1840, II. Bd. ©. 36, 
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len Sie 's dem iungen Mahler mit und trauen Sie jeinem Ge- 

fühl. Hr. Müller ift ein vortreflier Mann. Wie neu! wie 
originell! wie warm! wie heiß! wie innig! wie naturgemäß ! wie 
jtarf! wie deutjch find feine Arbeiten! — Der Minnefinger Miller 
jchreibt einen jentimentalifchen Roman und empfihlt fich Ihnen. 

Nächſtens erwarten wir die zween vortrefliche Grafen von Stoll- 
berg, die aus der Schweiz fommen und fich einige Tage hier ver- 
weilen werden. 

Nun leben Sie wohl, befter Mann, jo viel idy Ihnen nod) 
zu jagen hätte. Lieben Sie Ihr Vaterland und 

Ihren 
Schubart. 

108. 

Schudart an feinen Bruder. 

Ulm den 17ten Nov. 1775. 

Hier, Bruder, ijt ein Brief, — ein Odemzug, ein Kennzei— 
chen des Lebens von mir. Man jagt, du habjt iezo mit Narren, 
Dummföpfen, Spizbuben und Jaunern volle Arbeit. Wirft, 
meiner Seel! oft an dein goldigs Emmendingen denken, wo du 
an Traubenhügeln dein iunges Leben froh und jorglos verleb- 
teft! — Doch fehlts dir auch iezt nicht an Brod und Wein 
und Freuden. Haft 'n gut3 Amt, ein brafs Weib und Kin— 
der — zwar nicht jelbjt gemacht; aber doc, Kinder !), Kommt 
nicht bald eignes Gemächt von dir? Uber ’3 Teufels will 
ich jeyn, wann du ein Kind machen fannjt. — Wie ich Lebe? 
— Narr, luftig und wohl auf. Sch leſe alles, was ſchön und 
gut ift, korreſpondire mit den Edeljten meines Vaterlandes, eß 
und trinf, was gut ift, hab einen Engel zum Freund und — ein 
franfes, trübjeeliges Weib. Kerl, 's ift dir 'ne Luft, fein Amt 
zu haben. Ich thu was ich will, und der Teufel hat mir nichts 
zu befehlen. Schau, das ift wahres Herrenleben. Geld hab’ ich 

1) Aus der erften Ehe jeiner Frau. 
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freilich nicht viel, aber doch immer fo viel, als ich brauche. Hab 
ein Traurjpiel gemacht und 50 fl. davor befommen; vor acht Ta— 
gen gab ich ein Koncert, ’3 trug mir 40 fl. ein; vor meine Ehronif 
wird mir monathlich 30 fl. bezahlt; vor ein Karmen befomm ic) 
12, 15 bis 20 und mehr Gulden, und jo fann ich leben, obs 
gleich hier teuflisch theuer ijt und ich alles, alles, alles faufen muß. 

Mein Bub, den ich dir vermache, warn id) jterbe (Habs wohl 
noch nicht im Sinn, 's wär z'bald) macht gute Progrejjen in 
Studien, Muſik und Zeichnen, 's wird dir 'n bildjchöner Kerl, 
ihlanf, groß und hochaugicht. Mein Julchen, ein gar natvs, 
allerliebjtes Mädgen, plaudert mir die Ohren voll, jo oft id) ſüßes 
Kindsgeſchwäz hören mag. — Hab auch 'n Freund — o 'n Freund, 
wie mans im Himmel findt. Miller heißt er, macht dir gött- 
liche Verſe, fchreibt wie ein Engel, ficht aus, wie Johannes an 

der Bruft Jeſu, wehmütigbleich, ſchön, ruhig, herzig, jeelenvoll, ift 
'n Theolog, aber wies feinen gibt, und ein herrlicher deutjcher 
Mann. Haft noch fein Liedchen von ihm gelefen? - Was find 
Hagedorn, Gleim — und Werfje und Jakobi gegen ihm? — Die 
vortreflichen Grafen von Stollberg waren auch hier !); war 
immer bei ihnen — o das find dir Leute. Narr, greinen möcht’ 

ich, wann ich nur an fie dent. — Göthe war auch Hier — ein 
Genie, groß und jchreflich, wie's Riejengebürg; Klinger war 
bei ihm — unjer Shafefpear. Die Kerl haben mic) alle lieb 
gewonnen. Lavater ſchreibt fleißig an mich; aber iezt über die 
Phifiognomit. Im zweeten Band kommt mein Gebild, herrlic) 
gejtochen. Haft du jchon mein Porträt von Bükle in Augsburg, 
he? Gefällt dir's — gelt das ift 'n Meiſterwerk — darf iezt jchon 

jterben, habt ia ein Ebenbild von mir. — Sch— Drein, was 

anders! 

Das Sendichreiben an die Grazien 2) ift von mir; will dirs 
ichifen und mein Traurjpiel auch, jo bald's fertig it. E3 kommt 
in Göttingen ein teutjches Mufäum heraus; arbeit auch dran, 
Hab 'n Aufjaz gmacht vom Schwäbijchen Tanz, der jehr gelobt 
wird. — Diß Jahr haben wir jchon 3 Mufenallmanache befommen 

1) ©. Chronik, 1775, ©. 731. Sch. 8. II, ©. 108. 
2) Die mehr cynifchen ald grazidfen Proben aus demjelben in der Chronil 

von 1775, ©. 731 f. laſſen freilich den obigen Uebergang minder gewagt erſcheinen. 
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— von Wandsbek, Göttingen und Leipzig. Willft einen? 
der erit’ ift der befte. Unſre bejten Köpfe haben dran gearbeitet. 

Literarische Neuigkeiten könnt’ ich dir ne Menge erzählen; 
aber möchtejt Langeweil darbei haben. 

Was macht dein Weib? — Küß und * * fie meinthalben ! 
— Wie fiehts im Helferhaug aus? Iſt der Helfer noch nicht 
furirt? Rappelts ihm noch im Kopf? Und unsre Schwefter und 
ihr Kind? — Und — Gottes Seegen jei mit ihr! unfre alte 
liebe, treue Mutter? — Grüß mir tedermann heiß, Liebevoll, herz. 

lich, innig, deutſch! 
Mein Weib, die Kranke, grüßt euch auch! 

. . . . Xeb wohl, bejter, einiger, Lieber Bruder! Schik mir 
'nmal ein paar Krüge Wein zum Gruß. 

Dein Bruder Ehriftian. 

1770. 

109, 

Schubart an Miller. 

Geißlingen am Oftermontag 1776. 

Wo ich geh und fteh, himmliſcher Miller, begleitet mich 
dein Bild! Gott weiß, 's it wahr! — Möchteſt du nicht mit 
Herrn Frauenfnecht !) herausfahren. — Schau, Engel, 's koſt dic 
nichts, und ich und mein Schwiegervatter Öfnen die Arme dich zu 
empfangen, — Komm doch, Friedeberg! Mit ewiger Lebenswonne 
drüf ich dich an mein Herz — Trauter! Guter! 

Dein Gott, dem du nachahmft, bewahre dich! — Oh!!! Lieb 
Deinen 

Schubart. 

1) Löwenwirth in Geißlingen. 
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110. 

Schubert an feinen Wruder. N 

Ulm den 5ten Mai 1776. 

Du lädſt mich auf eine Erecution cin? — Berzeih mir’s, 
Bruder, das wird nicht gefchehen. Ich komme Lieber zum Men— 
ihenmachen als zum Menjchenwürgen. Und zudem liegen hier 
auch Spizbuben, die nächitens hingerichtet werden jollen,; aber 
auch die will ich nicht jehen. Nichts ift trauriger, jchreflicher, 
als ein jolches Speftafel. Und doch fomm ich diefen Sommer zu 
dir und bring dir meinen Miller mit, der fich dir empfiehlt und 
dir bald ein Buch von ihm ſchiken wird. — Mir ijts deinethal- 
ben nicht lieb, daß der Prozeß mit der Bürgerjchafft jo weit um 
jich gegriffen. Komm etwas nur an Reichshofrath; jo pfeifft man 
gewiß aufm lezten Loch. Ihr fommt ums Geld und werdet am 

Ende ausgeladt. 
Sonjt kann ich dir weiter nichts jchreiben, als daß wir alle 

gejund find. Ich genieße iezt die jchöne Natur, am Arm meines 

Millers, der viel tiefer und feiner fühlt, als ih. Alle Tag ge- 
hen wir an der Natur Liebling, dem hohen Danubius hinunter, 
und laſſen fein feimendes Gräßchen, fein Blümchen, feinen Blü- 

tenziveig, fein vorüberziehendes Frühlingswölkchen unbemerft. 
Wann du ruhiger bift; jo jchreib dir was von der Xiteratur, 

die iezt reichhaltig an Novitäten ift. 
Grüß mir unjere Mutter, Schweiter, Schwager, deine Frau 

und küß mir den Sohn deiner eriten Krafft — hoho! Der Bothe 
eilt; aljo (eb wohl. Bin ewig 

dein treufter Bruder 
Ehrijtian. 

Du ſollſt dir Lavaters Phifiognomif jchaffen. Das iſt ein 

Werk vor dich! — Sch— dir in's Geld! — ö 

15 
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111; 

Schubart an Hang. 

Ulm den 10ten Mai 1776. 

Euer Wohlgeboren 

danfe recht jehr für Brief und Magazin. Leztere® hat noch 
nicht an innrem Gehalt verloren, und darzu wünjch’ ich Ihnen 
Glük. ES gehört Ihr Muth und Ihr Fleiß darzu, ein Journal 
jo lange unter einem undanfbaren Publikum zu erhalten. — 
Stäudlin, an den ich einen Brief beilege und Ew. Wohlgebohren 
jehr um die Beftellung defjelben bitte, iſt tezt das befte dichterifche 
Genie im Würtembergifchen. Muntern Sie ihn ia nad) Kräften 
auf; der wird (ich weiß es gewiß) mehr als Gemmingen, Huber 

und Hartmann. Er hat Einbildungskrafft, Darftellung, Feuer, 
groje Gefinnungen und Spracdjtärfe. Mehr Ausguß von Herz 
lichkeit wünfcht’ ich ihm. 

Der leztere Meßkatalogus ift 16 Bogen ftark; o der jchrei- 
benden Welt!! — 

Magifter Miller, mein einziger Herzensfreund, jchrieb afa- 
demifche Briefe und Stegwart, eine Kloftergefchichte) — zwei 
jehr jchöne Stüfe voll tiefen Gefühls und voll Wahrheit. Er tit 
alle Tage bei mir und läßt fich Ihnen empfehlen. 

Wer will Gejchichte der Dichtkunft in Schwaben jchreiben? — 
Sie? — — Wünſch Glük! — 's ift opus magnae ınolis, zumal 
in älteren Zeiten. Da bier noch Meifterfänger find; jo könnt’ 
Ihnen 'n guten Beitrag liefern. 

Mit dem Wein war's Scherz ; 's fteht aber bei Ihnen, Ernit 
draus zu machen. Will Ihnen dagegen dienen. 

Glük zur Ankunft Ihres Herzogs! Ich fteh davor, Sie 
werden einige Zeit Englifche Affen in Stuttgardt haben ?). 

Leben Sie jehr wohl, dann Sie verdienend. Bin in alle 
Ewigfeit zc. 

Schubart. 

1) Siegwart, von Schubart recenfirt in der Ehronil, 1776 ©. 398 und 766. 
2) Der Herzog war in London gemwejen und errichtete nach jeiner Rüd⸗ 

fehr ein Corps englifcher Yäger von 50 Mann. 
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1484, 

112. 

Schubart an feinen Bruder. 

Ulm den 12ten Ienner 1777. 

Der Both jagt mir, dein Kind fei jehr frank. Ich erjchraf 
drüber, denn ich weiß, was dein Herz dabei leiden muß. Hof— 
fentlich wird ſichs wieder geben; wo nicht, jo jei ein Mann und 
tröfte dic) mit den andern taufend Vätern, die ihren Kindern 
ins Grab jehen mußten. Freilich) empört fich die väterliche Na- 
tur bei den lezten VBerzufungen der armen Würmlein, die 's Elend 
des Lebens fühlen, eb fie jeine Freuden gefojtet haben, Aber 
Bruder, 3 muß jo jeyn, weil 's jo iſt. Drüben über den 
Urnen werden wir erfahren, warum 's jo iſt — oder auch nicht. 
In beeden Fällen its am beiten, als Mann über die Gräber zu 
Ichreiten und dem gefräßigen Ungeheuer Verweſung zuzujehen, 
wie fie an ıhrem Raube nagt. 

Hoffentlich wirft du meinen Troſt nicht brauchen und dein 
Sohn wird leben. Indeſſen hab’ ich Meitleiden mit deinen aus: 
geitandenen Aengften. Laß dir den Kummer nicht zu nah ans 
Herz rüfen; denn er ift ein Geier und frißt’3 auf. Erhalte did) 
für die Zukunft. 

Sc bin mit den Meinen gefund. Man will mich tet als 

Kapellmeiſter in Karlsruh haben !); ich werds vermuthlich an— 
nehmen. — » 

Wir. erwarten alle Tag den Kaiſer hier; er ift ſchon in 
Münden. — Gottes Tröftung fei mit dir und Deiner Frau. 
Grüß Mutter und Schweiter. 

Schubart. 

1) S. Sch. 2.11, ©. 123. 
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Gefangner Dann ein armer Dann. 
Schubart. 
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Scubarts Gefangenjchaft hat mit der berühmten Verbannung 
des römischen, wie mit der nicht minder berufenen Einferferung 
des neuitaliſchen Dichter das gemein, daß ihre eigentliche Urjache 
bis auf diefen Tag nicht vollftändig im Klaren ift. Nur, wäh- 
rend jowohl der tenerorum lusor amorum als der Sänger des 
befreiten Jeruſalems für fich die Verfehlung wohl fannten, die 
Ihnen jo hoc angerechnet wurde, aus Gründen und Rüdfichten 
aber fich enthielten, mit der Sprache herauszugeben: fcheint in 
unjerem Falle der jo hart Beftrafte jelbjt jo wenig als wir ge- 
wußt zu haben, warum er cigentlich auf dem Ajperg ſaß. Weder 
fand Herzog Carl, wie weiland Kaifer Auguftus, für gut, tristi- 

bus invectus verbis (ita principe dignum, fügt der loyale Dich- 
ter der Triftien hinzu) ihm perfönlich fein Vergehen vorzuhalten, 
noch bejtellte er ein Gericht dazu, diefes zu thun. So finden wir 
denn auch weder in Schubart3 Lebensbejchreibung und Brief- 
wechjel, noch in demjenigen, was jein Sohn nad) des Vaters 
Tode über diefen druden ließ, eine Urſache angegeben, welche 
ausreichte, uns jeine lange und harte Gefangenschaft zu erklären. 
Was aber der Herzog in dem unten folgenden Berhaftsbefchl 
dem jelbftlojen Werkzeuge jeines Despotismus gegenüber anzu— 
geben für gut findet, das hat man jicher mehr für den Vorwand, 
als für den eigentlichen Bewegarund zu jeiner Gewaltmaßregel 
zu halten. 

Als den giftigen Sumpf, aus welchem urfprünglich die 
Volke auffticg, die fich jo furchtbar über feinem Haupte entladen 
jollte, giebt Schubart in jeinem Leben die Pfaffen an. „Priefter- 
haß, jagt er, der nicht eher verlifcht, als bis er den Gegenftand 

A 

4 
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jeiner Wuth zerjtört hat, ift die alleinige Urſache meiner Gefan— 
genſchaft“). Daß er wenigjtens die erjte war, ijt vollfommen 
glaublih. Man bedenke nur, wie es diefe Bande aufbringen 
mußte, daß mitten in einem Bezirke, den fie ungejtört zu beherr- 
ſchen gewohnt war, auf einmal ein Menjch fich anfiedelte, der 
mündlich und jchriftlich, in Zeitungsblättern und Gejellfchaften, 
einen Feuerbrand um den andern in ihre Eulenneiter jchleuderte! 
Da er jedoch auf einem Gebiete jaß, wo fie unmittelbar nichts 
zu jagen hatten, jo mußten fie ſich nach einem Arme umjehen, 
mittelft defjen fie den Schlag auf den Verhaßten führen konnten. 

Als folcher bot ſich ihnen, nach Schubart3 und der Seinigen 
itbereinftimmender Angabe, der Kaiferliche Minifterrefident, Ge— 
neral dv. Ried in Ulm. Den jtolzen, hochfahrenden Mann hatte 

Schubart, der fich im Briefe vom 13. Februar 1775 noch der 

Gunſt diefer „Ulmifchen Geißel“ rühmte, durch eine Virtuojen- 
GSaprice, wie fein Sohn es nennt, gegen fich aufgebracht : er 
hatte nämlich einmal vor Sr. Ercellenz den Flügel jpielen jollen, 
es aber verweigert, weil ihm das Inftrument nit gut genug 
war. Diejem einflußreichen Manne jchilderten daher die Pfaffen 
— und er hinwiederum der frommen Kaiſerin und ihrem Mini— 
ſterium — Schubart als einen Religionsverächter, überdieß als 
einen gegen Deftreich feindfeligen Zeitungsschreiber, der auf deſſen 

Koften Preußen zu erheben ſuche. So war die Hand über 
Schubart aufgehoben: es fehlte nur noch die Veranlafjung, fie 
auf ihn herabfallen zu laſſen. 

Man würde es unglaublich finden, wenn es nicht in Schu: 
bart3 Zeben zu lefen wäre, und wenn nicht die Zeitfolge auffallend 
zuträfe, — daß man in folgendem Artifel feiner Chronik dieſe 

Beranlaffung gefunden zu haben meinte. Im zweiten Stüde des 
Jahrgangs 1777 nämlich, vom Gten Januar, war zu lejen (ich 
jege auch den Eingang her, um zu zeigen, daß der Zeitungs— 
jchreiber c8 an der fehuldigen Achtung vor dem Defterreichifchen 
Kaiſerhauſe nicht fehlen Tief, die ihm in Bezug auf Fofeph auch 
von Herzen ging): 

Joſef, der, wie ehmals die Götter im goldenen Alter, ohne 
ftrahlendes Gepränge, als Privatmann, allein an Thaten 

1) St. 8. II, S. 131. 
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des Herzens fennbar, einen Theil von Deutjchland und die 
wichtigften Provinzen Frankreichs durchreifen wollte,.... ſoll 
an dieſer Reife durch die plögliche Krankheit feiner erha- 
benen Mutter gehindert worden fein. Zuverläßige Briefe 
aus Wien enthalten die traurige Nachricht, daß diefe große 

Kaiferin mitten im Anjchein der dauerhafteſten Gejundheit 
vom Schlage gerührt worden jei. Dürfte ich dieſe Nachricht 
in meinem nächiten Blatte widerrufen ! 

Im nächiten zwar gejchah dieß nod) nicht; aber bereitS in der 
übernächsten Nummer, vom 13ten Sanuar, heißt «8: 

Die Kaiſerin war zwar franf, ift aber jegt außer aller Gefahr. 
Defjenunerachtet — ſchon zehn Tage fpäter, jehen wir Schubart 
verhaftet und nach dem Gefängniß abgeführt. Aber nicht nad) 
Munkats oder einer andern öjterreichiichen Feſtung, jondern auf 
den Aſperg. 

Der Kaiferliche Gefandte nämlich hatte feinen Plan mit 
Schubart dem Herzoge von Würtemberg mitgetheilt. Zwar ift 
nicht recht Klar, was dieſer auf Schubart noch für Anfprüche 
gehabt haben foll, der in des Herzogs Landen weder geboren, 
noch Bürger geworden und zulegt aus denfelben weggewiejen 
worden war: aber furz, der Gejandte that ihm die Ehre ant), 
und der Herzog erbot fi), die Verhaftung Schubarts zu voll- 
ſtrecken, weil er jelbjt nicht wenig an ihm auszujegen finde. Da 
er ihn vier Jahre vorher, wo er ihn in der Hand hatte, nicht 
einftedte, fondern laufen ließ, jo müſſen wir Anftöße von neue- 

rem Datum vorausjegen, die wir, da eine unmittelbare Berüb- 

rung zwifchen dem Fürſten und dem Dichter jeitdem nicht ftatt- 
gefunden hatte, in feinen Schriften, auf welche fich der Berhafts- 
befehl beruft, zunächt in der Chronik juchen werden. Sehen wir, 
was diefe uns bietet. 

Da finden wir denn vor Allem, daß auch an Herzog Earl, 
wie an Kaiſer und Kaiferin, der Chronikjchreiber den Weihrauch 
nicht part. „Schreib was du mußt, und dent was du willit” — 
ftellt er ja jelbit als ein Hauptgebot im Novelliftenfatechismus 

auf, und gefteht, frivol genug, daß er oft lobe wo er jchimpfen 
möchte (Chronik, Jahrg. 1775, ©. 592). So ift ihm in der 

1) Bielleiht als dem ſchwäbiſchen Kreisoberſten? — 
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Chronik der Herzog von Wiürtemberg der große Carl, der vor- 
trefflichite Soldat, feine Akademie eine Pflanzichule der Menſch— 
heit (Chron. 1774, ©. 341) — diefelbe Akademie, die er faft 
gleichzeitig in einem Briefe an Haug eine Sflavenplantage nennt. 
Pflichtjchuldig berichtet ev über die Reifen des Herzogs, über die 
Ehrenbezeugungen, die ihm auswärts zu Theil werden; doch kann 
er fich nicht enthalten, bei folcher Gelegenheit einmal die Bemer- 
fung fallen zu laffen, wie viel Geld unfre Fürften durch ihre 
Reijen ins Ausland verfchleppen (1776, ©. 77 dieß zugleich eine 
Probe von der freventlichen Art, mit welcher, nach dem Ausdrud 
des Verhaftsbefehls, auch die übrigen gefrönten Häupter des Erd- 
bodens von dem Ehronitjchreiber angetaftet wurden). Bei einer 
Rüge der niederträchtigen Sitte damaliger deutjcher Regenten, 
Tauſende ihrer Unterthanen in fremde Militärdienfte nach fernen 
Welttheilen zu verkaufen — damals an England gegen das fid) 
befreiende Nordamerifa — werden Anfangs nur der Landgraf 
und der Erbprinz von Hefienfafjel, der Herzog von Braunfchweig 
und der Churfürjt von Baiern genannt (1776, ©. 194); doch 
heißt es dann in der nächften Nummer: Eine Sage. 

Der Herzog von Wiürtemberg joll 3000 Dann an Engelland 
überlaffen, und dieß joll die Urjache feines gegenwärtigen 
Aufenthaltes in London fein. www!!! 

Belannt ift ferner das Epigramm, defjen Zielpunft nicht zu ver: 
fennen war: 

Als Dionys von Syrafus 

Aufhören muß 

Tyrann zu fein, 

Da ward er ein Schulmeifterlein. 

Wenn Schubart in einem unten folgenden Briefe verfichert, den 
Herzog in feinem Leben nicht beleidigt zu haben, jo meinte er 
eine der Strafe proportionirte Beleidigung und nahm dergleichen 
leichte Wißpfeile gar nicht in Anfchlag. Noch Eines. Schon in 
der Chronik des Jahres 1775 hatte Schubart, bei Gelegenheit 
des Gerüchtes von der Schwangerjchaft zweier Königinnen, auf 
die vielen unfruchtbaren Ehen der Großen zu jener Zeit auf- 
merfjam gemacht; im folgenden Jahre führt ihn der Kinderfegen 
der englifchen Königsfamilie von Neuem auf Diefes fkiglichte 
Thema (©. 317). 
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Wenn Fruchtbarkeit Segen des Himmels ift — läßt er den 
Engländer jprechen, dem er im der Weije jeiner Chronik 
die Nachricht von dem eilften Kinde Sophien Charlottens 
in den Mund legt: — was ſoll man von den vielen König: 
lichen und fürftlichen Häujern in Europa jagen, die wie 
Stämme daftehen, ohne Zweige zu treiben? — Der Eng- 
länder — jeßt er dann in feiner eigenen Rolle hinzu — der 
Engländer hat Recht. In der ganzen Gejchichte findet ſich 
feine Epoche, wo fo viele große Europäische Häufer ohne 
Erbfolge waren, wie jebt. Frankreich, Preußen, Schweden, 
Baiern, Pfalz, Sachjen, Anjpach, Würtemberg — finderlos!!! 
Die Urjache ift leicht zu errathen, aber jchwer zu jagen. 

Dies war am Ende noch der empfindlichjte Stich: doch aud) er 
— und alles Aufgeführte zufammen — erklärt es denn wirklich 
die furchtbare Rache des Herzogs, welche ſich in zehn Jahren 
einer auf alle Weife erfchwerten Kerferhaft immer nod) nicht an 

ihrem Opfer erjättigt hatte? Schon für den Anfang der Gefan- 
genjchaft genügte dem Publicum dieje Erklärung nicht; denn 
Schubart fand nöthig in feiner während der erjten Afperger 
Jahre verfaßten Lebensbejchreibung dem Gerüchte zu widerfprechen, 
als hätte er ein verfängliches Gedicht auf eine dem Herzog jehr 
ihägbare Perſon — d. h. auf Franzisfa — verfertigt. Aber 
hatte er nicht vielleicht mündlich in offener Wirthshausgejellichaft 

Wigreden gegen den Herzog (dem er verachtete, ſeit er fein Trei- 
ben in der Nähe beobachtet hatte, und feit jeiner Landesverwei— 
jung auch haßte) und deſſen Verhältniß zu feiner „Donna 
Schmergalina“ fich erlaubt? Ausfälle, die, wie Alles was Schu— 
bart jprach, vollends beim Weinglafe ſprach, wir uns ungleich 
gefalzener und gepfefferter — wohl auch ſchmutziger — vorzuftellen 
haben, ala was er für den Drud, und jelbit was er in Briefen 

Ihrieb, und die feine zahlreichen Feinde nicht verfäumt haben 
werden vor die Ohren des hohen Paares zu bringen. Denn daß 
bei dem Hafje gegen Schubart auch Franziska perjünlich bethei- 
ligt gewejen, wird aus allen Umftänden — von ihrem Zujchauen 
an der Seite des Herzogs, ald man das Opfer in den Thurm 
führte, ihren fühlen Antworten auf die öfteren Verwendungen 
für den Gefangenen, bis zu dem verjchrobenen Briefe, den fie an 
die Karſchin ſchrieb, nachdem endlich feine Freilaffung nicht mehr 
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länger verweigert werden fonnte — woahrfcheinlih. Schubart 
jelbft fcheint uns über die offenen und befannten Urjachen feiner 

Gefangenschaft hinauszumweifen, wenn er deren Aufzählung die 

Bemerkung folgen läßt: „Geheimere Umftände .brauch’ ich und 
der Leſer nicht zu wiſſen“; wie auch der Sohn in feiner nod) zu 

Lebzeiten des Herzogs gefchriebenen Vorrede zum zweiten Theil 
von jeines Vaters Lebensgejchichte eS nicht am Ort und an ber 
Zeit findet, fich über diefe mißliche Sache näher zu erklären. 

Allein auch in feiner 1798 erfchtenenen Schrift über den Cha— 
rafter jeines Waters, wo er in den UÜrtheilen über den feitdem 

verjtorbenen Herzog ſonſt fein Blatt mehr vor den Mund nimmt, 
jucht man eine weitere Aufklärung vergeblich: zum Beweis, daß 

das eigentliche Wort des Räthjels auch ihm nicht befannt ge- 
weſen ift. 

Mag übrigens zur Gefangenjegung Schubart® den Herzog 
bewogen haben was da will: daß er ihn fo lange und fo ftreng 
gefangen hielt und die wiederholt gegebenen Verfprechungen, ihn 

frei zu laffen, immer wieder zuriidnahm, dazu wirkten, außer 
jener erjten, im Verlaufe der Zeit ſtets neu hinzutretende Urfachen 

mit. Schon gleich Anfangs ift zu bemerfen, daß der Herzog, 
neben der Rache, die er an dem vorlauten Zeitungsfchreiber und 
Witzmacher nehmen wollte, zugleich den Zweck der Beſſerung mit 
ihm hatte. Was ihren Mann betrifft — gab er ein Jahr nad) 

Schubart3 Gefangennehmung deffen um feine Zoslaffung bitten- 
der Gattin zur Antwort — fo foll fie einen gebefferten Mann 

wieder befommen; für jegt ift ev noch auf Irrwegen begriffen. 
Herzog Carl war ja damals in jeinem pädagogischen Stadium; 
was er tm jeiner Akademie am grünen Holze leiftete, damit wollte 
er hier am dürren ein Meifterftücdt machen, mochte e8 nun biegen 

oder brechen. Einen ganz bejondern Beruf glaubte der Durch— 
lauchtige Erzieher zu verfpüren, Deutjchland feine Genies, dieſes 
fnorrige Bolf, gerade zu ziehen, ihre üppigen Ranken mit fran- 

zöſiſcher Hagicheere zu bejchneiden. Wie er wenige Jahre fpäter 
in Schiller dem deutschen Rouffeau feinen Querkopf zurechtzufegen 
Anjtalt machte, jo galt c8 hier, einen deutfchen Voltaire (demn 
jo hatte man ihm, nach des Sohnes Verficherung, Schubart dar- 

gejtellt) in Eorrection zu nehmen. Dazu befaß er in feinem 
Rieger ein unvergleichliches Werkzeug, welcher überdieß dem pä- 
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dagogiſchen Plane des Herzogs die Höhere, chriftlich religiöfe 
Weihe ertheilte. Unter diefem Gefichtspunfte war es nun leicht, 
die Gefangenfchaft des unglüdlichen Dichters ins Unendliche zu 
verlängern. So lange jein Glaubenszopf nicht genau nach dem 
Mujter des Riegerifchen gewidelt war, jo lange jeine geiftliche 
Uniform ein Fledchen oder Stäubchen zeigte, hieß er zur Freiheit 
noch nicht reif: und was es jagen will, die Gewährung der Frei— 
heit an die angebliche Reife zu derjelben zu binden, davon wiljen 
wir aus dem politischen Gebiet eine Gefchichte zu erzählen. Wie 
immer, jo arbeitete überdieß Schubart jelbjt auch jegt — und 
diegmal ift e8 in der That faum zu verwundern — jeinen eins 
den trefflich in die Hände. Ungeduld, Gefühl des Unrechts, das 
ihm geſchah, getäufchte Hoffnung, machten den Mann einmal 
wild; jpäter, bei etwas gemilderter Haft, goß wohl aud) ein jäher 
Zrunf Del ins Feuer — er fchimpfte, rumorte, dichtete eine 
Sürftengruft: da waren wieder auf lange hinein gejchärfte 
Erziehungsmaßregeln erjorderlih. Schubarts eigener Bruder 
glaubt in einem unten folgenden Briefe den Grund von dejjen 
immer aufs Neue verlängerter Gefangenjchaft in Unvorfichtigfeiten 
jeiner Aufführung zu finden. Dergleichen wurde natürlich von 
Rieger Serenissimo haarflein rapportirt; zumal er, wie ihn 
Schubart und deijen Gattin einftimmig bejchuldigen, auch aus 
eigenem perjönlichen Interefje die Haft jeines Arreſtanten ver- 
längert wünjchte. Wo konnte er auch einen bejjern Privatjecretär, 
Briefeoncipijten, Boeten auf Kommando, icerone und Merk: 
würdigfeit für Fremde, Gomponijten und Virtuoſen, Theater- 
dichter und Regiffeur finden? und mußte es dem frommgewor- 
denen Werbofficier nicht ein Genuß fein, von dem er fich ungern 
trennte, einen jo diftinguirten Necruten für das Neid) Gottes 

drillen zu können? Dazu famen noch anderweitige Obhrenbläfereien. 
Schubart hatte fich durch die Rüdfichtslofigkeit feines Benehmen, 
insbejondere durch die Ungebundenheit jeiner Zunge, mehr Feinde 
gemacht als er wußte: und diefe machten fich nun ein Gefchäft daraus, 
jeine alten und neuen Sünden dem Herzog gelegentlich mit den 
grelliten Farben vorzumalen. So jehen wir den Unglüdlichen 
in das Ne, das ihn Anfangs nur leicht und vorübergehend 
gefaßt zu haben jchien, mit jeder Bewegung, die er machte, nur 

immer tiefer und unauflöslicher ſich verwideln. 
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Ein jo jchredliches Schiefal, das ihm bevorftand, war in 
des Dichters erregbarem Gemüthe nicht unangefündigt geblieben. 
Schon in Geißlingen blidt er, wie wir in jeinen Briefen gelejen 
haben, mit ahnendem Schreden, mit Schauder und Entjegen in 
die Zukunft; er fteht auf einer jchredlichen Höhe und jchaut im 
ein umendlich tiefes Grab hinunter; was für Begebenheiten — 
ruft er bangend aus — was für Schidjale, für Kümmernifje und 
Thränen, warten auf mich! Bekannt aus jeiner Lebensgejchichte 
ift der Traum, der ihm in der Neujahrsnacht 1769 den Ajchen- 
berg und jeinen Gefängnißthurm, jeine Beiniger und feine Tröjter, 
prophetifch gezeigt hatte; auch vor dem Herzog warnte ihn eine 
innere Stimme: er wünjchte — wie er von Xudwigsburg aus 
ſchrieb — diefem Fürften nicht unter den Augen, jondern weit 
von ihm, zu dienen, denn immer fallen ihm die Donnerfeile 
in der Hand Jupiter ein. Nun, da die Erfüllung nabhte, 
erneuerten fich die Ahnungen. Ein banger Drud lag auf 
Schubarts Gemüthe, jeder Abjchied, den er zu nehmen hatte, fiel 
ihm ſchwer, ſelbſt der Wein hatte feine erheiternde Kraft für ihn 
verloren; die Schwarzen Kutten jeines Geißlinger Traums erjchienen 
ihm wieder; aud) von außen famen Briefe Hinzu, die ihn mahnten, 
auf jeiner Hut zu ſein: aber unentrinnbar, wie das tragijche 

Schickſal der Alten, ergreift e8 den dem Verderben geweihten 
Mann. Durch jchale, jelbjt verdäcdhtige VBorwendungen — nicht 
einmal eines vermeintlichen Freundes, jondern eines bloßen 
Belannten, läßt er fich auf das Gebiet des Fürften loden, der 
das Recht hatte, ihn auszuweifen, aber ſich das Recht nahm, ihn 

einzuferfern. 



I. 

Schubart in enger Haft, gänzlich verfummt. Briefe 
feiner Gattin, Riegers, Billings etc. über ihn. 

1777 —1780. 

Wollten wir unjere Mittheilungen ftreng nur auf Briefe 
von Schubart befchränfen, jo müßten wir bier eine Lücke von 
nahe zu vier Jahren offen laſſen; denn in der ganzen Zeit von 
jeiner Verhaftung zu Anfang d. 3. 1777 bis gegen das Ende 
d. 3. 1780 waren dem Gefangenen, mit der Erlaubniß zu jchrift- 
licher Mittheilung nad) außen, die Mittel zum Schreiben über- 
haupt entzogen. Seine Lebensbejchreibung zwar hat er in dieſer 
Beit befanntlich einem Mitgefangenen dur eine Deffnung in 
der ihre Zellen trennenden Mauer Ddictirt, und hier auch die 
nähern Umjtände feiner Gefangennehmung jowie die Entwidlung 
jeiner innern Zuſtände tm Kerker mit erjchütternder Wahrheit 
dargeitellt. Was aber unterdefjen die Seinigen, namentlich feine 
Gattin, empfanden, litten und thaten, in welchem erjchöpfenden 
Wechjel gehegter und immer wieder vereitelter Hoffnungen ſie 
umgetrieben wurden, ihre vergeblichen Bemühungen, ein verftei- 
nertes Dejpotenherz zu erweichen — dieß in ihren Briefen hier 
dargelegt zu finden, wird dem Leſer gewiß eine willfommene Gabe 
jein, Auch die Behandlung und insbejondere die religiöje Bears 
beitung, welche ihm jelbjt während diejes Zeitraums durch jeinen 
Commandanten und dejjen geiftliche Handlanger zu Theil wurde, 
hat Schubart zwar bereits in feiner Lebensbefchreibung gejchildert: 
diefe Verhältniſſe jedoch) werden in den eigenen Briefen und 
Berichten der Rieger und Zillinge, die wir aufzufinden jo glücklich 
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waren, ungleich wahrer und deutlicher erjcheinen, ala im dem 
trüben Nebel von Schubarts bußfertiger Kerferftimmung. 

Haben wir den Zeitraum, von welchem wir reden, mit dem 
erften Briefe abgegrenzt, den Schubart wieder eigenhändig an die 
Seinigen zu jchreiben fic) in Stand gejeßt ſah: jo zerfällt derjelbe 
in fic) wieder in zwei gar verfchiedene Abſchnitte. Das erjte 
Jahr (genau 377 Tage) lag der Gefangene in der gemwölbten 
Belle eines alten Thurms, von deren Ziegelboden, deren raud)- 
gefhwärzter Wand mit dem drohenden Kettenringe, deren Hand- 
breit Himmel vor vergittertem Fenfter, jeine Gedichte und Briefe 
wiederholte Erwähnung thun; jein Lager Stroh, die Luft dumpf, 
daß ihm der Schlafrod am Leibe verfaulte; die einzigen Menjchen- 
gefichter, die er zu jehen befam, das eiferne des Kommandanten 
und die ftummen der Leute, die ihm feine färgliche Koft und fein 
Cifternenwaffer brachten. Nach Umfluß diefer jchredlichen Zeit, 
al3 er ſchon nicht mehr gehen konnte, an den Wänden fich halten 
mußte, um nicht umzufinfen, wurde er endlich in ein erträglicheres 
Local, ein trodenes und Luftiges Zimmer verjegt: aber immer 
noch ohne Schreibmaterialien, ohne Klavier, von Abends 8 Uhr 
an, wo er fein Licht Löfchen mußte, bis zum jpäten Wintermorgen 
den Schreden der Finſterniß preisgegeben; von Büchern ward 
ihm nur zugelaffen, was der Kommandant jeinem Seelenheil 
zuträglich fand; Niemand durfte mit ihm und er mit Niemanden 
reden. Das Abendmahl reichte man ihm in dieſer Zeit, auch 
durfte ihn der Pfarrer Hahn, als von Rieger verjchriebener 
Seelenarzt, bejuchen: aber jein Bruder, der auf den Aſperg fam, 
den unglüdlichen Bruder wiederzujehen, mußte unverrichteter 
Dinge abziehen. Abermals nac) Jahresfrift, Lichtmeß 1779, wurde 
ihm gejtattet, dem öffentlichen „seitungsgottesdienfte beizuwohnen; 
zu Oftern deſſelben Jahres gar, die Orgel dabei zu jptelen, und 
an dem gleichen Tage nahm ihn — die erfte Bewegung in freier 
Luft jeit den 2'/, Jahren jeiner Gefangenjchaft — der Comman— 
dant mit fi) um den Wall ſpazieren ). Von da an ſprach er 

1) Eben indem ich das Obige jchreibe, bringt mir der Brief eines ver- 

ehrten Freundes folgende, juft hieher gehörige Anekdote. „Bon einer Dame — 

ſchreibt er — die gegenwärtig war, als dem Dichter nach mehrjähriger Befan- 

genjchaft die Kerkerthüre zum erftenmal geöffnet wurde, erfuhr ich Folgendes: 
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nun, wiewohl immer nur mit Erlaubniß und unter Aufficht des 
Commandanten oder ſeines Stellvertreter, zuweilen wieder 

Menjchen, und durfte, wornach er fich jo lange gejehnt hatte, 

obwohl gleichfalld nur beim Kommandanten, manchmal Klavier 
jpielen: aber das Schreiben blieb ihm auch ferner unterjagt, und 
noch zu Ende des Jahrs wurde ihm ein gefundener Bleiftift, 
deſſen er fich bedient hatte, confiscirt. Briefe der Seinigen 
theilte ihm der Commandant — wie es jcheint, von Anfang an — 
mit; fie zu beantworten aber wurde ihm noch um die Mitte 
d. 3. 1780 verweigert: auch Bejuche werden von jebt an bei 

ihm zugelajjen; nur feine Frau und jeine Kinder bleiben von 
diefer Erlaubniß ausgejchlofjen. 

Wie ſchon angedeutet, jo jind es hauptjächlich zwei Gruppen, 
auf welche die Briefe aus diefem Zeitraume ihre Lichter werfen: 
des Gefangenen unglüdliche Gattin, bald in vergeblichem Flehen 
vor einem herzlojen Fürften, bald in wohlthuender Ergießung 
gegen einen werkthätig theilnehmenden Freund auf der einen Seite; 
auf der andern die geiftlichen Folterfnechte und Quadjalber, den 
niedergejchmetterten, geijtig ausgehungerten, zerfnirjchten Schubart 
als halbe Leiche vor ihnen ausgejtredt. 

Im helliten Lichte ächter Weiblichkeit, ehlicher Duldung und 
Treue erjcheint uns in ihren Briefen aus dieſem Zeitraum Die 
Gattin des Dichters. Ihr Mann Hat fie oft jchwer gefränft 
— dejjen bleibt fie fich bewußt; aber diejes Schidjal hat er 

nicht verdient: und nun, da fie ihn unfchuldig leidend weiß, 

Schubart überihritt langjam die Schwelle jeines Gefängniſſes. Als er jedoch in 

einiger Entfernung auf dem Wall ein für ihn aufgeftelltes Klavier wahrnahm 

(e8 war ein jehr ſchöner Tag), ftürzte er ſich eigentlich auf daflelbe, wie ein 

Tiger auf jeine Beute, ftürmte eine Zeit lang auf den Taften wie wahnfinnig, 

und bemerkte erft nad) einiger Zeit mehrere Damen, die Augenzeugen von diejer 

feiner erſten Erlöfung waren. Er belomplimentirte fie zwar jehr höflich und 

freundlich, raſte jedoch jogleich wieder zu feinen langentbehrten Saiten zurüd.“ 

— Dieje Erzählung hat, bei aller Sonderbarleit, doch neben dem äußern Zeug- 

niß, aud die innere Wahrjcheinlichkeit fir fi, da nicht nur Schubarts angeb- 

liches Benehmen ganz Schubartiſch, jondern aud die abfichtliche Herbeiführung 

einer jolhen Scene ganz im Geſchmack Riegers iſt. Vergl. übrigens die jehr 

ähnliche Aneldote in Echubarts Karalter, S. 68 f. 

16 
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wird fie erſt der unendlichen Fülle von Liebe inne, welche fie für 
ihn empfindet. Jetzt ift fein Gang jo dornig, den fie nicht mit 
Freuden thäte, um für ihren gefangenen Dann zu bitten; feine 
Abweifung jo hart, daß fie ihr den Muth benähme, bei nächſter 

Gelegenheit wieder zu fommen; fein Opfer jo ſchwer, das fie zu 
bringen fich nicht beeilte, wenn es eine Erleichterung oder einen 
Wunjc ihres Gatten gilt. Unerachtet ihre äußere Eriftenz durch 
den Herzog — wenn auch färglid, doc im Durchſchnitt befjer 
gefichert worden iſt, als fie dieß zeitenweije während ihres Zu— 
jammenlebens mit ihrem Manne gewejen war, geht doch ihr 
ganzes Wejen in dem Einen Wunjche auf, ihren Mann wieder zu 
haben. Diefer Wunſch ift die Macht, die fie umtreibt; feine be- 
barrliche Nichtgewährung bringt fie oft beinahe von Sinnen: 
und doch weiß fie, wie Schubart einmal in einem Briefe halb 
ärgerlich von ihr jagt, und wir hier mit Lächeln beftätigt finden, 
fi) ächt weiblich immer wieder mit einem Waidjprüchlein zu be: 
ruhigen. In der Gallerie deutjcher Dichtergattinnen gebührt 
unjerer Schubartin ein Ehrenplap. 

Gar anziehend fteht der befümmerten Frau der hülfreiche 
Freund in Miller gegenüber. Erjchien uns oben in Schubarts 
Ulmer Briefen der Berfafjer des Siegwart in jeiner ganzen jugend- 
lichen LZiebenswürdigfeit, wie wir ihn auch aus den Berichten 
der Göttinger Dichterfreunde fennen: jo zeigt er jich hier, im den 
Briefen der Schubartin an ihn, zugleich als der achtungswerthe, 
edeldentende Mann. Uneigennügig ſetzt er nah Schubarts 
Gefangennehmung defjen Chronik zum Beten der Seinigen fort; 
auch nachdem für deren dringendfte Bedürfnifje anderweitig gejorgt 
war, nöthigt er der widerjtrebenden Freundin den Ertrag jeiner 
Arbeit no auf, und verfäumt nie, dem Nüßlichen auch das 
Freundliche, der leiblichen Hülfe auch den gemüthlichen Troft 
hinzuzufügen. Aber wie dankbar, wie demüthig ergeben auch dic 
unglüdliche Frau dem engelgleichen Freunde iſt; wie fie ihm ächt 
weiblich im Kleinen, aber doch thatſächlich, ihre Erfenntlichkeit 
zu beweifen ftrebt! — Einen merhvürdigen Blid in jenes Werther: 
Siegwartijche Zeitalter eröffnen uns die Weußerungen unjerer 
Briefftellerin über Siegwarts nachgeborenen Bruder, den Burg: 
heim von Miller. Die verftändige, ruhige Schubartin hat er 
jo gepadt, daß fie ein paarmal erjt über ihn ihr Herz ausleeren 
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muß, che fie auf ihren Mann zu veden kommt; daß fie über 

den Fürbitten, die fie für das fernere Schidjal der Berjonen des 
Romans bei dem Dichter einlegt, Diejenigen einen Augenblid 
vergißt, welche fie jelbit jo eben wieder vergeblich beim Fürften 
eingelegt hatte. 

Diejer hatte, noch am Tage von Schubarts Einlieferung 
auf den Aſperg, dejjen Gattin ein Jahrgehalt von 200 fl. auöge- 
mworjen, und jeine Kinder — den Sohn in die Carlsfchule, die 
Zochter in die Ecole des demoiselles aufgenommen, leßtere, um 

fie — wofür ihm der Vater wenig Urfache hatte dankbar zu 
jein — zur Sängerin und Schaufpielerin für feine Bühne aus- 
bilden zu lafjen. Die war einfahe Schuldigkeit desjenigen, der 
ihnen ihren Ernährer raubte: aber es war auch einfache Klug— 

beitsvorjchrift. Das Auffehen, der Lärmen im Reich über die 
widerrechtliche Einkerferung Schubarts mußte viel größer und 
fonnte viel nachtheiliger für den Herzog werden, wenn noch das 
Geſchrei eines hülflojen Weibes, hungernder Kinder, fich darein 
miſchte. Wogegen bei dem Stumpf- und Knechtsfinn der Menge, 
bejonders in Deutjchland und in damaliger Zeit, fich berechnen 
ließ, der Biſſen, den er der Familie des Eingeferkerten hinwarf, 
werde als hochherzige Wohlthat auspojaunt, und durch dieje 
gemüthliche Wendung die Rechtsfrage in den Hintergrund gejchoben 
werden. Berjäumten ja doch auch die Frau, der Schwiegervater 
und Schubart jelbit feinen Anlaß, um dem Durchlaucdhtigen Wohl- 

thäter für jeine an ihnen bewiefene Großmuth und väterliche 
Fürſorge ihren demüthigften Dank zu jagen. „Se mehr man 
dankt, je mehr man erlangt” — meinte die gute Schubartin ; aber 
der Herzog nahm's anders: „Für fie umd die Ihrigen ift ja 
gejorgt; aljo gehe fie hin und jei fie ruhig.“ Die jchlimmfte der 
Handlungen dieſes Fürften, der jo viel Schlimmes zu verant- 

worten hatte, möchte ich lieber auf dem Gewifjen haben, als 
dieſes entjegliche: Gehe ſie hin und jei ſie ruhig. Wenn nicht 
das noch frevelhafter ift, daß der unmenjchliche Erdengott ein 
andermal die Flehende, die er nicht erhören mag, auf das Gebet 
zum barmherzigen Gotte des Himmels verweift! 

Glaubte der Herzog den Schaden, den er der Familie des 
Dichters durch deſſen Einkerferung zugefüigt hatte, durch die ver: 

meintliche Wohlthat, die er derjelben erwies, mehr als ausgegli- 
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chen zu haben: jo war er über das Unrecht, das er an dem ohne 
Rechtsgrund Gefangenen ſelbſt verübte, durch die moralijche Eur, 
die er mit ihm vorhatte, ebenjo beruhigt. Dieje Vermiſchung des 
moralijchen Gefichtspunftes mit dem rechtlichen iſt ganz im Geijte 
des ſich jo nennenden patriarchalifchen Regiments. Macht man 
Ernjt mit dem Begriffe des Landesvaters, jo werden aus Staats: 
bürgern LZandesfinder, welche der Bater zu ziehen hat, und wenn 
fie nicht gut thun, züchtigen darf. Der Unterjchied des morali- 
ſchen Vergehens vom juridijchen fällt da ganz hinweg. Zwar 
war Schubart nicht eigentlich des Herzogs Landesfind: doch thut 
ja wohl auch derjenige Vater ein gutes Werf, der jeines Nach: 
bar3 verwahrloftes Kind, wie Saraftro, mit Gewalt in feine 
Zudt nimmt. Zumal wenn der Nachbar gegen ein joldes Bor: 
nehmen feine Einjprache erhebt — oder vielmehr, wenn feiner 
von allen Nachbarn Vater zu dem Kinde jein will. Und bier 
fommt ein neuer, abermals ächt deutjcher, Jammer ind Spiel. 
Schubart, der Patriot, der in feiner Chronik deutjches Baterlands: 
gefühl zu pflanzen fich zur erjten Aufgabe machte, war — wir 
habens ihn früher jelbjt klagen hören — in dem zerjtüdelten 
Deutjchland heimathlos. Sein Vater, aus dem Nürnbergijchen 
gebürtig, war, als ihm unjer Schubart geboren wurde, in der 

Grafſchaft Limpura, hernach in der Reichsſtadt Aalen, angeftellt, 
aber damit nicht auch Bürger daſelbſt; jo der Sohn jpäter im 
Ulmifchen, dann im Würtembergifchen angejtellt, aber nicht Bür- 
ger, endlich in Ulm jelbjt angefiedelt, abermals ohne Bürgerredt. 
Er Hatte nur Aufenthaltsorte, feine Heimath. So fam’s, daß, 
al3 der Herzog von Würtemberg ihn gefangen jeßte, Fein Hahn 
darnach frähte, feine Stadt, feine Landjchaft fich jeiner annahm. 
Was blieb den Seinigen, da fie feine Macht hinter ſich hatten, 
um ihr Recht geltend zu machen — was blieb ihnen übrig, als 
der Weg der Bitte, das Schweifwedeln des getretenen Hundes, 
der für die empfangene Mikhandlung dankt, um der ferneren 
enthoben zu werden? So jehen wir Schubarts Mutter im Ein: 
gang ihrer Bittfchrift dem Herzog für die Gefangenfegung ihres 
Sohnes und die väterlichen Abfichten, die ihn hiebei geleitet, 
danken — was wollte die arme, verlaffene Wittwe anders machen ? 
aber Staatseinrichtungen, welche den Bürgern jo jchnöde Lügen 
zur Nothwendigfeit machten, die waren doch wohl überreif für 
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die Sündfluth, die fie noch vor Ablauf eines Menfchenalters hin- 
wegſchwemmen jollte. 

Eine eigenthümliche Erjcheinung find noch die Verwendun— 
gen berühmter Schriftiteller für unfern Gefangenen und die Hoff: 
nungen, welche die Seinigen darauf bauen. In jener Zeit der 
werdenden deutjchen Literatur fiel ein gefeierter Autorenname 
noch ungleich jchwerer ins Gewicht als heute, um jo mehr, da die 
jchriftftellerische Welt auch moralisch noch nicht jo abgenußt war. 
So legen LZavater, jo Campe, ihr Fürwort bei dem Herzog ein, 
und wenn vollends Slopftoc fein Gewicht in die Wagfchale wer: 
fen wollte, meint die Gattin feine unglüdlichen Verehrers, ſo 
würde der Herzog nicht länger widerjtehen fünnen. Klopftod 
wandte fich zunächft an Rieger ; der aber jcheint ihn von weite- 
ren Schritten abgebracht zu haben, was ihm durch) einen Auszug 
aus dem Schubartifchen Sündenregifter bei dem rigorojfen Dich: 
ter des Meffias nicht ſchwer werden fonnte. Uebrigens verrechne- 
ten fich Schubarts Freunde gewiß, wenn fie von diefer Fürſprache 
eine Wirkung auf Herzog Carl erwarteten, der ſelbſt auf den als 
Freund feines Herrn Bruders von Weimar an jeinem Hof erjchiene- 
nen Goethe alsbald eineArt von Ungnade warf. Wielleicht gerade 
weil ihm diejes ftandeswidrige Verhältniß anſtößig war; oder ahnte 
er überhaupt in jedem großen Geift einen Feind und Verächter 
des Treibens, in welchem er und jeinesgleichen ihr Glück und 
ihre Größe juchten. 

Werfen wir auch noch auf die andere Gruppe, die fich um 
den Gefangenen her geftellt hat, einen Blid. Gewiß thaten ſich 
jeine Zuchtmeifter nicht wenig darauf zu Gute, einen jo wilden Ge— 
jellen fo zahm, den Saulus zum Paulus gemacht zu haben. Und 
doch war nichts leichter als das, und fie hatten fich deffen, mit 
den Mitteln, die ihnen zu Gebote ftanden, feineswegs als eines 
Meifterftüds zu rühmen. Von jeher war ja Schubart der Held 
des moralischen Katzenjammers gewejen. Und zwar nahm diefer 
bei ihm regelmäßig die religiöfe Färbung an, weil er den Kirchen- 
glauben wohl bisweilen verhöhnt, aber niemals gründlich in fich 
überwunden hatte. Aehnliche Buß- und Zerknirſchungs-Kriſen 
haben wir Schubart ſchon früher mehrere durchmachen jehen; nur 
daß fie von fürzerer Dauer waren, weil die andringenden Zodun- 

gen des Lebens ihm nicht Zeit ließen, denjelben nachzuhängen. 
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Nun aber denke man fich den Mann, der gewohnt gewejen war, 

ſich täglich im dickſten Gedränge der Gefelligfeit umzutreiben, auf 
einmal in die menfchenleere Dede einer Kerferzelle verfeßt; dem 

Mittheilungsluftiaen jede Möglichkeit des Gejprächs abgejchnitten; 
den an weitjchichtige, wechjelnde Lectüre Gewöhnten auf Ricgers 
aſeetiſche Bibliothef, mit Arndts und Bengels, Detingerd und 
Hahns Schriften, bejchränft ; die Hungerfoft zu zwölf Kreuzern 
täglich nicht zu vergefien, da das väterliche Regiment auch die 
förperlichen Säfte des üppigen Dichter durch Diät verbefjern 
wolte — und diefen Zuftand Jahr umd Tag in feiner ganzen 
Strenge, in langjam fich mildernden Abjtufungen Jahre lang 
fortdauernd: jo ergibt jich das Weitere von jelbjt. Aus der bun— 
ten Außenwelt, in der er fich bisher verloren hatte, an fich jelbit 

zurücgewiefen, vom Wein aufs Waſſer gefeßt, findet er im ſich 
feine fittliche Kraft, dem Unglück Widerftand zu leiften: herz 
und magenjchtwach wirft er fich dem Stirchenglauben in die Arme, 
friecht zum Kreuz, bettelt um den Genuß des Abendmahls, küßt 
des Special Zillingd Brief und bittet ihm die früheren Krän— 
fungen ab, um fich wenige Jahre fpäter, noch auf dem Aſperg, in 
einem Briefe, den wir lejen werden, aufs Dejpectirlichjte über ihn 

zu äußern. Seine Einbildungsfraft, der jeder weltliche Stoff ent- 
zogen ift, flieht ins Jenſeits, fchwelgt in theofophijchen und chi— 
liajtifchen Träumen, in Gefichten vom neuen Jerufalem und der 
Wiederbringung aller Dinge: um bald hernad), beim Wiederan- 
blid der erſten Weibergefichter, wieder in jehr dieffeitige Schwin— 
gungen verjeßt zu werden. Er läßt fi) von Hahn feine geiſt— 
liche Diät vorschreiben — Morgens und Abends Beten, Vor: und 
Nachmittag Bibellefen —: um fofort in feiner leiblichen Diät 
jtatt der alten Weinercefje eine Zeit lang fogar zum Branntwein 
herabzufinfen. Dieje beiden extremen Principien balgen fich wäh- 
rend jeiner ferneren Aſperger Jahre mit abwechjelndem Ueberge- 

wicht in ihm herum: und fiche da, nach feiner Befreiung bemerfte 
man, laut der eigenen Worte jeines Sohnes !), von der ganzen 
Alperger Frömmigkeit in feinem Leben, Betragen und Handeln 
feine Spur mehr; nur wenn von Religion die Rede wurde, ftand 

er für jenen Glauben ein und machte fich ein befonderes Verdienit 

1) Schubarts Raralter, ©. 84. 
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daraus, jolchen mündlich und jchriftlich zu befennen. Wie er ja 
gleich Anfangs auf dem Ajperg, einem der nachftehenden Briefe 
zufolge, mit Bahrdt anbinden wollte, und bald hernach — nicht 
etwa als Scherz, fondern in einem jehr frommen Gedicht an jet- 
nen Dahn, reimte: | 

Chriſti Füße, gleihwie Meifing (Offenb. Joh. I, V. 15), 

Treten nit nur einen Leſſing, 

Treten Teufel jelbfl in Koth. 

Zeitlebens nicht ficher, ob es mit ihm nicht abermals zum fitt- 
lichen Bantferott fommen werde, juchte er ſich für alle Fälle eine 
Freiftatt in jenem Myfterium des entjündigenden Glaubens offen 
zu halten, den er ebendarum nicht antaften Ließ. 

Dberft Rieger, die zweite Figur diefer Gruppe, war nicht 
blos durch die Gefangenschaft, die er früher ſelbſt erduldet Hatte, 

Schiejalsgenofje feines jegigen Arreftanten, fondern diefem auch 
darin ähnlich, daß der Kerfer und das in demjelben cingejogene 

Chriſtenthum ihn ebenjo wenig gebefjert hatte, als beide Schu- 
bart beffern jollten. Rieger war wieder der alte Defpot und Dej- 
potenjcherge, jobald er Hohentwiel verlaffen und wieder etwas 
zu befehlen hatte, wie Schubart wieder der alte Schwelger wurde, 
jobald er vom Aſperg herunterfam und wieder etwas aufzumwenden 
hatte, ja jobald und fo oft er noch auf dem Aſperg felbft Frei— 
beit und Gelegenheit dazu befam. — Bogel friß oder ftirb! das 

war die Art, wie Rieger mit Schubart über jeine Befehrung un— 

terhandelte. Bezeigte diejer ſich bußfertig, andächtig, demüthig 
— nicht nur vor Gott, fondern auch vor dem Herrn Oberjten —, 
fo war deffen Begegnung leidlich; fchien er aber einmal „in der 

Kirche nicht andächtig und eifrig“, oder gegen feinen Vorgejegten 

nicht unterwürfig genug, oder hatte diefer auch nur eine „Anwand— 

(ung jeines jo häufigen üblen Humors“, jo warf er eine Ungnade 

auf den armen Gefangenen, erjchwerte feine Lage und fchredte 

ihn mit Reden, die diefer, wie er fi) ausdrüdt, ohne beſondern 

Beiftand des göttlichen Geiftes nicht zu ertragen vermocht haben 

würde. Denn Rieger behandelte — wie Schubart nach) defjen 

Tode, als er fich freier äußern konnte, an feine Gattin jchreibt — 

die Menfchen nicht felten wie Beftien. — Bei alle dem hatte der 

Mann auch wieder menfchliche Seiten und Anwandlungen; ließ 

während der Zeit der ſtrengen Abſperrung Schubart die an ihn 
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einlaufenden Briefe lefen und beantwortete die jeiner befümmerten 

Gattin; erbat für jeinen Arreftanten manche Erleichterung; lieh 

ihm .bisweilen auch leibliche Erquidungen zufommen, bejonders 

wenn ein wichtiger Brief für den Hrn. Oberften zu concipiren 
‚oder ein empfehlendes Gelegenheitsgedicht in deſſen Namen zu 
machen war !); und in der Nachtmahlsangelegenheit werden wir 
den Soldaten ſogar — oder richtiger: wie billig — weicher und 
menschlicher finden als den Prieſter. 

In Ehrn- Zillings Hände noch einmal zu fallen, das 
freilich hatte Schubart, jeitdem er den Yudwigsburger Staub von 
jeinen Schuhen gejchüttelt, fich nicht mehr träumen lafjen. Im 
Andenken hatte er ihn treulich behalten und in der Chronik jede 
Gelegenheit benugt, ihn und das Publikum dejjen zu verfichern. 
Da fommt ihm in einem neuen Fabelbuche das Geſpräch zwischen 
Nachtigall und Uhu gerade vor wie ein Dialog zwiſchen 3... 
und ©...; es jchreibt Jemand an einer Gejchichte der Bonzen 
— Die jollte er, meint der Chronift, dem theuren Mann Gottes 
3. zueignen; bejonder® auch mit dem Hauptpaſtor Göße wird 
Special 3. in 2. gerne zufammengeftellt. Man wird dem hoch: 
würdigen Herrn, der fich — wie jedermann in Schwaben — un- 
ter diejen Anfangsbuchjtaben gar wohl erfannte, eine kleine Scha- 
denfreude — natürlich) nur in majorem ete. — nicht verargen, als 
er den hartnädigen Läfterer des HErrn und feiner Diener aufs Neue 
in jeinen geijtlichen Händen jah. Jetzt wiſſen wir auch worauf er 
zielt, wenn er unten in jeinem Bericht an das Conſiſtorium, die 
Zulafjung Schubarts zum Abendmahl betreffend, verfichert, es 
jet mit dieſem jeit feiner VBerweifung aus Ludwigsburg nicht 
bejjer, vielmehr mit jedem Jahr fchlimmer geworden. Ja wohl 
mit jedem Jahre jchlimmer! videatur die deutjche Chronif v. 3, 
1774 ©. 312. 3. 1775 ©. 447. 604. 808 u. f. w., wo obige und 

andere Anjpielungen ftehen. Uebrigens war Billing allerdings be- 
fugt, mit feiner genaueren Kenntniß des Mannes dem gutmüthi— 
gen Aiperger Pfarrer zu Hülfe zu fommen. Was er’an diejen 
vom Unbejtande der Schubartifchen Bußfertigkeit fchreibt, zeichnet 
unjern Poeten nad) dem Leben. Nur darin thut ihm Billing 
Unrecht, daß er ihm nicht bloß einen leichtfinnigen und ärger: 

1) ©. die Anmerlung des Sohnes zu Sch. 8. II, S. 232. 
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Iihen, jondern auch einen Liftigen Menfchen nennt, und damit 
jenes reumüthige Bezeigen wenigjtens als halbe Berftellung zu 
betrachten jcheint. Nein, Schubart mag im Guten und Schlim- 
men gewejen jein was er will — aber liftig ift er gewiß nicht 
gewejen. Sondern die jchnellen Bewegungen und Umſchläge eines 
erregbaren Dichtergemüths fonnte der jteife dogmatiſche Kopf nicht 
begreifen; obwohl er gelegentlich) auf Schubarts Phantafie, die 
eben jo jchlüpfrig als haſtig jei, ganz richtig aufmerkſam macht. 

Doch jo tief auch Tyrannei den Dichter hinunterftoßen, jo 
ftreng fie ihn verjchliegen mag: dic tröftende Muſe befucht ihn 
doch. Dinte und Feder hatten fie ihm genommen — jo fjchrieb 
er mit der Lichtjcheere, der Gabel, der Stniefchnalle; wie ihm 
auch das unmöglich gemacht worden war, dichtete er ohne Schrift- 
zeichen im Kopfe. Mehrere werthvolle geistliche Lieder aus diejer 
Zeit bewahrt feine Lebensbejchreibung und die Sammlung feiner 
Gedichte auf; von weltlichen will ich nur an das rührend herz- 
lihe: Geltebte, lebe wohl, ich jcheide (An meine Gattin, in einer 
Krankheit, 1778) und an die weltberühmte Fürftengruft erinnern, 
deren Entjtehung nad) Ludwig Schubarts Angabe in diefen Zeit: 
raum, ın das dritte Jahr der Gefangenjchaft des Dichters, fällt. 
Der Herzog hatte ihm auf einen bejtimmten Termin jeine Freiheit 
verjprochen, und diejer Termin war ohne Erfüllung vorüberge- 
gangen. Seht dietirte er, nach einer ſtarken Zornaufwallung ge: 
gen den Herzog, jenes Gedicht, deſſen Idee feit einem Requiem 
in der Gruft zu München in jeiner Seele lag, bis auf wenige 
Berje in Einem Zuge einem Fourier in die Feder. Es wurde 
ohne jein Zuthun im einer Zeitjchrift abgedrudt und machte jo 
viel Aufjehen, daß Herzog Carl es fich vorlejen ließ, deſſen Stim- 
mung gegen den Arreitanten dadurch begreiflich nicht verbefjert 
wurde }). 

Mit einer ähnlichen graufamen Täuſchung ſchließt die Reihe 
dieſer zunächit uns vorliegenden Briefe. Der Herzog hatte gegen 
den jungen Schubart fi) in Worten geäußert, welche die Er 
laubniß entweder eines Beſuchs von Schubart bei den Seinigen, 

1) ©. Schubarts Raralter, S. 39 j. Bergl. unten ben Brief vom ]Bten 

Januar 1780. Dar nach wäre die Jahreszahl 1783 in ber Franffurter Aus- 

gabe der Sch. Gedichte zu berichtigen. 
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oder diefer bei ihm bedeuten konnten, von Frau und Kindern 
friſchweg im erjteren und zwar im Sinne vollftändiger Freilaffung 
verftanden, von dem Herzog aber nicht einmal im andern Sinne 
erfüllt wurden. Welches Glüd für die Armen, daß fie micht vor- 
her wußten, wie bis zur Gewährung des einen noch fünf, bis zur 
Erfüllung des andern Wunjches aber gar noch fieben lange Jahre 
vergehen jollten! 

113. 

Herzoglicher Erlak an den KloſterOberamtmann Soll in 

Blandenren'). 

Dem Cloſters Oberamtmann Scholl zu Blaubeuren wird 
nicht unbewußt jeyn, wie vor einigen Jahren der in Ludwigsburg 
angeftellt gewejene Stadtörganift Schubart theils um feiner 
ichlechten und ärgerlichen Aufführung willen, theils wegen jeiner 
jehr böfen und ſogar Gottsläfterlichen Schreibart, auf unterthä— 

nigften Antrag des Herzoglichen Geheimen Raths und Consi- 
storii, feines Amts entſezt und von dort weggejagt worden. 

Diefer ſich nunmehr zu Ulm aufhaltende Mann fährt 
befanntermaaßen in feinem Geleife fort, und hat es bereits in 
der Unverjchämtheit jo weit gebracht, daß faſt Fein gefröntes 
Haupt und fein Fürft auf dem Erdboden ift, jo nicht von ihm 
in jeinen herausgegebenen Schriften auf das freventlichite ange: 
taftet worden, welches Se. Herzogl. Durchlt. jchon ſeit geraumer 
Zeit auf den Entjchluß gebracht, defjen habhaft zu werden, um 
durch fichere Verwahrung feiner Berfon die menjchliche Geſell— 
Ichaft von diefem unmwürdigen und anftedenden Gliede zu reinigen. 

Sich Ddieferwegen an den Magiftrat zu Ulm zu wenden, 
halten Höchjtdiejelbe für zu weitläufig und dürfte vielleicht den 
vorgejezten Endzweck gänzlich verfehlen machen; wohingegen 
jolcher am beten dadurch zu erreichen wäre, wenn Schubart unter 
einem jcheinbaren oder jeinen Sitten und Zeidenfchaften anpafjenden 

1) Ans dem Berfolg erhellt, daß derjelbe Erlaß gleichzeitig auch ar die 

beiden andern höchſten weltlichen Beamten des herzoglichen Gränzflädtdhens erging. 

* 
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Vorwande auf umftreitig Herzogl. Würtembergijchen Grund 
und Boden gelodt und dajelbft jofort gefänglich niedergeworfen 
werden fünnte. 

Ce. Herzogl. Durchlt. jenden zu diefem Ende den Oberſt— 
wachtmeifter und Flügel Adjutanten von Vahrenbühler eigends 
nach Blaubeuren ab, um fich mit dem Cammerherrn und Ober: 
forftmeifter Grafen von Sponcd, dem Stadtöberamtmann Georgii 

und dem Cloſters Dberamtmann Scholl in der Sache über Die 
ſchicklichſten Mittel mündlich zu berathichlagen, und jolche fodann, 
nach dem einmal feſtgeſezten Plan, wo möglich Höchftdero gnä- 
digftem Willen gemäß, auszuführen, indem der Major von Vah— 
renbühler wegen des Weitern bereits die nöthige Verhaltungs- 
befehle hat. 

Gleichwie aber die gute Ausführung diefes gnädigften Auf: 
trags hauptjächlich auf der ftrengiten Geheimhaltung des Ganzen 
berubet; alfo wollen auch Se. Herzogl. Durchlaucht Sich zu ihm 
Oberamtmann Scholl in Gnaden verſehen, derjelbe werde hier: 
innen, jo lieb ihme Höchftdero Herzogl. Huld und Protection nur 
Immer jeyn kann, das unverbrüchlichite Stillichweigen gegen jeder- 
mann beobachten, und überhaupt nach jeinen theuren Pflichten 
flug und behutjam zu Werke zu gehen ſich nach Kräften beftreben. 

Decretum Stuttgart den 18ten Jenner, 1777. 

Karl, H. z. W. u. T. 
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113a. 

Ein Angenannter!) an den Htadtfhreiber Shubart in Aalen. 

den 24 Nenner 1777. 

Hochedelgeborner ıc. 

Sp eben vernehme die Nachricht, daß dero Hr. Bruder 
gejtern Vormittags mit dem Blaubeurl. Hrn. Kloſter-Ober-Amt— 
mann, auf defjen Invitation zu einem Beſuch, von Hier nah 

Blaubeuren auf einem Schlitten abgefahren, ſogleich aber nad) 
der daſigen Ankunft von einem Huffaren-Officier ın Arrest 
genommen und unter Begleitung zweyer Hufjaren in einer Chaise 
weiter, dermalen unwiſſend wohin, transportirt worden; Die 
Urjache ift ganz ohnbefandt, und die Sache macht großes Auf: 
jehn; Sie können leicht denken, wie jehr ich betroffen ward, 

in möglichiter Eil ac. 
Notus. 

113b. 

Smchubarts Gattin an den Stadtſchreiber in Aalen. 

Ulm den 24 Jan. 1777. 

Beiter Herr Schwager! 

Ihren Brief habe ich Erhalten, bin aber nicht im ftand 
jelbigen zu beantworten, noch viel weniger mein Mann, weld) ein 
Erſtaunen denfen Sie ein teuffel in menfchlicher Geftalt hat mir 
meinen Mann geftolen, vielleicht auf Ewig geftolen. O Erbar- 
mung vor eine ganze Familie, die mit der Verzweiflung ringt. 

1) Nah einem handſchriftl. Zujage des Stadtſchreibers der Stadt-Amt- 

mann Schleid in Ulm, ein vertrauter Freund von Schubart, mit welden er 

furz vorher den legten Beſuch bei den Seinigen in Aalen gemacht hatte. ©. 

Sch. 8. II, ©. 122. 



253 

Fluch dem Verderber ih fan Ihn fast nicht nennen ein 
oberAmbtMann von Blaubeuren nahmens Scholl hielt ſich 3 tage 
bier auf lief meinem Manne bejtendig nad), jogar in mein 
Hauß und fuchte Ihn zu überreden, mit fich nach Blaubeuren zu 
fahren, gab auch vor der Hr. Profefjor Gmehlen wäre bey Ihm 
auf einen Bejuch und wäre fein einziger Wunjch, mit meinem 
Manne zu jprechen, ob ich mir gleich alle Mühe gab meinen 
Dann zu bitten, daß er bey uns bleiben möchte, und dem Teufel 
jagte, der Hr. Brofefjor fünnte bejjer zu ung fommen, war alles 
umſonſt Sie fuhren gejtern Fruh Hier weg, mit der Berficherung, 
daß fie Abends wieder hier jeyn würden. Aber welche hiobs 
Bot, in Wlaubeuren wartete jchon ein Hauptman auf Befehl 

des Herzogs von Würtemberg, meinen Mann auf den Ajchberg 
zu lieffern, alwo Er feinen Lohn Empfangen joll, nach der 
Auffage ift Er heute früh jchon an den beftimmten Ort gebracht 
worden, | 

Waß mein Mann gethan weiß ich und fein Menjch Hier, 
fan mir aud) nichts einfallen laſſen wann ich mich zu tod denke, 
ih habe jchon nach Stuttgart an einige gute Freunde gejchricben 
und jchreiben Hafjen, um zu Erfahren, waß die Urſach ift; 

auch haben wir cine, bittjchrifft dem Hrn. Minifter Baron 
von Riedt übergeben, und fniefällig gebetten, Er möchte Sich 
unjer und meincs Mannes annehmen, waß Er vor uns thun 

wird, müſſen wir Erwarten, der hieſige Magiſtrath wird thun 
waß möglich ijt, aber die jeyn zu ſchwach, und haben fein Herz, 
auch jeyn einige darunter die meinem Manne Feind jeyn, rathen 

Ste mir waß ich anfangen foll, betrachten Sie meine arme Kinder, 
meinen unglüdlichen Mann, und ic) ach Verzweifflung ijt mein 
Zeil wan mir nicht Gott und gute Menjchen beyftchen, ich bin 
mcht im ftand, den Jammer auszudrüfen, der mich quält, da fiz 
ih ohne Mann, ohne Brodt, und feinen Gulden im Vermögen, 
und werde von Schuldner und allen feiten her gequält, 

ih bin ganz finnlos und unmächtig, ich und meine Kinder 
Einpfehlen uns Ihnen nebft allen angehörigen und bitten um 
Beyſtand. ich bin 

Ihre unglüdliche Schwägerin 
9. Schubartin. 

fommt mein Mann nicht bald loß, und ich habe mich ein 

— 
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wenig Erholt, jo laſſe ich Alles im ſtich und gehe vor den Herzog, 
und jag Ihm, daß Er mir lieber mein Leben als meinen Mann 
nehmen joll, will Alles nichts helffen, jo wird Er mir dod) 

Erlauben ein gleiches fchidjal mit meinem Manne zu haben, ic 

wage Alles, Leben oder Tod, Alles ift mir gleich, 
hätte mir Gott meinen Mann genommen, jo wolte ichs als 

eine Chriſten Ertragen aber daß ijt unerträglich, 

114. 

Der Stlofter-Oberamtmann Sol an den Serzog. 

Cl. Blaubeuren den Iten Febr. 1777. 

Durchlauchtigſter Herzog ꝛc. 

E. H. D. kan es gnädigſt nicht entfallen ſeyn, welche höchſte 
Ordre Höchſtdieſelbe s: d: 18. Jan: h: a:, wie an den Cammer— 
herrn und Oberforftmeijter Graf v. Sponed und Statt-Oberamt- 
mann 'Georgy, aljo auch an mich, in Anjehung dei befanten 
Schubarts, zu erlaßen und durch den eigens abgeſchickten 
Dbriftwachtmeifter und Flügeladjutant v. Vahrenbühler unf 
insinuiren zu laßen, gnädigit geruhet haben. 

Wie Fein fich der ꝛc. Graf v. Sponed und Stattoberamt: 
mann Georgy der Aupführung und Befolgung diefer höchiten 
Ordre entzogen, und ſolches auf mid, gewälzet haben, das hoffe 
ich, werde E. H. D. durch den Major v. VBahrenbühler ebenjo- 
wohl unterthänigit referirt worden jeyn, al, wie verlegen id) 
gewejen, bei meiner biefigen Situation, alß ein Mann mit 11 leben: 
digen Kindern, eine jolche bejorgliche Unternehmung alleine zu 
wagen. Ich habe meine Bedenklichkeit dem mehrermelten 2. von 
Bahrenbühler nicht verheelet, und darauf angetragen, daß ent: 

weder der Oberforjtmeijter oder Stattoberamtmann gemeinjchaftlid) 
mit mir agiren jollten; da mir aber entgegen gehalten worden, 
daß, wann die Sache nicht unter 2 Augen alleine unternommen 

werde, E. H. D. höchſte Intention gewich nicht erreicht werden 
würde, jo habe ich es endlich in Ruckſicht auf die theure Pflichten, 



mit denen E. 9. D. ich verbunden bin, gewagt und einen Plan 
außgedacht, womit ich würklich Dero höchite Willensmeynung, wie 
ich hoffe, im ganzen erreicht habe. 

Wie viel ich hiebey gewaget, da Echubart befanntlich auf 
allen Eden der Welt, und bejonders aud) aus Stuttgardt, viele 
ftarfe und geheime Correspondenten bat: da jchon hier resp. 
4 Berjonen Wiſſenſchaft von der Sache gebabt haben, welche 
nicht alle ganz gleichgültig gegen mich gefinnt find: da jchon 
4 Wochen lang die Sache in Ulm herumgegangen, man pafje auf 
Scubarten, um ihn heimlich von da hinwegzuführen, und ba 
Er jelbft, in Rudficht auf jein Zudwigsburger Schidjaal, Urſache 
genug gehabt, mißtrauijch auf Würtemberg zu ſeyn — Das börffte 
E. H. D. erlauchter Einficht leicht begreiflih fallen. Wäre bie 
Sade in Ulm verratben gewejen, da ich den Anjchlag auf ihne 
gemacht: und wäre ich mit dieſem wizigen Kopf nicht mit ber 
ausgejuchtejten Behutjamkeit zu Werk gegangen; jo wäre nicht 
nur die ganze Abficht verloren gewejen, und ich hätte ficher 
E. 9. D. höchſte Ungnade zu gewarten gehabt, jondern es wäre 

. jogar meiner Gebeinen nicht eines von der fih nun äußernden 
Wuth dei Pöbels und jeiner unjäglich vielen Anhänger, ganz 
davon gefommen. Nun habe ich die Sache aufgeführt, E. 9.2. 
meine Uncrichrodenheit in unterthänigiter Befolgung Dero höchſter 
Befehle auch dißmal gezeigt, und mich endlich der mir gebroheten 
Gefahr entrigen, und ich bin dißfallß auf nichts ſtolz, al auf 
die Erfüllung meiner Pflichten: aber 

Gnädigfter Herzog und Herr! 

Kun bin ich erit der äußeriten, ja! jogar der Lebensgefahr 
exponitt. Bon allen Seiten her warnet man mich, mich nimmer 
in Alm, jogar nicht mehr in einem außländijchen Orthe jehen zu 
lagen. Die Anhänger deß Schubarts, und bejonders die in Ulm 
befindliche Preußiſche Officiers, jollen mir den Zod geichworen 
haben, wo fie mich erhajchen könnten. Nicht nur im Ulm, jon- 
dern in weit entfernten Gegenden, ja! jogar jelbft in difeitig 
Herzoglichen Landen, bin ich cin Gegenftand deß Fluchs und der 
hefftigften Drohungen. Am allermeiften aber beuget mid, daß 
der Statt Oberamtmann Georgy fich allerorthen weißbrenne, er 
würde der herzogl. höchiten Ordre ein Genüge gethan haben, 
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ohne die Sache ins Werk zu richten: er habe herzliches Mitleyden 
mit dem Mann, und wann ich, der El: Oberamtmann, nicht 

Hände und Füße außgeftredt und mich gleichham angebotten 
hätte, einen Streich gegen Schubart aufzuführen, würde er gewieß 
ficher gewefen jeyn; und daß er in eimem an die Frau dei 
Schubart3 erlafjenen, vermuthlich jchmeicheldafften Schreiben die— 
jelbe, in Ihrer an Ihne erlaßenen Antwort, zu dem mir beyge- 
legten Namen eines Manns» und Batter-Räubers veran- 
laßt hat. 

E. H. D. fan es leicht begreiflich jallen, daß ich dißfallß 
bey meiner Frau und 11 Kindern in einer unaufhörlichen 
Lamentation und Wehflage leben müße, und mein Gcmüth bey 
denen täglich an mich einlaufenden drohenden Nachrichten im 
feine ruhige Faffung fommen könne. Ich bin mit lauter Aup- 
ländern umgeben, jelbjt mein Amt hat in gewiefer Art einen 
unzertrennlichen Anhang an Ulm, Ehingen und andere auslän- 
dische Orthe, ich fan mich ohnmöglich davor hüthen, ohne mein 
Amt zu vernachläßigen, und ob ich zwar in meinem Leben nicht 
forchtfam gewefen, jo muß mir doch der Gedanke an meine Fran 
und 11 lebendige Kinder, und deren Bejorgnuß vor ihren Mann 

und Vatter, nicht gleichgültig jeyn. 
Ich finde mich dahero, in dieſer meiner allerdings bejorg- 

lichen Situation äußerft veranlaßt, €. H. D. um Dero hödjjten 

und fräfftigen gnädigen Schuß und Protection, ohne unterthä= 
nigfte Vorjchrifft, allerunterthänigst zu bitten, verfichere dagegen 
(ebenslänglich continuirende unterthänigjte Treue und Devotion, 
und erjterbe in der allertiefeſten Ehrfurcht 

E. H. D. unterthänigft verpflicht gehorſamſter 

El. Oberamtmann zu Blaubeuren 

Scholl. J. u. ce. 
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114. 

Randbeſcheid des Herzogs. 

Se. H. D. haben die unterth. Bitte des EI. D. U. M. 
Scholls zu Bl. eingejehen. Da derjelbe in Ausführung innver- 
melten Auftrags jeiner unterthänigften Pflicht und Schuldigfeit 
ein Genüge geleiftet, jo hat derjelbe wegen der angeblich zu 
bejorgenden Gefahr getroft und um jo ruhiger zu jeyn, als 
Höchftdiejelbe ihn hiemit Dero Landesherrlichen höchſten Schuz bey 
allen Gelegenheiten gnädigft verfichern. Indeſſen hat derjelbe die 
Borficht zu gebrauchen, daß er fich eine Zeit lang auf feine 
auswärtige Orthe begebe, und werden Se. H. D. allenfalls bey 

fi) ereignender Gelegenheit auf jeine convenable Translocirung 
den gnädigjten Bedacht nehmen). 

Decretum Stuttgardt den 7. Febr. 1777. 
Carl, 9.3.8. u. 7. 

115. 

Schubarts Gattin an Miller, in Alm. 

Stuttgart den Gten Merz 1777. 

Beiter Gönner und Freund! 

Auf Ihre gütige ErlaubtniS nehme ich mir abermals die 
Freiheit, Ihnen zu jchreiben und zu jagen, daß ich glüflich hier 
angelfommen, aber fajt alles noch im Alten angetroffen habe. 
Daß Lavater an den Herzog wegen meinem Mannec gejchrieben, 
werden Sie ohne Zweiffel jchon wifjen, es machte ein grofjes 
Aufjehen, ich und noch viele Perſohnen glauben, daß wenn noch 

1) Diejes Verſprechen ift unerfüllt geblieben, Scholl in Blaubeuren grau 

geworden und abgeftorben, ohne für die That, die ihn Ruf und Ruhe gefoftet 

Hatte, irgend einen Lohn gejehen zu haben, Welche Lehre für alle, die fi dem 

Dienfte eines Souveräns, heiße er nun Fürſt oder Volk, ohne Vorbehalt ihres 

Gewiſſens dahıngeben! 

17 4 
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mehr dergleichen Brieffe einlieffen, mein Dann ohnfehlbar loß 
würde, dann mein Mann ift bier gleich dem Teuffel jchwarz 
gemacht worden, mit größtem Verlangen Erwarte ic) auch Ihren 
Brief um den beiten Gebrauch darmit machen zu fönnen, id) bin 
überzeugt, daß es gute Folgen nach fich ziehen wird. Hier hat 
doch fein Menjc das Herz etwaß zu jagen, jelbjt die Warheit 
nicht, ich bin jchon Über acht Tage hier und ſuche immer einen 
redlichen Freund, aber feinen Miller finde ich nicht mehr, ich 
wurde gefragt, ob mein Mann nicht auch mit Klopfitof in Be— 
fandjchafft geweſen, man hielte vor jehr gut, wenn ein fo grofjer 
Mann auch jelbjit an den Herzog ein Recommandaciohnsjchreiben 
ergehen ließ, befonders warn e3 ein wenig jchmeichelhafft gegen 
den Herren währe, aber wie fan ich das in ftand bringen; waß 
halten Sie davon, glauben Sie es währe nicht zu viel gefordert 
von einem Klopjtof, jo bitte ich Sie in gröfter Demuth, daß 
Sie auch noch diefe Mühe auf Sich nehmen und den Klopſtok 
um einen folchen Brief bitten, ich muthe Ihnen freilih gar zu 
viel zu, aber waß thut die Noth nicht Verzeien Sie und glauben, 
daß der Alles belohnende gewiß auch Ihrer nicht vergefjen wird. 
Solte mich) Gott noch in einen ftand fezen, daß ich Ihnen aud) 
thätlich zeigen fünnte, waß ic) iezo nur mit dem Munde vermag, 
und mein Herze fühlt, jo würden Sie in der That jehen, wie 
ih Sie jchäze. 

Wie man mir jagte, jo ftund in der Zeitung, daß das 
Bortret von meinem Manne in Ulm vor 11 auch 5 fl. zu haben 
jeye, auch über das wurden hier grofje Augen gemacht, alle der- 
gleichen Sachen gereichen zum Vortheil vor uns. 

Zu meinem Manne habe ich noch nicht kommen Tönen, 
habe auc) jeid meinem Hierſeyn Feine Gelegenheit gefunden vor 
den Herzog zu kommen, befonders da Sie den wenigften Theil 
hier jeyn, jo viel weiß ich aber, daß mein Mann gefund ift. So 
bald ich einen Brief von Ihnen erhalten, werde ich einen darzu 
jchreiben und nebft Weißzeug das man verlangte, einen Botten 
mit auf den Ajchberg ſchiken. 

Wegen der Chronik fan ich noch gar nichts jagen, «8 beruhet 
alles auf Ihnen, von Hrn. Stage!) weiß ich nichts fann Ihm 

1) Berleger der Ehronif. 
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auch nichts fchreiben biß ich mehr erfahre, nur möchte ich wiffen, 
ob auf Winterturn feine Antwort gefommen ift, auch hat Hr. Stage 
meinem Ludwig Bücher verjprochen, id) habe aber noch gar nichts 
erhalten, mag auch nicht deßwegen an Ihn fchreiben, weil ich 
jorge, es möchte zu unverfchemt heraußfommen. meine Kinder 
haben mich jchon viel Geld gefoftet, dann die kleine Montur 
und Bücher fordert man Alles von mir, der Herzog äufert ie 
länger ie mehr Gnade und Liebe vor bede. 

Der Morgengedanfe von meinem Mann ijt in das Magazin 
gedruft worden...... So bald ich Ihnen mehr jagen kann, werde 
id) Ihnen wieder Nachricht davon geben. .... 

Ihre 
gehorjamme Dienerin 

Helena Schubartin. 

116. 

5chubarts Gattin an Miller. 

Stuttgart den 27ten Merz; 1777. 

Beiter Gönner und Freund! 

Heute an dem Geburztag meine armen Mannes!), ift es 
mein einziged Vergnügen an Sic befter Freund jchreiben zu 
dürffen; und nun waß macht mein Freund, werden Sie denken, 
Er ift Gotlob gejumd aber noch immer in der gröften Einjamleit, 

“an Efjen und Trank geht Ihm freilich nichts ab, aber ein Schu- 
bart auf einmal von allen Seinen Freunden, Verwanden und 
befanten verlafjen zu jeyn, gewiß, daß ift hart, niemand fan zu 
Ihm kommen als der Hr. Obrift und Männer die Ihm Seine 
LebensMittel reichen. Die Urjache feines Arefts ift noch nicht 
ganz am Tag jondern lauter Muthmaßungen, Erjt kürzlich wurde 
mir gejagt, daß die gefchilderte ſchlitten Farth von Hrn. Mieg?) 

1) Diejer war am 26ten; wahrſcheinlich wurde der Brief an diefem Tage 

angefangen. 
2) In der Chronik vom 2Oten Januar 1776 wird eine masfirte Schlitten: 
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auc mit urjache währe, wann ich mir von Ihnen die Adreß an 
Ihn außbitten dürfte, wollte id an Ihn jchreiben. 

Sch gab mir bifher alle Mihe meinen Mann befuchen zu 
dürffen, aber bißher alles vergebens, ich dachte durch den Hrn. 
Obriſt e8 dahin zu bringen, und jchrieb deßwegen an Ihn, er 
antwortete mir aber und jagte, ich könnte fommen biß ans Thor 
aber unverrichteter Sache wieder heim gehen, ich folte mich mit 
dem begnügen lajjen, daß Er gejund und an Seel und Leib wohl 
verjorgt währe. 

So viel Gnade habe ich doch erhalten, daß ich Ihm auf 
Sein Begehren die Bibel, den Meſſias, Leß alle feine Schrifften, 
Seine Todesgejänge, Klopfitots Lieder und Dden jchifen durffte, 
auch von Kleider und Weißzeug nebit einem neuen Schlaffrof 
mußte ich Ihm ſchiken, ich fchreibe alle Wochen zwey mal an 
Ihn, haben aber noch feinen Buchftaben von Ihm gelefen. 

Durch einen guten Gönner Erfuhr ich, daß Er erft kürzlich 
den Herzog hat bitten lafjen, Ihn doch feines Arreſts loßzulafjen, 
dag Er ein grofjes Verlangen habe, mich und feine Kinder wieder 
zu fehen, Er verjprad) auch, Alles zu thun, waß Ihro Durd)- 
laucht befehlen, die Antwort wahr aber es währe noc) zu bald, 
ich glaube freilich Er währe jchon loß, wann es nicht noch immer 
Feinde gebe die Ihn juchen Schwarz zu machen, Er fingt offt 
von heller Stimme die Frau von Taubenheim hat Ihn felbit 
gehört, al3 Er von lauter Stimme jang Nun danfet alle Gott ꝛc. 

ich glaube wenn ein Ktlopfitof und Sie dem Herzog eine 
Schilderung von meinem Manne überjchikten, jo daß man Seine 
Tsehler zwar befent aber daß Gute daß an Ihm iſt, frey herauf- 
jagte gewiß daß würde von grofjem Nuzen jeyn. Lavaters Brief 
hat viel Aufjehens gemacht, und wenn obiges gejchehe, glaubte 
ich alle Judaß zu vertreiben, die noch immer böfen jammen 
einjtreuen. 

Durch) Hrn. Köhler Habe ich die mir zugejchifte 30 fl. richtig 

fahrt der Heidelberger Studenten gejchildert, von welcher der dortige Obercon« 

fiftorialratd Mieg, der eben damals dur Ulm reifte (Sch. L. II, ©. 124 f.), 

dem Chronikſchreiber erzählt haben mag. Mber es ift nichts Verfängliches in 

dem Wrtifel zu entdeden; überdieß war ja der Verhaftäbefehl bereit3 am 18ten 

ausgefertigt. 
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Erhalten, aber waß denken Sie wollen Sie dann alles umjonft 
gethan haben, ich weiß nicht Worte genug zu finden, meinen 
Dank Ihnen zu bezeugen, Gott jeye der Bergelder, ich war 
gejonnen wenigftens Ihnen den halben Theil wieder zurückzu— 
ſchilen, wenn ich nicht jorgte, es würde Site beleidigen. 

um nicht ganz unerfendlich zu ſeyn, nehme ich mir die 
Freiheit Ihnen mit gegenwertigem kleinen Wein-Preſend aufzu- 
warten, ich habe mir Mühe gegeben hier den beften aufzutreiben, 
ich wünjche nur, daß er nad) Ihrem Gejchmaf, und Sie Ihn in 
quter Gejundheit verzehren möchten. Daß Weitere will ich Gott, 
und meinem Manne wann Er anderft wieder in befjere Umftände 

gejezt wird überlafjen, meine gröfte Sorge ift immer wegen 
meinem Manne, daß fein Geift und Gejundheit nicht zu Grunde 
geht; Gott ftehe Ihm bey. 

Daß Sie und Hr. Köhler bey Ihren ohne dem vielen 
Geſchäfften des Chronik jchreibens müde jeyn, glaube ic) gerne, 
tch weiß auch nicht waß ich Ihnen deßwegen jagen jolle, es fteht 

"Alles zu Ihnen, warn Sie es morgen aufgeben wollen, jo muß 
ich doch jagen Sie haben mehr gethan als wir Erwarten fonten. 
Der Herzog macht freilich immer die Miene, daß mein Mann bald 
wieder jchreiben dörffe, ob Er aber wirklich jo denkt und handlen 
wird, weiß ich nicht, die Neugirde macht, daß hier viele Berjohnen 
winjchen Es wieder dahin zu bringen, wie lange e3 aber nod) 
anjteht, weiß ich nicht, Hr. Stage hat auch deßwegen an mic) 
und Hrn. Prof. Haug gejchrieben, wir haben Ihm geantivortet, 
Er fünne wieder eine Anfrag thun, das wenigjtens nichts jchaden 
werde, ich habe auch Stage felbit gejagt, daß Ste mir die 30 fl. 
zugedacht hätten. 

meine Kinder werden jehr geliebt und gelobt, der Ludwig 
hat ſchon zum öfftern an der Herzoglichen Taffel geſpeiſt und 
über vier hinaufgeftochen von feinen Sammeraden, bede empfehlen 
Sich Ihrem Wohlthäter gehorfamft, Ludwig wird fi) jo bald 
Er Zeit hat unterjtchen Ihnen ſelbſt zu jchreiben.... 

Sch wünjche allerfeits vergnügte Feiertage, leben Sie tau— 
jendmal wohl, ich bin nebjt aller Hochachtung ze. 

Helena Schubartin. 
Zum Beichluß bitte ich Sie jehr, das nächſte Monatgeld 

zu behalten, Sie müffen es ia fauer verdienen neben Ihren vielen 
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Gejchäfften, und haben vätterlich an uns gethan. Bei dem Hrn. 

Graffen und Frau Gräffin von Degenfeld!) bin ich gewejen. 

Bede haben mir verjprochen, alles vor meinen Mann zu thun. 

Den Wein bitte ein paar Tage in Keller legen zu lafjen, 

ehe folcher angeftochen wird. 

117. 

Hauptzoller Bühler?) au den Stadtſchreiber Shubart. 

Geißlingen den 16ten Aug. 1777. 

HochEdel Geftrenger, Hochzuverehrender Hr. Schwager! 

— Von meiner Tochter Schubartin in Stuttgard habe 
ich vor ohngefehr 3 Wochen einen Brief erhalten, welcher mir 
gute Hoffnung zu Hrn. Bruders baldiger Freyheit machte. 

Dieſer Tagen aber erhielte ich ein Schreiben von ſelbiger, 
welches räthſelhafte Bedenklichkeiten enthält, woraus ich nach 
meiner geringen Einſicht ſchließe, daß die Freyheit des Hrn. 
Bruders noch weit entfernt ſeye, und daß er bey längerer An— 
dauer in einem düſtern Kerker nicht nur ſeine Geſundheit, ſondern 
ſogar das Leben verliehren kann. 

Hr. Obriſt Rieger hat meiner Tochter ſchon zum 2tenmal 
wiſſen laffen, ihr Mann wolle haben, fie folle Stuttgard verlafjen 
und fich zu ihren Eltern begeben; foll ich diefes vom Hrn. Bruder 
vermuthen? Er liebt feine Kinder, und wird wiffen, daß felbige 
ihre Mutter nöthig haben. Was halten Ewer davon, und was 
mag vor eine Abficht darhinter fteden ? 

Ludwig it ohne gemachten Excess, mithin unfchuldiger 
Weiſe praeterirt, und von der Aten Abtheilung in die Ste 
gethan worden, ich jchliefe hieraus eine Ungnade vom Herzog 
gegen die Kinder. 

Der Herzog jolle auf alle Kleinigkeiten von meiner Tochter 

1) Bal. oben den Brief Schubarts vom 6ten Juni 1766. 

2) Schubart's Schwiegervater. 
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aufmerkjam fein, vielleicht jucht man Bergehungen an ihr und 
Urjache, jelbige zu entfernen, und was dergl. mehr ift. 

Nah Hrn. Obrift Riegers ertheilten Nachricht jolle Hr. 
Bruder wirklich unpaß jeyn, und eine Cur gebrauchen, dieſes 
wundert mich nicht, dann ich habe glaubwürdige Nachricht, daß 
jolcher zwar passable Koft — aber ein fehr ungefund und 
bejchwerliche8 Quartier — ohne Lufft und Ausficht, habe, fich 
feine Motion machen fünne, und es in die Länge nicht aus: 
ftehen werde. 

Was gehen Hrn. Bruders Fehler Frembde an, welche, jo 
viel bewußt ift, andern wenig, und nur ihme felbft und denen 
jeinigen den gröften und unerjeglichen Schaden und Nachtheil 
gebracht haben. 

In Stuttgard und Ulm ift man durchgehends der Meynung, 
Herr Baron von Riedt feye durch Beranlafjung einiger Catho- 
lifen Hrn. Bruders Ankläger, und es ift wahrjcheinlich. Auch 
glaublich, was einer dem andern ing Ohr fagt, daß feine Frey: 
heit ohne des Anklägers Vorwiffen und Willen zu hoffen jey. 
Hieraus ift wenig Beruhigung zu jchöpffen. 

Hr. Bruder fizt num über ein halb Jahr, jo viel mir be: 
fandt ift ohne Verhör und Berantworttung, mithin ohne Urtheil 
und Recht, gefangen, die Urfache ift geheim, und gibt allerdinge 
zu verftehen, daß folche von feiner allaugroßen unverantivort- 
Lichen Wichtigkeit jeyn müſſe; kann man gleichgültig jeyn, und 
Ihn noch länger ohne möglichjten Beyftand im Elend ſchmachten 
und zu Tod martren lafjen? 

Bann er alß Bürger von Ludwigsburg und Wiürttenber- 
giicher Unterthan betrachtet wird, jo laufft die Procedur, wie 
ic) glaube, wider die Württ. Rechte. Wird er als Frembdling 
angejehen, jo ift die Frag, waß den Herzog berechtiget, auf jolche 
hardte Weife mit ihm zu verfahren. 

Württembergische Gelehrte können fich nicht einlaffen. Sie 
müſſen fich fürchten, Gefahr zu lauffen. 

Ulm hätte die erfte Urſache gehabt, fogleich, und noch jezo, 
fich feiner anzunehmen, weil Er unter Ihrem Schuß geſtanden 
ift. BViclleicht könnte ein HochEdler Magiftrat zu Ulm durch 

gemeinjchafftliche Bitte Hierzu vermöcht werden, widrigenfallg, 

oder wenn folches nichts fruchtete, jo wäre ich der unvorjchreib- 
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lichen Meynung, eine gründlich wahrhaffte Bejchreibung und 

Borftellung der Sache von einem außländischen geſchickten Juriſten 

an Hrn. von Moſer, an die Herzogl. Württ. Landjchaft, oder an 
unjern großen, Gerechtigkeit Liebenden Kayjer, fünnte — oder 
follte feinen Nachtheil bringen. Ich glaub, Hr. Bruder habe 
noch Freunde, welche meiner Tochter befjer alß mir befandt find, 
und zwar hohe Standesperjohnen und Gelehrte, welche fich jener 

annehmen würden. 
Meine Vorfchläge überlafje ich, ohne gehorjamfte Maßgabe, 

Ew. Hochedelgeftreng 2..... 
Joh. Georg Bühler, HptZoller. 

118. 

Oberſt Rieger an den Arhidiaconus Röckh in Nördlingen. 

Hohen Aſperg den 9. Sept. 1777. 

HohEhrwürdig Hochachtbar und Hochgelehrter 

Snjonders Hochgeehrteiter Hr. Diacone. 

Ew. HohEhrwürden geehrteftes vom 6ten habe mit heutiger 
Poſt richtig erhalten. Seyn diejelbe ja verfichert, Sie würden 
Sic) jonften verfündigen, daß Dero Hrn. Schwagers fein 
Schidjal durch nichts von mir erjchwert wird. ich würde ſelbſt 
wieder Serenissimi Clementissimi Abficht anjtoßen. Ich befolge 
höchſt Dero vorgejchriebene Ordre nach meinen theuren Pflichten, 
und unterlafje nichts, was dem Arrestanten an Seel und Leib 
erträglich, aufrichtend, und ftärfend jeyn mag. Da ihn fein 
unglüdjeeliger Zweifel an der Gottheit Jeſu!), und Unglaube 
an den Nahmen, ohne welchen wir nicht feelig werden können, 
noch jollen, noch wollen, feine Seele nicht wenig umtrieb und 
zermarterte; jo haben Serenissimus gnädigjt erlaubt, daß ihn 

1) &. Sch. 8. I, ©. 107. II, &. 169. 
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der gelehrte und ebenſo wahrhafft Fromme H. Garn. Prediger 
aber (fo aber nun auf eine andere Stelle promovirt iſt) hat 
bejuchen, und in meinem Beyjeyn ein geijtlich Gejpräch hat halten 
dörfen, welches von gutem Ein- und Nachdruf zu jeyn gejchienen 
hat. Glauben Sie übrigens, HohEhrwürdiger Herr, denen Ge- 
rüchten von feiner Unpäßlichkeit, Verwirrung), im geringjten 
nicht. fie find völlig unbegründet. Ich provocire auf fein eigenes 
fünfftiges Zeugniß, ob ihm im geringiten was abgehet, was man 
von mir erfordern kann. was Er nur verlangt am getftlichen 
Büchern, laß ich ihm aljobald fommen, und Er genießt Diejelbe 
Koſt, welche die Hrn. Staat3- und Ober-Officiers täglich hier 
genießen, und jehr davon zufrieden find. 

Ew. Hoh&hrwürden und übrige hochwertheite Angehörige, 
denen ich mein gehorjamjtes und Ergebenftes Compliment, Dant- 
jagung und Empfehlung zu machen bitte, fünnen Ihm jezo Feine 
andere, und feine größere reelle Licbe und Wohlthat beweißen, 
als, wenn Sie jeiner fleißig vor Gott eingedenk jeyn, und defen 
Weege, die nicht unfere Weege find, mit gläubiger Stille, Gebeth 
und Gedult verehren, und Seine Zeit erwarten, auswarten. Der 

id, übrigens die Ehre habe in derjenigen vollfommenften Vene- 
ration, die man einem jolchen hochverdienten und verfiegelten 
Knecht des Herrn jchuldig und willig iſt, unausgejegt zu erharren 

Ew. HohEhrwürden 

ganz gehorfamjter Diener 

P. 5. v. Rieger. Obriſt 

Chev. de l’Ordre mil. de St. Charles. 

1) Sd. 8. II, ©. 189. Es hatte fi das Gerücht verbreitet, Schubart 

liege auf dem Afperg als ein Rafender an der fette. 



Schubarts Gattin an Miller. 

Stuttgart den 20ten Ian. 1778. 

Belter Gönner und Freund! | 

Schon zehnmal jchrieb ich Ihnen in Gedanken, jo lang ic) 
wieder von Geißlingen hier bin, aber zerjchiedene Umftände 
hielten mich ab. ich bin niemalen recht gefund, mag wohl haupt 
jächlich der Kummer die Urfach jeyn, dann ich bin öffters ganz 
Melancoliſch, das ich nicht leugnen fan. ich bete, ſeufze, und 
juche Ruhe der Seelen, aber der Geift ift willig und daß Fleiſch 
ift Schwach; ia Gedult ift Euch noth; Hierinnen übte ich mich 
jchon lange, und glaube daß mich Gott nicht über Vermögen 
heimfuchen werde. Durch Stillefeyn und hoffen werde ich gejtärkt, 
hat mich Gott ſchon auf fo viel Trübjalen Erlöjet jo will ich 
auch iezo geduldig harren, ich thue immer nur foviel als ich 
glaube daß meine Pflicht feye, die Menjchen gebrauche ich als 
göttliche Werkzeuge, Erzwingen fan und will ich aber nichts, Gott 
wird helffen. mein Vornehmen an Hrn. Graffen von Kindski!) 
ift zu nichte worden, weil mir gute Freunde mißrathen haben, 
Alles weist mich immer zur Gedult, viele Perfohnen glauben, 
wann ich ganz ruhig feyn werde, daß das am beften gethan 
jeye, an Hrn. von Riedt will ich nicht mehr denen. 

Lezteren Freitag ging ich ohne einen Menfchen zu fragen, 
in die Audienz, zuvor jezte ich eine Dankſagung vor die Gnade, 
die ich und meine Kinder jchon feit einem Jahr genofjen, auf, 
bat auch zugleich um Gnade vor meinen armen Mann, ich lich 
gerade mein Herz reden, und übergab folches dem Herzog. Er 

1) DOefterreihifher General, Berf. einer Schrift über Erziehung, der im 

3. 1777 — wie man glaubte, im Auftrage des Kaifers Joſeph — die Garls- 

Akademie in Augenjdhein nahm. 
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ſchien es gnädig aufzunehmen und verficherte mich Seiner ferneren 
Gnade. Waß aber ihren Mann betrifft, jagte Er, joll Sie cinen 
gebefjerten Dann wieder befommen, gegenwärtig iſt Er aber nod) 
immer auf irrwege. Er wieß mich zur Gedult und fleifigem 
Gebet zu Gott, daß ift auch meine einzige Zuflucht, ich bin num 
wieder Etwaß ruhiger und glaube nach Pflicht gethan zu haben. 
nüzt es nichts, jo kann es auch nichts ſchaden, Gott hat die 
Herzen der Menjchen in Seiner Hand und fan Es Ienfen wie 
Er will, ich hoffe, mein lieber Mann werde doc) bald Veſtungs 
Freiheit bekommen, vieleicht auf den Geburztag des Herzogs, 
geichieht daß, jo will ich geduldig alles weitere abwarten. 

jolte e3 aber bi dahin feine Veränderung geben, jo will 

ich, mein Vater und Schwäger, gemeinschaftlich die Ulmer Herren 
bitten, daß Sie ihr Recht gebrauchen und an den Herzog eine 
Anfrage ergehen lafjen, warum Er fo hart mit meinem Manne 
verfahre. worüber fich hier alle Menfchen wundern, daß es nicht 
jchon lange gejchehen ift. 

jeidem ich wieder hier bin, habe ich fchon ein paarmal au 
meinen Mann gefchrieben, und Ihn mit nothwendigfeiten ver- 
jehen, aber von Ihm habe ich bi daher noch feinen Buchitaben 
Erhalten, der Hr. Obrifte antwortet mir zwar, auch habe ich Ihn 
jeidem wieder mündlich gefprochen, aber Gott Er jagt mir Eben 
jo viel Er darf, mein Mann foll immer gefund und zufrieden 
ſeyn, auch fagte Er mir in der Stille, daß man Ihm daß heilige 

Abendmahl auf öffters Begehren mitgetheilt Hätte 4). Das ift nun 

alles waß ich weiß und Ihnen jagen kann. 
meine Kinder find Gott jey Dank gefund, bede lernen mehr 

al man von ihnen Erwartet, auch mit ihrer Aufführung ift 
iedermann zufrieden, mein Ludwig macht wirklich den Ciceronis 
orationes, Virgilii opera, auch Remers Gefchichte, und jachen die 
ich jelbft nicht verjtehe, hier folget Seine Stundenabtheilung, 
daß Jullichen macht ſich auch brauchbar, kürzlich war der Frau 
Sräffin Geburztag, viele Feirlichkeiten wurden dabey angeftelt, 
Hohenheim wurde im Kleinen im Schloß gezeigt, und ein Bauren- 
Geſpräch gehalten, daß meiste wurde aber gejungen, mein Zulle 
ward ein Bauren Mädichen, und mujte mit fingen, fie wurde von 

1) Mißverftand. ©. die folg. Uctenftüde. 
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vielen Berjohnen gelobt, bede empfehlen ſich Ihnen ganz gehor— 
ſamſt, und Julie bittet gehorſamſt das versprochene Liedlein nicht 
zu vergefjen ....- 

mein und Ihrer Liebiten Freundin Sprangerin !) bitte meine 
Empfehlung zu melden .... 

Leben Sie taufendmal wohl, befter Freund, denken Sie zus 
weilen an Ihren verlaffenen Freund Schubart, ich verharre ıc. 

Helena Schubartin. 

Werden Ste wohl dat Frühdahr nach Carlsruh reifen, als 

dann würden wir daß Glük haben Sie auch hier wieder zu jpre- 
hen. D, wie wolten wir ung freuen, wann unjer Schubart bif 

dahin frey währe. 

120. 

Notizen aus der Regiftratur des Specials Bilfing in 

Sudwigsburg, unter der Rubrik: Schubartiana. 

2.) Der gewefene Garn. Prediger Faber erzehlte mir nod); 
als er den Schubart einmal in Gejellfchafft des Hrn. Obrift v. 
Riegers in feinem Arrest befucht, jey der Schubart noch ganz 

heiter und rumredig gewefen; habe wol unter Andern auch ge: 
äuffert, er wolle hienächft das h. Abendmal empfangen, doch jey 
er durch den Hrn. Obrift zu folcher Neußerung veranlaßt worden. 
Alf aber der Schubart jelber angefangen, einige Zweifel contra 
Divinitatem Christi zu proponiren, habe ihn der Hr. Obrift dar- 
über constituirt, wie er dann bey folchen Zweifeln dannoch das 
heil. Abendmal verlangen möge? 

3.) Bey der Investitur des neuen Hrn. Garn. Bred. Payers, 
d. 26. Oct. 1777. bezeugte Hr. Obrift gegen mich, man werde 
wol den Schubart, wenn er es wiederum verlangen follte, zum 
heil. Abendmal admittiren fünnen?) 2c.; ich fragte, ob ſich aud) 

1) Millers Braut. 
2) Von defien Genuß ihm Zilling in Ludwigsburg ausgeſchloſſen hatte. 

©. Sch. 8. I, ©. 157. 
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einige Merkmale der Bußfertigfeit bei dem Schubart äufjerten? 
allein der Hr. Obrift wußte noch von feinen zu jagen, jondern 
erzehlte mir vielmehr alleriey Ränfe des Schubarts, 3. ex. wie 
er eine Obstruction fälfchlich vorgegeben, um einen Sträuterwein 
trinfen zu dürfen, eigentlich aber nur um mehr Wein zu befom- 
men: wie der Schubart immerdar um ein Clavier, Dinten und 
Federn ꝛc. anhalte, um tändeln und jchreiben zu können: wie 
der Schubart ihm die geliehene Zeltnerifche Bibel jo verderbt 
habe, daß man den Schmoz hernad) mit dem Mefjer abjtreiffen 
müſſen ꝛc. 

Hierauf warnte ich den neuen Garn. Prediger, er möchte 
den Schubart nicht ſelber zur heil. Communion veranlaſſen, viel 
weniger communiciren, biß er vorher deutliche und zuverläßige 
Merkmale einer ernſtlichen Sinnesänderung an dem Schubart 
wahrgenommen, und weitern Befcheid von mir eingehohlt und 

erhalten babe. 

121. 

Garnifonsprediger Payer auf Hobenafperg an den Special 

Zilling in Tudwigsburg. 

H. Aſperg den 29 Jan. 78. 

[Durch Oberſt Rieger wiſſe er von Schubarts Verlangen 
nad dem bh. Abendmahl; von dejjen Seelenzuftande könne er, da 
ihn Schubart jeit längerer Zeit nicht zu fich begehrt habe, nichts 
jagen, als] 

. . . . daß ich ihn Schon mehrmalen wann ich auf dem 
Wall jpazieren gehe, andächtig, ernftlich und chriftlich beten hörte, 

jo daß Er fich auch als ein armer Sünder vor feinem Gott er— 
fannte und befannte, und in feinem Gebet gerührt bezeugte, daß 
er alle Züchtigungen, wie groß fie auch jeyen, wohl verdienet 
habe; daß ihn michts jo fehr reue, als daß er fich je von der 
Sünde jo jehr habe dahinreifen lafjen und Gott und Menjchen 
beleidiget habe. Er wiße wohl und erfenne e8 nunmehr aud), 
daß ihm Gott nicht mehr gnädig jeyn würde, wann jein Sohn 
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3. E. nicht auch für feine Sünden genug gethan hätte, um deß— 
willen hoffe und bitte Er um Gnade u. d. m. Er gelobete auch 
jeinem Gott fünftig mit Leib und Seele zu dienen. Ich darf es 
jagen, daß es rührend und erbaulich anzuhören ware, was cr 
Gott in der Einfamfeit in feinem Gebet vortruge. Hr. Obrift 
jagten mir, daß es allerdings zu vermuthen jeye, Er möchte im 
Ernft nad) der Gnade ©. in E. 3. hungern und durften; bei 
längerer Verweigerung könte er in Verzweiflung gerathen; man 
fönte ferner doch nicht wifjen, was diefer Genuß für einen heil- 
jamen Einfluß auf jeinen Seelenzujtand haben fünne..... 

Ew. Hochwürden wollen alſo jo geneigt jeyn, und mich un- 
terrichten, was ich zu thun habe, damit ich Hrn. Obriſts Hoch— 
wohlgeboren eine Antwort geben kann .... 

2 

122, 

Special Bilfing an den Garnifonsprediger Rayer. 

Lburg den 2 Febr. 1778. 

P.P. 

E3 freut mich zwar, daß €. H. nunmehro von dem Arre- 
stanten Schubart einigen Anjchein und Hoffnung einer ernftlichen 
Sinnesänderung bezeugen und berichten fünnen: allein bey allen 
mir berichteten Umftänden ift doch auch noch folgendes zu bedenten, 
und zwar 

1.) wenn der Schubart ein jo gar dringendes Verlangen 
nach dem Genuß des heil. Abendmals hat, wie Diefelben mich 
berichten ; ja wenn er nur überhaupt ein Verlangen nad) Gnade 
— oder nur nach Troft — hat; warum hat er dann E. H. ſchon 
jo lange Zeit nicht mehr zu fich begehrt und erfucht? Dünkt er 
etwa jich jelber sufficient? Oder hält er Diejelben hiebey für 
entbehrlich? oder was mag jonften die Urfache feiner Gleichgül- 
tigkeit gegen Dero Beſuche und Unterredungen jeyn? 

2.) Es ift nicht das erftemal, daß der Schubart, wenn er 
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in einem Gedränge war, fi von aufjen ganz bußfertig angela]- 
jen, und feine Reue mit den Eäglichjten Ausdrücden, mit der de- 
mütigſten äufferlichen Gebärdung, auch jogar mit Tränen, bezeugt 
bat; nachhero aber, ſobald er wiederum Luft befommen, noch är- 
ger worden ijt als er vorhin war. Hievon habe ich nicht nur 

Einen Beweis, auch jogar in Händen. 
3.) Wenn ein Menjc) folche Callos und Brandmale, wie der 

Schubart, in jeinem Gewifjen hat, jo gehört doc) aud) einige Zeit 
dazu, biß jelbige nur weich) — will noch nicht jagen ausgeheilt 
— werden; folglih hat man bey ihm mit dem heil. Abendmal 
eben nicht fo jehr zu eilen; es möchte jonjten nur eine palliativ- 
Cur werden. Bei Dero lezterem Beſuch und Unterredung mit ihm 
fiengen fie nach Dero Bejchreibung erſt an weich zu werden, und 
nach Dero vorgeftrigem Schreiben fangen fie nun an zu ftinfen, 
zu eitern und zu jchmerzen. Auf diefen Umſtand habe ich ſchon 
lang gewartet, wie Diejelben Sich noch meiner Rede erinnern 
werden, daß ich bey dem Schubart nicht bälder eine wahre Aen- 
derung vermuthete, als biß er ich jelber anftinfe, physice & mo- 
raliter: und ich hoffe nach Dero Beichreibung, beydes treffe nun- 
mehro zufammen.... 

Wenn ich nun neben dem Bißherigen auch noch Dieſes vor- 
ausjeße, daß die admission des Schubart ad S. C., wie der Hr. 

Dbrift mich ohnlängft mündlich verficherte, unjerem gnädigften Lan— 
desFürſten nicht entgegen, jondern der Schubart auch beſonders 
bierinnen der Disposition des Hrn. Obriften und Commandanten 
überlajjen jey; jo geht mein Rath und Meinung fürzlich dahin: 

E. H. bejuchen nunmehro den Schubart jo bald und jo offt 
als Sie künnen oder belieben, und forjchen vorderfamft nach dem 

Grund und Trieb, warum er jeit jo furzer Zeit jo jehr auf die 
admission zum heil. Abendmal dringe? Ob ein wares Gefühl 
jeines SündenElends und Seelen®Berderbens ihn dazu treibe? Oder 
aber ob derjelbe nur fleifchliche Abfichten und Hoffnungen, 3. ex. 
auf eine Erleichterung jeines Arrefts, eine dejto bäldere Begnadi- 

gung Srmi, oder wol gar etwelche Rechtfertigung vor dem Pub- 
lico x. darunter habe? wobei Diejelben ihm die große Gefahr 
und Berantwortung, wenn er es aus umlautern Abfichten — 
folglih unwürdig — empfangen jollte, nachdrüdlich vorhalten 
werden .... 
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Erflärt er fi) nun gegen Diefelben jo, daß Sie ihm eine 
gute und lautere Abficht darunter zutrauen können; jo ftellen Sie 
ihm noch weiter vor, daß er felber durch jein bifheriges Ver— 
halten Schuld daran jey, wenn man ihm in feinem Verlangen 
nach) dem heil. Abendmal nicht alſogleich und auf der Stelle will- 
fahren könne, indem man biß daher nicht allein rechtichaffene 
Früchte jeiner Buße abwarten müfjen, jondern auch fein greuel- 
baffter Wandel, feine Aufhaltung der Warheit in Ungeredtig- 
feit, ja feine Spötterey gegen die heiligfte Warheiten, vor aller 
Welt befannt — und jein dadurch gegebenes Aergerniß ganz 
Öffentlic) und allgemein — jey, jolchem nach auch feine readmissio 
ad S. Coenam nicht privata — folglic auch nicht mea — aucto- 
ritate vorgehen könne, jondern, weil fie zugleich die readmissio- 
nem in Communionem Ecclesiae involvire, sub auctoritate pub- 

lica gejchehen, und von der Ecclesia repraesentativa, nämlid) 
dem hochl. herzogl. Consistorio (auch nad) Matth. 18, 17) geneh- 
migt werden müfje: und werde er fich die furze Friſt bif Die 
Sache von mir zum hochl. herzogl. Consistorio einberichtet werde 
und Resolution darauf erfolge, um jo mehr gefallen Lafjen, als 

er jolche Frift noch zu weiterer Prüfung und Vorbereitung wohl 
anwenden fünne, und als er auch jelber Gott lange genug auf 
ihn habe warten lafjen. 

E. 9. belieben mir hierauf feine Erklärung, beſonders aber 
die bey ihm fich etwa äußernde Merkmale einer ernſtlichen Bup- 
fertigfeit, wiederum zu berichten: da ich dann, wann wir einmal 
mit gutem und getroſten Gewiſſen in die Sache hineingehen kön— 
nen, feine Wiederkehr nicht aufhalten, jondern vielmehr, jo viel 
an mir ligt, bey dem 5. h. Consistorio (und auch durch meine 
Fürbitte bey Gott) möglichft fürdern werde. 

GOTT erbarme fich diefes armen Menfchen, der fich in ſei— 
ner vorigen Irre niemalen über fich ſelbſt und über feine arme 
Seele erbarmt hat! Die Gnade, die er jo lang auf Mutwillen 
gezogen — ja vielleicht gar gejchmähet — hat, werde doch nicht 
müde an ihm, jondern ergreiffe und halte ihn veft, daß er ihr 
niemalen mehr entjchleichen oder ausreiſſen — und jenem Schalf3- 
fnecht Matth. 18 wieder nacharten möge. Wann der Schubart 
nicht eben nur jeine phantasie, welche jo jchlüpfrig als haftig ift, 
ſondern vielmehr jein ganzes Herz und feinen innerften Seelen: 



273 

grund diejer heilfamen Gnade Hinhält und überläßt; dann habe 
ih Hoffnung zu feiner Errettung. 

Diefes wollte, wegen dermaliger gehäuffter Kirchen- und 
anderer Amt3-Gejchäffte, nur einftweilen fürzlic) auf Dero vor- 
geftern angeehrtes in Antwort melden ꝛc. 

123. 

Garnifonsprediger Payer an Special Billing. 

H. Aſperg 17. Febr. 78. 

Ew. Hochwürden wollte ich hiemit die jchuldige Nachricht 
geben, daß ich bei Schubart gewejen und ihn zu meiner Ver— 
wunderung in einem und ebendemjelben ftarfen und dringenden 

Berlangen nach dem Genuß des h. Abendmahl; in einer guten 
Sefinnung und Berfaffung; in einer folchen Bejchaffenheit, der- 
gleichen dererjenigen ift, welche nach der Gnade ©. in E. 3. und 
nad) jeiner Gerechtigkeit hungern und durften, angetroffen habe. 
Ih legte ihm die Fragen vor: warum er jo jehr und anhaltend 
auf die admission ad S. C. dringe? Seine Antwort war, er 
erfenne wohl und immer mehr, wie weit er ſich von Gott durch 
den Greuel jeines Wejens und Lebens verirret; daß er ſich auch 
durch die Lifte des Fleifches zu groben Sünden habe verleiten 
laſſen; daß er durch Lehren, Schrifften und Leben viel und großes 
Aergerniß und Unheil angerichtet habe. Diejes bezeugte er mir 
weh-, reumüthig und mit Thränen, und jagte: nun wünjche er, 
nun juche er nichts jo jehr, al3 mit feinem Gott wieder ausge: 
jühnet zu werden; bejonders da er hinlänglich aus heil. Schrift 
überzeugt eye, daß in Jeſu Ehrifto aud) für ihn großen Sünder 
Vergebung zc. zu finden feye, und diß glaube er aud) gewiß in 
dem Genuß des h. Abendmahl zu finden.... Er wolle gerne 
Frau und Kinder, Freyheit und Bequemlichkeit und was dem 
Menjchen nur lieb feyn fünne, zurüdlaffen, wenn er nur mit 
jeinem Gott verfühnt werden und feine Gnade wieder erlangen 
könne. Ich verjezte ihm hierauf: Er jolle fich wohl prüfen und 
befinnen, ob er es redlicd) meine....; denn bei einem unwürdigen 

18 
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Genuß würde der Iezte Betrug ärger jeyn als der erite und er 
fic) und feine Seele in ein noch größeres Verderben ftürzen, als 
er jet fühle. Ach, jagte Er, das weiß ich wohl, das würde ich 
Gott und meiner armen Seele nicht zu leid thun. Gott hat es 
gut mit mir gemeint, daß Er mid) hieher gebracht hat, wo id) 
nun einmal recht zur Erfenntniß meiner jelbjt gefommen bin. 
Und, jagte Er, was war nur diß für eine Önade, ich wollte mid) 
öfters in der Verzweiflung umbringen, und Er ließ es nicht zu"). 
Der Satan gab es mir mitten im Gebet ein, ich dürfe, ohne 
eine neue Sünde und Gottesläfterung zu begehen, Jeſum nicht 
anbeten, und wollte mir meinen Heiland rauben; aber Gott lief 
mich aus feinem Wort überzeuget werden, daß ich zu ihm beten 
und Heil in ihm juchen dörfe und jolle.... Er jagte,.... Fünte 
Er fich feine Tage, jo Er jo gottlos dahingebracht, wiederrufen : 
ganz anderft wollte er fie anwenden, zum Dienjt Gottes, zum 
Heil feiner Seelen und zur Befjerung jeines Nächiten. — IH 
fragte ihn auch, ob Er ſich dann nicht jchämen würde, warın es 
das publicum erfahren follte, daß Er als ein Verächter und 
Spötter Gottes und jeines Worts und jeines Hetlandes nun 
ganz anderjt denke und jpreche....? Keineswegs, jagte er; wenn 
ich Gelegenheit hätte zu fchreiben; ich wollte es jchrifftlich befannt 
machen und der ganzen Welt vor Augen legen, daß nichts iſt 
über Gott und fein Wort und über Jeſum und fein Evan- 
gelium..... Ich fragte ihn, ob er feine Feindjchaft und Haß auf 
diejenigen habe, die ihn in. feinen Arrest bringen halfen. Ad) 
nein! jezt verdanfe er es ihnen, weil er jeinen Arrest als ein 
Mittel zur Rettung jeiner Seele gefunden. Gott habe das einige 
Meittel zur Rettung feiner Seelen nody angewandt. Er bitte 
auch täglich allen denen, die er beleidiget habe, bei Gott 

die Beleidigung und Wergerniffe ab, und würde es vor ihnen 
jelber tun, wenn er fie jprechen könte. Insbejondere läßt .er 
durch mich Euer Hochwürden eine Herzliche Abbitte wiederholen, 
Diejes und noch mehr äußert er. Aeußerlich erkennt und befennt 
er mehr als ich wußte und glaubte, er zeigt wahre Reue, Abjcheu 
und den beten Vorſaz, alles künfftighin zur Ausbreitung der 
Ehre Gottes und des Nächſten Wohlfarth zu tun. Sogar feine 

— — — — 

1) ©. Sch. 8. II, ©. 158. 161. 
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poẽtiſche Talente jollen dem Herrn allein aufgeopfert werden. 
Kurz zu jagen: Wann ich ihn äußerlich betrachte, jo finde ich 
ihn in einer guten Verfaſſung. Was €. H. davon urtheilen, 
erwarte ih. Er fragt mic) immer, ob id) ihm noch nicht S. C. 
reihen dörfe. Er bittet mich, €. H. zu bitten, daß Diejelben 
ihm den Genuß defjelben auswirken möchten. Diejes wollte in 
Kürze berichten ꝛc. 

C. F. Paper. 

124. 

Special Zilling an das Herzogl. Eonfiftorium. 

Ludwigsburg d. 22 Febr. 1778. 

Serenissime. 

Der Garnison Prediger Payer zu Hohenafperg berichtete 
Ihon vor einigen Wochen an das Decanat Amt allhier, daß der 
jeit einem Jahr dafelbjt in enger Berwarung fizende Arrestant, 
Eh. Fr. Dan. Schubart, bey denen mit ihm in Gegenwart des 
dortigen Commandanten gehaltenen Unterredungen, bejonders 
auch ein Verlangen nad) dem Genuß des heil. Abendmals gegen 
ihn geäufjert habe; und fragte zugleich an, ob er dem Schubart 
in feinem Arrest S. Coenam administriren und reichen dörfe? 

Dieweilen aber bemeldter Schubart mir, dem Speciali, fchon 
von geraumen Jahren her nicht allein als ein ſehr leichtfinniger, 
jondern aud) als ein liftiger — und überhaubt als ein ärgerlicher 
Menſch befannt ift: jo gab ich dem Garnisons®Prediger damalen 
die Anweifung, er möchte bei dem Schubart vorderjamft erforjchen, 
aus was für einem Grund und Trieb der Schubart zum heil. 
Abendmal admittirt zu werden verlange?..... 

Hierauf berichtete der Garnisons Prediger mich wiederum 
vor einigen Tagen, er habe bey einem abermaligen Befuh an 
dem Schubart nicht allein ein anhaltende® und immerzu Ddrin- 
gendered Verlangen nad) dem Genuß des heiligen Abendmals, — 
jondern auch viele Merkmale und Zeichen einer bei dem Schubart 
vorgegangenen ernftlichen Sinnesänderung gefunden ..... 
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Nun wäre zwar nach diejen Aeufjerungen des Schubarts 
zu hoffen, daß gegen jeine Bußfertigkeit und Tüchtigkeit zum 
würdigen Genuß des h. A. nichts eingewendet — jomit Dderjelbe 
ohne Bedenken dazu admittirt werden könte: Ddieweilen aber der 
Schubart fein Sünder von der gemeinen und alltäglichen Gattung 
ift, jondern vielmehr jowol durch feinen ärgerlichen Wandel, als 
auch durch allerley Reden und Schrifften fich al3 einen öffent: 
lichen Verächter und Spötter der Warheit vor den Augen des 
Publici dargejtellt und ausgezeichnet hat, und in jolcher Rukſicht 
ihgn A. 1773. des Landes verwiefen — folglidy) auch aus der 
Gemeinſchafft der evangel. — wenigftens Würtembergiſchen — 
Kirche geworfen worden tft, auch ſeit folcher Zeit von feiner 
Sinnesänderung und Befjerung dejjelben, jondern vielmehr von 
einer alljährlichen Verjchlimmerung zu hören war: jo wollte mir 
nicht zufommen, denjelben nunmehro propria und privata aucto- 
ritate zum Genuß des h. A. und damit in die Gemeinschaft der 

Kirche zu readmittiren; jondern ich lege vielmehr alle obenan- 
geführte Umstände E. H. zu höchſter Einficht und Entfcheidung 
submilseft vor, und erbitte mir gnädigjten Beſcheid, ob bey jolcher 
Bewandtniß der Schubart nach jeinem anhaltenden Verlangen 
nunmehro ad S. Coenam admittirt werden dörfe? welcher unterth. 

Anfrage ich noch jchließlichen beyfüge, daß jeine allenfallfige 
admission ad S. C. jo wie der Obrift und Commandant zu 
H. Aſperg mich jchon vorläufig verfichert hat, auch höheren Orts 

fein Aufjehen erwecden noch behindert werden, und daß fie auch 
nicht in der Öffentlichen Stirche, al3 wohin zu fommen der Schubart 
dermalen noch nicht die Freyheit hat, fondern nur in Dem Ge: 
fängniß vorgehen würde zc. 
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125. 

Oberſt Nieger an Special Bilfing. 

Hohen Aſperg den 25 Febr. 1778. 

ꝛc. 

Ew. Hochwürden habe das ſehnliche Verlangen des Arre— 
stanten Schubart nach dem h. Abendmal nochmahl zu Herzen 
tragen follen, dem hiefigen Garn. Prediger hierzu die Erlaubnif 

zu geben, der ihn jo befunden hat, dat Er nicht das mindeite 

Bedenken deßhalb trägt. Es it ja geitern öffentlich des Herrn 
jreundliche Einladung verfündiget und zugefichert worden : Kommet 
alle, die ihr mühjeelig und beladen ſeydt ꝛc. Auch dieſer Bela- 
dene hat eine Glaubens-Anſprache daran. 

Der ıch Übrigens in vollflommenfter Veneration erharre ze. 
PB. 5. v. Rieger. 

[Unter demjelben Datum ermächtigt jofort das Conſiſtorium 
im Namen des Herzogs den Garnifonsprediger auf Hohen Afperg, 
Schubart, nach nochmaliger Aufforderung zu ernftlicher Selbft- 
prüfung, wofern er auf feinem Verlangen beharre, zum h. Abend- 

mahl zuzulafjen.] 

: 126. 

Garnifonsprediger Payer an Special Billing. 

H. Afperg den 19 Mart. 78. 

ꝛc. 

Nach der Vorſchrifft, welche E. Hochw. aus dem Herzogl. 
Consistorial-Befehl wegen der Admission des Arrestanten Schu- 
barts ad 8. C. mir an die Hand gaben, bin ich zu Werk 

gegangen). — Ich habe ihm noch einmal Borftellung gethan..... 

Und feine Aeußerung ware eine Belenntniß und Reumuth über 

/. 
1) Bel. SH. 2. II, ©. 211. 
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feine abjcheuliche Sünden.... Auf diejes fezten wir nun den 
13ten Mart. einen Freytag zur Communion jet, dem er mit 
jehnlichem Verlangen entgegenjahe, und weil vorhero eine Bet: 
ftunde, die hier am Freytag gehalten zu werden pfleget, gehalten 
wurde, jo bate er mich, zu feiner Erbauung, weil er das Gejang 
in der Kirche jedesmalen höre, das Gefang: Ich armer Menſch, 
ich armer Sünder, fingen zu lafjen, damit er es mitfingen £önne. 
Bei meinem Eintritt in das Zimmer fand ich den Schubart ganz 
gerührt; und nachdem er fein Verlangen nach) dem Genuß des 
h. Abendmahls noch einmal bezeugt, fienge ich die Handlung mit 
einem Gebet an, und dann hielt ich eine kurze Anrede an ihn, 
in welcher ich jeine mir befannte jchredlichite Greuel der Sünden 
ihm noch einmal vorhielte und daraus den Schluß auf feinen 
betrübten Zuftand vor Gott machte. Aber alsdann auch ihn 
wieder mit dem Evangelio tröjtete.... Hierauf ließ ich ihn feine 
Beicht ablegen, in welcher er nicht nur das, was ich ihm vor— 
hielte, jondern noch mehr reu- und wehmüthig befannte, auf 
Jeſum und fein Verdienft feine ganze Hoffnung ſezte, und mit 
durchdringenden Ausdrüden feyerlich gelobete und jchwur, ins- 
fünfftige Gott und feinem Hrn. Jeſu zu dienen fein Zebenlang, 
und alle Aergerniſſe wo möglich noch auszurotten. Und bei 
diefem allem berief er fich auf Gott, der fein Herz fenne und 
wiſſe, wie er e8 meine. Kurz, feine Beichte war jo, daß fie vor 
Menjchen nicht befjer hätte jeyn können, ja e8 wäre zu wünfchen, 
daß Gott auch nichts Faljches in feinem Herzen finde. Auf feine 
Beicht ertheilte ich ihm auch die Absolution, und nahm jofort 
das Weitere vor; wo er alle Andacht zeigete, und den Leib und 
Blut feines Heilandes auf den Knien heil3begierig empfienge..... 



Schubarts Gattin an Miller. 

Stuttgart den 29ten May 1778. 

Theurefter, befter Gönner und Freund! 

Der redlich und rechtichaffene Hr. Elfäßer überbrachte mir 
‚hr mir zugedachtes Brieflein, aber Gott, waß jag ich Ihnen, 
ich verftumme über Ihre Großmuth, weil ich feine Worte finden 
fan mein voll Dank durchdrungenes Herz mit Worten außzudrüfen. 
Gottes Lohn jeye Ihr Theil, O wie wahr its, daß ein wahrer 
und guter Freund ein köftlich Ding tft, jo Fummervoll und Elend 

mein Leben auch ift, will ich doch aufs neue Muth fallen gerne 
zu leben, fo fange es noch folche Menjchen gibt wie Sie, mein 

theurer, freilich jchmerzt e8 mich, von allem dem das ich Licbe 
und hochſchäze entfernt zu jeyn, aber waß will ich machen; Ge— 
dult biß es Gott gefällt zu ändern. 

ob Sie es gut heißen weiß ich nicht, deßwegen ich Sie zum 
Borauf um Vergebung bitte, ich konte Ihr großmüthiges Be- 
zeugen gegen mic) feit der Abwefenheit meines lieben Mannes 
nicht verjchweigen, ich gab meinem Manne in der Stille von 
Zeit zu Zeit Nachricht davon, weil ich überzeugt war, daß cs 
Ihm in Seinen verlaffenen Umftänden Erleichterung machte. fo 
eben fomme ich von dem Hrn. Kommandanten, der Sich wirklich 
hier befindet, zurük, der jagte mir folgendes, 

Mein Mann rede gar viel und offt mit Danf und Freuden- 
thränen von feinem lieben Freund Miller, Er grüffe Sie viel 
taujend mal, bitte aber zugleih, Ste möchten Ihm doch jobald 
als möglich Ihr neu verfertigte® Buch, wie auch den Siegwart, 
durch mich fchifen, der Hr. Obrift wird es im Geheim halten, 
auch bitte ic) Sie gehorjamit, mir ein Eremplar von Ihrer 
neuen Arbeit zu jenden, ich werde es als ein Denkmal Ihrer 
Freundſchafft ver&hren, und jo lange ic) see als ein Kleinod 
betrachten. 

Ferner ſagte er mir im Vertrauen, daß mein Mann gottlob 
geſund, vergnügt, und was das Edelſte iſt, ein volkommener 
Chriſt währe, ich würde Ihn kaum mehr kennen nach der groſſen 
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Beränderung, er mache öffters Verſe, nur jchade, daß Er Solche 
nicht jchreiben und der Welt mittheilen darf, Es würde Biele 
Erbauen und gutes fjchaffen. mir gab er den 100 und 4öten 
Pſalmen täglich zu betrachten, meine Kinder lägen ihm jehr am 
Herzen, Er wünjcht, mein Zudwig möchte zur Mulsik angehalten 
werden, das ich aber nicht der Meinung bin, weil ich forgen 
müfte, einen bloßen Mußikus zu befommen, die meiftentheil3 
unglüfliche Zeute jeyn, auch bat Er Ihn im Grichiſchen ta nicht 
zu verfäumen. der Burfch will nichts als Jura zu feinem Haupt: 
ftudium, und die Mufsik als ein neben Gejchäffte lernen und ich 

laſſe Ihm feinen Willen, wenn es nicht von höhern Berfohnen 
gehindert wird. Daß Julle ift auch braf und hat ein gutes Zob 
Sie wird auch angehalten die Opern mitzumachen, weil Sie ein 
Geſchik darzu hat, wirklich werden cinige Opern gejpilt wo fie 
mit macht, mir ift e8 eben nicht ganz recht, doc, Fan ich iezo 
nicht3 machen. 

Das fonte ich leicht merfen, daß mein Mann wünjchet wo 
nicht ganz frey doc) mehr Erleichterung zu befommen, wann Er 
nur mir fchreiben dörfte, wünfcht Er, ich bin deßwegen veft 
entjchloffen, bis über 8 Tage mich wieder dem Fürſtenthron zu 
nahen, und um mehr Freiheit zu bitten, Gott regiere das Fürſten— 
herz zu unjerm Bejten. 

Das ift mir aufs neue Erlaubt, Ihm Gutes zu Erweifen, 
das ich treulich befolge, und Ihm viel zerichtedene nothwendig- 

feiten diefer Tagen jchifen werde. D, Freund eine Thränenflut 
ftürzt auß meinen Augen, waß ift doch die Liebe; O — was leide 
ih; mein Blut wolte ich theilen, wann es meinem Geliebten 
Etwaß nüzen folte. Wann ich alle meine außgejtandene Leiden 
zurüfruffe und jogar die, die Er mir verurjacht hat; feine Ruhe 
finde ich; ob ich gleich ungerecht heißen mujte, jo ward doc 
mein Herz immer ganz Sein, und nun da ich Ihn leident weiß, 
und glaube, daß Er um der Warheit Willen leidet, ob Er gleich) 
fich offt fchwer an Gott verfündigt hatte, ift es mir Doch dunkel, 
warum Er daß gegenwärtige leidet. Doc waß tft zu machen. 
„Da werd ich danır im Licht erblifen, Waß ich auf erden dunkel 
ſah“ zc., ob gleich mein Herze blutet, fo hülle ich mich wieder 
ein und feufze um Erbarmung von dem lieben Gott. 

.... jolte meine Bitte bey dem Fürften in Etwaß Erhörung 
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finden, follen Sie gleich Nachricht davon haben. Hier folgen die 
Erfte Kirfchen, jo gut als man es bey der Zeit befommen konnte, 
ic bitte es als ein Zeichen meiner Liebe zu betradhten.... 

Helena Schubartin. 

128. 

Scäubarts Gattin an Miller. 

Stuttgart den öten Juny 1778. 

Beiter Freund! 

nur ein paar Worte; ich hoffe, Sie werden meinen Brief, 
den ich vor achtage an Sie gejchrichen, Erhalten haben. Gerſtern 
war ic) abermals in der Audiens, befam aber wenig Troft, der 
Fürſt jagte, Er hätte mir jchon lange gejagt, daß mein Mann 

wohl verjorgt, und Ihme nichts abginge, ich folte aljo zufrieden 
jeyn, Hr. von Rieger hat auch ein paartage zuvor eine Bitte um 
Erleichterung vor meinen Mann dem Herrn vorgetragen. nun 
weiß ich nicht, ob nicht noch Etwaß nachfolgen wird, das tröft- 
licher vor uns jeyn wird. Gott ſeye es geklagt; der unfer jchuz, 
hilffe und beyſtand jeyn wird. zc. 

Helena Schubartin. 

129. 

Oberſt Rieger an Special Billing. 

H. Aſperg, den 31ten Suly 1778. 

— Heut ift Schubart!) communicirt worden. ch habe 

dem Hrn. Pf. aufgetragen, dißmahl ja den Punct der Ber öhn— 

lichlkeit und Un-Rachgierigkeit nicht zu überſehen, und er iſt in 

die AbsolutionsBedingniſſe geſezt, auch von ihm zugeſichert worden. jr 
1) — wiederholt — 
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Sch hab nach) dem h. Actu dem Hrn. Pfarrer als wir allein 
beyjammen waren, zu erfennen gegeben, daß ich nicht glaubte, 
daß Er recht daran gethan, daß Er die Absolution nicht ad 
literam, wie fie die Liturgie vorgejchrieben, gejprochen , Jondern 
den articulum verändert habe. Denn er laſe ftatt: Euch, jedes: 

mal: Ihnen. Berfündige ich Ihnen. Ich hielte dafür, da Er 
an Gottes Statt rede, Er feine Complimente (denn dafür jehe 
ichs an) hätte machen — jondern bey dem vorgejchriebenen Bud): 
ftaben: per Euch, hätte bleiben jollen, jonjt er auch hätte jagen 
müffen: nehmen Sie hin und efjen, ftatt: nehmet hin und efjet ıc. 
Ich laß mich aber gern zurecht weißen, wenn ich zu rigoureux 
bin, ohngeachtet ich vejt glaube, daß man zum gröften Könige 
nicht anders, in diefem Fall, reden jolle. Denn man redt nicht 
mit dem König — jondern mit dem armen, großen, tiefgebeugten, ' 
Gnaden hungerigen Sünder; der froh tft, wenn ein Tröpflein 
Troft auf fein Gewiſſen träufelt..... 

Ic erharre in all erfinnlicher Ehrerbietung zc. 
P. %. v. Rieger. 

130. 

5chubarts Gattin an Miller. 

Stuttgart den Öten Aug. 1778. 

Beiter Freund! 

feine Entfchuldigung mein Lieber, wann Sie mir auf zehen 
Brieffe nur einen beantworten, jo habe ich Belohnung genug, 
ſchon der Gedanke, Miller ift dein Freund, ift Wonne vor mich; 
wie wohl ift mir, wann ich nur manchmal mein Herz jchrifftlich 
oder mündlich in Ihren Schoß ausschütten darf. 

Gott was Empfand ich, als ich Ihren lezten Brief nebft 
den zwei Eremplar von Ihrem Natur- und Gefühlvollen Burg: 
heim Erhielt, ich fing gleich an zu lefen und Eonte nicht auffhören 
biß es heift Ende des erſten Theils, oft fand ich Stellen, die 
mich an das Schikfal mein und meines lieben Mannes erinnerten, 
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da weinte ich bitterlich, nur bitte ich Sie ums Himmels Willen, 
Suchen Sie den liebenden Burgheim und laſſen Sie Ihn nod) 
beym Leben, ift3 möglich, jo geben Sie Ihm Seine Emmilia; 
Blomenthal ift voller Moral und Rechtichaffenheit; dem weib- 
lichen Gejchlecht jeyn Sie jehr gut; noch Vieles wolte ic) Ihnen 
jagen aber ſchon jehe ich Ste lachen über meinen Brief, alfo 
genug von diejem. 

Daß meinem Manne zugedadhte Eremplar ſchikte ih Ihm 
gleich zu, und ſoEben befomme ich die Antivort vom Hrn. O(brift) 
Sie hätten nicht gewuft, daß das Buch eine Art von Romman 
währe, Sie dörften es meinem Manne nicht geben, bejonders da 
mein Mann gar feine Neigung mehr zu weltlichen Bücher habe. 
Er jchrieb mir, ich jolte Ihm nur Bengel3 reden über die Dffen- 
barung jchifen, wann ich Ihm eine Ehre erweifjen wolte, ıd) 
werde feine Zeit verlieren, Er joll e3 gewiß gleich haben, allein 
waß denken Sie von unjerm lieben Schubart, o Gott, o Gott, 

iſt Er Etwa ein raub der fchwärzeften Melancoli geworden; ad) 
wie blutet mein Herz; daß fürchterliche Warten iſt ärger als 
der Tod, follen wir dann ganz verlafjen, von Gott und Menjchen 
verlafjen jeyn, nein, daß wolle der liebe Gott nicht. ich bin 
freylich ein jchwacher Menſch und habe der bangen Stunden 
viel, offt will Religion und aller Troſt nichts helffen, jodann 
prüffe ich mich jelbit, gehe alle meine Schikfale durch, nehme 
Ihre Brieffe zur Hand, leſe alle dur, fing und leſe Pjalmen, 
dann finde ich Etwaß Linderung und fühle, daß ich mir jelbft 
zur Dual bin, ſodann jeufze ich: da werd ich einft im Licht 
Erblifen, was ich auf Erden dunkel ſah zc. ich erfenne die Bor: 
fiht und erwarte alles gute von dem lieben Gott. Wolte Gott 
ich könte immer jo denken, aber ach — der Menjch, der Menſch, 
muß immer im Streit jeyn, Gott ftehe uns leidende bey, tröfte 
und jchenfe uns Seinen guten Geift, auffer dem iſt alles 
Schattenwerf. 

Burgheim jchifte mir der Hr. D. nicht wieder zurüf, mein 
Mann bat, Ihnen Seinen warmen herzlihen Gruß zu fchreiben, 
und ich denfe, vieleicht — doch Sie verftehen mich jchon, Mein 
Mann joll Eben recht fromm werden, übrigens ift Er Gotlob 
gejund, wie man mich verfichert, Gott ftehe Ihm ferner bey und 
lafje Ihn nicht über jein vermögen verſucht werden. Gedanfe 

BR 
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voller Wonne, wann wir bald unfern lieben Schubart umarmen 
fönten, wie glüflich wolte ich mich fchäzen...... 

Mein Jullichen ift Schon 5 Wochen jehr frank gewejen, ich 
hatte auch Ihretwegen viele Bekümmernus, nun aber ift Sie 

Gotlob wieder befjer, mein Ludwig fährt fort, mir mein arınes 
Leben noch Erträglich zu machen, Er hat cin algemeines qutes 
Lob. bede Empfehlen Sich Ihnen gehorjamit. 

ich werde vermuthlich nächjtens nach Geißlingen kommen, 

weil meine Mutter jehr fränklich tft, und immer ein großes Ber: 
langen nad) mir äujert, da muß ich Ihnen jprechen, vieleicht 

ſchikt ſichs, daß Sie mit unfrer lieben Jungfer Sprangerin Hrn. 
Köhler und Eapoll einen Bejuch bey uns machen, wo nicht, jo 
fomm ich zu Ihnen. fommt Zeit, fommt Rath..... 

Leben Sie wohl, befter Freund..... ich recommandire mic) 

und Die meinigen ferner in Ihre Liebe und Gewogenheit und 
bin Tag Lebens mit der gröften Hochachtung 

Ihre leidende Dienerin 
Helena Schubartin. 

Noch eine Bitte, mein Freund, Sie haben vor ohngefehr 
einem Jahr ein Fäßlein Wein von mir Erhalten, und daß Fäß— 
(ein möchte ich gern haben, wann es noch vorhanden währe, ic) 
babe in Ulm einen guten Freund, dem ich es gern füllen und 
Iichifen möchte, der Fuhrmann Kißler wird es mit nehmen, daß 
Fuhrlohn bezahle ich. 

131. 

Schubarts Gattin an Miller. 

Geißlingen den 24ten Sept. 1778. 

Beiter Gönner und Freund! 

Zerſchiedene Urſachen veranlaften mich hieher zu reiffen, Die 
ich Ihnen mündlich jagen werde, die gröfte Ehre währe mirs und 

den meinigen, wann Sie nebjt einigen guten Freunden uns be- 
juchen wolten, weil ich aber forge Ihre viele Gejchäffte lajjen es 
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nicht zu, bin ich gefonnen bey der nächjten guten Gelegenheit nad) 
Ulm zu reiffen, "um Sie meinen theurejten, nebjt andern guten 
Freunden zu bejuchen und zu ver&hren, Es würde mir zu jchwer 
fallen wieder in mein Jammerthal zu gehen, Ehr ich Sie ge- 
jprochen hätte, mündlich ein mehreres, 

Hier folgt ein wenig Wein, mit der gehorjamften Bitte, 
daß Wenige nicht zu verfchmehen, ich wünjche nur, daß es Ihnen 
wohl jchmefen möge, daß der Gejundheit unfers lieben Schubart 
dabey gedacht wird, bin ich ſchon zum Voraus überzeugt 2c. 

Helena Schubartim. 

132. 

Oberſt Nieger an den Stadltſchreiber Shubart in Aalen. 

Hohen Afperg den 24 Dct. 1778. 

Hoch&delgebohrner Herr, 

befonders hochzuverehrender Hr. Syndicus. 

Da Em. HohEdelgebohren nach einer Gelegenheit Sich) 
ihon lange jehnen, Ihrem hiefigen Hrn. Bruder eine Charite 
zu erweißen: jo würden Sie ihn ſehr obligiren, wenn Sie ihm 
einen rechten guten warmen Schlaffrod und paar gute warme 
Strümpfe, auf den bereits ftreng allhier angefangenen Winter, je 
eher je lieber anhero Jchiken möchten. Sie wollen das Paquet 

durch die Diligence biß Ludwigsburg lauffen lafjen, unter meiner 
Addresse, jo will ich es von da hohlen lafjen. Er macht Ihnen 
und allen lieben Angehörigen jeinen 1000fachen Gruß, Seegens— 
wünjche und Empfehlung, und ich erharre in vollfommenfter 
Hochachtung 

Ew. HochEdelgebohren 

gehorſammer Diener 

P. F. v. Rieger. Obriſt. 

auch um ein warm Bruſttuch von Molton oder dergl. bittet Er. 

— — — 



133. 

Bittfhrift von Schubarts Mutter an den Herzog. 

Aalen den 28 October 1778. 

Durchlauchtigſter Herzog, 

Gnädigfter Herzog und Herr! 

Es ift nun bald 2 Jahre, daß es Euer Herzogl. Durd) 
laucht gnädigft gefällig geweſen ift, meinen ältejten Sohn aus 
höchft weifen und gnädigen Abfichten auf den Aſperg jegen zu 
lafjen. Die Preifwürdige und erhabene Gefinnung, welche Höchſt— 
diefelbe allein zu meine Sohnes Bejten bierunter geführet, hat 
fich in diefer ganzen Zeit durch das ganze Verhalten gegen den 
AUrreftanten dermaßen aufs Volllommenfte bewähret und an den 
Tag geleget, daß mein Sohn nebjt mir und den Meinigen die 
dringendfte Urſache haben, Euer Herzogl. Durchlaucht für Die 
hierunter getragene höchſte Vorſorge lebenslänglich den unter: 
thänigften Dank zu Füßen zu legen, und das um fo viel mehr, 
als ich getroft Hoffen darf, daß meines Sohnes wahrhaffte 
Beſſerung durch Göttlichen Seegen nunmehro erreicht, und jein 
Moralifcher Charakter in dem bald verfloffenen Zeitpunct von 2 
Sahren dergejtalten umgebildet worden jeyn werde, daß derjelbe 
jeine fünfftige Lebens Tage, zumahlen er bereits über die Jahre 
hineingehet, mittelft der ihme von Gott verlichenen Talente zu 
Gottes Ehre und Euer Herzogl. Durchlaucht gnädigften Wohl: 
gefallen, jo wie zu feinem Eigenen und jeines Nebenmenjchen 
Beſten anwenden, zugleich aber auch dadurd) in den Stand ge 
jegt werden wird, in meinem herannahenden fränklichen und in 
jolder Lage fummervolleften Alter, und da ich mein gefamtes 
Bermögen meijtend von feiner Jugend auf an ihn verwendet, 
und meine andere Kinder dadurch verfürzet habe, ich aber bey 
Ermanglung eines hießigen Orts eingeführten Wittwengehalts 
von der Hülffe und Mittheilung meiner Kinder und anderer 
Wohlthäter anjezo leben muß, mit einigem Beitrag mich zu 
unterftügen, und feinen findlichen Antheil beyzuwürken, jomit am 
Ende meiner Tage noch) einige Tropfen Labjal für die mir durd) 
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ihn zugegangene viele Leiden und Widerwärttigfeiten auf mich 
fließen zu lafjen. 

Euer Herzogl. Durchlaucht würden dahero durch die baldige 
gnädigite Befreyung meines Sohnes, zumahlen noch vor dem 
hereinbrechenden harten Winter, und durch deffen Huldreichite Ver- 
jorgung in höchft-Dero Landen, das mit Kummer erfüllte hoch— 
betrübte Herz einer tiefgebeugten Mutter und Wittwe zur er- 
quidenden Freude, zugleich aber auc) zu unvergeflicher tiefften 
Dankjagung erheben. ich erfühne mich in der submifeften Ehr— 
furcht um diefe höchſte Gnade zu bitten, und erfterbe, als 

Euer Herzogl. Durchlaucht 

demüthigjt gehorſamſte tiefgebeugte 

Wittwe des Diac. Schubarts in Nalen. 

134. 

Oberſt Rieger an den Stadkfhreiber Schubart in Aalen. 

9. Afperg d. 7. Nov. 1778. 

Euer HochEdelgeboren, dero I. Frau Mutter und geſamm— 
ten lieben Angehörigen, läßt fi) der Hr. Bruder vielmahl em— 
pfehlen, für den Schlaffrod, Brufttuh und Schuh (welche id) 
hier johlen lafje) höchlich bedanken, und reichliche Vergeltung an— 
wünjchen. Er iſt Gottlob gejund, und nehant täglich zu in der 
Erkenntniß, Glauben und Liebe zu Dem, der allein das Heyl it, 

und in deijen Namen wir allein jeelig werden können, jollen, und 
wollen, und Den Er Ihnen allerfeits, jonderlid”) dem Hrn. 
Schwager, allerangelegentlichjt zum Mit-Glauben empfehlen läßt, 

damit fie einander gewiß im Himmel autreffen mögen, welches 
jonft nicht gejchehen würde. ꝛc. 

Ic erharre übrigens in der vollkommenſten Hochachtung 

Ew. HohE&delgeb. ganz gehorjamfter Diener 

B. F. v. Rieger. 



288 

1779. 
135. 

Scäubarts Gattin an Miller. 

Stuttgart den 22 Jan. 1779. 

Befter Gönner und Freund! 

Den Augenblit komme ich vom Throne des Fürften, ich 
dachte morgen ift der jchröflicde Tag wo ich meines lieben 
Mannes beraubt worden bin, vieleicht ijt diß der Zeit Punkt, 
wo ich vor den armen Schubart Etwaß gutes außrichten fan, ic) 
jezte eine fchrifft auf dante dem Fürften vor die bigherige Gnaden, 
und bat um die Freiheit meines gefangenen Mannes, Die Ant- 
wort des Fürften wahr (Sie fan verfichert jeyn, daß ich vor Sie 
und alle die Ihrige forgen werde, gehe Sie hin und jey Sie 
ruhig) Gott weit nun, was wieder darauf erfolget. ich thue 
immer fo viel als meine Kräfften erlauben, dat Andere muß id) 
dem lieben Gott befehlen und denken: Hilfft Er nicht zu teder 
Friſt, Hilfft Er doch wanna nöthig tft, vieleicht befommt mein 
lieber Mann doch wenigftens mehrere Freiheit, bißher und nod) 
darf ich Ihn nicht bejuchen. jchreiben thue ich ihm offt, habe 
aber bißher von Ihm noch feine Antwort befommen, Hingegen 
antwortet mir der Hr. Obrifte auf alle Brieffe, erjt gerjtern er- 
hielt ich die nachricht, daß unjer armer Schubart vollommen ge- 
jund und zufrieden währe, e8 ginge Ihm gewiß nichts ab, das 
Er mit der Zeit jelbjt bezeugen müfje. aber Gott weiß ein ge 
fangener Mann ift eben ein armer Mann, und ich lauffe jo in 
der irre herum und weiß nicht was ic) anfangen joll. 

ic hätte Ihnen jchon lange jchreiben follen, allein ich denke 
unangenehme Sachen kommen bald genug wann fie kommen, 
hätte ich Ihnen viel Gutes jagen fünnen, daß jolten Sie gewiß 
bald erfahren haben. als ich im Herbit hier anfam war meine 
erite Sorge vor meinen I. Mann und Kinder, ich ging aud) da— 
mals in die Audienz, bat den Fürften um die Freiheit meines 
Mannes oder wenigftens um erleichterung, ich wurd aber damals 
zur Gedult verwiejen, nad) dem erlaubte der Fürft, daß der Hr. 
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Piarrer Hahn von Kornweften meinen Mann auf jein Bitten be- 
juhen dörffte, welches auch gejchehen, in Beyfeyn des Hrn. 
Dbriften, der gute Schubart joll jehr vergnügt in diejer Gejell- 
ihaft gewejen jeyn!). auch hat mich ein guter Freund der es 
gewiß wiſſen folte, verfichert, daß mein Mann die erlaubtnis 
hätte zu jchreiben, aber fein Elavier hätte Er nod) nicht, der Hr. 
Dbrift will aber nichts von lezterem wiffen, folglich weiß ich nicht 
ob es Grund hat. 

auch muß ich Ihnen jagen, daß ich nicht mehr bey dem Hrn. 
Prof. Haug bin, fondern bey dem Eljäßer, Sie wifjen zwar ſchon 
dag mein Mann gleich von Anfang nicht gern gejehen, daß ic) 
mid; da einlojchiert habe, ich fonte es aber ohne böfe Folgen 
nicht ändern, auf einmal jchrieb der Hr. Obrifte an den Hrn. Haug 
und jagte, mein Wann währe voller Unruhe in anjehung meiner, 
Er wifje daß Haug den Geift Chrifti nicht habe, Er forge id) 
ftünde in Gefar wegen meiner Religiohn, Haug ward jehr auf: 
gebracht und fagte Er müfte Sich beflagen bey dem Yürften, ic) 
gab Ihm zur Antwort ich währe bey allem unjchuldig und müjte 
mir alles gefallen lafjen, inzwijchen ſage ih Ihm Er jolle nicht 
glauben, daß das Würtemberger Land die ganze Welt ausmache, 
Er joll glauben, daß es auch noch Leute geben werde die Sic) 
des Schubart3 annehmen, ic) zweifle ob Er uns unglüflicher 
machen könne, Seine gute Freunde jeyen hier und aujer Lands 
bald beyfammen, Er jolle nun thun waß Er wolle ich werde 
meine maßreglen darnad) richten. ic) habe aber bißher nichts 
erfahren fünnen, und der Sturm hat fid) gelegt, ich bin nun bey 
dem Hrn. Erpeditions Rath) Eljäßer bey Tiſch, und folglich noch 
im Haufe, es jcheint aber alles freundfchafftlich und gut, Hr. 
Eljäßer empfiehlt ji) Ihnen gehorjamft, und hofft Sie werden 
Sich wohl befinden. 

Schubarts Brieffe bleiben bey diejen umftänden ungedruft, 
es iſt mir aber ohne diß jehr mißrathen worden, vieleicht fähme 
jo nicht viel bey der Sache herauf, ich denf es ift noch immer 
Zeit warn Sie e8 vor dienlich halten. ijts wahr daß die Hrn. 
Graffen von Stollberg ein Gedicht auf meinen Dann gemacht haben. 

meine Kinder find glüflich und noch die einzige Stüze die 

1) ©. Sch. 8. II, ©. 269. 
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ung froh machen kann, bede führen fich wohl auf und haben ein 
algemeines8 Lob, Erſt Fürzlich jagte der Herzog zu dem Hrn. 
Dbrijt von Rieger, ſag Er dem Schubart ic) feye recht wohl mit 
jeinem Sohn zufrieden bede Empfehlen fi) Ihnen ganz gehorjamift. 

Hier folget, wann Sie es anderjt lefen mögen, der Preiß 
der Tugend und das Bild der Befcheidenheit, das auf der Frau 
Gräffin Geburztag aufgeführt wurde, erjteres hat Hr. Haug, das 
andere ein Eleve gemadt. 

aber waß machen dan Sie mein theurefter Freund; immer 
viel gutes, daß bin ich gewiß, aber jeyn Sie auch gejund und 
vergnügt, o — daß wünſche ich von Herzen..... 

Helena Schubartin. 

136, 

5chubarts Gattin an Miller. 

Stuttgart den 12ten Febr. 1779. 

Beiter Gönner und Freund! 

nad) langer Nacht zeigte fich lezthin wieder ein Kleiner 
Sonnenftral; der Hr. Obriſt von Rieger hatte die Gnade mir zu 
jchreiben, daß Ser. meinem Manne gnädigjt erlaubt hätten ins— 
fünfftige dem offentlichen Gottesdienst beyzumwohnen!), am Licht- 
meßtage hat unjer armer Freund den Anfang gemacht, Er joll 
ganz gefund, heiter und vergnügt feyn, das ich als ein göttliches 
Wunder Erfenne, jchon bälder würde ic) Ihnen dieſe nachricht 
ertheilt haben, allein ein Gerücht das fich in der ganzen Stadt 
außbreitete hielt mich ab, der ganze Hof, furz alle Menſchen hier 
wolten behaubten daß mein I. Mann auf dem Geburztag des 
Herz0g3 frey und in der Academie erjcheinen werde. nun aber 
jehe ich mich abermals betrogen, der Tag ding vorbey und ich 
habe meinen I. Schubart nicht gefunden; 

von den Feirlichkeiten des Tages will ich nichts fchreiben, 
da die Zeitung alle Kleinigkeiten außpofaunen wird. ich Hülle 

1) S. &d. L. II, ©. 283. 
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mic) wieder ein und denke, großer Gott; zwey Jahr gefangen 
fizen; nicht wifjen warum; es vor eine groffe Gnad erfennen, 
unter Menjchen fich wieder zeigen zu dörffen; o hartes jchikjal, 
das quälender ift als Tod. ich mein ich müfje den Himmel 
ftürmen, bey Menjchen finde ich doch fein Gehör, doch ic) will 
nun wieder dem lieben Gott ftille halten, vieleicht kommt es bald 
bejjer, auf Oſtern wird mein Ludwig confirmirt, mein Vatter 
will big dahin auch Hieher kommen, gejchieht unterdes wieder 
feine Veränderung, jo gehen wir vor den Fürjten, bitten und 
tun waß fich thun läft, wan ichs nur jo weit bringen Eönte, 
meinen Mann jelbft fprechen zu dörffen. 

wirklich werden hier alle Anftalten gemacht zu einem Comme— 
dien Hauß, e8 heift der Herzog werde auß der Pflegſchule leute darzu 
nehmen, auch will man wifjen, daß der Fürft auf meinen Mann 
Abfichten habe und Ihn zum Diredtor machen werde, allein daß 
jheinen mir lauter Schlöffer in die Lufft gebaut. auch wüſte ich 
nicht, ob ich mich über eine ſolche Stelle freuen jolte, entzwijchen 
wann ich) nur meinen Dann wieder hätte, und folte Er eine 
Beitlang Nachtwechter jeyn, meinetwegen ich bin jein Weib und 
Er mein lieber Mann, fommt Zeit fommt Rath. 

Den Augenblif erhalte ich durch unſern lieben Freund 
Köhler Burgheim, nebjt einem Gruß von Ihnen ..... ich danfe 
Ihnen gehorjamjt vor den Burgheim, der joll mir nun bald mein 
Herz erleichtern, jobald ich Ihn wieder finden werde.... 

Helena Scyubartin. 

137. 

Shudarts Gattin an Miller. 

Stuttgart den I5ten April 1779. 

Beiter Gönner und Freund! 

Nun kan ich Ihnen wieder etwaß tröftliches von unjerm 

guten Schubart jagen, Er hat den 3ten die wieder mehr er- 

leichterung erhalten und darf nunmehr auf der Veſtung herum 
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Spazieren gehen), auch verfichert mich der Herr Obrift von 
Rieger, daß Er am Geift und Cörber vollommen gejund währe, 
dag mir auch andere Perjohnen bezeugen die Ihn gejehen haben. 
So kommt Gott eh wir uns verjehn und läfjet uns viel Guts 
geſchehn. Die Länge der Zeit macht mich freilich offt ganz tiej- 
finnig, nun aber will ich gern wieder gedultig tragen und ferner 
auf die Güte des Herrn hoffen, und veftiglich glauben: Der mid) 
bißher hat ernähret zc. 

Am grünen Donnerftag war der 40te Geburztag meines 
lieben Mannes ?), ic) und meine Kinder wahren jehr bewegt und 
wünſchten bey diefer Gelegenheit des Fürften Herz zu bewegen, 
meine Kinder baten um die gnädigjte erlaubnis ihrem Water 
ichreiben zu dörffen, befonders mein Qudwig da er im Begrif war 
jeinen Gnadenbund zu erneuren bat Er um den Seegen feines 
lieben Vaters, ich bemühte mich die Frau Gräffin zu gleicher 
Zeit um ein gnädiges Vorwort zu bitten, allein Sie ließ mir 
jagen, daß Sie fich in dergleichen Sachen nicht einlaffen könne, 
inzwifchen fan es nichts fchaden, meine Kinder erhielten die er- 
laubtnis zu jchreiben, ihre Bricffe wurden dem Fürften übergeben 
und e3 hieß die Brieffe wären fort an Ihren Vater gejchift wor: 
den, allein ich jchrieb auch zu gleicher Zeit an meinen I. Mann, 
wie auch an den Hrn. Obrift und befam zur antwort, daß die— 
jelbe feinen Brief von meine Kinder erhalten, Hingegen hätte 
mein Mann die Freiheit erlangt, daß Er Bewegungen in frijcher 
Zuft machen dörffe, das ich dem lieben Gott zu verdanken habe, 
natürlich müfjen wir unfere Schuldigfeit gegen Gott und Men: 
jchen niemals vergefjen, dann der liebe Gott hat ia alle Herzen 
in Seiner Hand und folglich waß gejchieht denke ich der Herr 
hats Ihn geheifjen, ich faffe mich nun wieder aufs neue in Ge 
dult und Hoffe vieleicht bald wieder meinen lieben Mann zu 
befommen. 

Mein Bater ward hier zugegen als mein Ludwig Seinen 
Gnadenbund erneurte, bede Kinder machten Ihm und mir viel 
Ehr und Vergnügen, nur wünfchte mein Vater mit ung meinen 
Man auc) zu fprechen, dieſes wurde aber nicht erlaubt, mein 

1) Sch. 2. II, ©. 298. 
2) Bol. Sch. 2. IL, S. 296 ff. 



Bater fand dem ungeachtet urfache genug dem Fürften fchrifftlich 
jeinen unterthänigften Dank zu bezeugen und die ganze Schu- 
bartische Familie Deffen fernerer Gnade zu empfehlen. hier heift 
es Je mehr man dankt, ie mehr man erlangt. fo viel ift gewiß 
daß meine Kinder ihrem Vater nichts böfe machen, Gottlob daß 
fie fi) wohl halten und uns dadurch Ehre und Vergnügen machen, 
der Herzog liebt meinen Ludwig befonder, und haben jchon viele 
Berfohnen zu mir gefagt der Menſch währe eine tägliche erinner- 
ung bey dem FFürften, vielleicht könne er jeinen Water bald 
Loßbitten. . 

meine gute Freunde in Ulm fan ich eben gar nicht ver- 
gefien, offt denke ich wann ich nur einen Tag zu meiner erholung 
bey Ihnen fein könnte, alles waß mir nachricht von Ulm geben 
fan ift mir angenem, kürzlich war der Hr. Schuler und Weißroß- 
wirth hier, auch der Herr von Baldinger, zwar ſah Ichterer jehr 
ftol; auf mich herunter, da8 macht das Bon..... 

Helena Schubartin. 

138. 

Shubarts Gattin an Miller. 

Stuttgart den Aten Juni 1779. 

Mein Göttlicher Freund! 

Ia daß find Sie! Gott ift mein Zeuge, wie offt ich Ihm 
ſchon meinen heiffeften Dank deßwegen zuſchikte; ich beichäfftigte 
mich fo Eben mit nachdenken über mein Schifjal, worzu mich die 
Hochzeit meines Bruders veranlafte, ich jolte zwar auch darzu 
fommen wollte aber nicht, dann ob ic) gleich zur Liebe und Freund⸗ 

ſchafft geſchaffen bin, ift mir doch der Pomp bei Hochzeiten un— 
erträglich, Kurz ich dachte Eben Gott wie jo einjam und ver. 
faffen bin ich nun, von all meinen lieben entfernt, da heißt eg 
Gedult bif daß Herze bricht; nicht doch, Plözlih ein Baquet qn 
mich, und als ich Ihre Handſchrifft jahe, ward ich vol Herzeng 
Freude und dachte, wann Burgheim hierin währe, ta da it gr 
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und ein Brieflein von Ihnen oben drauf, die Begierde riß mid 
ganz dahin, ich verjchloß mich in meine Kammer und laß, freilich 
mufte ich öffters weinen, dann es famen Stellen die mich an mei- 
nen I. Mann und mein eigen fchiffal erinnerten, und wer wolte 
da nicht weinen wo die Gefchichte der frommen Marie vorkommt, 
auch Griffbergs ſchröklicher Tod ging mir durchs Herz, arme 
Friderike an deiner Stelle währe ich des Todes, und waß hat 
nun Emilie zu erwarten, auch TodesBoften, doch diefe ift wieder 
getröftet, aber mein armer Burgheim Gott ftche Dir bey, aud) 
dein liebes Ulmer Mädichen; verzeien Sie hier mufte ich lachen, 
ich glaube wohl die Ulmer haben Gleichnüffe gefunden, doch es 
jey; dem lieben Kind ftünde doch Burgheim befjer an als ber 
alte Gef, aber die gute Seele trägt in Geduld, Eduard verdient 
zwar fein Glük; Friderike jcheint auch wieder getröftet zu werden, 
aber warum verbannten Sie die Blatern nicht, jchon wieder muß 
daß gute Kind zittern, Lachen Sie meinetwegen über mich, id) 
muß Ihnen meinen Wunfc jagen, Eduard muß auch im Himmel 
glüklich ſeyn, den jchikte ich dahin, Hingegen die Emilie in die 
Arme ihres halb verjchmachteten Burgheim, und dem Braunwald 
gebe ich jeine Friderike, dann lebt wohl, mit jehnjucht erwarte 
ih nun den Aten Theil, der es entjcheiden wird, wie es den gu— 
ten Seelen noch geht, glüflich ift derjenige der jo wie Blumen- 
thal fich immer fo gleich leben und handlen fan, die ganze gräff- 
liche Familie, Dorichen, die edle Mutter Griffbergs, kurz alles 
ift aufferordentlich, ich könte noch viel jagen, wann ich nicht jorgte, 
Sie würden müde es zu lefen, die Biederhorft iſt ein glüfliches 
Weib. Aber Gott wie erjchraf ich als ich daß lezte Blat um- 
wandte, die Begierde hatte mich biß iezo nicht dahin fehen lafjen, 
waß denken Sie! habe ich Sie nicht demüthig und mit gefaltenen 
Händen gebeten, das zu unterlaffen, und nun ifts doch gefchehen, 
Ach du guter und reicher Gott zu dir flehe ich um Belohnung 
für diefen Edlen, id) und all mein Dank feyn zu ſchwach, zwar 
jolten fi) meine Umstände wie ich hoffe glüflich enden und mein 

“ Mann — doch ich jchweige weil ic) Sorge Sie möchten es als 
eine Beleidigung halten, nichts al3 Gottes Lohn ſeye Ihr Theil. 

jo’eben kommt die Eljäßerin mit verweinten Augen, den Burg: 
heim in der Hand, fchreiben Sie dem Hrn. Miller fragte fie, ta 
war meine Antwort, Ach jagen Sie Ihm doch Er foll in die 



Zufunfft jo Edle Seelen nicht fo unglüflich machen, Sie begreiffe 
es nicht, da Er ia ſelbſt eine jo janfft und gute Seele hätte, ich 
ſagte Ihr, liebfte Freundin ich wünſchte es auch, aber Er fchil- 
dert die Welt jo wie fie ift, Er und wir fünnens nicht ändern. 

und nun von meinem lieben Manne, jeid Ihrem jchäzbaren 
Beſuch hörte ich wenig von Ihm, vor vierzehn Tagen erhielt ic) 
von dem Hrn. Obrift einen Brief, der Inhalt ich jolte meinem 
Manne ein Augenglaß nebft Detingers biblifches Wörterbuch jchi- 
fen, welches-ich jogleich bejorgte, auch Hätte der Hr. Pfarrer 
Hahn meinen Mann wieder befucht, worüber Er viele Freude 
geäufert hätte, übrigens währe Er volkommen gejund, daß ift aber 
auch alles was ich gegenwärtig jagen fan, an Hrn. Pfarrer Hahn 
habe ich mich noch ‚nicht gewandt, weil mir Hr. Hopfengärtner 
mißrathen, der fennt den Hrn. Obriften ganz, und jagt, e8 würde 
mehr jchaden als nüzen, geht mir aber nicht ganz mit der Sprache 
herauf, verfichert mich aber auf jeine Ehre mein Mann feye vol- 
fommen gejund, und auc zur Verwunderung heiter, der Hr. 
Obriſt fan freilich viel thun, an den foll ich mich aber ganz allein 
wenden, Gott reoiere Sein Herz, und ftehe meinem lieben bey; 
wann mic) Menjchen nieder beugen, denke ich gleich an Sie, da 
Sie mir einmal jagten, ich folte nichts von Menjchen fondern 
Alles von dem I. Gott erwarten, daß thue ich auch und wird mir 

leichter ums Herz, ich werde aber dabey niemalen meine jchuldig- 
feit vergefien; Ihren und anderer guten Freunde Auffenthalt Hier 
habe ic meinem I. Manne gejchrieben nebjt taufend Grüffe und 
SergensWünfchen und ich glaube Er wird es mit der gröften 
Freude gelejen haben. 

als ich nach Ihrer Ahreiſe von hier meine Kinder bejuchte, 
wurde ich aufs neue gerührt, dan nicht nur fie fondern noch) viele 
gute Seelen waren voll erwartung und wünfchten Sie zu fehen, 
viele Thränen floffen als ich fagte Sie währen ſchon wieder fort, 
ic wieß fie zur Gedult und fagte Sie hätten mir verjprochen, 
wann mein lieber Mann loß jeye, alß dann kommen Sie wieder 
und werden jodann eine Zeitlang hier bleiben und alle bejuchen, 
nun jchrie alles, daß wollen wir von Gott erbetten, daß es bald 
geichieht, alles liegt Ihre Schrifften und jeegnet Sie, nicht eigen» 
liebe fondern Gott und der Wahrheit zum Preiß darf ic) jagen 
meine Kinder fahren fort ung Eltern Ehre und Vergnügen zu 
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machen, das ich dem I. Gott verdanfe und fie zu allem Gutm 
erinnere. 

im Stäudlejchen Haufe war ein groffer lerm um Sie ich 
ging gleich) den andern Tag hin und jagte Alles waß Sie mir 
aufgaben, der iunge Ständle !) war noch hier und jagte, Er 
währe die ganze Nacht nicht von Ihrer Seite gewichen wann Ers 
gewußt hätte, Er wird nächftens etwas herausgeben und es Ihnen 
nebjt einem Brief zuſchiken .... 

Berzeien Sie meiner langen Predig, ich fonte nicht bälder 
aufhören..... 

Helena Schubartin. 

139. 

5qchubarts Gattin an Miller. 

Stuttgart den 24ten Sept. 1779. 

Befter Gönner und Freund! 

..... und nun von unjerm lieben Schubart, grojer Gott 
hier fize ich noch im Dunklen, jchrefliches Warten das ärger ift 
al® Tod. noch immer befomme ich von Zeit zu Zeit nachricht 
von dem Hrn. DObrift, aber noch feinen Buchftaben von Ihm 
jelbft, geftern war die Magd des Hrn. Obriften bey mir, die 
mir alles erzehlen mufte, fie jagte, mein I. Mann währe voll- 

fommen gejund, jehr ftarf und frölichen Muths, wann der 
Hr. Obrifte Gejellichafft habe, jo fomme Er allemal auch darzu, 
Er jchlage Klavier und finge Wunder jchön darzu, Er gehe in 
alle Kirchen und auch fleiffig fpazieren, Bücher befomme Er jo 
viel Er wolle aber jchreiben dörffe Er noch nicht, an lebens 
Mittel ginge Ihm gar nichts ab, ich hätte Ihn auch ſchon lange 
befuchen dörffen, aber Er wolle es nicht haben, der Hr. Obrifte 
währe Ihm jehr gut, aber dabey ftreng, vom Loßwerden hätte 

1) Gotthold Friedrich, der Dichter, von dem oben in Schubarts Brief 

vom 10ten Mai 1776 die Rede war. 
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Sie noch nichts gehört. ad) dag muß der liebe Gott thun, von 
Menjchen haben wir nichts zu erwarten, noch viel aber unbedeu- 
tendes jagte mir das Weibsbild, Gott weiß waß wahr ıft, Er ift 
eben noch immer ein gefangener und armer Mann und ich nicht 
viel bejjer, einfam und verlaffen jede ich nun abermals dem 
Winter entgegen, wo mir die Haut ſchaurt, wan ich nur dran 
gedenfe, zwar wollen mich einige gute Freunde tröften, weil Sie 
hoffen, Schubart werde auf den Geburztag des Fürften loß, aber 
wie offt hat mich fchon daß Hoffen betrogen, Gott Erbarme fich 
unfer, unbegreiflich ift mirs, daß mein Mann meinen Bejuch 
nicht leiden will, warn e8 wahr ift macht auch diefes mein leiden 
jchwehrer, weil ich es als eine Kaltfinnigfeit betrachten müſte, 

ich will aber daß befte hoffen und immer fo viel vor Ihn thun, 
als in meinen Kräfften fteht, nächftens werde ich dem Fürften 
abermals zu Füfjen fallen und um die erlaubtnis bitten jchreiben 
zu dörffen. 

fürzlih war ich dem Tod jehr nahe, ein Hiziges Fieber 
überfiel mich, zugleich befam ich eine Gefchwulft am Kopf und 
Hals bis auf die Bruft, jo daß ich feinem Menſchen mehr ähn- 
lid war, Endlich z0g fi ein Geſchwär am Kin zufammen, wo 
ich die graußamfte Schmerzen hatte, meine Aerzte wollten daß 
äuferliche Aufbrechen verhüten, weil es fich nicht zertheilen lieſſe, 
ich mufte mir aljo drey Zähn aufziehen laffen um Lufft zu 
machen, demungeachtet befam ich auch äuferlich eine Wunde, nun 
marterte mich der Gedanke meinen I. Mann nicht mehr zu jehen, 
ärger als jchmerzen und Tod, nun ift aber Gottlob mein Cörber 
wieder zimlich hergeftelt, aber daß Herz ift tief verwundt, offt 
liegt die ſchwehrſte Melancolie auf mir, Ach ich bin zum leiden 
gemacht und mein ſchmerze ift immer vor mir ꝛc. doch genug 
hievon, 

meine Kinder ſeyn noch immer daß einzige was mir mein 
Leben erträglich macht, bede fahren fort uns Ehre und Vergnügen 
zu machen, bede empfehlen ſich Ihnen ganz gehorſamſt, mein 
Ludwig ſchäzte ſich ſehr glüklich nur ein paar Zeilen von Ihnen 
zu erhalten, Er iſt ganz entzükt wenn Er von Ihnen und Ihren 
ichrifften fpricht, auch hat Er mit mir ein grofjes Verlangen, 
bald den dten Theil des guten Burgheims zu lejen..... 

Hier folgen ein wenig Trauben, bitte gehorjamft, Hrn. Kern 



298 

und Hrn. Köhler einige verjuchen zu laffen, meine theurefte 
Igfr. Sprangerin daß verfteht fich von jelbft..... 

Helena Schubartin. 

Der Hr. Hofrath Deinet ward fürzlich hier, der fagte mir 
von zerfchiedenen Hohen Berjohnen die meinen Mann ſehr be= 
dauren und auf Seine Befreiung denken, Er war auch auf dem 
Aſchberg, konte aber meinen Mann nicht zu jehen befommen. 

140. 

Schubarts Gattin an Miller. 

Stuttgart den 16ten Dec. 1779. 

Ber&hrungswürdiger Gönner, bejter Freund! 

Scon einige Zeit ſprach ich in Gedanken mit Ihnen, 
täglich fafte ich den entichluß, du muſt diefem Edlen jchreiben, 
nein du muft noch diß und ienes abwarten um mehr jagen zu 
fünnen, aber wie glüflic) machten Ste mich nicht unter dieſer 
Beit, den 14ten diß als an dem academijchen Jahrstage erhielt 
ich früh eine Schachtel, die Ueberjchrifft jagte mir gleich von wen 
e3 fomme, o da folten Sie mich gejehen haben, ich ward ganz 
auffer mir vor Freude, ein Brieflein finde ich hierin gewiß, wo 
nicht Burgheim jelber, flugs ausgepaft mufte es jeyn, nun hatte 
ich Freud und leid zugleich, ich Narr mufte weinen, aber waß 
denfen Sie auch um Gottes Willen, daß wahr zu viel auf ein- 
mal, Burgheim, einen Brief vor mich, den andern vor meinen 
Ludwig, alles volgeftopt mit ulmer Brodt, und doc) nicht genug, 
Gott waß ſoll ich jagen, ftum ſeufzte ich, groffer Gott jchreibe 
es auf meine Rechnung, und belohne diefe großmiüthig und Edle 
Seele, doch ich fenne Sie, lege depmwegen die Hand auf den Mund 
und jchweige. 

nun jollen Sie erft hören, wie es um ung, hauptjächlich 

aber um unſern armen lieben Schubart auffiehet, vor einiger 
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Zeit ging ich abermals in die Audienz, bat vor Ihn um mehrere 
Freyheit, wurde aber zur Gedult verwiefen, auch jagte der Fürft, 
meine Rathgeber meintens nicht gut mit mir, ich jagte, €. 2. 
mein Herz ift mein Rathgeber, jchon gut hieß es, nach einiger 
Beit erhielt der l. einige erleichterungen, nehmlich jtatt einem 
halben jchoppen Wein befommt Er alle Tijch einen jchoppen, 
auch wurde die Koft verbeffert, und erlaubt jo offt e8 dem Hrn. 
Dbrift gefalle, Ihn auf Sein Zimmer zu nehmen, wo er Elavier 
Spielen fann, fein liebfter Wunſch fchreiben zu dörffen, wurde 

Ihm abgejchlagen, 
auch ward der Hr. Obrift feid 14 Tage hier, ich machte 

Ihm meine Aufwartung und dankte demüthigft vor alle bißherige 
Gnaden, erkundigte mic) um den gegenwärtigen Zuftand meines 
l. Mannes und Empfahl Ihn zu ferneren Gnaden, die Antwort, 
ihr Mann ift an Leib und Seele fo gefund als Er in feinem 

Leben nie gewejen if. Er hat vor einiger Zeit fehr gebetten, 
Bahrdt3 Teftament zu widerlegen, der Yürft fchlug es ab umd 
fagte e8 wäre nicht üblich daß ein Gefangener Bücher fchrieb, 
diß hielt mein Mann vor unbillig und bewieß auß heiliger 

Schrifft, wie da die fchönfte Sachen von Gefangenen verfertigt 
worden jeyn, befonders nante Er Baulum, Er fand aber fein 
Gehör, Ztens Er wünjchte jehr, daß fein Ludwig die Medizin 
ftudieren dörfte, ob daß gut und rathjam ift weiß ich nicht, 
3tend Er bat mich, ich folte mir weiter feine Mühe geben vor 
Ihn zu bitten, Er verlange feine Hilffe von Menjchen, jondern 
währe ganz überzeugt, daß Ihn der liebe Gott in dieſe Gefan- 
genſchafft gebracht, und Ihn aber auch wieder heraußführen 
werde. im Grund hat Er recht, doch weiß ich nicht ob Er gerade 
jo denkt, wir müffen doch immer auch daß unfere thun, und die 
Menfchen als göttliche Werkzeuge betrachten, genug hievon. 

nun jollen Sie aber mehr hören und ich bins gewieß Sie 
freuen ſich mit mir, ein anderer redlicher Freund, den ich aber 
nicht nennen darf, der aber täglich um meinen lieben Mann ift!), 

1) Ohne Zweifel der Hauptmann, der nah Sch. L. IlI, ©. 286 die Auf» 

fiht Über die Gefangenen hatte; muthmaklich derjelbe Hauptmann Pfeifle, den 

wir hernach als den Bermittler der erften Briefe Schubarts an feine Gattin 

finden werben. 
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diefer fagte mir unaußfprechlich viel im Vertrauen, mein I. Mann 
verficherte Ihn meiner Verfchwiegenheit und bat Ihn jehr mid) 
zu befuchen, denken Sie, der I. Gott regierte dem großen Manne 
Klopfftot fein Herz, diefer fchrieb an den Hrn. Obriften, fragte 
nach dem Zuſtand des armen Schubarts, und fagte Er währe 
gefonnen fi) vor Ihn zu verwenden, wann Er aud) des Kaifjers 
Hilffe gebrauchen müſte, hier dachte ich gleich an Sie, da Sie 
mir einmal gejagt haben, ich werde jehen, der I. Gott werde 
gewiß einmal Hülffe jenden, an die ich iezo nicht denfe ꝛc. Preiß 
und Dank und Lob dem göttlichen Erretter, der Hr. Obrift joll 

Ihm wieder geantwortet haben, waß aber, daß weiß ich nicht, 
daß weiß ich aber gewiß daß mein I. Mann mit der Antwort 
nicht zufrieden war, doch ich überlafje e8 der weiteren göttlichen 
Vorſehung die iiber und wachet, diefes ift nun daß wichtigjte 

und gejchah vor ungefehr drey Wochen, wunderbar ift mirs, daß 
Eben um diefe Zeit der Hr. Baron von Rieth in die Ewigkeit 
gehen mufte, ich weiß nun ganz gewiß, daß wo dieſer nicht der 
einzige Urfächer unjers Unglüfs war, Er doch vieles darzu bey- 
getragen hat, des Beders will ich gar nicht gedenken, auch diefer 
hat alles gewuſt zc. ich leſe den 73 Pjalmen, den mir mein lieber 
Mann Empfehlen lich, und fage, dannoch bleibe ich ftet3 an 
Dir ıc. wir find Sünder, und Gott ift unfer Richter, o wie 
wunderbar ift die Gerechtigkeit Gottes, Sie jagten mir in Ihrem 
I. Brief auch bey diefer Gelegenheit viel wahres und tröftliches, 
ich denke Alles dieſes zufamen fan tröftliche Folgen vor ung 
bervorbringen, doch will ich dem I. Gott nichts vorjchreiben, 
fondern in Gedult alles weitere erwarten, denfen Sie der Sadıe 
nad), wüfte ic) die Gedanken meine? Mannes, würde ich Sie 
gehorjamft bitten, dem göttlichen Klopfſtoke zu jchreiben, 

weiter jagte mir der redliche Freund, Schubart hätte in 
einem Spalt einen Bleyftefft gefunden, und jodann viel fchönes 
in Seine Bücher gejchrieben, daß wurde der Hr. Obrift gewahr, 
Er wurde jcharf verhört, da Er aber die Warheit gleich gejagt 
hatte, wurde Ihm der Bleyitefft abgenommen, das ihm jehr 
wehe that, 

nun befam ich noch viele Commiffiohnen, die ich getreulich 
bejorgte, ich mufte Ihm unterfchiedliches fchifen, worunter auch 
innliegendes Zettelle fein Verlangen anzeiget, ich bitte Sie gehor- 
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jamft mir diefes Buch fo bald als möglich zuzuſchiken, ich weiß 
freilich nicht ob daß Buch theur ift, doch dem jeye wie ihm wolle, 
jolte es Hr. Wohler nicht gern lehnungsweije hergeben, jo will 
ich es bezahlen, auch ließ Er mich fragen nach allen jeinen guten 
Treunden worunter Ihr Nahme der erjte wahr, Er grüft Sie 
nebft allen andern aufs Herzlichite, und bittet um Ihr ferneres 
Gebet und Liebe, läft Sie auch von Ihm ein gleiches verfichern, 
Biele Brieffe von allen Orten und Enden her kommen an den 
Hrn. Obrift, der Hr. Obrift läft Ihn in der Stille alle leſen, wie 
auch meine Brieffe, 

auch ließ Er mir jagen, ich folte zu allen den Lehrern und 
Borgejezten gehen die jeinen Kindern unterricht geben, ich folte 
Ihnen auch in feinem Nahmen herzlich danken und Sie der fer- 
neren Liebe beitens Empfehlen, waß nicht Schon gefchehen ift werde 
ich noch nachholen, 

daß der groffe Mann Göthe nebft feinem gnädigen Yür- 
ften bier ift, werden Sie jchon wifjen, ich ward ganz entzüft bey 
defjen Ankunfft, Gott dachte ich, vieleicht iſt auch diefer ein gött- 
liches Werkzeug uns Freunde zu erwerben, ich entjchloß mich ſo— 
bald als möglich) Ihm meine Aufwartung zu machen, diejcs wird 
aber ſchwerlich jeyn können, Hr. Elfäßer hatte gleich den zweiten 
Tag das Glük, Er brachte auch meinen Wunjch hervor, Göthe 
verſprach mich aufzujuchen und zu jprechen, aber bifher verge- 
bens, nun würde ich freilich feinen Augenblit verfäumen, Ihm 
nachzulaufen um mich diejes Glüks würdig zu machen, aber den- 
ten Sie eine Schwarze Seele hat Gelegenheit gefunden, unjern 
Fürſten wieder den groſſen Mann einzunehmen, daß Er jogar 
einigen von jeinen Gelehrten verbot, mit Ihm umzugehen, ich 
darf nicht mehr jagen, daß übrige künnen Sie jelbft denken, Göthe 
würde darüber lachen warn Er es erfahren jolte, aber mir möchte 
mein Herz zerjpringen, laut jpricht mein Herz mit Ihm und doch 
darf ich es bey denen umftänden nicht wagen Ihn zu juchen, 
wann es nicht von ungefehr gejchehen fan, dann ich müfte Sor- 
gen mehr böfe als gut zu machen, Aufjerdem wird dem Fürften 
von Sachſen-Weimar allemögliche Ehre angethan, das Sic auf 
den Beittungen erfahren werden, weßwegen ich Ihnen auch die 
andern neuigfeiten nicht fchreiben will, weil Alles genug außpo- 
jaunt werden wird. 



mein Zudwig hat fich bey dem Exſamen gut gehalten, er 
hätte nach allem Urtheil etliche Preiß verdient, hat aber feinen 
befommen, Er mußte mit dem Lob vorlieb nehmen, der Fürft hat 
feine Abfichten, ein guter Freund glaubt dieſes währe die Urjache, 
weil bei den Preiß allemal die Vätter mit vorgelefen werden, jo 
jeye dieß die Urjache weßwegen Er feinen befommen habe, dem 
jeye wie Ihm wolle, ich bin zufrieden warn Er nur Fromm ift 
und etwaß rechtjchaffenes lernt, Ihr lieber lehrreicher Brief machte 
Ihm mehr Freude als ein Preiß, Er dankte Ihnen mit Tränen 
und wird fich die Freiheit nehmen jo bald als möglich Ihnen zu 
antworten, um feinen gehorjamften Dank jelbft abzujtatten, 

auch daß Jullicden ward voller Freude, Sie dankt Ihnen 
gehorjamft vor Ihr gutes Andenken, wie auch vor daß Ulmer 
Brodt, Sie läft fi) auch zimlich gut an und hat ein gutes Lob, 
bejonders zeigt fie viel Gaben zur Muffil, Singt gut, und hat 
fih auch ſchon aufem Theatter Lob erworben, ob ich daß gut 
heifjen ſoll weiß ich nicht, doch will ic hoffen e8 werde Ihr fei- 
nen jchaden bringen, jo viel ich weiß hat Ihr I. Vatter fich dar- 
über gefreut, gejund find wir gegenwärtig alle, wofür ich dem 
l. Gott herzlich danke, 

nun werde ich erjt den lieben Burgheim lejen, bißher hatte 
ic) nicht Zeit, doch Habe ich ſchon darinnen geftirt, o Gott wie 
freute ich mich, daß Sie am ende alle dieje lieben noch fo glüt- 
lich machten, taufend Danf gebe ich Ihnen iezo, und werde es im 
durchlejen Hundertmal wiederholen, hier möchte ich noch einen 
ganzen Bogen voll jchreiben, aber daß hiefje Ihre Gedult mif- 
brauchen, ich jchweige demnad) und empfinde mehr als ich mit der 
Feder außdrüfen fan, 

— o, wie danke ich dem l. Gott, der mich Sie finden 
ließ, einen ſo Edlen Mann dem ich mein ganzes Herz ſagen kan 
und darf. doch ich ſchweige, eine dankbare Thräne verſiegle den 
Brief, wormit ich Ewig ſeyn werde 

Ihre gehorſamme Dienerin 

H: Sch: 

N. S. 
Die Heimlichkeiten darf Niemand wiſſen als Sie, ſobald ich 

mehr erfahre, ſollen Sie weitere Nachricht haben. 



beygejchlofjener Brief ift von einem jungen Magijter Heller, 
Er wohnt ſchon 2 Jahr in unferm Hauß, nährt fich von Privat 
Stunden, die jchönen Wifjenjchafften find fein Haupt Gejchäfft, 
Er bat mich ſchon lange feinen Brief beizufchließen. 

1780. 

141. 

Scänbarts Gattin an Miller. 

Stuttgart den 18ten Jan. 1780. 

Allerliebfter Herr Bruder! 

Taujend Dank vor Ihren I. Brief, O, er fiel auf ein dür— 
red Land das Sie fich jelbft vorjtellen können, ich will es Ihnen 
Frey gejtehen, das ich ganz troftloß bin, ia ganz in der tiefjten 
Melancolie und fajt verzweiflungsvoll fize ich hier, Cörberliche 
jchwachheiten und der jchmerz von der abermals fehl gejchlagenen 
Hoffnung wütet durch alle meine Adern, daß ich öffters finnloß 
herum taumle, nicht betten jondern nur jeufzen fan, Ach Gott! 
ach Gott! wer wird mich erlöfen von dem Leibe diejes Todes, 
ac) du fieheft meine Schwachheit, erbarme dich und laß mich nicht 
jo ganz über mein Vermögen verjucht werden. 

D, mein Lieber warum fan ich nicht in Ihre Arme fliegen, 
und meinen Gram nebjt allem waß ich weiß in Ihren Schoß 
außjchütten, viel wolte ich Ihnen jagen, aber fchreiben läſt 

ſichs nicht. 
kurz ich glaube daß eine jchwarze Seele Gelegenheit gefun- 

den, des Fürften Herz aufs neue zu berüfen, jonft währe unfer 

armer Freund gewiß loß, unbegreifflich ift mirs, 
ich Hatte im Sinn in die nächte Audienz zu gehen, dem 

Fürften vor die mir und meinen Kindern bifherige Gnaden zu 

danken, hauptſächlich aber demüthigft zm bitten, daß Ser. Die 

fürzliche Gnaden Verheiffung meinem Sohn in erfüllung bringen 

möchten, allein ganz unvermuthet erfuhr ich gerftern abend, daß 

unfer Herzog heute früh um 6 Uhr verreiffen werde und zwar 
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über Frankfurt, Göttingen, Hannoffer, Hamburg u. j.w. Er ſoll 
6 Wochen außbleiben, auch wird Er alle Gelehrte bejuchen, haupt- 
jächlich, den grofjen Klopftof, hier jehe ich eine Aufficht, die wie 
ih zu Gott hoffe zu unjerm Troft auffallen fönte, jchon hatte 
ih) im Sinn diefem vortrefflichen Manne jelbft zu jchreiben, und 
um ein günftiges Vorwort demüthigjt zu bitten, allein es darf 
weder von mir noch von meinem armen Manne etwaß gedacht 
werden, daß wir es gejucht hätten. Weßwegen ic) Sie um Got- 
tes Willen bitte, jchreiben Sie dod) gleich diefem Edlen Manne. 
waß aber, daß wird Ihnen Ihr Theil nehmendes Herze jagen, 
Ah ſäumen Ste nicht ich wills Ihnen noch in der Ewigfeit 
danken, vieleicht ift eS der Weg unjern armen Freund zu retten, 

jolte auch daß umſonſt jeyn, jo bleibt mir noch der einzige 
Weg übrig, daß ich bey der Wiederfunfft des Fürften meinen Gna- 
den Gehalt den ich außer dem vor Bludt Geld anjehen muß dem 
Fürften zu Füfjen lege, und dann die ganze Ehriftenheit um 
hülffe auffodere, vieleicht jchift mir der Erbarmende Gott einen 
Menjchen Freund der die Macht hat uns durch) göttlichen Bey- 
ftand zu retten. 

Biel künte ic) Ihnen noch jagen aber mein Herz tft zu tief 
verwundt, aljo nur noch ein paar Worte, vor einigen Tagen liß 
mir unſer armer Freund unter anderem jagen, ich jollte Ihm alle 
feine Freunde herzlich grüfjen aber Miller mit dem Nachdruk wie 
man die lezte Worte eines jterbenden erzält. Auch weiß ich, daß 
Er ein jehr rührendes Gedicht an Sie verfertigt hat !), ich fan 
e3 aber nicht befommen, übrigens ift Er wohl, leidet aber jo wie 
ic) neue Dual und jehnet fich nach Freyheit, der Gott des Tro- 
jtes jchente Ihm wieder neue jtärfe und muth, daß harte Jod) 
gedultig zu tragen, ia der Allmächtige wird mit Ihm feyn, 

Ich jchliege mit taufend Thränen und bitte Sie nochmals 
jehr dringend auch um unjrer eignen Ruhe willen, jchreiben Sie 
doc) gleich ze. 

Helena Schubartin. 

1) Wurde nebft andern von Rieger confiscirt und ift verloren gegangen. 

Sch. L. II, S. 192. 
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142. 

Schubarts Gattin an Miller !). 

Stuttgart den 22 Juny 1780. 

Edler Ber&hrungswürdiger Gönner und Freund! 

Auß beygeichloffenem Brief werden Sie ſogleich meine Abficht 
erfehen, alles waß ich gejchrieben ift Warheit, und ich bitte Sie jo 
hoc) ich fan, mir und meinem I. Manne dieſe Freundjchafft zu er: 
weiſſen und den Brief jo bald als möglich an Klopſtok zu ſchiken 

es koſte waß es wolle ich will es herzlich gern bezahlen, wollen Sie 
noch etwaß darzu jchreiben, jo wird es qut jeyn, hätten Sie aber 
feine Beit, jo bitte die überjchrifft wenigftens zu bejorgen, es geht 
alles auf bitte und Verlangen meines Mannes. 

die Bitte Brieffe zu wechjeln ift uns abgejchlagen worden, 
Gott weiß wie es weiter geht, nur will ich auch bey Menfchen 
nichts verjäumen, übrigens ift Er Gottlob ganz gejund, hat offt 
Befuche, nur ich darf nicht zu Ihm. 

Der Hr. von Sefendorf brachte mir Ihren Gruß und jagte 
daß Sie nächſtens Hochzeit halten würden, vieleicht ift es jchon 
vorbey, es jey wie es wolle, jo wünjche ich Ihnen des Himmels 
Seegen, 

Ich werde vermuthlich die künfftige Woche nad) Geißlingen 
reifjen, weil miv eine erholung ſehr nöthig it, vieleicht gcht es 
vollends nad) Ulm, doc, daß fteht noch im weiten Feld, jo viel 
in größter Eil..... 

Helena Schubartin. 

1) Seit dem 18ten April defjelben Jahres Pfarrer in Jungingen mit 

dem Sig in Ulm. 

20 
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143. 

5chubarts Gattin an Miller. 

Stuttgart den Aten Dec. 1780. 

Beiter Freund und Bruder, freuen Sie fid) mit mir, zuvor 
aber gebühret dem Allmächtigen Lob und Preiß und Anbettung 
von nun an biß in Ewigfeit Halleluja; 

Heute war der glüflichjte Tag, wo der gnädige Gott des 
Fürften Herz zu unferm Beten lenkte, Seine Herzogliche Durch— 
laucht Hatten heute Mittag die Gnade, meinem Sohn bey Tiſche 
zu fagen, Er wird bald feinen Vater jehen, Er wird Ihn befu- 
chen, unfere freude ift unbejchreiblich, das Sie fid) vorftellen kön— 
nen, die glüfliche Stunde feiner Ankunfft fan ich noch nicht be— 
ftimmen, au) weiß ich) noch nicht unter waß vor Umftänden es 
gefchehen wird, doch bin ich ruhig und überzeugt, daß Alles nad) 
Gottes Willen gehen muß, jagen Sie es allen guten Freunden. 

Daß mein Ludwig im griechischen den Preiß erhalten habe 
werden Sie wifjen, in der Philojophie mujtens die Würffel ent: 
jcheiden, in den Römiſchen Alterthümern jo auch in der lateini- 
jhen Sprache wurde er unter den Beſten verlejen, wie es weiter 
gehen wird fan ich noch nicht jagen, das Jullichen Hat auch daf 
bejte Lob und erhielt auch fürzlich von Ihro Excelenz der Frau 
Gräfin ein Gejchent von Silber, jo viel in gröfter Eil, leben 
Sie wohl... . ich bin 

Ihre 
nunmehr glüfliche Fr. 
Helena Schubartin. 

Umiverfitäts-Buchdruderei von Carl Georgi in Bonn, 
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Aſperg.) 
II. 

Vergebliche Bemühungen, 

immer wieder ſcheiternde Hoffnungen. 

1780— 1785. 

Wenn der vorige Abjchnitt der jchredlichite in Schubarts 
Leben war, jo tft diejer der traurigfte. Eine unabjehliche Sand- 
wüſte, über welcher eine lähmende Stidluft brütet, und wo die 

Wafjerquellen, die hie und da in Ausficht treten, ſich immer wie- 

der als wejenloje Zuftjpiegelungen ausweijen. 
Zwar zeigt fit) Schubart wieder ſelbſt und unmittelbar 

vor ung — aber wie haben fie ihn zugerichtet! Bejonders das 
erjte Jahr der Gefangenschaft, die einſame Haft in dem dumpfen 
Thurmloche, Hatte ihn auch geiftig furchtbar mitgenommen. 
„Damals hatte — jchrieb cr fpäter an feinen Sohn (der uns 
dieje Briefitelle in der VBorrede zum zweiten Theil von feines 
Baterd Leben aufbehalten hat) — mein Gedädhtnig jo machge- 
lafjen, meine Phantafie war jo fpröde und düfter, mein Herz jo 
gepreßt und erjchöpft, mein Verftand jo furchtfam, mein Gefichte- 
freis jo ſchwül und enge, daß ich mich ſelbſt nicht mehr kannte, 
und bittere, fürchterlihe Thränen über den Nachlaß meiner 
Seelenfräfte weinte. Der Dampf meines Kerkers — denn feine 
Luft konnte durchftreichen — fraß meine Bruft an, jenfte tödtliche 
Mattigkeit in meine Glieder, und jpannte alle Triebfedern meines 
Körpers ab. Mit ihm fchrumpfte auch meine Seele immer trau- 
riger zufammen. Seitdem hab ich mich zwar durd) Die freie 

1 
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himmlische Luft und beffere Koft wieder etiwas erholt, werde aber 
nie — nie den ehemaligen Schwung und Zujammenklang meiner 
geiftigen Kräfte wieder erhalten.“ — So finden wir jebt den 
Mann, den wir in Ulm ftrogend von Lebenskraft und Lebensluſt 
verlaffen Hatten, zum wimmernden Betbruder zujammenge- 

Ihwunden. Nicht nur ein ungeordneter Menjch, ein ungetreuer 
Ehemann und nachläßiger Vater erfennt und bereut er gewejen 
zu fein, fondern cinen Feind Gottes, einen Abgefallenen und 
Genofjen des erften Abgefallenen fieht er in fich, für den feine 
Hölle tief genug jei. Er freut fich feiner Gefangenjchaft, wenn 
fie dazu diene, ihn den Strafen der Ewigkeit zu entreißen, vor 
denen er wiederholt eine gewaltige Angſt bezeigt. Er begehrt 
die Freiheit gar nicht mehr, wenn es ihm nicht vorbehalten ift, 
in derjelben noch für das Reich Jeſu wirkſam zu fein. Selbft 
nad) Frau und Kindern ſich zu jehnen, getraut er ſich nur halb, 
weil ihm das Wort Ehrifti einfällt: Wer Weib und Kinder mehr 
liebt al3 mich, der ift mein nicht werth. 

Man fieht, fie haben ihm die Natur ziemlich gründlich aus: 
getrieben : doch dem alten Spruche zu Ehren kehrt fie auch bei 
ihm — jchon im zweiten Briefe theilweije wieder, wie fie bereits 
in der Fürftengruft ganz zu erfennen gewejen war. Der Herzog 
hat das Berfprechen feiner Befreiung, dejjen wir uns vom Schlufje 
des vorigen Abjchnittes her erinnern, nicht gehalten: „Es it 
graufam, ruft Schubart, einen Elenden mit faljchen Hoffnungen 
zu äffen!” Gottlob, er jchimpft doch wieder. Aus der erwarteten 
Anftellung an der Akademie war nichts geworden: Es ijt qut; 
„ich taug’ an feine Sklavenfabrik!“ Auch wieder ein Laut aus 
vergangenen befjern Tagen. Doc macht ihm noch immer jein 
Herz mit jeinem Troß und feiner Luſt mehr bange als jeine 
Gefangenschaft; noch immer zittert er nicht wenig vor der Hölle, 
und tröftet fich des Wiederjehens im Baradiefe. — Das geht aud) 
ferner noch jo bunt durcheinander, daß er in einem und eben 
demjelben Briefe ganz chriftlich refignirend nur im Tod Erlöfung 
hofft, und doch wieder an feiner Frau eine heidnifche Arria zu 
haben wünjcht, die durch ein jchmerzhaftes Opfer feine Feſſeln 
brechen helfe; daß er jegt reumüthig befennt, e8 um die Seinigen 
nicht verdient zu haben, daß fie etwas für ihn wagen, und dann 
in Einem Athem mit genialem Uebermuth Hinzufügt, von ihnen 
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als gewöhnlichem Menfchenfchlage fei etwas Großes freilich nicht 
zu erwarten. Beſonders anjchaulich jchildert der Brief eines 
neuen Ankömmlings auf dem Afperg aus diefer Zeit die tollen 
Umjprünge in Schubart3 Unterhaltung vom Salbungsvollen ins 
Gemeine; die fchmugige Umkehrung des befannten Wunfches von 
Ealigula, deren er gedenkt, zeichnet eben fo getreu unfern cynifchen 
Menjchenfreund, wie jener Wunſch den menfchenfeindlichen Kaifer. 

Doh wir müfjen dem Gange von Schubart3 äußeren 
Schickſalen während dieſes Zeitraums nachgehen. Gegen Ende 
d. 3. 1780 — des vierten feiner Gefangenschaft — jehen wir ihm 
endlich Mittel und Erlaubniß zu jchreiben ertheilt. Doch mußten 
die Briefe, die er abgehen ließ, gleich denen, die er befam, erſt 

dem Commandanten zur Durchficht vorgelegt werden; eine Vor— 
jchrift, die fich übrigens, wie wir finden werden, durch Vermitt— 
lung vertrauter Berjonen umgehen ließ. Auch jeine unerlaubter 
Weiſe aufgejegte Lebensgejchichte durfte jeßt zum Vorjchein fommen; 
doch unterlag auch fie erſt Rieger'ſcher Cenſur. Das lang 
erjehnte Klavier ſcheint ihm gleichfalls jegt endlich frei gegeben 
worden zu jein. 

Um diejelbe Zeit erhielt Schubart Feitungsfreiheit, d. h. er 
war von da an nicht mehr auf fein Zimmer, jondern nur noc) 
auf die Ringmauern der Feſtung bejchränkt, innerhalb deren er 
fich frei bewegen und mit Jedermann fprechen konnte. Viele 
famen jegt von nah und fern, den Gefangenen zu bejuchen — 
alte Bekannte wie literarische Berühmtheiten, welche den durch 
jein Unglüd faft noch mehr als durch feine Schriften befannt 
gewordenen Mann kennen lernen wollten. Unter dieſen hat 
Nikolai im Xten Bande feiner Reife jeinen Beſuch auf dem 
Aſperg bejchrieben, wo dem trodenen PBedanten der faftige aber 
haltungsloje Dichter ungleich weniger behagte, als der Recruten- 
drejfirer Rieger, der freilich auch eitel und gejcheidt genug war, 
den federfertigen Reijenden möglichjt zu bezaubern. Auch Schiller 
fam um diefe Zeit zum Bejuche, und das Zuſammentreffen der 
zwei merkwürdigen Zandsleute wurde von Rieger flugs zu einer 
Moyftification benutzt: — die großen Geifter waren ja in den 
Augen jenes Gejchlechts nur dazu da, um die großen Herren zu 
amäfiren. Alſo wurde bei Schubart eine Recenfion der eben 
erjchienenen Räuber bejtellt, der angelommene Scjiller jodann 

A 
“ 4 
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al3 ein Dr. Fischer bei dem Arreftanten eingeführt — diejer Lieft 
ihm jeine Recenfion vor, die mit dem Wunjche jchließt, den 
Dichter der Räuber perfönlich fennen zu lernen: — da fteht er 
vor Ihnen, fällt Rieger ein — worauf der überrajchte Schubart 
Scillern mit Freudethränen um den Hals fällt. So v. Hoven 
in feiner Autobiographie, der Augenzeuge und Vermittler dieſes 
Beſuches. 

Dazumal lag eine zahlreihe Garniſon unter Rieger'ſchen 
Befehlen auf dem Afperg. Sie blos zum Erereitium, zum Gaffen- 
laufen u. dgl. zu commandiren, genügte Rieger nicht: auch die 
Erholung, der außerdienftliche Zeitvertreib des Soldaten jollte 
nach feinem Commando vor fich gehen. So jah man comman- 
dirte Tänze, Gefänge, gejellige Spiele: — und da er einen Poeten 
und Componiſten zur Verfügung hatte, wie hätte er ihn unbe- 
nugt lafjen jollen? Alfo flug muß unfer Schubart Singjpiele, 
Komödien verfertigen und den Soldaten einjtudiren: es entjtand 
auf dem Afperg eine Bühne, deren Vorftellungen von der ganzen 
Umgegend, bisweilen jelbjt vom Hof und dem Herzog bejucht, 
dem Commandanten manches Zob eintrugen. Fiel hievon immerhin 
etwas für den Dichter mit ab, jo wurde er dagegen auch, wenn 
e3 bei der Aufführung irgendwo fehlte, vom Kommandanten vor 
dem Bublicum mit den gröbften Schimpfreden überjchüttet. Von 
derjelben Art waren dann hinwiederum die Lobjprüche, mit 
welchen gelegentlich auf Beitellung der poetifche Arreftant feinen 
Borgejegten überhäufte. Edler Rieger! hob einmal bei einer 
Vorſtellung an deſſen Geburtstag, welcher Hoven beimohnte, der 
Prologus an: da Elatjcht Rieger und ruft da capo! aljo der 
Prologus abermals: Edler Rieger! — E3 hieß da: wie der Herr, 
jo der Diener. Denn auch der Herzog ließ ſich um diejelbe Zeit 
von Schubart in Theaterprologen preifen, während er ſich bewußt 
jein mußte, den Dichter durch Hartnädiges Verfagen der billigjten 
Wünfche in eine Stimmung verjegt zu haben, in welcher derjelbe 
zu jedem Lobe, das feine Feder auf Befehl niederjchrieb, den 
entgegengejegten Schimpf im Herzen murmelte, zu jedem Segen 
den Fluch Enirfchte. Wer fich ſonſt jchmeicheln läßt, der täuſcht 
ſich doch mit der Vorftellung, daß dem Schmeichler das Lob von 
Herzen gehe; aber ein Lob nicht blos annehmen, jondern beftellen, 

von dem man weiß — und weiß, daß es jedermann weiß —, wie 
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der gezwungene Xobredner das bittere Gegentheil denlt, dazu 
gehört eine Durchlauchtige Unverjchämtheit. 

Durch dieſe Komödien fam Rieger mit dem Gewiffen feines 
geistlichen Recruten in eine eigene Collifion. Er hatte ihn zum 
Pietiſten gemacht, ihm alles weltliche Wejen und Treiben als 
Sünde und Teufelswerk dargeftellt; zu Ddiefen ZTeufelslarven 
gehört aber nach pietiftifcher Lehre in erjter Linie das Theater: 
und nun, wie man linfsum commandirt, ſoll der frommgemachte 
Arreitant fic) mit diefem jündlichen Krame aufs Thätigfte befaffen. 
Wir finden in feinen Briefen, wie es ihm im Gewiffen zu jchaffen 
machte: wie fein Chef ihn darüber beruhigt hat, erfahren wir 
nicht. Aber wo blieb nun der zur Echau getragene Befjerungs- 
plan? Darf ein Bekehrer die Schwachheit des Neubelchrten jo 
gewaltjam irre machen? Sollte nun jchwarz auf einmal weiß 
jein, weil den Feitungs- und Gewifjens-Commandanten eine 
neue Liebhaberei angewandelt hatte? 

Am 15ten Mai 1782 ftarb Rieger, — zum Glüd für 

Schubart und wahrjcheinlich noch für manche andere, die von 
jeiner Härte und feinen Zaunen zu leiden gehabt hatten. Mit 
ihm jehen wir von des Dichters Geifte einen jchweren Drud 
genommen; er lebt ordentlich auf, und glei) im erjten Briefe 
nach diefem Todesfall verlangt er zum erftenmale wieder nad) 
Homer und nad) neuerer Literatur. Der neue Commandant, 
General v. Scheler, war ihm, jeiner eigenen Yeußerung nad), 
wic zur Erholung gejandt, er nennt ihn cine Johanncsjeele — 
und wir glauben dich jchon auf die wenigen, aber herzguten 
Zeilen hin, die er dem Briefe Schubart3 vom 10ten October 1782 
an den Rand jchrieb. Eben jo glüdlich war nad) des guten 
Schelers plöglichem Tode der gefangene Dichter mit defjen Nach— 
folger, dem General v. Hügel; aber obgleich beide manches Für— 
wort für ihn beim Herzog einlegten, blieb diefer doch im Punkte 
von Schubartö Freiheit unbeweglich. Noch weniger fruchteten 
die wiederholten Bitten und Fußfälle der armen Frau und der 
greifen Mutter; ja fie jcheinen den verftocten Fürſten eher unge: 
duldig gemacht zu haben, wie aus der jchnöden Behandlung 
erfichtlich ift, die er fich mehr als einmal gegen die hülflojen 

Weiber erlaubte. Die brutale Scene in Heidenheim jpricht für 
fich jelbft; wenn dagegen ein andermal der Herzog Schubartd 
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Gattin, welche ihren Mann bejuchen zu dürfen bat, mit der 
Antwort abfertigte: „das hat fie nicht mehr nöthig, denn der 
Arreit ihres Mannes ift zu Ende” — und wenn dann Schubart 
nad) wie vor Arrejtant bleibt: jo wifjen wir in der That nicht, 
wie wir das nehmen follen, ob als Hohn oder Ernſt, den hin- 
terher Rieger durch Wufheterei und Deuteln am Herzogsworte 
zu Nichte gemacht hätte. Eine von Schubart in feiner Mutter 
Namen entworfene Bittjchrift an den Kaifer, die eine Klage gegen 
den Herzog in Sich ſchloß, getrauten die Seinigen ſich nicht 
abgehen zu lafjen; einen Fluchtverjuch zu wagen, wozu ihm mehr: 
mals Borjchub angeboten war, und der ſich befonders zur Zeit 
der theatralifchen Borftellungen auf dem Aſperg in der Ber: 
wirrung der Abfahrt jo vieler Fremden wohl hätte durchführen 
lafjen, dazu fehlte es ihm jelbit, wie fein Sohn bezeugt, an Muth 
und Entjchloffenheit!). 

Je weniger jo vorerft an Befreiung zu denfen war, defto 
jehnlicher wurde allmählig der Wunjch des Gefangenen, feine 
Frau und feine Kinder wenigftens bei fich auf der Feſtung wie: 
derjehen zu dürfen. Dieß lag um fo näher, da jeit erlangter 
Feltungsfreiheit Schubart ungehindert mit Jedermann verkehren 
fonnte, der den Aſperg bejuchte. Durfte jonft Jedermann zu 
ihm, jo war nicht abzufehen, warum dieß nicht auch feiner Frau 
— durften ihn zwanzig, dreißig Akademiſten in ihren Ferien 
bejuchen, jo ließ fich fein Grund denken, warum es nicht aud) 
jeinem Sohne gejtattet fein follte. Befürchtete man etwa Mitthei- 
lungen, die fie einander zum Nachtheil der Unterjuchung machen 
fönnten? Aber es jchwebte ja feine Unterfuchung gegen Schubart, 
und ein der Wechfelfälichung Befchuldigter, der neben ihm ge: 
fangen faß, und bei welchem ein folches Bedenken weit eher Platz 
greifen fonnte, durfte die Seinigen fprechen, jo oft er es wünſchte. 
Wollte man die Strafe jchärfen? Allen Gallioten, Räubern 
und Mördern verjagte man Bejuche der Ihrigen nicht. Dder 
befürchtete man von Gattin und Kindern eine Störung des 
hochwichtigen Befjerungsgefchäfts? — das man durch die Komö— 
dien nicht geftört glaubte — durd) die Nahrung nicht, welche die 
Fremdenbeſuche der Eitelkeit des Dichters zuführten — nicht 

1) Schubarts Raralter S. 161. 



7 

durch den Umgang mit einer verdorbenen Garnifon — dem follte 
die Wiederanknüpfung der menjchlichiten, fittlichften Bande mit 
Weib und Kindern hinderlich fein? Das glaubte man felbft 
nicht, und es liegt urkundlich vor, daß man es nicht glaubte. 
Gibt nicht der Oberſt Seeger dem Herzog den Rath, der Gattin 
Scubarts auch nach feiner Befreiung ihre Benfion zu laffen, 
damit fie ferner helfen jolle ihren unruhigen Mann in Schranten 
zu halten? Alſo warum jchlug Herzog Carl die Bitte der 

unglüdlichen Menſchen, da er von FFreilaffung des Gefangenen 
nichts wifjen wollte, doch wenigstens bisweilen bei einander jein 
zu dürfen, hartnädig immer wieder ab? Er finde es nicht 
für gut — referibirte er dem General Scheler auf feine dieß- 
fällige Verwendung — Schubarts Angehörige mit ihm jprechen 
zu lafjen. Hier ftoßen wir auf den nadten, fahlen Steinboden 
des Dejpotismus, der im Verſagen fich das Gefühl feiner Macht: 
vollfommenheit gibt, der in unendlicher Rache für die mindefte 
Verlegung den unendlichen Werth der allerhöchften Perjon zu 
bethätigen glaubt. 

So jchredlich das Schaufpiel ift, einen gefangenen Gatten 
und Bater in vergeblicher Sehnjucht nach den Seinigen, zuleßt 
mit frampfhafter Anjpannung des Gemüthes, fich abarbeiten zu 
jehen: jo wohlthuend ift es dabei doch, zu beobachten, wie Die 
Liebe zu Weib und Kindern, welche Schubart zwar nie gefehlt, 
aber von den Zerſtreuungen jeines früheren Lebens immer wie— 
der überwuchert, erjt in Ulm ein Fledchen freieren Bodens ge: 

funden hatte, jet jo mächtig aufwuchs — zu einem Baume, 
welcher das ganze jpätere Leben des Dichters wohlthätig über- 
fchatten ſollte. Dieſe zärtliche Gatten- und VBaterliebe war, nebjt 
feiner Begeifterung für Baterland, Freiheit und Recht, der gefunde 
Kern in Schubart? Natur: diefem Nahrung zuzuführen, den 
Gefangenen mithin nach der langen Entbehrung der erſten Kerfer- 
jahre bisweilen wieder das ftille Glüd des Zujammenlebens mit 
den Seinigen foften zu lafjen, davon war eine heilfamere Wirkung 
auf fein Inneres zu erwarten, als von den Grübeleien über den 
Unterjchied zwifchen dem Geift Gottes und Ehrifti, über die Art 
und Weije, wie wir im fünftigen Zeben Gott jehen werden u. dgl., 
in welche feine geiftlichen LZeiter ihn verwidelt hatten. Aber 
gerade das gejchah nicht: zum Beweis, wenn es noch deſſen 
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bedürfte, daß die vorgeblich guten Abfichten des väterlichen Dejpo- 

tismus in der Regel entweder jchleht ausgeführt werden, oder 

vielmehr, daß fie von Haufe aus jchon eitel Zügen find. 

144. 

Schubart an feine Gattin. 

(Ohne Anfang und Schluß. Muthmaßlich gegen Ende d. 3.1780 geſchrieben.) 

. . . wie jchreflih hab ich dich und deine Eltern beleidigt! 
und wie jehr hab ich nur an euch meine jchon viertährige betrübte 
Gefangenschaft verdient! — Seid barmhberzig, ihr Lieben, und 
verzeiht e8 mir, nicht um der viel taufend Thränen willen, die 
id) aus Reue in den Staub meines Kerfers niedergoß, jondern 
um Jeſu Chrifti willen, der für mich am Kreuze biutete und 
nun zur Rechten Gottes fizt und mich vertritt. O wie jeelig 
bin ich, daß mich Gott noch Hier zu diefer Selbfterfenntniß 
gebracht hat! Wie küß ich den Kerferboden, der meine Buß: 
thränen eingejchluft hat! Wie freu ich mich meiner Bande, wenn 
ich fie al3 eine Verficherung anjehe, daß mich Gott vor den 
Feßeln der Ewigfeit verwahren wird. — Ad), du chmaliges Weib 
meines Herzens, bete, ringe, fämpfe für mid), daß jo viel Liebe, 
jo viele Prüfung, jo ſtarke Züchtigung an meiner Seele nicht 
vergebens iſt. ch wäre verdammter als ciner, wenn das wäre. 

Doch Gott ift getreu, er wird das in mir angefangene Werf der 
Heiligung auch in mir zum Preiß jeines Nahmens vollenden. 
Er jorget für Pflanzen die verwelfen, jollt’ er das Gewächs des 
Geiſtes in mir wieder verdorren laffen? — Nein, Liebe, ich hoffe 
durchzudringen durch die enge Pforte und meinen Preißgejang 
am Ufer der Ewigkeit vollenden zu fünnen: Jeſus nimmt die 
Sünder an! — 

Gott thut nichts halb, Er thut e8 gar. 

Erwarte nicht von mir, erfte Freundin, daß ich dir fchreibe, 
wie ich diefe 4 Jahre zugebracht habe. Dieß ift fein Werk eines 
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Briefes, jondern eines Buchs. Du jollft es doch auf eine andere 

Art erfahren, wiewohl erſt in der Ewigkeit vollftändig genug. 

Gott hat Grofes an mir gethan, dieß iſt mein bißheriger Lebens: 

lauf in der Kürze. Er hat mir die Augen geöfnet, daß ich den 
Abgrund jah, an welchem ich ſchwindelte, er hat mir Kräfte 
gegeben, unzählige Leiden, Qualen, Aengften, Beinigungen, Ernie: 
drigungen, grabahndende Schwachheiten des Leibes und jchrefliche 
Kämpfe der Seele ertragen zu können! Er hat mich in die Hölle 
geführt und wieder heraus! Er half mir fiegen im heifjen 

Streite mit der wüthenden Schnfucht nach dir und den meinigen! 
Er hielt mich mit hohem Arm, wenn ich im Meere der wilden 
Verzweiflung unterfinten wollte! Er entriß mich jo vielen qual- 
vollen Zweifeln und gab mir heitre Ueberzeugung, jo daß ich 
nun mit der vollkommenſten Beruhigung jagen kann: ich weiß, 
an wen ich glaube, und Jeſum, den ich fonft — ach weh mir! 
verfante und jchmähte, gegen die Rieſen des Unglaubens und 
gegen alle Welt zu befenngn und zu vertheidigen bereit bin! — 
Ja, jollteft du das wohl glauben? — Er gab mir oft eine jo 
unausfprechliche Ruhe und Zufriedenheit ins Herz, daß ich mich 
in den frölichjten Stunden meines Lebens feiner jo heiteren 
himmlischen Ruhe zu entfinnen weiß. Draußen in der Welt 
war meine Freude Raſerei und meine Traurigkeit Verzweiflung. 

Und nun iſt meine Freude Licht von Gott, Vorſchmak des Him- 
mel3 und eine Stille des Herzens, in der der friedfame Gott 
wandelt und mich jeiner väterlichen Huld und Gnade verfichert. 
Bin ich traurig, jo ifts eine göttliche Traurigkeit, ein Wölfchen, 
das in Freudenthränen zerfließt und das neue, kommende Licht 
verjchönert. — Doch hab’ ich nicht immer dergleichen Stunden 
des Geiftes. Dft regt fich noch die alte Finfternig in mir; ich 
fühle meine Feſſel, ich bin jatt und müde auf Dornen zu gehen, 
ich reibe meine Ferſen und wünfche mir den Tod. Ach in folchen 
Stunden müßt’ ich vergehen, wenn nicht mein guter Hirt Jeſus 
jeinem verlohrnen Schäfgen zueilte und mich wieder auf den 
Achſeln der Heerde zutrüge. Ad, du Traute, 

Mit unfrer Kraft ift nichts gethan ıc. 

Wiederhohle diefen ganzen Ver unſres geiftvollen Luthers, er 
war jchon oft mein Triumfgejang. 

Sagen fann ic) dir nicht Alles, was Gott an meiner Seele 
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gethan. Dorten, wo Engel meinem Gedächtniffe zu Hülfe kom: 
men, will ich dir fagen. Genug, ich bin ein Wunder und ein 
neuer Beweiß der alten Wahrheit, daß Gott feinen Gefallen hat 
am Tode des Sünders. 

Im Aeußerlichen muß ich zwar durch manche Züchtigung 
gehen, — denn dich brauch’ ich! — doch erweißt mir Gott aud) 
hier unausfprechliche Gnaden. Der Herr Obrift Hat mir fchon 
grofe Gutthaten an Leib und Seel erwiefen, und wenn ich dran 
denke, jo fann ichs leicht vergeßen, wenn er mich oft mißhandelt. 
Es gibt Leute, die ihm meine chmalige Ausfchweifungen wieder 
vorhalten und an meiner reellen Verbefjerung ganz und gar ver— 
zweifeln, dann wird der Hr. Obrift gemeiniglich gegen mich aufs 
gebracht, und fchreft mich mit Ausdrüfen, die ich ohne den Bei: 
ftand des Geiftes Gottes unmöglich ertragen könte. Dadurch 
wird mir meine Gefangenfchaft oft unleidlich gemacht. Doch der 
gute Gott Hilft mir, bewahrt mich vor Bitterfeit gegen meinen 
um mich jo verdienten VBorgejezten und lehrt mich defto brünftiger 
für ihn beten. Ich laffe mir die Zucht Gottes gar gerne gefallen, 
wenn ich zurükdenke an mein ruchlojes Leben und id) es tief in 
der Seele fühle, wie ich diefe Sklaverei für meine jo oft miß— 
brauchte Freiheit, dieſe Kriechjucht für meine ehmaligen Erbe: 
bungen, dieſe ängftliche Sorgfalt in Kleinigkeiten durch meinen 
alten Leichtfinn, diefe Enthaltung für meine ehmalige Wollüfte, 
dieſe eigene Angft für dieienige Aengften gar wohl verdient habe, 
die ich chmals andern zuzog. — Doc) muß ich dir au zum 
Troft jagen, daß die Ungnade des Hrn. Obrijten gegen mich ſich 
mehrentheil3 bald wieder verzieht; denn Gott, der in fein Herz 
wirkt, gebietet e8 ihm. Sein Hr. Sohn, der Hr. Maior iſt ein 
ganz vortreflicher Mann, der mir Schon taufend Gutthaten erwieß, 
die ihm Gott vergelten wolle. Sei du auch dankbar gegen diejen 
wahren Menfchenfreund, der nach Gottes Art mit einfältigem 
Herzen Gutes thut und rükts niemand vor. 

Meine Befreiung ftell’ ich in die Hände des mächtigen Got- 
tes, der meine eifernen Riegel jo leicht zerjchmettern kann als 
ein Rieß einen Faden zerreißt. Kann ich fürs Reich Jeſu nod) 
würkſam jeyn (außer diefem hab ich gar kein Verlangen nad) der 
Freiheit) jo wird er fie mir geben und meine Umftände jo ord- 
nen, wie fie zu diefem heiligen Zweke mitwürken. Weltliche Ab— 
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fichten, Ehren, Beifall, Wohlleben, felbft dein Umgang, jo reizend 

er für mich ift, find nicht unter den Bewegungsgründen, die mich 
um die Freiheit, beten heißen. 

Der am Kreuz ift meine Xiebe, 

meine Lieb’ ift Jeſus Chriſt, 

weicht von mir des Eiteln Triebe, 

Alles, was nicht ewig ift. 

Dir darf gar nicht um mid) bange jeyn, meine Freundin. Kom— 
men wir nicht mehr zufammen, jo dene’, ich jei gejtorben, und 
lerne daraus die Vergänglichfeit auch der edeljten Freuden des 
Lebens — der ehlichen Freuden jchäzen. Wer Weib und Kinder 
mehr liebt alö mich, der ift mein nicht werth; diefer Gedanke leitet 
mich, wenn die Liebe zu dir und meinen Kindern die verzehrende 

Flamme der vergeblicyen Sehnſucht entzündet. 

Ah Gott verlag mich nicht, 

wenn ich die Gattin denke, 

Den Sohn, die Tochter — ad! 
Dein göttliches Gejchente. 

Wenn meine Seele ſich 
um ihre Seelen flicht; 

jo fei mir fühlbar nah: 

ach Gott, verlak mich nit! !) 

1781. 

145. 

5chubart an feine Gattin. 

Den Tten Jenner 1781. 

Beiltegende Briefe, die ich dir fchon vor einigen Monathen 
durch einen Freund zufchifen wollte, aber nicht fonte, jagen dir 
alles, was du von meiner Gefinnung zu wiffen brauchſt. Weil 

1) Aus dem Lied: Um Erbarmung, unter Schubarts geiftlihen Gedichten, 

©. 148. der acad. Ausg. 
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aber die Igfr. Pf. nad) Stuttgard geht und mir und dir die groie 
Freundſchaft erweifen will, diefe Briefe zu beftellen; jo leg’ ich noch 
einen bei, um dir über meine neuften Angelegenheiten meine 
Meinung zu entdefen. 

Der Herzog hat fich über den wichtigen Artikel meiner Frei: _ 
heit noch nicht erflärt, und ich begreife faum, woher dieſer un: 
vermuthete Stillftand fommen mag. So viel merf’ ich aus den 
Reden des Hrn. Obriften, daß es mit einer LZehrersftelle im der 
Akademie, wie alle Menjchen vermutheten, nichts fei. Ich geitche 
dir, daß mir Ddiefe Täufchung beinahe jo wehe thut, als meine 
erite Gefangenjchaft. Es ift graufam, einen Elenden mit faljchen 

Hoffnungen zu äffen. — Im übrigen dank' ich Gott, daß id 
nicht in die Akademie fomme. Diefer Boften hat für mein Tem- 
perament und iezige Grundſäze jo viel widerliches, daß ich dir 
meinen Efel nicht bejchreiben fann. Ich taug in feine Sflaven- 
fabrif. Lieber als Dorffchulmeifter fürs Reich Jeſu arbeiten; als 
mit dem Titel eines Profefjors Sklav ſeyn und Sklaven machen. 
Unterwürfigfeit werd’ ich mir überal gefallen laffen, denn das 
hab ich gewiß in meiner vieriährigen Gefangenschaft gelernt, aber 
meinem Geift Feſſeln anlegen laffen und jelbft Geifter in Ketten 
legen helfen 

dafür behiit mich lieber Herre Gott ! 
Sch überlaß' alfo meine Angelegenheiten ganz und gar Gott; cr 
wird Auskunft finden, wo du und ich feine fehen. Denn das ift 
Ehre für Gott, da zu helfen, wo fich alle menjchliche Hülfe en- 
digt. Hat Er bejchloffen, daß ich im Gefängniß fterben foll, jo 
wird’ ich nicht Gott, jondern mich felbjt anflagen, daß ich durd) 
meinen LZeichtfinn und Starrigfeit des Herzens — Ihn als die 
ewige Liebe nöthige, jo jchrefliche Wege mit mir durch dieß Le— 
ben zu gehen. Wenn das Elend nichts mehr nüzt; jo hörts auf. 
Wenn der Kranke gefund ift; jo läßt der weife Arzt mit Medi: 
famenten nad). 

D, liebte Freundin, glaube mir, nicht. meine Gefangenjchaft, 
jondern mein Herz macht mir bange. Ach, dieß Herz voll ſchie— 
lender Tüke, Ungeduld, Troz, Menjchenfurcht, teuflifcher Luſt — 
noch lange nicht jo zermalmt und zerqueticht, wie es durch die 

Gebürglaſt eines jo ſchweren und dauernden Elends hätte zer: 
queticht werden follen — Jeſus Chriftus hat alle jeine Liebe und 
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Kraft nöthig, um mir Armen und Elenden durch die enge Pforte 
durchzuhelfen. — Ad, meine Liebe, was find körperliche Leiden 
gegen die Leiden des Geiftes! — Wüßteſt du die anhaltende, dau- 
ernde Kämpfe meines Herzens, das ftäte Ringen nach Gnade, das 
Blizen angftvoller Seufzer durch die Wolfennacht, die öfters meine 
Seele deit, das Schweben zwifchen Licht und Finfterniß, Hoff- 
nung und Verzweiflung — — du würdeſt deinen alten Freund 
bedauren und Gott um feinen Tod — den einzigen Befreier von 
all diefem Jammer — bitten. Doc, muß ich auch in der han- 
genden Nacht des Kreuzes meinem Heilande oft nachjeufzen: 
Mein Gott, mein Gott, warum Haft du mich verlaffen? — jo 
tröjtet mich immer wieder der nahe lichtvolle Ausgang des dun— 
fein Kreuzweges. — Ad, wenn ich nur nicht erliege! Nicht 
ganz und gar erliege! Denn nad) einer jolchen Heimfjuchung, bei 
jo viel angebotener und bereits gejchenfter Gnade wieder zurüd- 
fallen — welche Hölle wäre tief genug für mich! — 

Ueber dein Verhalten in meinen Umſtänden jchreib ich dir 
nichts. Genieß+ deiner Benfion im Frieden und lerne mic) ver: 
gefien. Oder fcheint dir dein Gehalt ein Preiß für meine Frei- 
heit zu feyn; jo leg es wieder zu den Füßen des Fürften und 
verlaß dich auf den Gott, der die Sperlinge füttert. Aber, wie 
gejagt, ich fchreibe dir nichts vor und darf es auch nicht thun, 
da mich Gott fo ſchwer gedemüthigt hat, daß nicht ich dir, jon- 
dern du mir nuzen fannft. — Vielleicht wird dir ein chriftlicher 
Rathgeber jagen, was du zu thun haft. 

Deine jchwächlicde Gejundheitsumftände betrüben mich im 
Innerften. Wir beede werden nicht lange mehr zu leben haben ; 

und ac)! daß es Gott fügte, daß wir in feinem Paradije wieder 
zufammen kämen und uns unferer ewigen Liebe freuten! — Sei 

geduldig, du liche Dulderin, am Ende der Laufbahn ftrahlt die 

Krone. 
Daß du mir feinen Neuiahrwunſch zujchikteft, wollt’ ic) An- 

jangs für erfaltende Liebe halten; aber ich bitte dir meinen Arg- 

wohn ab und wünfch dir auch in diefem Jahr, wie in den vori- 
gen, Gottes Wunderbeiftand. Gott ift in den Schwachen mächtig; 
ein grofer Troft für mic) und dich; denn wir find beede mehr 
als ſchwach, — ohnmächtig find wir. Vergiß deines armen ge- 
fangenen Mannes nicht, der bald das fünfte Jahr feiner ſchwe— 
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ren Gefangenjchaft beginnt, und ſchon lange iedes Glied feiner 
Kette roftig geweint hat. — Seit einiger Zeit erleichtert mir der 
Hr. Obrift meine Gefangenschaft ſehr. Ich fomme in alle feine 
Gejellichaften; aber jelten mit einem theilnehmenden Herzen. 
Eine Seele, die den Verluft der Freiheit jo wie die meinige fühlt, 
wird felfenjtarr gegen die Eindrüfe der Menjchenfreuden. 

Grüß und Füße deine Kinder. Laß es nicht zu, wenn fie 
ihren armen Vater vergejjen wollen und ermuntre fie beftändig 
zum eifrigen Gebeth für mich. 

Willft du, jo gib der Igfr. Pf. einen Brief an mich mit. 
Haft du mich noch ein wenig lieb; jo verbrenne meine Briefe jo 
bald du fie gelejen Haft, damit du mich nicht durch ihre nur wahr: 
jcheinliche Offenbarung noch elender macht. 

Lche wohl meine Traute! Der Friede Gottes ſäußle im 
deinem Herzen. Empfiehl mic) allen deinen Lieben. 

Ewig dein 
iezt armer gefangner — 

einjt durch Chriſtus Gnade ewig freier Freund 
Schubart. 

Ich habe meinen Lebenslauf — 48 Bogen ſtark — aufge 
jchrieben ; aud) einige Lieder gedichtet, die ich dir nächſtens über- 
jenden zu fönnen hoffe. WBielleicht erjezt es dir fünftig einmal 
den Aufwand, den du in meiner Gefangenschaft auf mich wenden 
mußteft. 

Lebe wohl. Schike mir dur die Igfr. Pf. ein Päklein 
guten Tobaf. Hr. Sekret. Rößler hat mir Knafter verfprochen, 
wenn du mir nur diejen ſchiken könteft! Schreibe mir auch alles, 
was du von meinen Angelegenheiten weißt. 
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Die Toter an Bater 5chubart. 

Stuttgardt, den 14ten Aprill 1781. 

Innigſt geliebter, zärtlichjter Vater! 

.... Ich hoffe durch Gottes Gnade den 22ten Aprill con: 
firmirt zu werden .... ach, möchte es Gott gefallen, daß auch 
Sie ein Augenzeuge jeyn könten. Wie glüflich wären wir Alle! ich 
will unaufhörlich den lieben Gott darum bitten. Meinen lieben 
Bruder jehe ich nicht oft, kann auch niemahlen viel mit ihm re- 
den, aber ich höre immer viel Gutes von ihm .... 

Meines liebften Vaters 
gehorjfame Tochter 

Juliane Schubartin. 

[Sleichlautend heißt e3 in einem Briefe Ludwigs an jei- 
nen Vater aus dem folgenden Jahre: 

Mein liebjtes Jullchen befomm ich felten zu jprechen; ſuch 
mic) aber durch Briefe enger mit ihr zu vereinen und fie 
näher kennen zu lernen: dann ich verfichere Sie, daß wir 
ohne dieß faum einander fennten. 
Nach einem andern Blatte von Ludwig und nad) einer An- 

deutung in Schubarts Briefe vom TtenMai 1783, vergl. mit dem 
vorhergehenden, wurde auc) der Verkehr der Kinder mit der Mut- 

ter erjchwert. Freilich war diejes Iſolirungsſyſtem zugleich ein 
Stüd von der Herzoglichen Erzichungsweisheit. Bol. Nikolai's 
Reiſe, X, ©. 68.] 
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147. 

5chubart an feine Gattin. 

Im Mai 1781. 

Ic jchreibe dir diefen Brief, meine Geliebte, durch einen 
Freund, der ins dritte Jahr ein Gefährte meines Unglüks war, 
und dem nun der treue Vater im Himmel, der Befreier aus 
allem Elende, feine Bande abgeftreift hat!). Wie wohl ijts mir, 
wenn einer meiner Brüder erlößt wird! und wie aufrichtig tft 
der Danf, den ich dafür dem Herrn bezahle! — Ad)! hätt’ ich 
auch Hoffnung, bald von meinem nun ins fünfte Jahr dauren- 
den Elende durch den Tod befreit zu werden und im Reiche mei: 
nes theuren Erlöſers von all — all diefem tiefen Kummer aus- 
zuruben, der mit iedem Tage meine müde Secle eiferner drüft! 
— Un meine leibliche Befreiung darf ich nicht denken. Alle Ge- 
legenheiten, die mich mit matter Hofnung erfüllten, find verſchwun— 
den und ich bin gebundener als jemals. Die Anwejenheit des 
Herzogs und die Unterredung mit der Gräfin von Hohenheim ıft 
ohne Frucht für mich vorbeigegangen. Von allen meinen Freun: 
den werd’ ich verlafjen und wie der hungrige zum Fenſter des 
Unbarmherzigen hinaufjchmachtende Bettler mit einem falten: 
Helf dir Gott! abgewiejfen. Ja, Gott wird mir auch helfen und 
ich werd’ an ienem Tage die Hand mit Freudenthränen nezen 
und mit der Wonne des ewigen Lebens füßen, die mich allein 
— allein, ohne Zuthun einer blöden Menjchenjcele aus meinem 
Elende herausriß. — Freilic) fann ich mich oft des ſüßen Traums 
nicht erwehren: Wie? wenn du cin Weib hätteft, die mit edlem 
Unwillen ein Jahrgehalt zu den Füßen des Fürften legte, womit 
man ihr die Freiheit, das Leben, die Ruhe, die Glüffeligkeit ihres 
Mannes abgekauft hat? — "Eine Arria, die den Doldy in die 

1) Bol. das Schubartiſche Gedicht: Meinem Freunde RN... am großen 

Vreiheitätage geweiht. Wehnlichleit des Inhalts und einzelner Ausdrüde können 

auf die Bermuthung führen, daß Brief und Gedicht fi auf denfelben Fall be 

ziehen; wogegen die Jahreszahl 1783 in der Frankf. Gedichtausgabe feine er- 

hebliche Inſtanz wäre. 
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Bruft ſtößt und lächelnd fpricht: Es jchmerzt nicht; denn die 
Liebe hat mir die Hand geführt! — Wie? wenn du einen Sohn 
hättet, der jich zu den Füßen des Fürften würfe und ihn wei- 

nend um die Freiheit ſeines armen Vaters anflehte? — Eine 
Zochter, die mit den Zügen ihres Vaters im Antliz gezeichnet, 
auch jein Teuer hätte und eine edle, große, unfterbliche That zu 
jeiner Rettung verfuchte!! — Aber, nein! denk ich wieder, dieß 
Glük haft du nicht verdient. Dein chmaliges Leben, wo du jo 
wenig Sorgfalt auf die Deinigen verwandteft, hat dich des Glüks 
unmwürdig gemacht, ein Weib von heldenmüthiger Gefinnung und 
Kinder von grofen Anlagen zu haben. — Bergeltet mir immer 
mein euch angethanes Unrecht mit Kaltfinn, Bergefjenheit — oder 
mit ohnmächtigem Meitleiden; ich hab's nicht befjer um euch ver- 
dient. Gott laß es euch wohl gehn, und mache mein Elend für 
euch zu einer Duelle alles zeitlichen und ewigen Wohls. Ich 
will euch gerne mit meinen Seufzern nähren und mit meinen 
Thränen tränten. 

Inzwiſchen glaube du ia nicht, meine Liebe, daß ich un- 
dankbar für die Wohlthaten fei, die du mir Unwürdigen in mei- 
nem Gefängnifje erwieſeſt. O nein! Noch hab ich nicht eine 
einzige Gutthat vergefjen, die mir aus deinen Händen zugeflofjen 
ft. Ich habe fie alle vor Gott genennt und Ihn um Bergel- 
tung oft mit Thränen angefleht. Euer Betragen gegen mic) ver- 
dient auch feinen Borwurf. Ihr ſeid gewöhnlicher Menjchen- 
ſchlag, folglich kann ich auch feine andre, als gewöhnliche, alltäg- 
Liche, Kleine Handlungen von euch erwarten. — Ein goldgejchwing- 
ter Roßkäfer in der Hand ift mir lieber als der fteigende Adler 
in der Luft, jo denft die gewöhnliche Seele. — Aber die Seele 
von bimmlijcher grojer Anlage läßt den Roßkäfer jummen und 
eriteigt des Adlers Felſenneſt. — Verzeih mirs, Weib, daß ich 
jo figürlic) mit dir rede. Mich dünkt, du haft mich verftehen 
gelernt. 

Bon meinen iezigen Umftänden ſag ich dir nur wenig. Was 
hilfts dich! Du kanſt mir doch nicht helfen und bift zu Elein, 
etwas zu meiner Rettung zu wagen. Sturz, ich bin noch nie jo 
elend gewejen, als iezt. Ein Sklav — ein bedaurungswürdiger 
SHav von Morgends biß in die Naht. Man hat mic in Ge: 
ſchäfte verwifelt, die mein Gewifjen nicht gut heißt, und mein 

2 

FT 
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Leib und Seele leidet drunter. Meine Belohnung für unzähliche 
Arbeiten ift Angft, Furcht, Qual, mit der ich des Morgends er- 
wache und des Abends mein Tagwerk ſchließe. 

Ach, Lieber Jeſu, ich habe viel gejündiget; aber die Folgen 
meiner Sünden, die nun ins fünfte Jahr wie Feuer auf meiner 
Seele liegen, find auch jchreflich. 

Nehme dir, I. Weib, an mir das entjezliche Beiſpiel, wie 
elend fic) der Menſch durch die Sünde macht. Alles, was du 
mit mir ausgeftanden haft, wird dir iezt reichlich vergolten. D 
wohl dir, wenn dich dieß mein Beispiel behutfam macht, und did) 
vor den Ahndungen des Richters hier und dort bewahrt. — Mehr 
brauchſt du nicht zu wiljen; denn ich bin für dich todt — und 
wie ich ahnde, auf immer todt! — O wie glüflicd; wär ich, wenn 
fid) Gott meiner erbarmte und mich hinübernähme in die Schat- 
ten des PBaradijes, wohin der Wetterftral des Drängers nicht 
reicht. 

Weib, nur noch eine Gnade von dir! Bitte Gott um mein 
jeclige8 Ende! Denn länger kann ich die Qualen nicht ertragen, 
die meine Seele bejtürmen! — Küße meine Kinder im Nahmen 
ihres elenden Vaters. Seegne alle, die mir fluchen, und ver- 
wünjche fie nicht. Ich habe wohl noch mehr verdient, als dieß 
mein Lebenselend. Froh will ich feyn, wenn ienes Leben für mid) 
ohne Strafe beginnt. 

Grüße deinen lieben Vater und alle meine und deine Lie- 
ben. Wenn des Hrn. Obrift Magd zu dir fommt, jo trau ihr 
nicht ; fie iſt falſch — ich habe fie jo zu meinem Schaden ge: 
funden. 

Mein Lebenslauf ift nun in den Händen des Hrn. Obrift. 
Ich dachte einen Roman für dich zu fehreiben; aber die Komö— 
die läßt mir feine Zeit. Ich habe Komödien, Schäferjpiele, Lie— 
der mit Muſik, Klavierfonaten die Menge gemacht, und verjer- 
tige iezt ein Trauerjpiel;; ich will jeyen, daß es alles zufammen 
gejchrieben und dir übermacht wird. Wielleicht entjchädigts dir 
die Unkoften, die dir meine Gefangenschaft gemacht hat, eini- 
germaßen. 

Gott jei mit dir. Bete für mich, wenn du nichts mehr für 
mich thun willft. Dein: Helf dir Gott! welches du mir fo oft 
zujchreibft und zurufft, wird mir alsdann zum Seegen gereichen. 
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Ih hätte wohl noch manche Bitte an dich; aber ich bin muthloß 
geworden. Ich will warten, biß ich dirs bezahlen kann. 

Schubart. 

148. 

Auftrag von 5chubart. 

Herr Hauptmann Pfeiffle werden gehorjamft gebeten, mei- 
ner lieben Frau in meinem Nahmen zu fagen: 

1. Daß ich ihr den Heiffeften Dank ſage für die reellen 
Beweiße ihrer Liebe zu mir und weinen möchte, daß mein Danf 
derzeit in nichts — als blojen Worten bejtehen könne. Doch 
tröjte mich der Gedanke, daß der Gott der Liebe und des Mit- 
leids ftatt meiner die Vergeltung gewiß über fich nehmen werde. 

2. Sei ich aefund. Gott bewahre mich wie durch ein 

Wunder. Die häufigen Zerjtreuungen diefes Jahres mit Schau: 
jptelen, Muſiken, Inftruftionen, Kompofitionen mufitalifchen und 
poetischen Inhalts hätten meiner Gejundheit feinen Schaden ge- 
than — dagegen mein Herz oft mit Unruhe erfüllt und mir man- 
chen bittern Seelenfampf biß auf diefe Stunde zugezogen. 

3. Es betrübe mich freilich, daß mir gerade vor einem Jahr 
die Freiheit jo nahe gewejen — und daß fie mir nun jo ferne 
geworden. Viele Geduld, Stärfung von Gott und Refignation 
gehöre darzu, in hofnungsloſer Sklaverei jchmachten zu müßen. 
Der Tod, der alle Feſſel zerreißt, jei noch immer meine gewiejejte 
Hofnung und füßejter Troft. 

4. Meine Frau fähe an meinem Beifpiele, wie wenig Hülfe 
von Menfchen zu erwarten ſei. Man vertröft uns num ins Ste 
Jahr vergeblich, und ohne Wunder von Gott werd’ ich meine 
Freiheit nicht erhalten. 

5. Sie möchte ihre Penfion ruhig genießen und mid) als 

einen Todten betrachten, deffen die Welt nicht mehr gedentt. 

6. Wenn fie in die Audienz gehe; jo dürfe fie wohl ihre 

Befremdung über meine lange Gefangenfchaft äußern und nad) 

der Urfache fragen, warum Seren. das Wort meiner Befreiung 
wieder zurüd nahm. 
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7. Der Wachßthum meiner Kinder freue mich unausſprech— 
lich — und hierin find ich öfters in den Stunden der Schwer: 
muth die jüßefte Erleichtrung. Ich ſchik ihnen meinen väter: 
lichen Gruß und Seegen. Mein Sohn dürft’ es wohl wagen, wenn 
er deutfchen Muth hätte, den Herzog an fein Verſprechen zu 
erinnern. 

8. Wenn meine Frau die Erlaubniß erhalten könte, mic 
von Zeit zu Zeit befuchen zu dürfen; jo wär’ es mir lieb. Wird 
e3 ihr aber nur Einmal erlaubt; jo verbitt’ ich mird; denn 
das würde die Wunde meiner Seele nur aufs neue frijch bluten 
machen. 

9. Der Herzog von Gotha, Nikolai aus Berlin !), der 
Preuſiſche Gefandte ?) und andere Menjchen von Bedeutung hät- 
ten mir Hofnung gemacht, ſich für mich zu verwenden — id) 
verlaffe mich aber nicht auf Menfchen, auch wenn fie Kronen 
tragen. 

10. Sie möchte mein Andenken bei meinen Freunden fleißig 
auffrifchen — mich ihren Eltern jonderlich empfehlen — auch meine 
Mutter und Gefchwifter grüßen — und fleißig für ihren armen 
Dann beten. | 

149. 

5chubarts Gattin an Miller. 

Stuttgardt, den 22ten Nov. 1781. 

Berehrungswürdigfter Herr Bruder Profeſſor >). 

Taujend Danf vor Ihren mir jo lieben Brief. Voller Er: 
wartung und Begierde laß ich, o dachte ich warum fan ich Ihnen 

1) Nilolai's Beſuch auf Hohenafperg fällt in den Yuli 1781. ©. deffen 
Reife dur Deutichland ze. X. Band, S. 160 ff. 

2) Hr. von Madeweis, der, mit feiner Gattin, als Gönner der Schubarti« 

ſchen Familie noch öfter in diefen Briefen vorfommen wird. 

3) Am 14. Auguft defielben Jahres war ihm eine Profeffur am Ulmer 

Gymnafium (neben jeiner Pfarrei, die er 2Jahre ſpäter mit einer Predigerftelle 

am Ulmer Münfter vertaufchte) Übertragen worden. 
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nicht auf jedes Wort gleich antworten, ich weinte, fan aber nicht 
jagen find es Thränen der Freude oder der Wehmuth geweſen! 
vermuthlich beides. Aber waß denken Sie daß Sie fid) abermals 
wegen dem Zuferbrodt unfoften machten, fan ich Ihnen doc) Tag 
lebens nicht vergelten waß Sie an mir und den meinen gethan 
haben, der Allmächtige muß und wird Sie belohnen, id) werde 
es mit meinen Kindern auf Ihre und Ihrer lieben Frau Ge— 
jundheit verzehren und danke herzlich... .. 

und nun zu meinem I. Manne; ach mein lieber wie gern 
mwolte ich Ihren Wunſch der ia auch der meinige ift erfüllen, 
aber daß unerbittliche ſchikſal Läft e8 nicht zu und ich muß Ihnen 
leider jagen, Alles fteht beym Alten, daß die Nachrichten von 
jeiner Gejundheit mir tröftlich ſeyn ift jehr natürlich, aber wie 
nieder jchlagend ift zugleich der Gedanke, einen lieben Mann 
ſchon fünff Jahr lebendig tod zu wiffen, o daß ift Ärger als der 
Tod, bejonders da Er mir von Zeit zu Zeit die traurigfte Nach- 
richten von feinem Auffentgalt gibt und inftändig bittet auf ret- 

tung vor Ihn zu denken, nun jchlieffen Sie jelbjt auf mein Herz, 
nichts bleibt mir übrig als der Troft einen gnädigen Gott zu 
haben, dann feufze ich: Auf Gott und nicht auf meinen Rath ꝛc. 
aber ac) wie quälend ift des Menfchen Herz, der Geift ift willig, 
aber das TFleifch iſt Schwach, 

Eben jo, wie es Ihnen mit der Hoheit gegangen gings aud) 
mir, bißher dachte ich eine gnädige Vorbitte fünte mehr böß als 
gut machen weil die Hohe Familie nie gut zufammen jtund, hin- 
gegen bey dem lezten Auffenthalt jchien alles vereinigt, weil nun 
die Hoheit ſchon vor einigen Jahren fehr gnädig gegen meinen 
Mann ward, jo zweiffelte ich nicht mit Gottes Beyftand durch 
Sie viel gutes außzurichten, weil aber der Herzog gar ein bejon- 
derer Herr ift, und mir befohlen ich folte mich ganz allein an 
Ihn halten, jo mwünfchte ich durch die dritte Perjohn meine 
Wünfche zu erfüllen, ich ging zu dem Hrn. Leibmedikus Hopffen- 
gärtner der alles bey der Hoheit gilt, bat ihm fehr dringend um 
die erfüllung meiner Wünfche, allein er jchlug mirs ab und jagte 
es würde gewiß nichts nüzen, nun erfuhr ich zugleich, daß Die 
vortreflihe Frau Gräffin von Degenfeld nebjt Ihrem Hrn. Ge: 
mal bier währe, nun eilte ich dahin um ebendaßienige außzuric)- 
ten, bier fand ich mehr als ich fuchte, o warum fteht es nicht 
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in deffen Macht uns zu helffen die Edle Menfchenfreunde wir: 
den feinen Augenblit jäumen uns glüflich zu machen, alles waß 
in Ihren Kräfften ftünde verjprachen Sie zu thun, auch ratheten 
Sie mir ich folte einen Brief an Ihro Hoheit fchreiben, aber 
natürlich jo einrichten, daß ihn allenfal3 der Herzog leſen dörfte, 
ich folgte, aber ehe der Brief fertig war fam eine Nachricht, die 
hohen Säfte hätten fich von dem Herzog beleidigt gefunden und 
währen plözlich von hier abgereift, nun war auch meine Hoffnung 
weg, biß den Tag vor Ihrer gänzlichen Abreifje gefiel es unjerm 
Fürften Sie in Hochberg zu befuchen, wo es jchien daß Alles 
wieder gut währe, ich jchikte eilend meinen Brief fort in Hoffnung 
Sie würden noch länger da bleiben aber vergebens, fort wahren 
Sie, und ich befam meinen Brief wieder zurüf, jollten Sie wie 
ich Hoffe bald wieder hieher kommen, dann will ich mir gleich den 
ersten Augenblif zu nuz machen, welches ich auch Sie inftändig 
bitte wo möglich zu thun. 

Den Hrn. Hofrath Deinet habe ich vor ein paar Jahr 
jelbft gefprochen, Er ift ganz fo, wie Sie jagen, auch ift Er der 
beite Freund zu meinem Mann, hat auch jchon Berfuche feinet: 
wegen gemacht, theild bey unferm Fürjten, theil® bey dem Kayſer, 
ift aber bißher alles fehl gejchlagen, demungeacdhtet will Er nod) 
mehr thun, Gott jegne feine Bemühung, tezt will ih Ihm nicht 
jchreiben, jondern zuwarten biß die Erjamen und der Jahrstag 
vorbey ift, jolte alles ohne Hoffnung vor uns vorbey gehen, dann 
will ich alles auffodern und thun waß fich thun läſt, an Gewalt 
ift freilich nicht zu denken, wann wir nicht noch unglüflicher 
werden wollen, warn nur der D(brift) Eein Unmenſch währe, 
dann fönten wir immer mehr Gutes hoffen, doch ich will es 
Gott befehlen, und bitten daß Er Edlere Herzen zu unjerm Beiten 
lenken möchte, alles muß freilich bittweiß und Klug gefchehen, 
wann es nüzen joll, den unbefanten Freund in Wien feegne und 
(ohne Gott, noch vieles könte ich Ihnen jagen, aber jchreiben 
Läft fich nicht Alles, meine Kinder fahren Gottlob fort ung Ehre 
und Freude zu machen.. 

Die Tobakpfeiffe erwarte ich mit dem gröften Berlangen. 
9. Schubartin. 
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150. 

Sindquifl!) an (Fr. Hang?) 

Hohen Afperg, den 20ten Mart. 

Wertheiter Freund. 

Berzeih mir meine Nachläffigkeit im Brieffchreiben; uner- 
fteigbare Hinderniffe jezten fich jedem Vorſaz entgegen; aber bald 
wird eine Zeit fommen, wo id) dir dann ruhiger und inter: 
efjanter jchreiben werde, als dieje verdammte Erdwarze zuläßt. 
Da fan fein grofjer Gedanke gefponnen, feine cdle That begangen 
werden; alles wimmert in Feſſeln und friecht unter fnechtifchem 
Zwang. Selbſt der helldenfende Schubart ift von dieſem Laſter 
nicht frei, und fo jehr man feine grofje, aber leider ganz jchief 
gerichtete Talente bewundern und anftaunen mus, jo verächtlic) find 

jeine friechende Schmeicheleyen. Er Hat mir mein Zwerchfell 
ihon oft erjchüttert, aber doch geh ich Öfterd aus meinem Zimmer, 
damit ich nicht bei Zeiten banferott werde. Der Kerl jauft wie 
der Schlauc, der Danaiden, und mitten in dem ernjthafteften 
Geſpräch von Religion und dem Unendlichen wünjcht er wieder, 
daß die Menjchheit ein einzigen A — — haben möchte, um fie 
aus Liebe im A— I— zu fünnen. Diefer Contraft, diefe Hüpfung 
von einem Gedanken zum andern, diejer Uebergang von einer 

Empfindung zur ganz entgegengefegten machen den 42jährigen 
Mann zum leichtfinnigen Buben, und in manchen Augen verliert 
er feinen Eredit. Ich habe ihm deine Gedichte zum Leſen gegeben ; 
er machte hiebei die jchon oft erwähnte Anmerkung, daß deine ganze 
Anlage zu einem fomifchen Heldengedicht oder zu Luſtſpielen 
gerichtet; die Ode aber follteft du verlaffen. Er war juft bei 
mir aufm Zimmer, wie ich deinen Brief lag; weil er dann fo 
neugierig war, jo hab ich ihm dic erjte Seite davon vorgelefen, 
worüber er bejonders über den altdeutichen Stil ein entjezliches 

1) Zögling der hohen Carlsſchule, damals Officier in Würtembergifchen 
Dienften, denen er fi ſpäter durch die Flucht entzog. 
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Gelächter anfieng. Ueberhaupt habe ic) noch) feinen jo originellen 
Kerl in allen Handlungen gejehen, oft aber behauptet er die ab- 
jurdefte Sachen. Neulich fam er zu mir und widerlegte durch 
Beweiffe aus der Bibel das Copernicanifche Syitem. Darüber 
gab ich ihm folgende grobe Antwort: Hr. Prof. ich ſeh jchon, es 
neigt ihr Alter. Dieje derbe Wahrheit bracht’ ihn wieder zurüf 
und er umarmt’ mich. 

Was meine Lebensumstände betrift, jo befrag’ Er Pfaffen !), 
ich mag ſolch wetterläunifche Sachen nicht wiederholen. Bon 
gejfammelter Menfchenfenntnis iſt die Zeit noch zu kurz. Alles 
geht hier auf H—n, und alle Intriguen auf nichtswürdige 
Kleinigkeiten. Nächitens ein mehreres bei ruhiger Mufe; eben 
izt holt man mich in Bifite. Lebe wohl und denf an deinen 
dich immer liebenden Freund 

Lindquift. 

151. 

5chubarts Gattin an Miller. 

Stuttgardt, den 28ten Mer; 1782. 

BerEhrungswürdigiter, befter Freund und Bruder! 

Schon lange haben wir einander nicht gejchrieben, daß ift 
wahr, doch aber bin ich überzeugt, daß e3 weder von Ihnen nod) 
mir auß Mangel der Freundjchafft unterlaffen wurde, nichts als 
mein gar zu lang anhaltend trauriges Schikfal ift die Urjache, 
da es immer unbeweglich zu ſeyn jcheint, zwar hatten wir auch 
unter der Zeit gute Hoffnungen, die ich aber verjchweigen wolte 
biß fie erfüllt währen wo ich Ihnen alsdan wahre Freude zu 
machen hoffte, aber lauter fehlgefchlagene Hoffnungen daß, war 
biß iezo mein Theil. 

Sie jollen e8 nun iezo hören, legteren Jahrs Tag durften 
alle Vätter in der Academie an der Herzogl. Taffel neben ihren 
Söhnen ſpeiſſen, diefes beivegte meinen Ludwig zu jehr, dag Er 

13. 3. Ploff, Zögling der Carlsſchule, fpäter Profeffor in Kiel 
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gleich den andern Tag einen jehr wehmüthigen Brief an jeinen 
Hrn. Obriſt jchrieb wo Er um die Erlaubtnis bat, jeinem gnä— 
digjten Beſchüzer zu Füffen fallen zu dürffen und um die Frey 
heit jeines lieben Vatters demüthigft zu bitten, diefen Brief laß 

nach unferm Wunſch der Herzog, allein der gute Menjch befam 
feine Antwort, ich wagte es aljo den Ilten Jan. ging in die 
Audienz und bat um die erlaubtnis meinen l. Mann bejuchen zu 
dörffen, natürlich bat ich auch zugleich um jeine Befreyung, die 
Antwort war (daß hat fie nicht mehr nöthig ihren Dann zu 
befuchen, dann jein Arreft ift auß und fie wird ihn nächitens 
ſehen, fie fan ſich nebjt den ihrigen ferner auf meine Gnad ver: 
lafjen) wie mir da ward können Sie fich felbjt jagen, faſt hätt 
ich den H. umarmt vor Freude, ich fühte und dankte taufendmal, 
ich hoffte nun von einem Tag zum andern aber vergebens, auch 

hörte ich daß der Herr von Rieger) außgab ich hätte den Herzog 
nicht recht verftanden, allein ich hörte auch auf der andern Seite 
daß mein Mann auf Befchl des Herzogs einen Prolog auf defjen 
Geburztag jolle gemacht haben, der von iedermann bejonders aber 
von dem Herzog jelbft öffentlich gelobt wurde, auch wuſte ic) 
daß ich recht wohl gehört hatte, allein der Geburztag nebſt den 
Feirlichkeiten alles ging vorbey und ich fonte den nicht finden 
den ich jo Ängftlich erwartete, kurz der Herzog war gejonnen 
uns glüflich zu machen, aber der R. juchte alles zu bintertreiben, 
des lebe und fterbe ich, warfcheinliche Gründe könte ich Ihnen 
genug jagen, aber jchreiben läft ſichs nicht, warum Gott jold) 
Ihröflichem Menſchen fo viel Gewalt Läft verftehe ich nicht. 

Daß der Prinz Fridrich kürzlich nebft deffen Hohen Familie 
hier war, werden Sie wifjen, ich machte mir diefe Gegenwart zu 
nuz und jchrieb an Ihro Königl. Hoheit, ich bat Sie demüthigit 
ein gnädigftes Vorwort bey unferem Herzog vor uns zu jprechen, 
auf Ihre Erlaubtnus jagte ich aud) von Ihnen nehmlich daß Sie 
mit meinen Bitten einftimmen, gern währe ich felbft hin gegangen, 
aber der Herzog würde es gleich erfahren haben, dann hätten 
wir mehr Schaden als Nuzen zu gewarten. Sie find num wieder 
fort und ich weiß noch nicht waß gefchehen ift, daß von meinem 
Manne die rede war fchlieffe ih, dann der Herzog führte die 
Hoheit‘ zu meinem Sohn, und ſagte daß ift der Schubart — 

deſſen Sohn, ward die Frage — ia — fo, führt Er ſich wohl 
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auf — Ic bin mit ihm zufrieden, daß ift nun alles was ich 
weiß, doch will ich noch weiter hoffen, vieleicht hat e8 noch qute 
Folgen. 

Auch werden Sie vermuthlich jchon wiffen daß wie ich 
gehört habe ein Brief auß Hamburg von Hrn. Campe fol an 
die Frau Gräffin von Hohenheim eingeloffen ſeyn, der in den 
ichönften Außdrüfen um die Freyheit meines Mannes abgefaft 
jeye, auch jagt man mir daß der nehmliche Brief in einem öffent- 
lichen Blat erjcheine das mir aber nicht lieb währe, 

Würklich arbeitet mein I. Mann an einer Commödie die 
den Tittel, der Reich® Bürger befommt, es ſoll bald vollends 
fertig feyn. b 

ich will nun noch eine kurze Zeit zumwarten, bleibt es jo, 
jo gehe ich wieder in die Audienz, folte es auch da fehljchlagen, 
jo hoffen wir bald den Groß Fürften!), nebjt andern hohen 
Gäſten hier zu jehen, vieleicht ift alfdann etwaß aufßzurichten, 
daß heift menschlich gedacht werden Sie denfen, wahr tjts, allein 
glauben Sie mir daß ich ſchon lange verzweiffelt währe wann 
ich mich auf Menfchen verlieffe, nein ich gebrauche fie nur als 
Göttliche Werkzeuge und glaube veſt daß der Allmächtige die 
Erlöjungs Stunde bejtimmt habe, und dieje fan nicht überfchritten 
werden. Ach! gar zu viel hätte ich Ihnen noch zu jagen, aber 
wer wolte die Predig leßen, es ſeye alfo vor dißmal genug. 

....&o offt ich Nachricht von meinem I. Manne erhalte 
tft allemal auch die frage nach Ihnen nebft einem warmen 
Gruß, auch Plagt Er mic, immer um die verfprochene Tobaks 
Pfeiffe, jolte der Mann nicht willens ſeyn folche bald zu machen, fo 
geben Sie mir doch nachricht damit ich eine andere fauffen Fan. zc. 

Ihre Diener und Freundin 
Helena Schubartin. 

mein Zudwig hat nun den Hrn. Prof. Abel zum Lehrer 
den Er gleich einem Gott ver&hrt. 

1) Paul von Rußland, Es ift jener Beſuch gemeint, welhen Schiller 

zu jeiner Flucht benuste. 
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5chubarts Gattin an Miller. 

Stuttgardt den 22ten April 1782, 

Beiter Gönner und Freund! 

Den Augenblik leſe ich in der Beittung daß der berühmte 
Gottes Mann Klopfftot nach Wien fommen werde, ach? befter 
der Edlen Menjchen jolte daß nicht eine Gelegenheit ſeyn unfern 
armen Freund zu retten, ich bitte Sie um Gottes willen denken 
Sie der Sache nach, oder noch beſſer jchreiben Sie gleich diefem 
grofien Manne und bitten Sie Ihn auch in meinem nahmen 
aufs wehmüthigite daß Er fich bey Seiner Keyjerlichen Majeftät 
unjerwegen nachdrüflich verwenden möchte, dieß könte noch meines 
erachtens das einzige Mittel zu unferer errettung jeyn, freylich 
muß die fache flug angegriffen werden, daß verfteht fich, mein 
Weiber Berjtand iſt natürlich hier zu kurz Anjchläge vorzulegen, 
nur denke ich daß die Sache nicht Elagbar oder gewaltjam anzu 
greiffen iſt, jondern durch Lijt oder Gefälligfeit, warın der Keyſer 
zu bewegen währe, daß Er meinen Mann in Seine Dienfte ver: 
langte da würde es jchnell gehen, dieß ift freilich ein blofjer 
Gedanke von mir, da ichs fo fehnlich wünjche, 

beyliegendes Zettelle nehmen Sie als einen Beweiß, daß 
es hohe Beit ift auf rettung zu denfen, freilich wünſcht der arme 
ſchon lange, daß ich den jchrit thun möchte, aber wie ift es mög— 
li daß ich ohne Unteritüzung fo etwaß wagen fönte, auch haben 
mirs bißher alle Menjchen mißrathen, glauben Sie nur daß es 
an meinem Willen gewiß nicht fehlte, 

an Hrn. Hofrath Deinet habe ich unter der Zeit nicht ge— 
jchrieben weil ich gewiß weiß, daß Er jchon vor anderhalb Jahren 
einen Berjuch am bewuften Orthe gemacht hat, der aber Fehl 
ſchlug, demungeachtet weiß ich daß Er neuerdingen alles anwen- 
den würde, wann ich Ihn darum erjuchte, allein ich denfe Klopf- 
ftof wird mehr außrichten, ach mein lieber verlafjen Sie mid) 
nur dießmal nicht, ich weiß zwar daß ohne Gottes Willen nichts 
zu erzwingen ift, aber hat nicht auch eben der Gott die Obrig- 
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feiten eingefegt um da Gercchtigkeit zu juchen und zu finden, Er 
der alle Herzen in Seiner Macht und Gewaldt hat Ienfe alles 
zu unjerm wahren Wohl. 

.... Bor acht Tagen ging ich abermals in die Audienz id) 
bat den Fürften um die Erfüllung Seiner Gnaden Verficherung, 
auch bat ich zugleich nur auf eine Probe Zeit meinem Manne 
bier eine Verſorgung gnädigft zu geben, die antwort war Sie 
wolten meine jchrifft lefen und mir antworten, das aber biß iezo 
nicht gejchehen, hingegen waren Sie lezthin auf dem Ajchberg 
und gaben zwey Gefangene loß, auch wurde die Stelle des Cappel 
Meiſters auf die wir immer begierig waren durch den Hrn. Boli 
bejezt, Sie jehen aljo was vor traurige Auffichten wir haben, 
wir wollen aljo in Gottes Nahmen diefen jchrit wagen und den 
Allmächtigen um Seegen und Beyftand flehen. 

.... Soviel in gröfter Eil, ich hätte Ihnen freilich) noch viel 
zu jagen, allein ich denfe Sie wiffen jchon genug zu unjerm Bor: 
haben, jolten Sie wieder mein Vermuthen den anſchlag nicht 
billigen oder über fich nehmen fo berichten Sie mich doch bey 
rüfgehender Poft.... 

Helena Schubartin. 
N. ©. 

Der Hr. Profeſſor Abel ift ein güttlicher Mann, das Er 
auch an meinem Sohn mehr dann vätterliche Beweiſſe gibt. 

153. 

Auftrag von Schubart!). 

* Euer Gnaden werden unterthänigft gebetten: 

1. Meiner Frau für ihre fortdauernde Liebe zu mir und 
die häufigen vielen Beweiſe davon aufs zärtlichite zu danken und 

fie zu verfichern, daß ich fie ewig lieben werde. 
2. ihr zu jagen, fie möchte ſich doc) nicht durch jchaale 

1) Wahrſcheinlich für den in den Briefen der Gattin Schubarts vom 22ten 

Yun. 1780 und vom Iten Mai 1782 erwähnten Hrn. von Sedendorf. 
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Bertröftungen einjchläfern laffen, fondern ftatt für mich zu 
jeufzen — aud für mid) Handeln. 

3. An den Kaiſer jchreiben und ihn um meine Loßlafjung 
in den demüthigjten Ausdrüfen anflehen. 

4. ihm meinen Jammerftand und die Tirannei, unter der 

ich jeufze, aufs Lebhaftefte ſchildern, jonderlich, wie ich Gefahr 
laufe, unter dem Drufe undankbarer Gefchäfte zu erliegen. 

5. Meine Kinder mit meinem beften VBaterjeegen zu jeegnen, 
und ihnen Religion — Wifjenjchaft und Kunft aufs befte zu 
empfehlen. 

6. Meiner Frau zu jagen, fie möchte den preußijchen Ge— 
jandten fragen: wie weit er fich bereits für mich verwendet habe? 

7. Meine alte Mutter, Schwiegereltern, den Brofeßor 
Miller und alle meine übrig gebliebenen wenigen Edlen herzlich 
zu grüßen und fie um Mitwürfung zu meiner Befreiung zu 
ermuntern. 

Alles Uebrige überlaß ich der tiefen Einfiht und dem 
menjchenfreundlichen Herzen Sr. Gnaden — die am beiten wifjen 
werden, welche Mittel zu meiner jchleunigen Errettung die beften 
jein könnten. 

154. 

Scäubarts Gattin an Miller. 

Stuttgardt, den Iten May 1782. 

Beiter Freund und Bruder! 

Hoffentlich werden Sie meinen lezten Brief, den ich vor 
ungefehr 10 Tage durch) die Poſt an Sie ergehen ließ, erhalten 
haben, nur muß ich Ihnen noc) jagen daß lezteren Montag aud) 
unfer Herzog von hier abgereijt und nad) Wien gehen wird. 

ih bitte Sie alfo nochmals, ia ich beſchwöre Ste jogar 
bey allem waß Heilig ift, warn Sie nicht ſchon an Hrn. K. 
gejchrieben gleich zu jchreiben dann ich ſehe einmal dieje Gele- 

genheit als den rechten Zeit Punct an, unjern armen Freund zu 
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retten, könte nicht Hr. AfSprung !) au Etwaß darzu beytragen, 
doc) will ich Ihnen Alles überlafjen und den Allmäcdhtigen bitten 
daß Er Sie und unſer Vorhaben Seegnen wolle. 

Der Herr von Sedendorf hofft nächſter Tagen Ste zu 
jprechen. 

.... Gott jey mit Ihnen ꝛc. 
Helena Schubartin. 

155. 

Schubart an feine Gattin. 

(Muthmaßlich von Sommersanfang 1782.) 

Endlich, du meine eiwiggeliebte Freundin, fann ich dir ein- 
mal einen Brief zujchifen und mein Herz vor dir lüften, das 

noch immer jo zärtlich für dich fchlägt, wie in den erften Monden 
unfrer Liebe. 

Der Ueberbringer dieß iſt Henrici, des hiefigen Regiments- 
hirurgus Sohn, der nah Ulm zu Hrn. Krämern in Kondition 
fommt. Ic Hab ihm auch Briefe an deinen Vater und an 
Millern mitgegeben. 

Ic preiße zuförderjt Gott, daß du noch lebft, die epidemifche 
Seuche glüflich überjtanden haft, und mich noch immer — nad) 
einer jo langen, qualvollen Trennung — deines zärtlichen Mit- 
leiden und Andenkens würdigit. Gottes beſtet Lohn — das 
Lächlen der Hofnung im Tode und die Seeligfeit des Genuffes 
im Reiche Jeſu — jet dein, Befte, für Alles, was du mir Zeit 
meines Lebens, jonderlich in den bittern Stunden meiner Gefan- 
genjchaft, Liebs und Guts erwiejen haft. 

Ich muß dir nur geftehn, daß ich einen jehr harten Frü— 
ling gehabt habe. Erjtlich mußt’ ich die Seuche aushalten, und 
dann wurd’ ich von meinen gewöhnlichen Uebeln — Schwindel, 
Nervenjchwäche, Hämorrhoidalbejchwerden — jehr hart mitge- 
nommen. ch fühle, daß ich meine längfte Zeit gelebt habe, und 

1) Freifinniger Schriftfteller, aus Ulm gebürtig. Bgl. Sch. 2. I, ©. 

79. 98. Chron. 1776, ©. 110ff. 119. 
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arbeite dran, feinen Wunjch mehr zu haben, al$ den — im 
Glauben an meinen Heiland jeelig zu fterben und dort in jeinem 
Reiche alle meine Lieben wiederzufinden. Der einzige Gedante, 
als ein Gefangner jterben zu müßen, martert mich zuweilen — 
meift deinet- und meiner Kinder wegen. „Dein Mann — euer 
Bater ftarb als Arreſtant!“ dieſer verächtliche Seitenblif der 
Welt, den ihr zu erwarten habt, ift mir funausftehlich. Ich habe 
zwar viele Sünden begangen und vor Gott jchwere Züchtigungen 
verdient, aber die Malefikantenſchmach des Todes in Feſſeln hab’ 
ich um die Menſchen nie verfchuldet. Ich liebte mein Vaterland 
mit Ungeftüm, war cin herzlicher Freund der Menjchen, Eonte 
auch meine Feinde lieben, fakrifizirte mich faft für einen ieden — 
und niemand kann auftreten, der mich einer Tüfe oder Falſchheit 
bejchuldigen könte. Demohngeachtet muß ich nun ſchon ins 6te 
Jahr — gleich dem gröften Bößwichte — in Feſſeln fchmachten 
und habe jeitdem Erniedrigungen ausgejtanden, die ic) nur durch 
höhern Beiltand zu ertragen vermochte. Auch iezt ahndet mir 
meine Freiheit nur wie in trüber Ferne. Zwar find fie alle 
todt, von denen ich vermuthen konte, daß fie meine Freiheit ver— 
zögerten. Maria Therejia iſt nicht mehr, der General Ried liegt 
in der Verwefung, das Anjehen der Pfaffen ift gefallen und der 
General Rieger iſt plözlicdy dahingegangen. Und doc) lieg’ ich 
noch in Feſſeln und weiß nicht, wer mir fie abjtreiffen wird. 
Uber, Liebe, ich lege mid) in Staub und bete die Hand an, die 
mein Schikjal lenkt. Iſts Gottes Wille, daß ich im Kerker fterben 
joll, nun fein heiliger Wille gejchehe! Drüben werd’ ichs erfahren, 
daß ers gut mit mir meynte. Inzwiſchen muß man nicht3 ver- 
jäumen, was meine Freiheit bejchleunigen fan. Denn es gibt 
Freudigkeit im Tode, wenn man fich nichts vorzuwerfen hat. 

Ich Habe bei dem vorigen Kommandanten viel ſchwere 
Leiden ausgeftanden. Er behandelte die Menfchen nicht jelten 
wie Beſtien. Doch lenkte Gott zu Zeiten fein Herz, daß er mir 
Gutes that. Und wenn ich daran denke; jo verfchwindet aller 
Unwille gegen ihn und verwandelt fich in Seegen. Von dem 
liegenden Feinde fliegt mein Groll wie ein Adler gen Himmel. 

Der gegenwärtige Kommandant ift ein Engel. Sanft und 
gut — eine wahre Johannesfeele. Gott jei Dank, der mir diefen 
zur Erhohlung gab. Ich will mit Freuden jeine Kinder unter: 
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richten, denn er wird mid) nie, wie der vorige, aus Intereffe an 
meiner Freiheit hindern. Schreibe ia fleißig an ihn und ſei 
dankbar für Alles, was er deinem armen Manne Gutes erweißt. 

Und nun einige Bitten an Dich: 
1. Sieh doc), daß du mir Homers ſämmtliche Werke von 

Bodmer überjezt auftreibeit. Vielleicht Hat fie Stäubdlin. 
2. Scife mir manchmal, jo du Gelegenheit haft, etwas aus 

der neueren Literatur, damit ich nicht ganz verliege. 
3. Wenns möglich tft; jo ſieh, daß du mich bejuchen 

darfit. Gott wird mic) ftärfen, die freudigen Schrefen 
des Wiederſehens und das Schaudern der neuen 
Trennung ertragen zu fönnen.... 

Schiller ift ein grojer Kerl — ich Lieb’ ihn hei — grüß ihn! 
Diiller in Ulm jchreibt iezt jehr Eindische Sachen!). Sein 

Ruhm wird bald dahin jeyn. Das Liebeln und Bübeln kann 
ıch vor meiner Seel nicht leiden. 

Unfer Ludwig kann ein ganzer Kerl werden. Möcht er 
doch nach meinem Tod die Stüze jeiner Mutter ſeyn! 

Das Julchen wird auch dem Geiſt nach ihr Vater. Sie 
hat Gefühl für Gröfe und Schönheit. Gott jei Dank, daß wir 
jo liebe Kinder haben. 

Ewig 
Dein 

Schubart. 

156. 

Roch etwas im Tone des Herzens. 

Beſte, 

Unmöglich kann ich dir einen Begrif von all meinen Leiden 
machen. Jahre vergehen und ich ächze vergebens nach Freiheit. 

Mörder, Sodomiten, Straßenräuber, die mit mir eingekerkert 

1) Sollte wohl gar der Burgheim gemeint ſein, der die gute Schubartin 

jo entzückt hatte? 
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wurden, haben ihre Erlöfung erlebt, — und ich! dein Mann ! bin 
ohne alle Hofnung elend. Wann ich nur aushalte und nad) 
meinem Temperament, das zum Wufjerordentlichen jo geneigt ift, 
nicht einen Streich wage, der mich ganz elend machty. D der 
Tod wär’ immer für mich das Beſte. Du fagft, der LXeidende 
müße braf arbeiten — aber, wann er fann! Wunden des Herzens 
erftifen die Gluth der Erfindung. Ic habe Tage, wo mich alle 
Arbeit anftinkt. — Mein Troſt, nächſt Gott, ift der herzgute 
Kommandant und feine Gemahlinn, die mich chriftlich behan- 
deln. — Weib, der Gedanfe an dich vermehrt meine Leiden oft 

biß zur Höllenqual. Du weißt, daß ich dich liebe — und Eennft 
das Feuer, mit dem ich liebe. Kein Tag vergeht, daß du nicht 
hundertmal an meiner Seele vorbeigehft, und Nachts martern 
mich jchrefliche Träume von dir. Ich erinnere mich die ganze 
lange Zeit meines Hierfeyns nicht einen einzigen guten Traum 
von dir gehabt zu haben. Immer fliehft du vor mir — begegnejt 
mir kalt — jcheuft meinen Anblit — verfolgit mich — und ich 
erwache alsdann wie in tödtlichen Schweifjen. 

Doc hof’ ich, dich Leben werde bald ein Ende nehmen. 
Ic bin müde in allen Gliedern, hab wenig Schlaf, cjje jelten 
mit Appetit und zäle feinen vergnügten Augenblif. 

D bete um meinen Tod! ich habe genug gelitten unter der 
Geiſſel der Tirannei. Gott wird mich erlöjfen, um Jeſu willen, 
Amen. 

Sch gönne dir deinen Wolftand von Herzen und preifje Gott 

degwegen mit Thränen. Aber wiffe, mit meiner Freiheit — und 
wabhrjcheinlich mit meinem Tode mußt ich dir dieſe Ruhe erfaufen. 

Sei demüthig, meine Freundin; wenn du Staat machen 
möchtest, jo dente: mein Mann ift ohne Hofnung gefangen, — 

und du wirft dich Fleiden in die Farbe der Trauer und der 
bittern Klage. 

Ich könte dir noch vieles ſchreiben; aber was nuzen traurende, 
wehmütige, blutausjchaurende Klagen. 

Gott verzeih3 meinen Feinden, die mich biß aufs Blut und 

Leben verfolgen. Ich hab es um die Menjchheit nie verdient, 

denn ich liebte die Menjchen. 

1) War nicht jo aefährlih. Wal. Sch. Karafter, S. 160 fi. 

Ir 

Mi 



34 

Nun droben wohnt mein Richter — und das Schwerd liegt 
bei der entjcheidenden Waage. Ich küß ihm die Hand jchon tezt. 

Er wird mir Recht jchaffen in Kurzem. Wär’ ich jchon bei 
meinem Herrn, den ich unausfprechlich liebe! ! — 

Wenn du geheime Dinge an mich zu jchreiben haft; jo 

ichreib fie mit Einjchluß 
An Mamfell Pfeiflerin 

oder 

An Hrn. Hauptmann Pfeifle. 
Gott jeegne dich. Das Herz möchte mir berften — und mein 
Aug ift zu Thränen verjiegt. Schik mir ein paar Hemd— 
knöpfe, Die du getragen haft. Auch) Kleinigkeiten find mir theuer, 
wenn fie von dir find. Ich küße dich und bin ewig 

Dein 
armer Freund 
Schubart. 

p. 
Auf dieſen Brief darfſt du mir nicht durch Hrn. Haupt— 

mann Bäurlen antworten, denn ich jchrieb ihn heimlich. Den 
andern Brief aber jchrieb ich öffentlich. 

157. 

Schubart an Miller. 

Aſperg im Juni 1782. 

Bom Tobalsgotte Telesphor 

hat unterjhriebner Kopf und Nohr 

auch Ulmer Stahl und Schwamm und Stein 

nebjt einem Tobal extrafein 

empfangen durch der Freunde Hand. 

Grießbad, der erfte wird genannt, 
ift Rath — doch Biedermann ift mehr; 

drum bat er jo viel Fett und Schmeer. 

Der andre, Miller lobejan 

ift gar ein hochberühmter Mann, 

der Büchlein jchreibt fo fein und zart, 

dar einem’: Waller läuft in Bart. 
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Der dritte, der iingft bei mir mar, 
heißt Rößler und ift Sefretar. 

Empfindjam ift das Herzlein jein 

Drum liebt ihn auch mands Mädel fein. 

Mit vielem Dante dieß testirt 

Mit Brief und Nahmen — unpeitſchirt, 

denn ein Gefangner fiegelt micht 

mit Lad — weil Thränen vom Geficht 

ihm tröpfeln ftatt des Siegelwachs. 

Schriebs 

Schubart, Dichter 

wie Hans Sad. 

5chubarts Gattin an Miller. 

Stuttgardt den 13ten Juny 1782. 

Beiter Freund und Bruder! 

Ihr lieber Brief nebjt dem beygefchlofjenen fam mir gerade 
zu einer Zeit wo ic) an Leib und Seele frank ward, die allgemeine 
böje Seuche traf mich jo jehr daß ich 14 Tage daß Bett hüten 
mufte, auch erhielt ich eine Nachricht um die andere von meinem 
l. Manne wo Er mich um Gotteswillen bittet iego feine Zeit zu 
verfäumen, da der Rieger) tod währe jolte ich alle Thüren auf- 
ftoffen um Ihn zu retten, allein diejes heftige Verlangen konnte 
bey mir nichts hervorbringen als die äuferjte jchwermuth, denn 
Iten3 war ich frank, zweitens war der Herzog in Wien, bey den 
hieffigen Minifter, Gott waß ift da zu machen, die zufen die 
Achßeln, verjprechen einem alles, und halten nichts, Endlich fam 
Ihr Brief der mir wieder Muth und ftärfe gab, ac) wie dankte 
ich der Borficht, die mir jo Edle menschen zufchifte. ich unter- 
ließ aljo bißher alles andere, wandte mich defto ftärfer zu dem 
Allmächtigen, und dachte in Gedult abzuwarten ob nicht die Hohe 
reiffe unjers Herzogs von Wien auß gute Folgen nach fich zichen 

— 



36 

würde, ich habe aber biß iego nichts erfahren fünnen, alle Men— 
ſchen vermuthen da der R. tod ift die Beireyung meines 1. 
Mannes werde gewiß bald erfolgen, allein dieß find eben Wünjche, 

auch heiſt es jchon 8 Tage alle Tag der Herzog werde auf den 
Aſchberg gehen um allda neue einrichtungen zu veranjtalten, ob 
e3 aber auf meinen armen Mann einen einfluß haben wird, wird 

die Zeit lehren. 
Der Hr. Dbrift von Scheler ein rechtichaffner Mann ver: 

fieht gegenwärtig die Stelle des Commandanten, ob Er aber 
bleiben wird weiß ich noch nicht, Sein Wunsch joll e8 nicht feyn, 
geftern jchrieb ich Ihm und empfahl meinen Dann Sciner Gnade. 

Daß ich fürzlich in der Audienz war und zur Gedult ver- 
wieſſen wurde hab ich Ihnen wie ich glaube jchon gejchrieben, 
aud) daß ich Ihro Königl. Hoheit einen fehr wehmüthigen Brick 
gejchrieben, und Diefelbe um Ihr gnädigftes Vorwort demüthigft 

gebetten, aber auch) von da auf feine Antwort Erhalten wifjen 
Sie auch, ich denke num alles dem Allmächtigen zu überlafjen, 
Obgleich mein Mann wünfcht daß ich wieder in die Audienz 
gehen jolle, jo müfte ich gegenwärtig mehr Sorgen Etwaß zu 
verderben als gut zu machen, da unfer gnädigjter Herr ganz ver- 
drüßlich zurüf Fam und es noch ift. auch fan ich ia nicht wifjen 
ob nicht in Wien etwaß zu unferm Vortheil vorgegangen ift, 
jolte feine Veränderung vorgehen biß der Großfürft hieher fommt, 
jo iſt vieleicht als dann etwaß zu machen, wo ich auch Sie um 
Ihren treuen Rath und Beyhülffe inftändig bitte. 

Ob und wann ich diefem wahren Menjchenfreund von W ... 
antworten joll, erwarte ich Nachricht von Ihnen, als ich den 
Brief laß dachte ich, Ach! warum kann ich diefem Edlen nicht 
die Hände küſſen, Gott jey e8 gedankt daß es noch folche Men— 
jchen gibt, ſolten Sie weitere Nachricht befommen oder jchon ha- 
ben jo theilen Sie es mir mit, meinem Manne gab ich jchen 
einen Wink von feinen Edlen Gönnern die ſich vor Ihn verwen- 
den, doch jo daß nichts dabey zu befürchten ift. 

.... Bon meinem Bater habe id) Nachricht erhalten, daß 
Er mich gegenwärtig jo jehr nöthig hätte, indem meine Mutter 
immer frank und zu allen Gejchäfften untüchtig währe, .... Er 
wünscht aljo ſehr daß ich Ihm beyftchen und ihm feine Haus— 
haltung einrichten möchte, Liebe und Pflicht befielt mirs zugleic) 
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ich werde aljo vermuthlich Fünfftige Woche nad) Geißlingen ge— 
hen, könte ich alsdann auch Sie fprechen deſto beffer.... 

9. Schubartin. 
Daß Ihnen mein [. Mann taufend warme Grüße zufchift 

verftcht fi. Seine ungedult müfjen Sie Ihm verzeihen, dann 
ach! Er ift cin armer gefangener Mann. 

159. 

Schubart an feine Gattin. 

Aſperg den 10ten Dftober 1782. 

Meine Liebe, 

Hier find wieder Hefte von der betrübten Geſchichte meiner 
Pilgrimſchaft, worin du eine jo wichtige Rolle ſpielſt. Der Reft 
ſoll folgen. 

Für deinen legtern Brief und Gefchent dank ich dir! — 
Gott ſei dein Bergelter!! | 

Was ich von dir denke — wie ich dich Liebe — dir für deine 
Liebe jo dankbar jei, — joll mein Lebenslauf vor den Augen der 
Welt — und Jefus am Tage feines Gerichts bezeugen. 

Künftig werd’ ich nicht3 mehr von dir fordern, um dir nicht 

bejchwerlich zu fallen. Gott wird mich erhalten. 

Mein gegenwärtiger Hr. Kommandant läßt mich meine Feſſel 
wenig fühlen — das ihm Gott lohne! 

Eben hab’ ich Ader gelafjen und die Ader ift mir angegan- 
gen, daß ich etwas fchwach bin. ch kann dir aljo nicht mehr 
jchreiben. — Leb wohl! Küffe meine Kinder! — 

Ewig 
Dein armer 
Schubart. 

NB. Schreib ia Alles auf, was dir feitdem begegnet iſt — 
und führ ein Tagbuch, wie ich — weil ichs brauche. 

[Randbemerkung von der Hand des Feltungscommandanten, 
Generals” Scheler: 
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Sein Sie ohne Sorgen, der Herr Professor iſt nıcht ſchwach, 
nur etwas ängjtig, ich habe offt Ader gelaßen, daß cs mir wi— 
der angejprongen, man hält es für gut.] 

160, 

Schubart an Hofrat Deinet in Frankfurt !). 

Hohen Ajperg den 18ten Dec. 1782. 

Berehrungswürdigiter Gönner und Freund! 

Ich bin unfähig, den Dank auszudrüfen, wovon meine Seele 
jo voll ift gegen Ste, großer, uneigennüziger Menjchenfreund. — 
Es fluthet im Herzen, jchwimmt im Auge und bebt auf den Lip- 

pen. Ich weiß, was Sie bereits für mich getan haben; aber all 
dies ift noch zu wenig für Ihr Herz. — Sie wollten gern einen 
Theil Ihres Eigenthums für meine Befreiung aufopfern. — Herr: 
liher Mann, womit vergelt’ ichs Ihnen? — Sind Sie zufrieden, 
wenn mit der Loh' meine Morgen: und Abendopfers auch Ihr 
Name gen Himmel fliegt, und wenn der Allbemerfer jeder guten 
Menfchenthat diefen Namen in jeine Hand zeichnet, um ihn am 
Tage der Vergeltung laut vor allen jeligen Geiftern zu nennen ? 
— „Sc bin gefangen gewejen und du Haft mic bejucht.” O 
diejer Segen ift gewiß der Ihrige 

— am Tage der tönenden Wage 

Und des vergeltenden Lohnes ?). 

Indeſſen fahren Sie fort mir Ihr Mitleid und Ihren Beiſtand 
zu jchenfen. Ich will e8 hier noch — oder gewiß dort laut 
genug jagen, was Sie mir Armen Gutes gethan haben. Einjt- 
weilen fließt Ihnen eine dankbare Thräne, von meinem Engel 
gejehen und aufbewahrt zur Berle für Ihre künftige Krone. 

1) Diefen Brief und den folgenden entnehme ih dem Morgenblatt, 1838, 

Neo. 135. Der Ort, heißt es da, wo fie lange Zeit nah ihrem Datum auf: 

gefunden wurden, beweift, daß es Schubarts Wächter nicht der Mühe werth ge: 

achtet, die Briefe zu beforgen. 

2) Meffias, VI. Gef. 
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So begierig ich, auf die mir zugedachten Schriften war, jo ſchwer 
fiel mirs auf, daß Ihr liebes Schreiben nur allein und ohne 
die Bücher anfam. Ste müfjen auf dem Poftamte zu Frankfurt 
liegen geblieben fein. Erfundigen Sie fich doch fogleich darnad), 
denn mir ijt Viel — Biel daran gelegen. ch bin begierig, wie 
Bamolris, den Staub des Kerkers aus meinem Barte zu jchüt- 
teln, mich umzuſehen und zu fragen: Landsleute, was habt ihr 
binnen jech8 Jahren gethan ? — DO, Bruder Deinet — (erlauben 
Site mir diefen füßen Namen jchon hier; dort wird er ewig in 
unjern Gejprächen ertönen), ja Bruder Deinet, ich liebe mein Va— 
terland, hab jchon oft mit Thränen für die Bewahrung feiner 

innern Kraft, jeiner Ehre vor der Welt, feines Aufflugs zur er- 
ten Größe unter allen Völkern den Himmel angefleht. Lieben 
Sie mid), jo erzählen Ste mir fleißig feine neuften Thaten vor. — 
Bleibt nur Ehriftus uns theuer, jehen wir nur in ihm die Fülle 

- der Gottheit leibhaftig oder verkörpert, in ihm der Menfchheit 
höchſte Ehre und den Strahlenpunft, in dem Jehovah das Univerſum 
umarmt, jo wird Gottes Gnad unter uns wandeln, und Wahr: 
heit, Licht und Recht wird im Gefolge der Größ’ und Schönheit 
unjer Vaterland weit über jedes ftolze Ausland erheben. — 

Sonft befind ich mich in meinen Umftänden ziemlich wohl. 
Religion ift men Halt, wenn der Geduld das Knie bricht und 
ich finf’ in Staub meines Kerkers. Wenn mir mein Heiland, 
den ic innig liebe, den Kelch des Leidens bereitet, dann feufz’ ich: 

Schenk ein den Kelch, o Bott, ich trinte 

jo ftandhaft wie ein Mann, und folgjam wie ein Find, 

Und mwälze Laften, wenn ich finfe, 

auf Schultern, die allmädhtig find. 

Ich umarme Sie, Beiter! — Grüßen Sie all meine Freunde — 
die Gelehrten und Ungelehrten — die Männer und Weiber — 
die Wichtigen und Umvichtigen meiner Belanntjchaft. 

Ewig 
Ihr armer, leidender 
Freund Schubart. 

Mein gnädiger Kommandant empfiehlt ſich Ihnen. 
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1783. 

161. 

Schudart an feine Gattin. 

Hohenajperg, Samftag 6ten Febr. 1783. 

Heute ift Haug !) fort; er iſt ein trefflicher Gejelljchafter, 
hat große komische Anlagen und inniges Dichtergefühl. Er kann 
die Meffiade faſt auswendig; jeitdem hab’ ich ein bremnendes 
Verlangen, die neuste Ausgabe des Meſſias zu befizen. Klopftof 
fönte fie mir wohl zum Gejchent machen. Doc Cotta muß fie 
mir anjchaffen; ich denke ihm ein Gejangbud) zu jammeln und 

ein Gebetbuch nach meiner beften Ueberzeugung beizufügen, und 
da wird er mir diefe Gefälligkeit leicht erweien fünnen. 

Heute Nacht hatt’ ich einen ängjtlichen Traum von dir. Mir 
träumte, ich käm' in dein Zimmer, da fand ich dich mit einem an- 
dern Mann verheirathet. Sch wollte dich umarmen, du aber ent= 
zogeit dich meiner Umarmung und jagteit: Zwei Männer kann 
ich nicht haben. Ich weinte bitterlich und erwachte. So quält 
mich auch im Schlaf meine Phantafie. Ach, wann iſt's gar? 

Wann endet fih mein Kummer? 

Wann ſchnellt die Kette ab? 

Wann Ihlummr’ auch ih im Grab 

Den legten jühen Schlummer? 

Wann flirrt nicht mehr 

Die Feſſel um mich her? 

Schrefbare Melancholie brütet über mir. Wenn Fremde hier find, 
jo zerſtreu' ich mich; find fie aber wieder fort, jo fällt die zer— 
riffene Wolfe wieder zujammen und ich jchaure wieder in der 

alten Nacht. Hier find wenig Menjchen mit denen ich fimpathi- 
fire. Du weißt, meine Befte, wie wenig Nahrung für den Geift 

deines Mannes hier ift. Leſen mag ich auch nicht immer, und dag 

1) Priedrih Haug, der berühmte Epigrammatift, Sohn von Schubarts 
altem freunde und Gorrefpondenten, dem Profeſſor und frühern Pfarrer, 

Balthajar Haug. 
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Anformiren fällt mir oft äußerft jauer. Selbſt was zu jchreiben 
vermag ich jeßt gar nicht. Nur „wer frei darf denken, denfet 

wohl”. Doch will ich meinen Lebenslauf vollenden und ihn dir 
ſchiken. Ich wünjchte, du ſetzteſt die Hauptbegebenheiten deines 
Lebens auch auf. Der Herausgeber meines Lebenslaufs kann fie 
künftig benüzen. 

Was ift aljo in meiner traurigen Lage zu thun, als daß 
ich mic) feit mit dem Herzen an Gott hänge und hoffe, cr werde 
mein langwieriges, endlojes Zeiden mir tragen helfen und mic) 
durch den Tod erlöjen von allem Uebel. 

Meine Freunde in Aalen und Nördlingen betragen fid) 
recht unchriftlic; gegen mich. Weder Bökh noch mein Bruder hat 
eine Zeile hieher gefchrieben, jeitdem der Herr General hier ift. 
Aud) meine Mutter rührt fich nicht, die jehr viel für mich thun 
fönte. D das kränkt mich oft jehr in meinem Herzen! Wenn 
nicht du und landfremde Leute mir noch zum Troſte gereichten, 
jo müßt’ ıch glauben, die Menjchen ſeyen zu Felſen eritarrt. 

Bom Julchen erwart’ ich einen Brief. Berhinder’ es nur 
um Gotteswillen, daß fic feinen Tänzer und Comödianten hei: 
rathet — lieber einen Muſikus. Das Theater ift leib- und jeel- 
verderblih. Mir iſt unter meinen großen Belanntjchaften Fein 

tugendhafter Schaufpieler oder Schaujpielerin befannt worden. 
Und meine mir jo unausjprechlich liebe Tochter jollte in diejer 
Miſtpfüze umfommen? Da jey Gott vor! 

Dedell, unjer größter Wohlthäter, der mir Kleidungsftüfe, 
Bücher, Pfeifen, Tabak u. j. w. ſchon mehrmalen gefchenkt hat, für 
mic handelte und jprach, liegt ohne Hoffnung darnieder ). Gott 
lohne jein edles Herz in der Ewigfeit! Hier mögen alle meine 
Gönner fterben: mein erfter Gönner und Freund, Chriftus Jefus, 
ftirbt doc) nicht. 

Abends 4 Uhr. 
Ih komme eben von einem Spaziergange vom Wall zurüf, 

Da jeh’ ich jo einjam, fo verlaffen in die weite Welt hinaus, 
jegne das Menjchengewimmel und weil am liebften auf der Ge— 
gend, wo Stuttgardt liegt, das alle meine Schäße für dies 

1) Er war einem viel fchredlihern Schickſal aufbehalten, das ihn ſechs 

Jahre jpäter traf. Siehe unten den Brief vom 25. Merz 1789. 

— 
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Leben enthält, mein Weib, meine Kinder! Wie oft ich jchon nach 
dDiefer Gegend hingeweint habe! Wie meine Segnungen flogen 
nach dem Weibe meines Herzens, nad) den Kindern meines 
Herzens! 

Schubart. 

162. 

Schubart an feinen Hohn. 

(Ohne Datum.) 

Diefe Ode ift feine von deinen beften, in Betradht aber 

Deines Alters gut. Ich wollt’ aber ein anderes Gedicht auf Die 

Einjamfeit machen, daß dir die Haare gen Berg jtehen joll- 

ten; denn ich habe das Gegenbild von dem erfahren was Du 
hier befingft — vierjährige, fchrefliche, gräuliche Einſamkeit, jede 
Stunde mit Schlangengeißeln, mit Bafenflügeln, mit Greiffen- 
Hauen gerüftet, mich geiffelnd, mich fchrefend, mich zerfleifchend. 
D wie ächzt ich da nach menschlicher Gefellfchaft! wie glaubt ich 
einen Engel zu fehen, wenn das bärtige Geficht eines Feldwai— 
bel3 mir die Speife durchs Kerferthürchen bot! — Mit einem 
Herzen voll Menjchendrang voll Druf und Zug zur mittheilen- 
den Bruderliebe einfam ſeyn: — ift Hölle. Dein Vater briet 
in diefer Hölle. Sobald die Mufe mich befucht jo fing ich ein 

Gedicht auf meine Einfamfeit. — Freye Einfamfeit iſt ſüß, 
weil hinter ihr gleich einer Sonne das holdjeelige Menſchen— 
antliz wieder lächelt; aber gezwungene Einſamkeit, die mag 
der Teufel loben. Glaub mir, Sohn, ich mögte nicht in Den 
Himmel, wenn feine Menfchen darinn wären. DO! die Men: 

Ihen! wie lieb ich fie!! — Klopſtok jagt: 

Einen Becher der Freude hat die Einſamkeit in der Rechten, 

In der Linfen den blinfenden Dold. 

Dem Glüdlihen beut fie den Becher der freude, 

Dem Elenden den blinfenden Dolch — 

Mir bot fie den blintenden Dolch. — Du fchreibft mir nichts 
von Klopſtoks neueiter Ausgabe des Meffias. es wäre traum 
ſchlimm, wenn du ihn nicht goutirteft. 

Schubart. 
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163. 

Schubart an feine Gattin. 

Hohenajperg den 5ten Aprill 1783. 

Meine Geliebte, 

Endlich wieder ein Odemzug von mir! — von deinem leben- 

dig-begrabenen Dann, der dich herzlich liebt und defjen bitterjtes 
Leiden die Entfernung von dir ift. 

Ueberbringerin dieſes it des Feldwebel Meules Tochter, 
die mich jchon ins fiebende Jahr treu und redlich bedient hat. 

Sie ſah meinen Jammer, als ich wie ein Meiffethäter im Thurm 
lag, und ift oft Zeuge meiner Thränen gewejen. Das Mädgen 
ift gutartig, redlic) und verjchwiegen. Nur hat ſie feine Gelegen- 
heit gehabt, etwas zu lernen. Sie verlangt aljo in einen Dienſt, 
wo fie in häußlichen Gejchäften und anftändiger Sitte was pro- 
fitiren fann. Ich kenne dein edles Herz und hoffe, du werdeſt ihr 

zu ihrem untadelhaften Vorſaze förderlich jeyn. Lieb wär’ es mır, 
wenn du fie einige Monate unter deinen Augen behalten könn— 

teft. Doch es jei alles deiner Güte heimgeftellt. — Wenn es dir 

nicht bejchwerlich Fällt; jo gib ihr etwas zum Mittagefjen und 

empfihl fie in guten Häufern. | 

Und nun auf den traurigen Gegenstand deiner einjfamen 
Klage — auf mich jelber zu kommen. 

Sch bin fo ziemlich gefund; nur fürcht’ ich immer noch unter 
Schlagflüfjen leiden zu müffen. Wenn dadurch meinem elenden 
Leben plözlich ein Ende gemacht wird, jo bin ichs zufrieden; nur 
zittr” ich vor Lähmungen. Mein Gemüth ift faft immer nieder: 

geichlagen ; denn woher joll Heiterfeit in meiner Lage fommen ? 

Ich jehne mich nach Freiheit und ſeh doch feinen Stral von 
Hoffnung darzu. Der Herzog hat fein Antliz ganz von mir 
abgefehrt und läßt mich unfjchuldig im Gefängniß verfaulen. Er 
mags verantworten. Mein Kommandant ift jehr gnädig gegen 

mich. Ich hab’ noch fein böfes Wort von ihm befommen. Faſt 
alle Tage ſpeiß' ich bei ihm. Freilich muß ich vieles für fein 
Haug thun. Ich muß feinen ältern Sohn für die Univerfität 
zubereiten und die andern Söhne im Klavier und Briefjchreiben 
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informiren. Doch beflag’ ich mic) nicht, jondern freue mid) viel: 
mehr, nicht ganz unnüz für die Welt zu ſeyn. Gott wirds aud) 
meinen Kindern wol gehen lafjen, da ihr Vater jo gerne und jo 
ohne Belohnung feinen Unterricht fremden Kindern mittheilt. — 
Welch ein Troft wär's für mich, wenn du manchmal auf einige 
Tage hieherfommen und mir Troft und Liebe mitbringen dürfteft! 
Aber das läft fich wol fchwerlich erwarten. Aljo laft uns fromm 
jeyn, daß wir im Reich der Ruh und ewigen Freiheit einander 
wieder jehen. 

Der Ludwig freut mich aufjerordentlih. Er wird jo recht 
nad) meinem Schlage. Nur bitt ich dich um Gottes willen, ihn 

zu warnen, feine Ausfälle mehr in feinen Gedichten auf den Her: 
zog zu thun. Sein Eifer für feinen Bater ift zwar groß; aber 
mir hilft er nichts. Würde der Herzog einmal jo was lejen; jo 
wäre mein Ludwig verloren. Denn der Herzog hat an Schillers, 
an meinem und mehreren Beifpielen gezeigt, wie wenig Achtung 
er für Genies hat. Alfo warn’ ihn fogleich in meinem Nahmen. 

Das Julchen wird von iedermann wegen ihrer treflichen 
Gaben gelobt. Ach, daß ich meine Kinder nicht ſoll heranwachſen 
und ihren Geift entfalten jehen!!! Erbarm es Gott!!!! — 

Darf dich der Ludwig befuchen? — wie iezt andre Söhne 
ihre Eltern bejuchen dürfen? ? — Ic wünſch' dir Glük zu diefem 
Wonnegefühl. 

Deinem Bater, Mutter, Gejchwifter — meiner Mutter und 
Geſchwiſter taujend Grüße. 

Wenns dir nicht befchwerlich fällt, jo ſchik mir ein Päklein 
Tobak. 

Inzwiſchen umarm' ich dich mit lautaufſchlagender Bruſt 
und bin ewig 

ganz Dein 
Sch. 

Antworte mir alles, was du auf dem Herzen haſt. 
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164. 

Scäubarts Gattin an Schubart. 

Stuttgart den 7ten April 1783. 

Mein Beſter! 

Erft iczo fan und will ich dir deinen mir jo lieben Brief 
beantworten, und dir womöglich die Gedanfen meines gequälten 
Herzens jcehildern, ad) Gott wie tft es nicht ein Elend Jämmer— 
lich leben wann man jo leben muß wie wir. 

jeit ungefehr 3 Wochen drüfte mich der Jammer fast zu 
Boden, dan ich wurde in einem Brieffe gefragt, ob es wahr jeye, 
daß du neuer Dingen in jo grojje Ungnade gefallen währeit, 
man jage die Füriten Grufft währe öffentlich im Druf erjchienen, 
dieß hätte den Herzog jo aufgebracht daß Er dich in dein erſtes 
Gefängniß hätte bringen lafjen, auch habe Er gejchworen, jo lange 
Er lebe jolteft du das Tageslicht nicht mehr jehen, denke dir 
jelbft wie tödent dieſe nachricht vor mich war, ich forjchte bei 
guten Freunden und vernam daß du wohl und immer in gleichem 
Zuſtand währejt. Demungcachtet konnte ich mich nicht beruhigen, 
weil ic) dachte man wolle mir die Sache verbergen, an Maria 
Berfündigung fuhr ich mit meinen zwey beiten Freundinnen 
meiner Hauß Frau und der Expt. Gloferin nach Geißingen wo 
legtere Ihren Dann abholen wolte, wir fanden Ihn aber franf, 
ih und meine Haußfrau fuhren des Abends wieder nad) Hauß 
und mujten die andern zurüklaſſen. jo nahe war ich dir in 6 
Jahren nicht, dan als wir bey Egolsheim fuhren, glaubte ich den 
Aſchberg mit meiner Hand langen zu künnen, der kampf meines 
Herzens war jo groß, daß ich ganz mit der Verzweiflung vang, 
dir jo nahe jeyn und nicht umarmen zu dörffen, o Gott! jchrie 
ich, lieber lajj mic) fterben, als noch länger in folcher Qual leben, 
unter den bangjten Herzjchlägen fuhren wir durch Ludwigsburg, 
wo mir ein ieder Gegenjtand neues Andenken verurjachte und 
mein Herz durchichniet, wie wohl ruht unjer liebes Frizle hier 
dachte ich, und num jtürzte eine Thränen Fluth auß meinen Augen, 
die mich nebſt der tiefiten Schwermuth biß nach Haufje führte, 
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Und nun wieder zu deinem Brief der mic) nebjt der Auf- 
jage des Mädigen wieder in etwaß beruhigte, dein Zuftand iſt 
alfo nicht verjchlimmert, Gott jey es gedankt! auf den wir uns 
ferner verlafjen wollen, o gewiß wo menjchen Hülffe auß zu ſeyn 
jcheint, da ift Gottes Hülffe am nächjten und ftärfiten, umſonſt 
gab Er uns gewiß nicht biß iezo Leben und Gefundheit, nem 
jondern ich glaube, Er will uns recht bewähren und wird uns 
auch hier noch Freuden jchenfen, dann Er ift und bleibt die Liebe. 
Glauben und Hoffnung läft Er gewiß nicht zu jchanden werden. 

Das Mädigen fagte mir jo viel von dir, daß ich von Her: 
zen winjchte, Sie wo möglid) hier zu behalten und Sie verforgen 
zu fünnen, dan ich muß dir gejtehen wan ich mir meinen Feur 
und Liebe vollen Schubart unter feinen gegenwärtigen Umftänden 
vorjtelle, jo zittere ich und fan mich der Eifferfucht nicht ent- 
halten, es miſcht fich in meine faft übertriebene Liebe, doch verzei 
mir dann ich will daß beſte hoffen. 

mit Mund und Herz danke id) Gott und deinem Hrn. 
Sommandanten, daß Er dir dein jchikfal jo erträglich als möglich 
macht, es freut mich daß auch du dankbar dargegen bift, wan Sie 
es nur auch dahin bringen könten, daß ic) did) bejuchen dürfte. 

Die vergangene Woche ift der Hr. Prof. Haug aufgezogen. 
Er wohnt iezo im Gymnafium als erfter Brof. jein ältefter Sohn, 
welcher der bejte Freund unjers Ludwigs und nach allen Theilen 
ein braffer menjch ijt ficht nächjter Tagen jeiner Freiheit!) und 
Berjorgung entgegen. 

Dein Urtheil vom Ludwig freut mich von Herzen jo auch 
dein vätterlicher Rath den ich Ihm fogleich mit nachdruf fagte, 
Er verjprach auc) dir zu folgen, jein gerftriger Bejuch war kurz 
und wie ein Traum, auch hatte Er jo hefftige Zahnjchmerzen 
daß Er fich Heute den Zahn aufziehen ließ, weil folcher faul war 
und Er ſchon lang daran leiden mufte. Bon diefem hoffe ich viel 
Gutes, doch kränkt mich die Zukunfft, wo ich ſehe daß feine Noth- 
wendigfeiten höher ſteigen als ich im ftand bin Ihm anzujchaffen, 
jo auch das Jullihen Ste wird Mannbar werden Ehe wir uns 
verjehen und Sie unterftüzen fünnen. Währeſt du frey, jo hielt 
ichs tezo vor den beiten Zeit Punkt fie zu ung zu nehmen, «8 

1) Entlaffung aus der Afademie, 
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würde auch gegenwärtig nicht jchwer halten, Ehe Sie fich ganz 
dem Theater wiedmet, dann dieß war nie mein Wunjch und 
würde mich befümmern wann Sie dabey bleiben und vieleicht 
auch einen Mann von diejer brodtlojen kunſt mit der Zeit be- 
fommen jollte, weil Sie feinen andern Gegenjtand fiet, zwar 
gebe ich mir alle Mühe Ihr alles dieß zu entleiden, auch ift fie 
folgjam, aber — doch was fann ich gegenwärtig anders thun als 
alles dem Allmächtigen befehlen und bitten daß Er es wohl 
machen möge, bede follen dir nächſtens ſelbſt jchreiben, wie 
jehr Sie did) lieben und um deinetwillen leiden magft du dir 
jelbit jagen. 

Wie fteht es mit deinem Lebens Lauf Sorge doc, daß ich 
die noch fehlende Heffte zur Hand befomme. 

Wo meine I. Mutter nicht jchon würklic) tod ift, jo jagen 
mir leider die traurige nachrichten daß es nächſter Tagen gefchehen 
wird. Gott ſtehe Ihr bey und helffe Ihr den legten Kampf 
überwinden, du fieheit daß ich auch auf Diejer feiten zu leiden 
babe, hat meine Mutter vollens überwunden jo günne ich Ihr 
Ihre Ruhe, aber defto mehr daurt mich mein Vater, welcher dich 

herzlich grüft. Doch ich eile in mein Kämmerlein unterhalte 
mich mit Gott und flehe um Gnade und Erbarmen vor dich und 
uns allen Amen. 

ich bin deine Ewig getrene Schubartin. 

165. 

Schubart an feine Gattin. 

Hohenafperg am h. Dfterfeit 1783. 

Der Hr. Hauptmann Pfeiflin jagt mir, daß er morgen 
nach Stuttgard gehe — und ich bediene mich diefer Gelegenheit, 
ihn mit ein paar Beilen an dich zu begleiten. 

Zuförderſt dank’ ich dir, Engel, daß du mein trauriges 
Geburtsfeft mir durch dein zärtliches Andenken jo rührend gemacht 
haft. Ich habe deine Briefe, deine Verfe, meiner Kinder Briefe 
mit dankbaren Thränen benezt. Auch hab’ ich in dem mir ge- 

A 
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fchentten Burgunder deine Geſundheit getrunfen. Gott wird 
dir gewiß Alles taufendfältig vergelten, was du mir Gutes er- 
weifeft, fonderlich deine daurende Liebe zu mir, die ich doch mie 
verdient habe. 

Erjchrofen bin ich, daß du mir jchreibjt, du wärejt unpäß— 
ih. Ach Gott, ich lönnt' es nicht ertragen, wenn Du, meine 
Geliebte, vor mir fterben würdejt. Lebe; jei der Deinen Troft 
und laß mid) den Weeg ins dunkle Thal allein wallen!! — 

Brauche ia alle Mittel zu deiner Genefung; denn an dir 
ift mir ſehr viel gelegen. 

Dein Gedicht ift ſchön; aber dein Brief gefällt mir dod 
noch mehr. Denn ich bin eiferfüchtig auf den Poeten, den du 
in Sold nimit. 

Ludwigs Verſe verrathen groje Gefinnungen; fie find aber 
rauh und holpricht, wie all jeine Verſe, wie ich ihm nächſtens 
darthun will. Er joll fi) doch vor dem Wort Tiranın in Acht 

nehmen, welches ihm fo oft — (aus edlen Abjichten zwar) gegen 
den Herzog entwilcht. Grüß und küß ihn taujendmal. Der 

Kerl trägt ganz feines Baters Gepräg auf der Stirn. Frag' 
ihn, was er für ein Buch möchte: 

Horatii poemata ex edit. Jani. 
oder Homeri opera Graec. & lat. edit. Basil. 

Es hat mir iemand Geld gejchenft für ihn. Ucberhaupt möcht 
ich wiffen, was ihm für Bücher abgehen. Nächſtens jchreib ic) 
meinem Ludwig jelber — viel — viel — viel — 

Julchen hat mir einen fteiffen Brief gefchrieben, Schreibt 

mein naifes Julchen jo?? Wo war zu der Beit ihr Herz?? 
Lezten Gründonnerjtag hab ich von den Anverwandten 

eines ehemaligen hiefigen Arreftanten ein nagelneues Kleid ge 
ſchenkt befommen, das ich jchr brauche. Der Schenker heißt 
Leonhardi und wohnt bei Herrn Kaufmann Reinhard. Geh doch 
hin und bedanf dich in meinem Nahmen. Je mehr man dantt, 
ie mehr man erlangt. 

Heute bin ich bei dem Tiſch des Herrn gewejen, und em- 
pfinde all die jeelige Ruhe, die aus dem Genuſſe des Liebesmals 
quillt. Geduld bei meinem eifernen Sammer war das erfte, das 
ich miv von Gott an diefem Tage erbat, an dem er nichts abzu- 
ſchlagen pflegt. 
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Meine Hofnungen für dieß Leben jchwinden wie Rauchge- 
wölk weg; ich ſuch aljo meine Hofnungen für ienes Leben defto 
fejter zu gründen. 

Ih habe dir jehr viel zu jagen, das mid, auf dem Herzen 
brennt — Aber dieß ein andersmal. 

Ic küſſe dich im Geiſte mit unausfprechlicher Liebe. 

Dein 
Schubart. 

Georgi ift vorbei — und du Haft für des Meule Tochter 
nicht gejorgt. 

Deine Eiferjucht iſt hier übel angebracht ; jo jehr ich Menſch 
bin, jo rein bin ich von dieſem Mädgen. Mein Fleiſch jtirbt 
unter der Kreuzespreſſe und jo iſts mir recht. 

Ih habe die Geifjel der Eiferfucht deinethalben wol heifjer 
empfunden; doch — davon ein andersmal. 

Wir werden alt, Weib, und Zeit ifts, unſer Fleiſch ans 
Kreuz zu jchlagen. 

Die Akademie geht, wie ich Höre, fichtbar zu Grunde. Ad), 
wär’ ich drauffen und meine Kinder bei mir!! — Den Ludwig 
ſchikt' ich gleich ein paar Jahre nach Zürich zu Zavatern. Aber 
Gott jorge für euch; ich vermag’s nicht. 

Lebe wohl Engel!!! 
Bielleicht jchreib ich dir morgen wieder. 

Dieß im Flug !!! 

166. 

5chubart an feine Gattin. 

Alchberg den 7ten Mat 1783. 

Dein Brief, meine Liebe, hat mid) innig gefreut; jo wie 
mir Alles unausfprechlich theucr ift, was von deinen Händen 
fommt. Nur die Nachrichten von unſern Kindern haben mir 

beinah das Herz zerrifjen. 
Der Herzog muß äuferft gegen uns aufgebracht jeyn, weil 

mein fiebeniähriger Sterfertod ihn noch micht auszujöhnen im 

4 
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Stande ift. Nun rächt er ſich aud; an meinen Kindern, und 
ficherlich würd’ er fie und dich und mich verderben, wenns ıhm 

Gott zuliefe. Da ich diejen Fürften in meinem Leben nicht be- 
leidiget habe, jondern mehr als einmal mit heifjer Andacht für 
ihn zu Gott betete; jo fchmerzt mich fein Zorn tief in der Seele. 
Inzwijchen bin ich feſt gefonnen, einen neuen Verſuch für meine 
endliche Erlöfung zu wagen. Bor einem Jahr war Abbt Duval, 
des Königs von Preußen VBorlejer hier, der mir verjprach, bei 
jeinem König für meine Befreiung ein Vorwort einzulegen. Ic) 
will aljo in deinem Nahmen einen Brief an Duval fchreiben und 
eine Bittjchrift an den grofen Monarchen beilegen, um ihn 
vielleicht zum Vorwort für mich bei dem Herzoge zu bewegen. 
Sprich) doch vorher mit dem Preußischen Gefandten, ob er 
diefen Plan für gut hält, und fchreibe mir bald deine und feine 
Meinung. 

Du hätteft auch jchon längſt an den Kaifer, den gerech— 
tejten und beiten Monarchen, jchreiben jollen, der dir gewiß feine 

Hülfe nicht verjagt hätte. In einer jo gerechten Sache, die wir 
haben, darf man fich nicht fürchten. 

Uebrigens führ’ ich gegenwärtig ein elendes Leben. Ruh — 
Frieden hat meine Seele verlaſſen und Hofnungsloſigkeit zerfleiſcht 
mein Herz. Der General iſt ein guter Mann; aber aus Menſchen— 
furcht wagt er keinen Schritt für mich. Ich habe ſehr viel zu 
thun — mit Briefſchreiben, Informiren und Unterhaltung der 
Fremden. Mein täglicher heiſſer Seufzer iſt: 

Ich bin müde, mehr zu leben, 

Nimm mich, liebſter Gott, zu dir! 

Ich will dieſen Mai eine Kur gebrauchen, weil ich neulich Blut 
ausgeworfen habe. Aber kann mich die Geſundheit in meiner 
Lage erfreuen? 

Wie gerne wollt ich alles leiden, wenn es dir erlaubt wäre, 
mich zuweilen auf einige Tage beſuchen zu dürfen und meinen 
Gram auf deinem Herzen zu verweinen. Aber, ſchreklich iſts, 
daß uns der Herzog ſo ganz und gar verkennt, und uns für eine 
verdächtige Zigeunerbande anzuſehen ſcheint. — Gott Hilf mir, 
denn das Waſſer geht mir biß an die Seele!! 

Erbärmlich iſts, daß ich alle meine Briefe an dich mit 
Klage, Ach und Weh ſchwärzen muß. Aber woher heitrer frö— 
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licher Inhalt in meiner Lage? Der Frühling kommt, die ftei- 
gende Lerche fingt, der freie Käfer jummt unter dem Blüthen- 
baum — und ich allein bin zum eifernen Summer verdammt und 
ihmachte allein — ohne Weib, ohne Kinder, ohne Freund — 
ohne Freude in der blühenden Schöpfung. 

Wenn unſerm Ludwig, den ich jo ungeftüm Liebe, ein Un: 
glüf begegnen jollte; jo würde mich dieſe Nachricht erwürgen. 
Der Herzog darf nur Ein Wort von feinem unvorfichtigen Be- 
tragen vernehmen; jo wirft er ihn unter die Soldaten oder gar 
ins Zuchthauß und zerjtört feine Glüffeeligfeit für immer. Was 
it diefem Fürften an Kopf und Herz gelegen, da er jchon jo 
manches Beijpiel gegeben hat, daß ihm der Dümmling lieber jei 
als der Mann von Kopf. D Weib, laß uns beten, denn wir 
haben e3 nöthiger al3 iemals — laß uns beten, daß uns Gott 
nicht ganz und gar der Zerftörung Hingebe. Doch Er ift gut 
und hat der Yürften Herzen in feinen Händen. Auch wird Er 
uns nicht-mehr auflegen, als wir ertragen fünnen. 

Hr. Pfeiflen ift ein vortreflicher Menjch, der gewiß fein 
Glük in der Welt machen wird. Er hat Beugjamfeit und 
feinen Troz. 

Deinem lieben Bater und alle deinen Brüdern und Schweftern 
meinen taujendfachen Gruß. 

Meine Blutsverwandten haben mid) ganz vergejjen. Das 
jind eitle Menjchen, die wie Roßkäfer in ihrem Mijthaufen 

wühlen und des fernen Elends ihres Anverwandten vergefjen. 
Gott befehre fie!! 

An den Leonhardi habe fchon lange gejchrieben. Ich Hab 
ihm, jeit er hier war, jo viel Gefälligkeiten und Dienste erwieſen, 
daß du die Kleid, welches er mir verehrte, gar nicht als ein 
Geſchenk betrachten darfjt. Glaube mir, Weib, würflich geb id) 
mehr, als ih nehme. 

Ich kann tezt durch Herrn Pfeiflen öfter an dich jchreiben. 
Alfo nächjtens mehrere. Meine Seele umarmt did — mein 
Geiſt jchwebt an deiner Seite — mein Auge tropft über unjfre 
Trennung — und meine bläffere Lippe ftammelt ein klagendes, 
iammerndes 2ebewohl! Beſte, Einzige, Treue, Gute, liebe Helene!!! 

Dein armer 
Sch. 

7 
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167. 

5chubart an feine Gattin. 

Hohenafperg den 3ten Juni 1783. 

Meine Beite, 

Der Hr. Baron Eugenius von Scheler!), den ich für Die 
Univerfität zu bereiten die Ehre habe, wird dir dieſen Brief 
überreichen. Du wirft einen Süngling an ihm finden von dem 
edelften Herzen und Geiſt. Wir bringen die mehrefte Zeit mit 
einander zu und wir beede haben für einander fein Geheimniß 
mehr. Religion, Wifjenjchaft, ftille Betrachtung der ſchönen Natur 
und die heilige Freundſchaft klären unſre Stunden auf. Sprich 
mit ihm, wie mit deinem eignen Herzen. 

Daß du geſund und ungemein getröſtet biſt, dafür dank' 

ich meinem Gott mit freudigen Thränen. 

Dich behüte der Engel, 

den dir Bott zum Führer gab, 

und ſpät erft jäujeln di Winde des Himmels 

hinunter ins Grab. 
An Edens wollenerbauter Pforte 

erwart’ ich dich! 

und fommft du, dann ertönen die Worte: 

Umarme mid! 

Und wenn an deinem Hals ich hange, 

jo lächlen Engel uns zu, 
und führen mit wonneftralender Wange 

ung ein in die ewige Ruh. 

Dir fingen die Vögel in Eden 
wenn du der Wolfe des Todes entfteigft, 

vor Wonne können wir beede nicht reden; 

du falteft die Hände und ſchweigſt. 

1) Derjelbe, dem Schubart feine Wefthetit der Tonlunſt dictirte. S. 
Schubaris Karalter, S. 73. 
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Doc) ich befinne mich, daß ich* das Verſemachen deinem Sohne 

und — deinem Leib-, Mund- und Magenpoveten Heller!) über: 
laffen follte. Alfo in traulicher, herzlicher Proſa jag ich dir, daß 
ich dich Liebe! daß ich unaufhörlich wünſche, bei dir zu jeyn, und 
daß ıch hoffe, Gott werde mir durch meinen ungemein gnädigen 
und chriftlichen Kommandanten das Glüf auswürfen, dic) von 
Zeit zu Zeit hier haben zu dürfen. 

Unfres Ludwigs Gedichte find nun bald vollends forrigirt. 
Es iſt unartig, daß er Dich jo drum quält. Einige Gedichte 
drunter find ftarf und fchön. Er ſoll fie nur verwahren, immer 
dran feilen, mehrere binzuthun, die mehr Sprachrichtigkeit und 
Reinigkeit der Verſifikation verrathen; jo fann er fie, wenn cr 
die Akademie verläßt, in der Schweiz bei Steinern drufen lafjen 
und ſich Geld und guten Nahmen erwerben. Er muß fich aber 
noch viel üben, das Deutjche tief ftudiren, fih in die Einfalt 
der Natur und Homers, Djfians, Theokrits, Geßners, Klopftots 
verfenfen, Schwulft und Undentlichfeit wie den Teufel hafjen, 
die reimlofen Silbenmaße, ſonderlich den Herameter, jcharf 
jtudieren, nicht auf den Stelzen der Nachahmung daherfteigen, 
jondern Flüge eigner Kraft thun. Mir wär's lieb, wenn 
cr zuweilen biblijchen Stoff zu feinen Gedichten wählte. Ic) 
will ihm nächjtens ein paar geiftliche Jdyllen jchifen: die Hirten 
zu Bethlehem und der Pilger auf Golgatha. m diefer 
Manier wünſcht' ich von ihm ein Bändchen Idyllen. Mir ift 
die Mythologie Gift. 

Dem janften Julchen taujend Küße. Neulich jagte mir 
iemand, es lauf ihr ein Tänzer nad. D Weib, um Gottes 
willen, verhinder’ diefen abjcheulichen Schritt. Lieber mag fie 
einen lahmen Schneider, als einen geflügelten Tänzer nehmen. 
Sole Kerld werden am Ende Krüppel an Leib und an der 
Seele. Das Julchen ſoll nur warten. Gott wird ihr jchon einen 
Mann auserjehen, es muß fein folcher Zuftpafjagier jeyn. 

Doch, ich Laffe heute Ader und muß meinen Brief abbrechen ; 
ob ic) gleich taufend Dinge mit dir zu plaudern hätte. Doc) 
mir gehts wie den Liebhabern im Mondſchein; — was denfen fie 

1) S. oben den Brief von Schubarts Gattin an Miller vom 16. Dez. 1779. 
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nicht alles zu jprechen mit der Lieben!! — doch die Liebe erſcheint 
im Nachtgewande und der verliebte Tropf — verjtummt. 

Ich umarme dich und bin, wie du weißt, mit unnennbarer 
Zärtlichkeit 

Dein 
armer gefangener Mann 

Sd. 
Deinen Freunden all, jonderlich der Mamjell Reichenbad) !), 

Hrn. Eljäfjer, dem iungen Haug und deinem Hofpoeten meinen 
herzlichen Gruß. 

Meöcht’ ich dich bald fchen von Angeficht zu Angeficht!! — 

168. 

Schubart an feinen Hohn. 

Aſperg den 3ten Juli 1783. 

Hier dein grünes Buch mit den Gedichten, das du jo ungejtüm 
hinverlangteft. Gründlich konnt ich nicht durchjehen; doch hab’ 
ich fie alle gelefen. Du haft Dichtergaben, ſonderlich ſtarke Ge» 
finnung; aber Ausbildung fehlt dir noch). 

Daß es dir nicht nach Wunſch geht, Hör’ ich. ber dent 
an meine Zage, und deine Klage wird verjtummen. Noch immer 
bin ich ein Gefangner! Steben Jahre meinem Weib, meinen 

Kindern, meinem Baterlande entriffen und der würgenden Sehn: 
jucht nach Freiheit Preiß gegeben! — und ganz ohne Hofnung. 
Denn von Seiten des Herzogs fann ich nichts erwarten; da er 
es ia nicht einmal erlaubt, daß mich deine Mutter bejuchen 

darf. Gallioten und Schellenwerfer dürfen ihre Weiber fommen 

1) Später verehlihte Simanomwiz, Yugendfreundin Schillers und 

ausgezeichnete Porträtmalerin. Schubart hat fie, mit ihrer freundin Voßler, 

jeiner geliebten Ajperger Klavierfchülerin, in dem Gedichte: Die zwo Schwelter- 

jeelen, verherrlicht. Ihre Lebensgefchichte ift in dem neueſtens erſchienenen Bud): 

Ludovike ꝛc. pietiftiih mißhandelt worden. Pal. auch Pahl's Denkwürdigleiten 
©. 397. 
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lafjen; nur ich nicht. O Sohn, wie wohl wirds mir jeyn, wenn 
man mich den Berg hinunterträgt und meinen Sarg auf dem 
grünen Plaze hinter der Afperger Kirche verjentt!! — Ih muß 
dir jagen, Sohn, den ich wie meine Seele liebe, ich bin recht 
müde zu leben. Das bejtändige Nachjchleppen meiner Feſſel ift 
mir zur Laſt; felbjt die Liebe zu dir, zu meinem Julchen und 
meinem Herzensweibe ift mir zur Laſt; denn immer miffen, was 
man liebt, ıft Höllenpein. Ludwig, wie viel Thränen find fchon 
in meinen Kerkerſtaub gefloffen! Wann werd’ ich die lezte blutige 
Thräne weinen? — Ach, ich möchte dich noch einmal in der Welt 

ſehen und dir meinen Seegen geben! aber das Flämmlein Hof: 
nung jpielt im Sturme und droht bald zu verlöjchen. — Aljo 
dort! — Gott verzeih mir, für dieſe ſüße Hofnung läuft mir die 

Zeit zu träge. Tage, Monde, Jahre, liegen wie Gebürge zwifchen 
dem Izt meiner Schnjucht nach euch und der Stunde des Wieder- 
jchens im Himmel. Ich armer Mann! — wann wirft du Dich 
meiner erbarmen, Bater im Himmel? — 

Schreibe mir oft, Ludwig! — Mach deinen Vater zum 
Bertrauten deines Kopfes und Herzens. Durch Ringlern !), der 
gar ein brafer, tieffühlender Jüngling ift, kannſt du mir Briefe 

zubringen. 
Gott ftehe dir bei, mein Sohn! Halte dich feit an ihn; 

denn Menfchenhülfe ist eine loſe Wand, wer fih an fie lehnt, 

mit dem fällt fie über'n Haufen. Bete fleißig für deinen armen 

Bater, daß fich Gott jeiner erbarmt, und, jolls nicht anderſt jeyn, 
ihn wenigſtens bald durch den Tod befreit. Ich Hoffe, nicht 
lange mehr zu leben. Schwindel, Nervenjchwäche, Ermüdung 
meiner Hände, wenn ich Klavier jpiele, kündigen mir jchlagflüffige 
Zufälle an, Sollt’ ich einmal plözlich fterben; jo jet wegen 
meiner Seeligfett unbefümmert. Ich denfe jtündlich an meinen 
Tod, ic) habe Gott und feinen Sohn herzlich lieb, für meine 
Brüder könnt’ ich bluten, auch denen hab’ ich verziehen, die mic) 
dem langjamen Kerkertode Preiß gaben — und all meine Sünden 
hab ich beweint, und auf dem Ziegelboden meines Kerfergeklüfts 

Bergebung erfleht. 

1) Lieutenant auf dem Aſperg. Schubarts erfter Brief nach feiner Be— 

freiung — in unfrer Sammlung — ift an ihn. 
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Und nun drüf ich dic) an mein Herz, einziger Sohn, du 

Freude meines Herzens, du Verbreiter meines Stammes — und 
bin mit Thränen die das Papier näffen !) 

Dein 
armer Vater 

Sch. 
Abeille?) iſt gar ein brafer iunger Menſch. Grüß ihn 

taujendmal und jag, er joll mid) bald wieder befuchen. Er fpielt 
jein Klavier ferm, nur fehlt ihm da und dort noch mancher 

Vortheil, den ich ihm herzlich gern jagen wollte. Sag’ ihm, 
er ſoll ia 

Bachs wahre Art, das Klavier zu jpielen 
ſich eiligft fauffen und ftudiren. Bach ift mir im der Muſik, 
was mir Klopftof in der Poeſie ift. 

169. 

Schubart an feine Gattin. 

Hohenafperg den 10. Aug. 1783. 

am 8 Sonnt. Trin. Morgens um 6 Uhr 

Der gute Pfeiflen ift hier gewejen und hat feinen Vater 
bejucht, der an der hier graffirenden Ruhr tödtlichſchwach dar: 
nieder liegt. Ich gebe ihm deßwegen ein paar Beilen an did), 
meine Liebe, mit, um dir zu jagen, daß ich auch an Diefer 

Krankheit niederlag, und noch nicht ganz hergeftellt bin. Doch 
will ich morgen, jo Gott will, wieder ausgehen. Ich bin äufferft 
matt und lebensfatt. Wenn nicht Gottes Gnade jo augenscheinlich 
über mir wachte, wo wär’ ih? — 

Für deine mir jo lieben Briefe und Gejchenfe jag ich dir 
taufendfältigen Dant. Weld) ein Schaz wird im Himmel dein 

1) Es trägt noch davon die Spuren. 

2) Zögling der Karleichule; jpäter Hofmuficus in Stuttgart 
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ſeyn für Deine Lich” und Treue, die du mir im Kerfer erzeigteit. 

Kur blutet mir das Herz, wenn ich dir zuweilen Koften verur— 
jachen muß. Wer verföftet ſich gerne für einen todten Mann? — 

Daß der Herzog nicht Einen Zug wegen meiner thut, it 
graufam. Er mags verantworten. Mir its wohl; denn ich bab 
ein gutes Gewifjen. Bon Seiten des Generals fteht wentg oder 
nichts zu erwarten. Er ift zwar ein ſehr guter Mann; aber er 
wagt nichts. Wir müßen aljo allein auf Gott trauen; aber 
auch das unjrige tun. So bald ich wieder gefund bin; jo 
jchreib ih an den Kaiſer und ftell ihm alles jo lebhaft vor, als 
ih Eann. Wer wird fich unfchuldigerweife lebendig morden 
laffen? — Gott lob, dat mein liebes Baterland nur Einen Herzog 
von Würtemberg hat!! Indeſſen will ich geduldig harren, biß 
mich Gott erlößt! 

Der Ludwig hat mir ein paarmal gejchrieben. Er ſchwärmt 
jo gerne aus den Gränzen jeiner eignen Natur in cin fremdes 

Gebieth; da er doch reichen Vorrath von Bildern und Empfin- 
dungen in fich jelbjt hätte. Sag’ ihm er ſei cin wahrer Katte — 
prodigus alieni, contemtor sui. Sein Gedicht hab ich bald korri— 
girt und willd ihm, nebft den Mufitalien jchifen. — 

Doc) der Pieifle eilt. Ich küſſe dich im Geifte. Umarm' 
meine Kinder. Tauſend Dank und Grüß’ an Elfäher. Morgen 
jchreib’ id) dir viel — viel. 

Dein 
Schubart. 

170. 

Scäubart an feinen Sohn. 

Den 12ten Aug. 1783. 

In diefem Gedichte find entjchiedene Dichtertalente vor- 
ftechend. Kühne Imagination, kekes Herz, richtiges Gefühl, oft 
ftarfe Sprache farafterifiren e8. Aber noch fehlt ihm — Wahr: 
heinlichkeit, fattfamer Wohlklang, Originalität, lezte Vollen— 
dung. — Mit der Zeit muß dir das Trauerfpiel jehr gelingen; 
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(teber aber wär mir's wenn ich einen vaterländischen epiſchen 

Dichter in dir witterte. Ach, mein Sohn, Wahrheit, Religion, 
Baterlandsliebe gibt dem Gedichte allein Gewicht. Vor Alters 
war Dichter und Profet eins; iezt ift Dichter und liederlicher 
Hund eins. — 0 tempora! o mores! 

Arbeite mehr dergleichen Erzälungen aus, nim auch bib- 
liſchen Stoff, vaterländifhen Grund und Boden; wechjle 

mit Geßners Proſe, Klopftofs Herameter — auch mit 
Trochäen ab; ftudier jonderlich ienes groje, noch ungebrauchte 
herrliche Silbenmaaß, welches Klopſtok in der Vorrede zum 
IVten Band feiner Mefj. jo jehr empfihlt. 

Studier unaufhörlich Griechen — Pindar mit Gedike 
verglihen; Kallimahus, Homers, Orfeus Hymnen x. 
Horaz in der Korreftion; Waller, Dryden, Cowley, herr: 

liche Dichter — Luthers Bibelüberfezung und Klopftol. Zu 
viel darfſt dur nicht leſen, jonft gute Nacht Originalität! 

Eidenbenz!) ift der befte mufifalische Kopf in Stuttgardt. 

Er hat Erfindung, Leichtigkeit des Vortrags, liebliche Melodie, 
guten Saz, Inftrumentenverftändnig — Herzlichkeit. Die andere 

Woche ſchik ich ihm feine Kompofitionen, mit jchärferer Beur: 
theilung, die du ihm fommuniziren fannit. 

Abeille jpielt jeinen Bach ſchon ſehr gut; er tft ein Menſch 
nach meinem Herzen. Zumſteegs Sattheit ärgert mid). 

Haft du Schillers neuftes Trauerjpiel?) jchon geleſen? — 

herrlich, original ifts. Aber Sattheit iſt auch jein Fehler. 

Lieber Sohn, ich bin jchon 14 Tage krank. Wenn mic) 
doch Gott einmal von der Welt abforderte!! — Ich habe 
genug gelebt, gelitten, geduldet! — Gott jeegne dich, mein 
Sohn! — Wie ich dich liebe; fo liebt fein Vater. — Thränen 
jagens nur halb, was ich für did) empfinde. 

Dein 
treuer, zärtlicher Vater 

Schubart. 

1) Zögling der Karlsſchule und ſpäter Hoimuficus. Gab von 1790 an 

mit Abeille, Schwegler und Zumfteeg das muficalifche Potpourri heraus. 

2) Fiesco. 
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171. 

Schubart an feine Gattin. 

An Mariä, der eriten Frau, Himmelfart. 
den 15ten Aug. 1783. 

Beſte, 

Hier iſt Ludwigs Gedicht korrigirt. Es iſt ſehr gut. Sch 
wünſche dir Glük zu dem Dichter, den du mir gebohren haſt. 
Dieß Gedicht entſcheidet ſein poetiſches Talent. Gott hats ihm 
gegeben; er wird dieß himmliſche Feuer lenken zur Verherrlichung 
ſeines Nahmens. Ich kann nun dem Sirach nachiauchzen: „ich 
ſterbe nicht, Hab’ ich doch meines gleichen hinter mir gelaſſen“. 

O Weib, die du mir jolche Kinder gabft, wie Lieb’ ich dich!! — 
Meine Gejundheit will ſich noch nicht geben. Sch habe 

noch immer Bauchgrimmen. Doc kann ich ausgehen. Alles, 
wie Gott will! — 

Schreiben kann und mag ich dir nicht viel. Der Gedanfe 
an dich ıft nur Dual, weil ich immer Luft für Wefen ans 
Herz drüfe. 

Alſo lebe wohl. Vergiß deinen elenden Mann nicht. Ic) 
bin ewig 

Dein 
Sch. 

Ich würde dir viel ſchreiben, da ich aber mit dem Herzen 
ſchreibe, ſo thut mirs immer ſo wehe, daß ich lieber nicht ſchreibe. 

Liebende trennen — iſt hart, iſt ſchreklich. 

172. 

Scubart an feine Gattin. 

Ajperg den 5ten 7ber 1783. 

Im gröften Negen fam heut Haug zu mir. Seine Laune, 
jeine Gedichte und Gefpräche von meinem Liebling Klopſtok haben 
mich jehr ermuntert. Dieß Briefgen geb ich ihm mit, an dich, 
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mein Herz, um dir zu zeigen, wie ſeelig mir ieder Augenblik fei, 
an dem ich mich mit dir unterrede. 

Meinen leztern Brief vom 2ten dieß wirft du erhalten 

haben. Er macht mir ein wenig bange, da der Inhalt ctwas 
frei war, und ich noch feine Antwort von dir habe. 

Haug hat mir gejagt, wie dich der Herzog in der Audienz 
behandelte. Wie mir der Zorn durchs Blut braußte, fannft du 
dir leicht vorftellen. Im jolchen Lagen fühl’ ich die Schwere der 
Shriftenpflicht: unfere Beiniger zu feegnen. 

Du bift doch geſund, meine Theure? Freudig dank id) 
meinem Gott, wenn er mir und deinen Kindern dein jo Eoftbares 

Leben erhält. 
Bon unfern Kindern erwart’ ich begierig Briefe. Man hat 

mir von dem Julchen und einem Hundsföttichen Tänzer eine 
Anekdote erzält, die mir ſchier das Herz durchbohrte. Lieber 
wollt’ ich meine eigne Tochter morden, als fie mit einem nichts: 

würdigen Zuftjpringer vor Zeit und Ewigkeit unglüklich machen. 
Doc) Gott, dem ich meine Kinder anvertraut habe, wirds verhindern. 

Ich könte dir noch vieles fchreiben — aber was? — Die 
alte Klage über mein Elend? — Pfui, mit dem ewigen Aufrühren 

des alten Unrath3!! — von meiner Liebe zu dir? — nüzt mid) 
nicht3, martert mich nur! — 

Alſo, lebe wol. 
Schubart. 

Ic habe gehört, der Herzog jet in der Schweiz — der 

Schöpfer der Knechtfchaft und des Elends im Lande der Freiheit 

und des Glüks! — Und doch bet’ ich am Sonntag aufrichtig für 

feine glüfliche Rükkunfft. It, traum, auch fein Narrenwerf. — 
Meinen Kindern.... herzigen Gruß. 
Gott ſeegne und behüte dich. Amen. 
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173. 

Schubart an feine Gattin, 

Hohenajperg den 16ten 7ber 1783. 

Ich habe jeitdem, meine Liebe, große Aengſten gehabt. Ic) 
ichrieb dir einen ziemlich weitläufigen und offenherzigen Brief in 
einem Paket an Stäudlin. Di Paket fam in Herren Generals 

Hände. Zum GLüf hat er das Paket nicht erbrochen und du 
wirst num den Brief erhalten haben. Denfe mit welchem Zittern 
und Bagen ic) mein Leben hinbringen muß, und ob ich nicht 
Urfache habe, mir den Tod zu wünfjchen. Ueber das Alles fann 
ih meine Sehnjucht nad) dir nicht ftillen; fie wächſt vielmehr 
mit iedem Tage. Wenn id) aber bedenke, daß du ohne mich 
gejünder, vielleicht auch vergnügter und jorglojer lebjt; dann 
geb ich mich zufrieden um deinetwillen. Denn dein Wohl zieh 
ich dem mceinigen vor. 

Du kannſt nicht glauben, wie es mid) freut, daß du fo ge: 
jund und jo heitern Humors bift. Mit Thränen preiß ich mei- 
nen Gott dafür und wünjche dir — alles was mir abgeht — 
Freiheit und Zufriedenheit. Ich bin dazu verdammt, ein 
elendes Leben zu führen und ein Schladjtopfer für euch zu wer- 
den. Mein ruhiger Troſt ift das überzeugende Bewußtjeyn, daß 
ih diß Scikjal nicht verdient habe. Heute wirds 2426 Tage 
daß ich im Kerker ſchmachte. Womit habe ich diß verjchuldet? — 
Ad, Befte, ih muß Gott bitten, daß er mich vor dem Selbſt— 
mord bewahre, wozu ich öfter Verfuchungen habe. Nur der 
Gedanke, wie jchwer ich damit Gott beleidige und welchen unaus- 
ſprechlichen Schimpf ic) damit meiner Familie zuziehe, hält 
mich zurüf. 

Meinem lieben Julchen blüht ein großes Glüf. Herr von 
Bidermann aus Winterthur in der Schweiz, ein reicher, frommer, 
vortrefliher Mann, will fie zu ſich nehmen und wie feine Tochter 
halten; auch mit der Zeit für die dauerhafte Gründung ihres 
Glüks forgen. Da ich nicht ihr Vater jeyn kann; jo hat Gott 
diefen Bater aufgejtellt. Er wird ſelbſt mit dir darüber ſprechen. 
Der gute Dann hat mir 2 Karlin gejchenkt, die der Herr Ge— 
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neral hat; auch Hat er dir 1777 unbekannt Geld gejchift und 
will dem Ludwig Bücher anfchaffen, jo viel er braucht. Weib, 
wenn dein Dann ein Schurf wäre; würde er wohl noch joldye 

Freunde bejizen? Es find mehr Gefangene bier, um die fich 
fein Hund befümmert. Wie viel edle Seelen aber arbeiten für 
mein Beftes!! — Gott lohn’s ihnen allen tauſendfach. Wenn du 
dein Zulchen in die Schweiz begleitejt; jo wirft du erft jehen, 
wie viele reelle Freunde ich noch dort habe. 

Nur zwei Zeilen bitt ich) mir durch den Ueberbringer von 
dir aus, ob du meinen Brief erhalten hajt? 

Ich will dich immer mit meinen Briefen verjchonen,; aber 
immer loft mich mein Herz wieder an den Schreibtifch. Verzeih 
mir aljo wenn ich dich mit meinen Stlagen jo oft beunruhige; 
es ift ein Tropfen Troft drinn, wenn ich mein Herz vor dir 
ausjchütte..... 

Leb immer gejund, vergnügt und heiter und bete unauf- 
hörlich für 

deinen 
armen unglüflichen Freund 

Schubart. 

N. ©. Ich habe gejtern zum Herrn General gejagt: ich jey 
feft entjchloffen, nicht dag mindefte mehr von meiner Frau an 
Kleidung und Wäfche anzunehmen. Der Herzog der mich ihr 
auf lebenslänglich entriß, joll mich auch erhalten. Du haft aljo 
feinen weitern Aufwand meinethalb zu fürchten. Wir wären 
alfo auch in diefem Punkte gejchieden! 

den 17ten 7ber 1783. 

Mütter geht erft auf den Mittag nach Stuttgardt; drum 
leg ich noch ein paar Zeilen bei, weil ich Muffe habe. 

Sit mirs doch jo wohl, wann ich) mid) mit dir im Geifte 
bejpreche. 

Wenn Schwermuth jehreflih über mir 
mit Zalenflügeln hängt, 

und faft das Bild von dir 

aus meinem Herzen drängt; 

jo ſchließ ich mich in meine Kerfergruft, 

und made mir dur Thränen Luft. 
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Du predigft mir immer von Geduld, meine Freundinn. Ich 
glaube fie redlicy ausgeübt zu haben. — Ueber Jahr und Tag 

lag ih im Schauergewölbe auf faulem Stroh, beträujt vom 

Thau des Felſen, daß mein Schlafrof an meinem Leibe verfaulte 
— und Gott weiß, ich murrte nicht. 3 andere Jahre lebt ich 
verjchloffen und einfam — und murrte nicht. Getrauft du Dir, 
es mir nachzumachen? — Aber iezt mit dieſem abgejtumpften 
Herzen, müde und zerfleifcht von den Streichen des Elends, ver- 
argjt du mirs, wenn ich klage? — Doch meine Klage verjtumme 
vor dir und werde nur allein von Gott gehört. — — Grüß mir 
deinen lieben Bater und bitt ihn für mich um einen Ulmer Stahl. 
Den du mir geſchikt haft, taugt nichts. 

Lebe glüklich und wohl. 
Dein armer 

Schubart. 

174. 

Schubart an feine Mutter. 

Aſperg den 2ten 8ber 1783. 

Liebite, bejte Mutter! 

Zaujend Dank vor das mütterliche Andenten, womit Sie 
Ihren armen gefangenen Sohn erfreuen. Nach 7 Jahren einen 
Brief von einer lieben mir fo unausfprechlich theuren Mutter 
erhalten, die mich noch im grauen Haare ihrer Liebe verfichert, 
und mir ihren Seegen auf dem Sterbebett verfpricht, ift wahre 
Herzitärkung für den Lang-Leidenden. D! liebe Mutter, Ihr 

Ehriftian mußte viel leiden; 377 Tage lag ich auf faulem Stroh) 
in einem finftern Zoch), und 3 andere Jahre jchmacdhtete ich in 
der Einjamfeit hin, bey elender Koft, ohne den tröftenden Anblik 
des Menjchen — ohne Mutter, Weib, Sinder, Freund. Für alle 

meine Jugend-Sünden hab ich da jchreflicy gebüßt, und mit 
taujend Thränen meinem Gott iedes Herzenleid abgebeten, das 
ich meinen lieben Eltern machte. DO, wie offt hab ich da vor 
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Gott in heißen Gebethen für meine liebe graue Mutter gerungen, 
und ihr ein ruhiges Alter, ein janftes Chriſtliches Ende, und 
die mit Jeſu Blut erfauffte Freuden des Himmels im reichjten 
Maaße angewünjcht. — Nun Gott hat meine Thränen gejehen — 
und mir verziehen — ahmen Sie Gott nad) gütigfte Mutter, 
und verzeihen Sie mir aud. Es war Leichtfinn, wann ich Sie 
betrübte, und nie Mutwille. Immer hab ich Sie findlich geliebt. 
Entziehen Sie mir alſo Ihren mütterlichen Seegen nicht, denn 
ich bedarff ihn. 

Das daurende jchwere Leiden von innen und außen hat 
meine Gefundheit jo gejchwächt, daß ich denke, ich werde noch vor 
Ihnen fterben. Aber ich jterbe gern: ich habe Verjönung im 
Blute Jeju gefunden, und freue mich auf iene Welt, wo id) 
meinen Bater, und meine Mutter, und meine Lieben alle wieders 
finden werde, — und wo Gott abwijchen wird alle Thränen — 
auch die im Kerker geweinte-Thränen, von unfern Augen. 

Daß Sie noch leben, beſte Mutter, ijt viel Gnade von 
Gott, und daß Ihre 2 jüngfte Kinder die befte Acmter der Stadt 
Aalen begleiten, ift cin großer Troft vor Sie, der Ihnen das 
bittere Andenken an das traurige Schikjal Ihres älteften Sohnes 
um viele verjüßen mus. Genießen Sie dieß Vergnügen bis 
ind grauejte Alter, und weihen Sie meinem Andenken zuweilen 
eine mütterliche Zähre. Denn Gott jammelt der frommen Witwen 
Thränen. — 

Von ein paar Vorwürffen erlauben Sie mir mich loß— 
zumachen. 

1) Gibt man mir nicht fo viel, daß ich mich betrinfen fan. 
2) Hat mich lange Gedult gelehrt zu fjchweigen und alles 

dem heimzuftellen, der da recht richtet. — 
3) Hab ich ſchon einmahl an den Herzog gejchrieben, aber 

e3 iſt nichts darauf erfolgt. 
Und endlich, wie fünnen Sie glauben, daß mid) der Umgang 

mit dem jflavischen Soldatenvolf reizen könne, den Trieb nad) 
Freyheit zu erjtifen? Selbſt Beſuche von Prinzen, Minifters, 
Grafen, großen Damen, und einer Menge berühmter Männer, 
womit ich bisher beehrt wurde, haben diß nicht bewirken können. 
Gott und meinem Vaterland zu dienen, tft die Are, um welche 
fich alle meine Wünfche drehen. Auch bin ich bis her nicht müßig 
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gewejen; ich habe Bücher gefchrieben, Mufifen komponirt, die 
mit der Zeit der Welt mitgetheilt werden jollen, und informire 
von Morgen bis in die Nacht. Müßig kan mein Geift nie jeyn. 
Inzwijchen frißt mir die Sehnjucht nach Freyheit das Herz ab, 
und allen Beyftand Gottes hab ich nöthig, in meinem eifernen 
Jammer auszuharren. 

Und nun bitt ic) die liebe Mutter, einen Schritt für meine 
Rettung zu thun; beyliegendes Schreiben in Ihrem Nahmen 
abjchreiben zu laßen, und es durch einen guten Kanal an den 
Kayjer zu. jchifen. O wie jollt es mich freuen, wann ich, jo wie 
meine erfte Geburth ins Licht, auch die zweite Geburth in die 
Freyheit meiner lieben Mutter zu danken hätte! Wie würde fie 
Gott dafür lohnen!! 

Ich nehme noch nicht Abjchied von Ihnen. Bielleicht 
jehen wir noch einander, und preißen Gott für die wunderbare 
Errettung. 

Gott laß es Ihnen wohlgehen beite Mutter. Beten 
Sie fleißig für Ihren armen Chrijtian. Wenn ich ein Ber- 
brecher wäre, würd ich Sie nicht darum bitten. Gott der All- 
barnıherzige wirds wohlmachen. Lieben Sie mid immer, gute 
Mutter, dann ich liebe Sie bis in den Tod. Mit Thränen 
nenn’ ich mich 

der beiten Mutter 
leidenden und gehorjamen Sohn 

Ehriftian. 

175. 

Schubart an feinen Bruder den Stadtſchreiber in Aalen. 

Aiperg, den 5ten October 1783. 

Ein traurige Vergnügen iſt's vor mich, I. Bruder, dir 

nach” bald”7 "im  bitterften Elend verflofjenen Jahren wieder 

fchreiben zu ‚können. Zwar muß id) dir auch diefen Brief ohne 

Wiſſen des?Kommandanten übermachen, dann der Herzog bat 

MI. 
— 
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noch wenig von feiner Strenge gegen mich nachgelafjen; aber 
das Leiden verliehrt doch einige Augenblife etwas von jeinem 
Gewicht, wenn man fich gegen feine Freunde ausleert. Du wirft 
mirs nicht verargen, wenn ich ungedultig wurde, jeit meiner 
Feftungsfreiheit nichts von dir, meiner Mutter und Schweitern 
zu hören, da doch 1000 nahe und ferne, meijt landfremde Leute 
jeitdem nach mir fragten, mich bejuchten und mich) mit Troft 
und Hülffe unterftüzten. Doch ich überlafje e8 dem Herzen 
eines Jeden, wie es fich jelbit beym Leiden eines andern ſtimme 

— entweder zum tröftenden Mitleid, oder zur falten Gleichgültigfett. 
Ah Bruder, Gott hob mich hoch aus dem Strom und traf mich 
mit zermalmendem Arm. Nun leid’ ich bald 7 Jahr, und fein 
Strahl der Hoffnung flimmt Hinter der Gewitter-Nadt. Du 
jollft e&8 einmal in meinem Lebenslauff mit Schaudern lejen, 
was ich hier ausgeftanden habe. Gefangenfchaft ift Hölle, jagt 
Drigenes, und wie wahr diß ſeye, habe ic) in jeiner vollen Krafft 
empfunden. Einjamkeit, gähnende Langweile, Froſt, Hunger, 
Höllenangjt, Leibesſchwäche, Hoffnungslofigkeit, jtechende Sehnjucht 
nach meinem Weib und Kindern, Erniedrigung aller Art, Schlaf 
lofigfeit in langen Schauernächten, raftlofes Wälzen auf meinem 
faulen Strohlager, — waren die Harpyen, die mic) zerfleiichten, 
die Furien, die mich dicht an den Rand der Verzweiflung 
geißelten. Gott, den ich in Chriſto Jeſu mit Ueberzeugung an— 
beten lernte, hab ich allein zu danken, daß es nicht längit aus 
mit mir ijt. Einigemal war ich feft entjchloffen, meinem Leben 
durch Selbjtmord ein Ende zu machen, aber nur Gottes Gnade 
hielt mich davon zurüf, und fchleuderte das Meffer mir aus Der 
Hand; ich preife Ihn davor mit Thränen, und untenwerfe mid) 
in Demuth feinem Rathſchluß, er jeye auch noch jo hart und 
jchreflich für mid. Ich fühle, daß ich für dig Leben elend jeyn 
jol, um für ienes Leben gerettet zu werden. — Er ijt heilig, 
jein Wille gejchehe!! 

Mein ieziger Kommandant ift ein herzguter Mann, er kann 
aber nur wenig vor mich thun. Mein l. Weib zittert vor ihre 
Penfion und Kinder, wann fie etwas Großes zu meiner Rettung 
wagen jollte. Ich bitte dich alfo, I. Bruder, beyliegenden Brief 
an den Kayfer abzufchreiben, und ihn durch einen guten Kanal 
infinuiven zu lajjen. Ein großer Minifter hat mir diß ge- 
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rathen, und ich hoffe, es joll nicht ohne Wirkung fein. Lieber 
Bruder, es ift fchreflich, wenn ich denfe, „du follft in der 
Gefangenschaft fterben, wie ein Verbrecher der erſten Art mit 
Ketten begraben werden, und weijt doc) nichts, womit du Dir 
dieje graujame Strafe zuzogſt.“ Man hat mich nie verhört, mir 
auch nie gejagt, was id) gethan haben follte, nur ſchüzte man 
immer meine Befjerung an Leib und Seele vor. Wie abjcheulich! 
einen einjchließen, auf faules Stroh werfen, ihm mit der Kette 
drohen, und für Hungerfterben zu effen geben — damit er 
gejund werde —! Einen jo lange quälen, daß er an Gottes 
Erbarmung verzweiflen möchte, — damit er fromm werde! — 
Nein, jo was hat noch feinem Prinzen geträumt, von dem hoch- 
jeligen Nero an, biß auf den jüngjten Erdtyrannen. -— Doch Gott 
jey Richter zwifchen mir und meinen Feinden, ich jchweige und 
bete für fie. Ach! wenn ich doch fterben könte! — Bruder, jo 
jatt hat fein 100jähriger Greiß gelebt, als ich 40jähriger Elender. 
Ich fürchte den Tod nicht, weil mich meine lange Gefangenschaft 
ganz vertraut mit ihm machte. Auch weiß ich, was der Geiſt 
jenjeit3 des Grabes zu erwarten bat, — doch ich muß harren, bis 
meine Stunde jchlägt. — 

Daß die l. Mutter noch lebt, — daß es dir wohlgeht, — 
daß unſere Schweitern gut verjorgt find — freuet mich herzlich. 
Mir gehts wie einem Schwindjüchtigen, den man zu einem Ge- 
junden legt, um durch deſſen Ausdünftungen jein Leben nod) 
auf einige Zeit zu friften. Unfer Schwager Bökh ift noch immer 
der brafe, rechtjchaffene Mann, der für Religion und Vaterland 
lebt und webt. Seine Predigten für die Jugend jollen gar jchön 
jeyn, ich habe fie aber nicht gelefen, denn auf meinen Berg, 
diejen Sündenbufel, diefe behaarte Warze, die das Antliz der 
Erde verftellt, verjchießt fich nur zuweilen ein Buch, wie fich ein 
fremder Bogel zu verjchießen pflegt. 

Ich Habe, um nach meinem Tod in etwas zu nüzen, meinen 
Lebenslauf weitläufig und mit Strenge aufgejezt, und du wirft 
ihn einmal nicht ohne Rührung lefen. Gedichte in Menge, einen 
kleinen Roman und Sonaten, Kantaten, Lieder fürs Klavier hab’ 
ich auch verfertigt, wovon jchon in Speier und in der Schweiz 
manches gedruft und geftochen ift. Doch fühl’ ichs, wie ſchwer 
es ift, mit diefem laftenden Seelen-ummer zu jchreiben. 



68 

Für das mir überjchifte folgt mein brüderlicher Dant, 
Doc hätt’ ich gern ein Manjchetten-Hemd von dir gehabt, weil 
mir diefe am meiften fehlen. Doc) ich ftell Alles deinem brüder- 
lichen Herzen heim. 

Und nun bitt’ ich dich, unfere Schweitern und Schwäger 
innig und warm zu grüßen und mein Andenfen in dem Herzen 
meiner Freunde aufzufriichen. Betet für mich, ihr Lieben, daß 
Gott einmal meinen ewigen Jammer ende. Mit brüderlichem 
Herzen nenne ich mic) 

Deinen 
armen, gefangenen Bruder 

Ehriftian. 
Diefen Brief hab ich dir heimlich gefchrieben, du darfit aljo 

nicht geradezu drauf antworten. 

176. 

Bittſchrift an den Kaiſer. 

Aalen im Oktober 1783. 

Groſer Kaiſer! 

Zu den Füßen Euer Kaiſerlichen Maieſtät wirft ſich eine 
arme 70iährige Prieſterswittwe nieder, die ſchon ſieben Jahre 
der Kummer laſtet, ihren älteſten Sohn in unverſchuldeter 
Gefangenſchaft zu wiſſen. 

Dieſer mein unglüklicher Sohn iſt Chriſt. Fried. Daniel 
Schubart, den der Herzog von Würtemberg 1777 den 23. Jenner 
auf ſeine Stadt Blaubeuren von Ulm aus, wo er damals als 
Literator ſich nährte, lofen, und — ohne Verhör, ohne die Urſache 
ſeiner Gefangenſchaft anzuzeigen — in Verhaft nehmen ließ. 

Ueber Jahr und Tag wurde er in ein finſteres Loch einge— 
ſchloſſen, mußte bei elender Koſt auf faulem Stroh ſein Leben 
verſeufzen, und wurde, wie der gröbſte Miſſethäter, mehrmalen 
mit Ketten bedroht. 

Drei andere Jahre verwahrte man ihn in andern Gefäng— 
niffen und ihm wurden weder Bücher noch Schreibmaterialien 
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zugelafjen, aud) feinem Menfchen verftattet, mit ihm nur Ein 
Wort zu fprechen. 

Seit drei Jahren hat er zwar jogenannte Beftungsfreiheit, 
aber foßgerifien von allem, was er liebt, — von Weib, Kindern, 
Freund und Baterland — bringt er noch immer jein Leben in 
ftetem Kummer zu, und fein Zuftand gränzt dicht an die Ber- 
zweiflung. 

Meine Fußfälle vor dem Herzoge — die häufigen Für— 
bitten jeines Weibes — jelbit Interzeffionen vieler Perſohnen 
vom höchiten Range und der größten Gelehrten unjers Vater— 
landes, die des Herzogs Meinung von dem Unwerthe meines 
Sohnes jehr hätten herabftimmen follen, haben ihm bifher die 
gejuchte Freiheit nicht verftatten können. 

Wenn mein Sohn ein Verbrecher wäre; jo wird’ ich mein 
Mutterantliz von ihm abfehren und ihn feinem verdienten Schik— 
jale ohn Eine Thräne überlafjen. | 

Aber er ift — mit freudigem Gefühle bezeug ich e8 vor 
Gott und E. 8. M. — mein Sohn, der unter meinem Herzen 
lag, ift fein Verbrecher. Er liebt Gott, jein Vaterland und 
jeinen groſen Kaifer mit Begeiftrung. Seine Schriften legen 
davon ein unverdächtiges Zeugniß ab. Zwar hat ihn fein Feuer 
zuweilen hingeriffen, daß er eine Saite etwas unjanft betaftete, 

die damals, als er auftrat, in manchem Ohre rauh Flang. 
Gaßners befannte Erorzismen und der aufgehobne Jeſuiterorden, 
der fie in Schuß nahm, hat ihm manche heifje Verfolgung zuge: 
zogen. Da aber all diefe Hügel gecbnet find, da Freiheit im 
Denken, Reden und Schreiben auf E. K. M. Allerhöchſten Wint 
in allen Ländern unjres Vaterlandes herrjcht: joll mein Sohn 
allein nicht das Glük haben, fich in diefem aufgehenden Lichte zu 
wonnen und für Wahrheit und Vaterland zu jchreiben? — Er 
hat ausgezeichnete Gaben für Literatur und Mufif, und brennt 
vor Berlangen, fie einmal wieder für fein deutjches Vaterland, 
das er mit heiffem Ungeſtüm liebt, verwenden zu fönnen. 

Ich werfe mich alfo zu E. K. M. Füßen nieder und halte 
fie mit Thränen und zitternden Armen feit, mit der allerde- 
müthigften Bitte, mir meinen Sohn durd, Allerhöchtdero Kaiſer— 
liches Vorwort und Anjehen wieder zu geben. ch glaubte in 
ihm, auf den ich all mein Vermögen wandte, die Stüze meines > 
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Alters zu finden, und fein Herz täufchte mich nicht im dieſer 
mütterlichen Erwartung; aber zerjtäubt ift die Blüthe dieſer 
Hofnung, meine Haare find grau, und ich foll — ohne meinen 
Sohn noch Inmal zu jehen — mit SHerzeleid hinunter in die 
Grube fahren. 

Ah, jo erbarmen Sie fic) meiner, Groſer, Gottnachah- 
mender Kaifer, und geben einer armen Mutter ihren Sohn — 

einer Liebenden Gattinn ihren Mann — und zwei hofnungsvollen 
Kindern ihren Bater wieder. 

Wie wird fi) mein Sohn freuen, wenn auch er ein Zeuge 
von den grojen Thaten wird, womit ſich E. K. M. zum Wunder 
der Welt und zum Stolz unſres Vaterlandes machen. — Tauſend 
sreudentränen, über feine Erlöfung geweint, jollen ſich im eben 
jo viel Perlen wandeln, die Ew. 8. M. Krone jchmüfen. Mein 
lezteg Wort, das ich auf meinem Sterbelager gen Himmel ſtam— 
meln werde, joll diß jeyn: Gott ſegne den Kaiſer Joſef! — Er 
gab mir meinen Sohn wieder! 

Mit heiſſen Gebethen für E. K. M. Allerhöchites Wohl 
und in demüthigſter Erwartung der allergnädigften Gewährung 
der mütterlichften Bitte erfterbe in alltieffter Ehrfurcht 

E. K. M. 
allerunterthänigſt treugehorſamſte Magd 

Helene Schubart, 
verwittibte Diakoniſſin in Aalen. 

177. 

Schubart an feine Gattin. 

Den Tten October. 

Herr von Böhnen, mein bisheriger Mlitgefangener, wird 
dir Briefe von mir an dich, an Eljäßern, nebft feinem Buch und 

Auffäzen, an unfre Kinder, Eidenbenzens Mufikalien, nebjt Briefen 
an meine Mutter und meinen Bruder in Aalen, auch die Ab- 
jchrift eines von mir aufgejezten Brief im Nahmen meiner 
Mutter an den Kaifer einhändigen. Du fiehft, daß ich nicht 
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jaul bin. Ich muß aber die Gelegenheit abpafjen, wann ich dir 
die Sachen zujchifen Fann. 

Id habe ein paar erträgliche Tage gehabt. Doc muß ic) 
dir jagen, daß ich jeit einiger Zeit gar merfliche Abnahme mei- 

ner Gejundheit bemerfe. Der Gram nagt mir das Herz ab- 
Wohlan denn, Gottes Wille gejchehe! Meine Fefjeln reichen 
nur big ans Grab und weiter nicht. Freilich iſts jchreflich, im 
Gefängniß fterben müſſen; ich fürchte Vorwürfe vor dich und 
meine Kinder. Aber, wer meine Unfchuld kennt, wirds euch nicht 
entgelten lafjen. Wenn ich todt bin; jo befuche den Berg meines 
Elendes und mein Grab, den Hügel meiner Ruhe. Denn, liebes 
Weib, viel Liebe — viel Liebe zu dir liegt da verjcharrt. Du 
fannft wohl wieder einen andern Gefährten des Lebens befommen ; 
aber feinen, der dich jo innig und wahr licht, als ich dich liebte. 
Dean liebt nur einmal, und die erfte Liebe ift unauslöfchlid). 

Der Herbſt mit all feinen Freuden hat nur für mich feinen 
Reiz. Doch weil’ id) an den gelben Blättern und fchäze fie als 
Bilder des Todes, 

Diefe Woche ift ein neuer Arrejtant hier angefommen, ein 
Hr. von Sandrart. Er joll auf den Prinz Ferdinand von 
Würtemberg faljche Wechjel ausgejtellt haben. Seine Frau ift 
nun in Stuttgard. Wie dauren mich die Weiber, daß fie jo in 
die Schikſale ihrer Männer verwifelt werden! 

Sch Hoffe, du werdeft dich von deiner Umpäßlichkeit erhohlt 
haben. Wenn nur du gejund bift, jo preiß ich Gott. Du fagft, 
du wolleft mich beſuchen. Ach, Engel, verjchone mich um Gottes 
willen! — Wenn du nicht Tagelang, Wochenlang, Mondelang 
bei mir jeyn und mich öfter befuchen darfit; jo fom ia nicht. 
Du würdeft mir nur einen Dolch ins Herz drüfen, dann zur 
Veitung hinaus fahren und mich verbluten lafjen. Doc ich 
glaube, der Herzog erlaubt e8 dir nicht, ob er es gleich den 
MWeibern der Mörder und Spizbuben erlaubt, ihre Männer be- 
juchen zu dürfen. 

Daß mit der Alademie eine Veränderung bevorjtehe, hör’ 
ich von iedermann. Man wird dir wohl den Ludwig heim- 
jchifen: dann haft du jchöne Gelegenheit für meine Befreiung zu 
flehen. Die Herzogliche Karlshohejchule wird verlöfchen wie ein 
Licht. Wenn ich nur den Ludwig ein paar Jahr nach Göttingen 
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bringen könnte! — Wär’ ich frei, jo gejchäh’ es gewis. Ich hab’ 
viel Freunde in Göttingen, die ihn gewis mit Freude auf: 
nähmen. Auch muß er mir die Schweiz, Hamburg, Berlin und 
Wien fehen, wenns Gottes Wille ift. An all diefen Orten findet 
er Gönner und Freunde von jeinem Vater. Gott wird ihn führen. 

Heute Nacht hab’ ich wieder ängſtlich von dir geträumt. Ich 
wollte dich bejuchen, und du ließejt much nicht ins Zimmer. Ic 

wollte dich umarmen und du ftießeft mich von dir. Dualvolles 
Leben, wo man auch in den Stunden der Ruhe gepeiniget 
wird! — 

Ah, Weib, wie lange muß ich vergeblich mit meiner Liebe 
ringen! — Doch Gott ift größer als mein Herz: Er wird mir 
fiegen helfen. 

Und nun reifj’ ich mid) von dir (os, daß Blut zwifchen uns 
beeden niederträufelt. Ich habe dir vieles gefchrieben, und doch 

‚ nichts. Denn wann redt die Liebe aus? — Verzeih mir mein 
Geſchmier, meine Klagen, meine Thränen, meine Liebe. 

Gott erfülle dich ganz mit feiner Gnade. Mütter wird 
nächjtens bei dir anfragen, ob du Beftellung an mich haft? 

Lebe wohl, mein Engel, du meine Einzige, und habe Mit: 
leiden mit 

deinem 

armen, gefangenen Mann 

Du wirft jchon willen, daß der Pflugwirth in Ulm cinen 
Mann zu Tode jchlug. Gott muß diefe rauhe Seele noch gewaltig 
jchütteln, biß er fie Chriſto unterwirft. 

Den Ulten Dftober. 

Hr. von Böhnen bleibt unter dem hiefigen Regimente; ich 
fann dir aljo das Paket nicht durch ihn fchifen. Wenn der Her: 
zog ins Strafen fommt; jo fann er nimmer aufhören. Schreklich 
ifts, wenn Gott ihm mißt, wie er gemeſſen hat. Baumann, der 
einen jehr verzeihlichen Fehler beging, ift nun auf dem Hohent- 

wiele rafend. Wie preiß id) Gott, daß er mir bißher meine Ver— 
nunft erhielt. Es war oft nah am Rafen. Und wer ift der 

Meann der die Menjchen durch langjame Qualen auf diefen Punkt 
treibt ? — Wer ift er? — 
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Hinter der Wetternacht ſäumt die Rache nur; aber fie bleibt 
nicht aus. “ 

Sch jchweige und bete Gott an. 
Bift du gefund, mein Engel? — Auch unfere Kinder? — 

Ic, höre, der Tod habe fich in Stuttgardt einmal müde gewürgt. 

Hätt’ er mich auch mitgenommen; jo wär’ mir’s iezt wohl. Ge— 
wieß wohl unter dem Scepter meines Heilandes Jeſu. 

Wenn du mir jchreiben willit ; fo addreffir deine Briefe an 
die Hauptmann Freiin — oder an Auditor — oder warte, biß 

ein ficherer Menſch hierherreiſt. Machs wie ih. Schreib wenn 
du kannſt, iezt — und wieder ein anderdmal ein paar Zeilen, 
und jchließ den Brief wenn Gelegenheit fommt. Was das Herz 
jchreibt, ift immer neu. Lebe wohl, Befte. Ich Füße dich — 
armfeeliger Kuß, der in die Luft geht. 

Schubart. 

178. 

Schubart an feine Gattin. 

Alchberg, den 12ten October 1783, 

Schon viel hundert Jammertage find über mein Haupt hin— 
gegangen; aber faum ein jchreflicherer — der mid) jo nah an die 
Berzweiflung brachte, als der geftrige Samjtag, der mir ewig un 
vergeßliche 

Elite Dftober. 

Ich ſaß eben am Tifche und flehte im Herzen zu Gott, Er möchte 
dod einmal meinen unausftehlichen Jammer enden; als ein Sol: 

dat in mein Zimmer trat, und fagte: „Wiffen Sie, daß Ihre 
Frau und Sohn vor dem Thore find?" Wie vom Blize gerührt 
fuhr ich auf, mit dem zweischneidigen Schwerde der bitterfüfeiten 
Empfindung im Herzen. Leutnant Gaup kam auch und fagte: 
er hätte dich den Thränenberg heraufgeführt. — „Da gehen fie 
über den Plaz“ jchrie ein andrer, und ic) janf aufs Bett, ohne 

dich zu ſehen. Was fprichft du nun mit deinen Lieben?’ dacht 
ich und jeufzte: „ad, Gott, ftärfe mich in diefer Stunde.“ Und 

7 



74 

fiehe da, anftatt dich zu umarmen, legte man zwei Schlöfjer vor 
meine Thür und gab mich fo der Verzweiflung Preiß. 

Ich legte mich ins Bette, zitterte, weinte, ſchaurte Todesangit 
aus: und erſt Nachts, da du fchon fort warft, ftand ich wieder 
vom Bett auf. Was haft du gedacht, daß du mir diefen Dold 
jo jchneidend, jo heis ins Herz drüfteft? Ich wußte wohl, daß 
fic) deine Liebe zu mir ſchon lange geändert hätte, wuste gar 
wohl, daß du mit zwei todfalten Konverjationsftunden dich für 

fiebenjährige Trennung fattfam entjchädigen könntet; aber daß 
du fo graufam wäreft, die Feſſel meiner Schmac enger zu zie— 
hen, meine Nähe einen halben Tag zu dulden, und dich am An- 
blik meines Jammerberges zu weiden, das hätt’ ich nie von dei— 
nem Herzen erwartet. Du fommft ohne des Herzogs Erlaubniß 
hieher, willft ein paar Stunden mit mir plaudern, und mich dann 

durch den Abjchied noch elender machen, als ich bißher war. it 

dir mein Abgrund, drinn ich fieben Jahre liege, nicht tief genug ? 
Willft du mich noch tiefer hinab ftoßen? — So fomm dann, 
vollende deine graufame Barmherzigkeit und töde mich! — Doch 
ift noch ein Funke Mitleid — ach nur Mitleid; ich Elender 
bettle nicht mehr um Liebe — ift nur farges Mitleid noch in 

deinem Herzen; jo fomm nicht mehr hieher, wenn es dir auch der 
Herzog erlaubt. Fürs erfte find dir die Reifen zu koftbahr, und 
fürs zweite kann ich deinen Anblik nicht aushalten. Du jchneuzeft 
dich zweimal ins Schnupftuch; jo bift du wieder getröftet — ich 
aber bleibe und ringe mit allen Qualen der Sehnſucht und der 
vertvorfenen Liebe. Auf meinem Todenbette — ach, es ift gewiß 
nicht weit mehr; harre nur noch ein wenig — auf meinem To- 
denbette will ich dich, jo Gott will, fprechen, jeegnen und ent— 
ſchlummern. 

Mit dem Ludwig aber will und muß ich ſprechen, weil ich 

ihm ſehr vieles zu ſagen habe, eh ich ſterbe. 
Es wartet ein Päklein an dich mit Briefen auf eine ſichere 

Gelegenheit, drinn wirſt du mehreres finden. 
Lebe wohl. 

Schubart. 
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179. 

5chubart an feine Gattin. 

Ajperg den 18ten Oftober 1783. 

Geliebte, du ftellft dir den Schmerz nur halb vor, den ich 
neulich empfand, als du und unjer Ludwig hier waren und ic) 

nicht mit euch jprechen durfte. Doch tröft’ ich mich iezo damit, 
daß ich durch die Bemühungen meines gnädigen Kommandanten 

es doch noch erlangen werde, nach jo langer Zeit mich wieder 
mit meinen 2ieben lezen zu dürfen. Hat aber Gott unjre lebens— 
längige Trennung bejchlofjen; jo hoff’ ich von feiner erbarmenden 
Gnade, er werde mich wie bisher mit Kraft ausrüften, unter die: 
jer jchweren Prüfung nicht zu erliegen. 

Des Feldwebels Meule Tochter, die mir jchon ſieben Jahr 
das Ejjen bringt, jucht einen Dienft in Stuttgardt. Wenn du 
fannft; jo bitt ich dich, ihr darzu behülflich zu jeyn. 

Hier ſchik ich dir das Kleid, welches mir die Fr. Generalin 
von Rieger gejchenft Hat. Es ift mir zu eng und zu Fein; viel: 
leicht fannft du es für den Ludwig brauchen. Es iſt noch nicht 
gewendet und ein jehr gutes Tuch. Mit der Zeit will ich mir 
dafür ein Schönes Manjchettenhemd von dir ausbitten. Jezt brauch 
ich noch keins. 

Bon meinem gegenwärtigen Zuftande fann ich dir nichts 
jagen, als daß ich jo zimlich geſund bin, bete, arbeite, ringe, 
fämpfe, und dem Tage meiner Erlöjung mit glühenden Seufzern 
entgegenfehne. Daher bet ich alle Morgen den 126. Pjalm, weil 

er das Seufzen meiner Seele jo Icbendig darftellt. 
Ich Hoffe du werdeft nicht ermüden für mich zu beten, da 

du jonft nichts mehr für mich thun kannſt. Gott wird unjer 
aller Gebeth erhören, und es wohl machen. 

Lebe wohl, Beſte, ich bin unveränderlich 
Dein 

armer 
Schubart. 

Auf dein lezteres Schreiben fann ich dir iezt nicht antwor— 
ten; denn du haft mein Herz zu fehr verwundet. Gott will ich 



76 

bitten, daß er mir Kraft gebe, dir durch Berläugnung, Gottes: 
und Zejusliebe, Wohlwollen gegen die Menſchen, Demuth, Ge: 
duld, Keufchheit und Mäßigkeit zu zeigen, daß ich deinen Vor: 
wurf nicht verdiene. 

Sch weiſſage dir nächjtens eine wichtige Veränderung meiner 
gegenwärtigen Lage. Gott ſei mit dir und den Deinen. Mei— 
nes I. Sohnes Brief erwarte mit Unruhe. 

Lebe wohl. 

180. 

Schubart an feine Gattin. 

Den 18ten Dftober 1783. 

Eben als ich dir beiliegenden Brief durch des Meule’s Tod): 
ter zujchifen wollte, erhalt’ ich ein Schreiben von dir, das mich 
in Verzweiflung geftürzt hätte, wenn ich die bittern Vorwürfe 
all verdient hätte, die du mir machft. Ueberhaupt kann ich mich 
jeit einiger Zeit in dein Betragen gegen mich gar nicht mehr fin: 
den. Du ftolziereft immer mit deiner Vernunft gegen mein lei- 
denfchaftliches Feuer; du fprichit von Liebe und zerquetfcheft mir 
das Herz im Leibe mit verdienten und unverdienten Vorwürfen. 
Die Beitrafung im Munde der Liebe ift mir zwar immer will: 
fommen; wenn fich aber diefer Mund mit Zügen entweiht, jo 
wend’ ich mid) weg und weine bitterlih. — Wahr iſts, mein 
trauriges Schikfal hat auch dich mit hineingezogen ; aber — jteh 
auf, Weib, und zeuge! — Hab’ ich denn diß Scikfal jo ver- 
dient, wie du e3 annimmft? — Sa, wenn ich der abjcheuliche 
Menſch wäre, wie du mich in deinem lezten Briefe jchilderft ; jo 
hätt’ ich mehr noch als diß — fo hätt’ ich das Schikfal eines 
der erjten Verdammten verdient. 

Undantbar — und unwürdig ieder Wohlthat — 
Gefallen aus der Gnade Gottes in Ehrifto Jeſu — — 
Ein Splitterrihter und Läfterer der Menjchheit — — 
Dein ſchreklichſter Befchuldiger und Ankläger — — 
Ein Stofnarr, dem’s Herz auf der Zunge fit — — 
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Ein leidenjchaftlicher Tollhäußler, der nie die Sprache der 
Bernunft hört — — 

Ein Menſch — ohne Berjtand — ohne Gott — ohne Ehri- 
jtus — ohne Vertrauen — ohne Geduld — ohne Glaube, 
Liebe, Hoffnung — — 

bin ich nach deiner Schilderung. Und damit du dein barofes Ge— 
mälde ganz vollendeit; jo läßejt du mir noch — cin gutes Her;. 
— Kann man ein Teufel jeyn und noch ein gutes Herz haben? — 
Weib, ich verzeihe dir alles, denn ich liebe dich; aber wiffe, daß 
du mich ganz und gar verfennjt. Ich fühle meine Fehler tief 
und arbeite mit Ernſt daran, fie durch Gotte8 Gnade abzulegen. 
Aber, weinen mußt’ ich wie cin Eleines Kind, als ich lefen mußte 
welche jchrefliche Meinung du von mir hegeft. — Der war id) 
nie, jelbft in den fchwärzeften Stunden meiner Ausjchweifungen. 
Doc ich will mid) nicht rechtfertigen; Thaten jollen dich wider: 
legen — ob ich dich gleich nie für einen NRichterftuhl erkennen 
werde, vor dem ich wegen meiner Handlungen NRechenjchaft abzu= 
legen babe. 

Alles Gute was du mir erwiefeit, wird dir Gott lohnen 

Was ich dir — aus Leichtfinn, nie aus Bosheit — Leides that. 
hab ich dir jchon oft abgebeten,; daß du mir e8 nicht verzeihſt, 
jondern mir immer noc) Borwürfe machjt, kann ich mit der Liebe 
nicht reimen, von der du jo häufig jprichjt. — Haft du mich nie 
beleidigt? Biſt du jo ganz rein vor Gott, daß du feiner Ver— 
gebung bedarfit? — Wahr ifts, dein moralijcher Karafter ift weit 
jefter al3 der meinige. Ordnung, Falte Vernunft, Bedächtlichkeit, 
edles Herz, Geduld, Demuth und Sanftmuth zeichnen dich vor 
taujend Weibern aus. Aber mußt du defwegen andre verdanı- 
men, denen diefe Tugenden jauer werden, die im Feuer des Tem: 

peraments, in der Hize der Drangjal nad) gleichen Tugenden ftre- 
ben und es vielleicht an höhern Eigenjchaften — an Glaube, an 
Liebe, an Hoffnung — an Gottes und Chriftusverehrung — an 
vollftrömendem Brudergefühle — an gränzenlojer Dienftfertig- 
feit aud) gegen die grimmigften Feinde — an Herzlichkeit und 
Wahrheit des Karakters — bei weitem mit dir aufnehmen ? — 

Doch ich Klage dich nicht an. Für ieden wahren Vorwurf 
dank ich dir, und die faljchen Vorwürfe verzeih ich dir. 

Daß du nad) Geißlingen verreifen willft, ift mir recht. Eine 

F m | 
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jo fluge Frau wie du bedarf den Rath eines leidenjchaftlichen 
Narren nicht. Gott laß es dir und unfjern Kindern wohl gehen. 
Mein Schikjal kann dich wenig mehr fümmern; daher werd ich did) 
jo wenig als möglich mit meinen fantaftifchen Briefen beläftigen. 
Grüße mir deinen theuren Bater, deine Mutter und Gejchwijter 
berzlid). 

An Ludwig und mein Julchen Batersjeegen. Das der Her- 
z0g unfre Zuſammenkunft verboten hat, wirft du ſchon wifjen. 
Ein Mörder liegt hier, den fein Weib und Kinder alle Wonath 
befuchen dürfen. Ihr dürft cs nicht — folglich bin ich in Her: 
3098 Augen mehr ald Mörder. Und nach deinem Beugniffe ge 
gen mich jollte mans faft glauben. Doc, Gott kennt mich und 
ich bin frölich. Reiſe glüflich, lebe immer wohl, und lerne ver: 

geſſen 
den unglüklichen 

Schubart. 
Ich bitte dich, beiliegende Briefe mit Bleiſtift — wohlver— 

ſiegelt der Frau v. Sandrart im Waldhorn zu überſchiken. Ihr 

armer Mann liegt hier, wie ich, im Elende — und ſeine Frau 
iſt von aller Welt verlaſſen. 

Vergiß nicht, meine Freunde in Ulm zn grüßen. 

181. 

—chubart an feine Gattin. 

Aichberg, den 22ten Dftober 1788. 

Einzig Geliedte, 

Sowohl dein als des Ludwigs Brief hat mich bi zu Thrä- 
nun gerührt, bejonders die Stelle, wo unfer Sohn jagt: du feift 
jo jchwermüthig und er bange für dein Leben. Ach, mein Engel, 

wo ift deine bißherige Stärke, die nod) Kraft übrig behielt, an- 
dere zu tröften? — Wirft du auf einmal muthlos werden? — 
Bergleich deine Situation mit der meinigen, ob fie nicht tau- 
jendmal bejjer jet. 
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Du biſt frei — des Menjchen gröftes Glük! 
Haft deine lieben Kinder um dich! 
Wirſt von iedermann als ein trefliches deutjches Weib ge- 

ehrt und gepriejen! 
Haft nach Nothdurft zu leben! 
Bift der Gnade Gottes in Ehrifto Jeſu gewieß!! 
Haft Freunde und Freundinnen! 

Und die Liebe deines armen, unglüflicden Mannes im höchſten 
Grade. Ich wüßte alfo nicht, was dich jo gar ſehr zur Erden 
beugen fünnte. Wenn dich meine Briefe betrübt oder beleidigt 
haben jollten ; jo bitt’ ich dich taujendmal um Vergebung. Ach, 
lieber wollt’ ich mich morden, als dich, du innig geliebtes Weib, 
betrüben. Faſſe dic) aljo und erhalte dein fojtbares Leben für 
deine Kinder. ch würde es nicht aushalten können, wenn du 

vor mir jterben — und mid) in der Feſſelſchmach zurüklafjen 
würdejt. — Dich zu mifjen ijt meine gröfte Cual — Dich befizen 
ift meine einzige Zebenswonne. Weil mir aber Gott diejen koſt— 
baren Befiz durch graufame Menjchen entreifjen ließ; jo beug ic) 
mich unter jein Gericht und verſtumme. Ich denk cben, ich jei 
deiner nicht wert) und ich habe diefe qualvolle Trennung tau- 
jendmal an dir verdient. An feinem Menjchen hab ich mein elen- 
des Scikjal jo ganz verdient, wie an dir. Dieje Betrachtung hat 
mich jchon Thränenftröme gefoftet, und ich lag im Thurm oft 
Stundenlang auf meinem Antlize und bat Gott deßhalb um Ber- 
zeihung. Ach, ich bejchwöre dich bei deinem himmlischen Herzen, 
daß du nie meine Anklägerin werdeit, und mir verzeiheit, jo wie 
uns Gott um Ehrifti willen verzeiht. Ich werde auf den Sonntag 
zur heiligen Kommunion gehen und viel — viel für dich beten. 
Sott wird meine Thränen fehen und dir Frieden ſchenken. 

Du haft mich ermuntert, gegen meinen Hrn. Kommandanten 
dienftfertig zn ſeyn; und ich glaube, wer einem Menfchen, wie 
ich dem Hrn. General täglich 6 biß 7 Stunden im wichtigen Ge— 
ſchäfte der Erziehung aufopfert, bedarf diefer Ermunterung nicht. 
Ueberhaupt, da du meinen Karakter jo ganz fennjt, mußt’ ich 
mich wundern, daß du mich an die Dienjtfertigfeit er- 
innerft. Keine Tugend ift mir icmals leichter geworden als dieſe. 
Faſt täglich diem’ ich meinen Feinden. Wenn du mid) 
zur Vorſichtigkeit, Mäßigkeit, Keuſchheit, Geduld, 

f.. 
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ermunterft; jo küß ich dir die Hände; denn diefe Tugenden fo- 
ften mid) viel Mühe. Für den Kommandanten und fein würf: 
lich trefliches Herz hab’ ich alle Verehrung; aber ich fann 
nur wenig Hülfe von ihm erwarten. Cr berichtete neulich dem 
Herzoge 

„Die Schubartin und ihr Sohn feien hier gewejen. Weil 
„er aber feine Herzogliche Ordre gehabt hätte; jo hätt’ 
„er mich eingefperrt, um die Unterredung mit mir zu 
„verhindern. Indefjen würde es ihm fehr Lieb jeyn, wenn 
„der Herzog erlauben würde, daß mic die meinigen von 
„Seit zu Beit bejuchen dürften.“ 

Drauf antwortete der Herzog: 
„Der General hätte jehr wohl getan. Er finde es nicht 
„gut, die meinigen mit mir fprechen zu lafjen.” 

Da aber der Herzog ftündlich hier erwartet wird; jo will der Ge- 
neral noch einmal deßhalb mit ihm fprechen. Wenigjtens hoff’ 
ich, mit dem Ludwig fprechen zu dürfen. So viele Väter haben 
iezt das Glüf, ihre in der Akademie ftudierende Söhne zu jehen: 
nur ich — — Verzeih mir, Herzgeliebte, wenn ich mich wegwende 
und weine. — — 

Daß du deinen Lebenslauf aufchreibft, ift mir äußerft Lieb. 
Ludwig fann ihn einmal bei der Herausgabe des meinigen fehr 
benuzen. Wenn ich meine Freiheit erlebe, jo will ic) dem Stil 
etwas nachhelfen; dann du jchreibft zwar ordentlich, ernſt, einfäl- 
tig, gutmüthig, wie dein Karakter ift; aber für die Welt nicht ge- 
blümt und zierlich genug. 

Du bedarfjt Feiner Rechtfertigung gegen mich. Deine Treu 
— auch in fritifchen Proben ausdaurend — ift mir befannt, und 
ſchon vor 2 Jahren, als die Komödien hier waren, hat mir iemand 
im Bertrauen eine Anekdote von dir erzählt, die deinem keuſchen 
und tugendhaften Herzen Ehre macht. Indefjen kannſt du dann 
jo zürnen, wenn aud) meine Liebe eifert? — Ich kenne deinen 
großen Werth, daher würd’ ich vor Gram fterben, wenn bei mei» 
nen Lebzeiten noch ein Andrer dein Herz beſäße. Wenn ich iezt 
wieder mit dir lebte; jo Hofft’ ich deiner Liebe nicht ganz unwür— 
dig zu ſeyn. 

Meinem lieben Ludwig und Herziulchen Vatergruß. Lud— 
wig joll jeine Handjchrift durch. das zu viele Shlehtjchreiben 
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nicht ganz und gar verderben. Die Schubarte find jeit Jahrhun- 
derten im Schönfchreiben und in der Mufil berühmt. Dem Lud— 
wig jchreib’ ich nächitens. 

Und nun — Engel — mein Geijt drüft dich fejt an meine 
Bruft, füßt dich mit Zähren der unausſprechlichſten Liebe und 
wünjcht dir das Säujeln des himmlijchen Friedens in dein müdes 

Herz. Hier und dort mit namenlojer Zärtlichkeit 

ganz 
Dein 

Schubart. 
Gott lohns dem Eljäßer und jeiner guten Frau, was fie 

euch Gutes in eurer Drangjal erwiefen. Grüße jie. 

182. 

Schubart an feine Gattin. 

Alperg, den 30ten Oftober 1783. 

Leztern Feiertag, meine Geliebte, war die Frau von Kö— 
nigge !), Frau von Türfheim, Frau von Madeweis, nebſt noch 
vielen Edeln von Stuttgardt hier, um gemeinschaftlich mit uns 
der rau Generalin Geburtsfeft zu feiren. Bei diefer Gelegenheit 
empfahl ich dich jonderlich der vortreflichen Frau von Königsef, 
einer alten, gnädigen Gönnerin unferes Haujes. Sie jagte mir 
aber, du kämeſt nie zu ihr, und ich wurde dadurch nicht wenig 
beihämt. Ich rathe dir aljo, weil hier die Rede geht, daß künf— 
tigen Sonntag der neue Plan der Akademie joll publicirt wer- 
den, daß du noch vorher zu diefer wahrhaftig gnädigen Dame mit 
unjerm Sohne gehft und dic) und die Deinigen auf neue ihrer 
Gnade empfihlit. 

Auch bitte ich dich, der Frau von Türkheim, meiner alten 

Scolarin, bei Gelegenheit deine unterthänige Aufwartung zu 

1) Auch eine Klavierſchülerin Schubarts von Ludwigsburg ber, j. Sch. 8. 
Il, 142. Sie war die Schwefter des Generals v. Wimpffen, eine ehemalige 

Mätrefie des Herzogs. ©. Epittler’s Werke, XII, S. 261. 

6 
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machen. Glaube daß man dich überall jehr gnädig aufnehmen 
werde. Ueberhaupt muft du nichts verfäumen, was dir nur in 
der Ferne einigen Troſt und Unterjtüzung gewähren kann. 

Da ich auf den neuen Plan der Akademie jehr begierig 
bin; jo bitt ich dich, mir ihn jogleich zu jchifen, ſobald cr be 
fannt gemacht wird. Du fannft wohl glauben, daß mid) die 
Sache, jonderli um unfers Sohns halber, jehr intereffirt. 

Sch habe, nach dem Auftrage des Hrn. Obrift von Seeger, 
einen Prolog auf das nächjtbevorstehende Nahmensfeft des Her: 
3098 gemacht. Wenn ihn unfer Zulchen deflamiren jollte; jo bitt' 
ich dich, in die Komödie zu gehen und mir den Erfolg davon zu 

melden. Auf des Herzogs Geburtsfeft werd’ ich, jo ich lebe, ein 
Singſpiel verfertigen, wo ich eine eigene Rolle für das Herz mei- 
nes lieben Julchens ausarbeiten will. 

Sch hoffe, du werdeft dich wieder beruhiget Haben, und durch 
Faſſung und Geduld mir und deinen Kindern dein jo koſtbares 
Leben zu erhalten ſuchen. 

Der Allerbarmer jei mit dir, Einzig Geliebte! Grüß Eljä- 
Bern, feine Frau, meinen Sohn, meine Tochter. 

Ewig mit unmwandelbarer Liebe 
Dein armer 
Schubart. 

Morgens um 5 Uhr den lezten Dftober. 
Guten Morgen, mein Engel. Mein lieber, gnädiger Hr. 

General wird dir diefen Brief jelbft überreichen und dir aud) ja- 
gen, wie herzlich ich dich liebe. Doc, die kann dir niemand je 
jagen, wie ichs im Herzen fühle. 

Ich glaube, du wirft den Ludwig bei dir behalten müßen, 
und da hätte Ludwig jchöne Gelegenheit, um die Freiheit jeines 
Baters anzuhalten. Deine Bittfchriften jcheinen nicht viel zu 
fruchten, weil es jcheint, der Herzog könne dich nicht leiden. 
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183. 

Stadtfhreiber Shubart an Ardidiaconus Röckh in 
Nördlingen. 

Aalen den 15ten Nov. 1783. 

Theurefter Hr. Schwager! 

Hier jende ich die beeden Briefe meines Bruders .... 
Wenn freylich mein Bruder immer würklich jo dächte und 

noch vielmehr jo handelte, wie Er hier jchreibt, jo hoffe ich, wär 
Er jchon gewiß von feinem Afperg erlöftl. — Aber jo muß ih ⸗ 
nad) andern Nachrichten immer noch ein widriges Aber — be- 

fürchten. 

Daß meine alte Mutter den lezten Schritt noch gewagt, 
und mit mir nach Heydenheim zum Herzog gereift, werden Sie 
vielleicht aus dem v. Tröltichifchen Haus jchon erfahren haben. 

Kurz — unſere VBerrichtung hatte uns nicht gefallen, ob ich 
gleich unjer Memoriale, das ich fiir meine Mutter verfertigte, in 
einer wie gejtochen gejchricebenen Abjchrift, jelbit an den Herzog, 

neben meiner betagten Mutter jtchend, übergab. 
Es wäre in der That für einen Fürften von Gefühl ein 

rührender Anblid gewejen, meine graue zittrende Mutter für ihren 
gefangenen Sohn bitten zu jehen! 

Aber hier — erlauben Sie meinem Brief cine Züde, umd 
belieben Diejelben die näheren Umjtände diejes Vorgangs aus 
beyliegendem Extract eines Briefs, den ich an unjere Frau Schwä- 
gerin nach Stuttgardt jchrieb, gefällig zu erjehen. 

Die Imploration an den Kayfer ift nach allen Umftän- 
den noch nicht rathſam, es mag auch in Gottes Namen gehen wie 
es will. 

Meine Reije nad) Heydenheim hat mid) auch wieder 1 Ca- 
rolin gefoftet, und es ſcheint mir weiter nichts genuzt zu haben, 
al3 daß wir nachmahl alles mögliche für meinen Bruder ge- 

Ich habe alſo nichts weiter zu fagen, als daß ich noch die 
Briefe unferer Frau Schwägerin beyjchließe, die freylich betrübt 
und kläglich lauten. ıc. 

AB 



Auszug meines Schreibens an die Frau Schwägerin 

in Stuttgardt. d. d. 9 Iber 1783. 

„Jenen Aufjag, welchen mein Br. ad Imperatorem abgehen 
zu lafjen vermeynet, Haben wir vorfichtiglich dermalen noch zurüd: 
gehalten; dagegen fielen wir auf die Gedanken, nochmals einen 
Verſuch bey Sr. Herzoglichen Durchlaucht zu machen, und wäh: 
rend höchitdero Auffenthalt in Heydenheim unter meiner Mutter 
Namen ein Memoriale zu übergeben. ich verfertigte aljo eines 
dergleichen jo lebhaft und eindringend als ich konnte, und jende 
Ihnen zugleich hievon eine Abjchrift. 

Den Aten dieß entjchloß fich meine alte 7Ojährige Mutter, mit 
mir nach Heydenheim zu fahren, und den folgenden Tag früh, ebe 
der Herzog auf die Jagd fuhr, übergaben wir jolches kurz vor dem 
Einfteigen. Audienz gab der Herzog Niemand, und Hr. General 
von Bouwinghaujen, welcher über eine halbe Stunde jehr gnädig 
mit uns jprad), jagten uns gleich zum Voraus, daß wir zu feiner 
Audienz kommen würden, daß es aber auch im Grunde nicht nütze, 
und daß ein Memoriale, welches man in der Geheimen Canzlei 
niederlegte, eben die Wirkung thun kann, als wenn es bei einer 
Audienz dem Herzog jelbit itbergeben würde. Doch gab Er uns 
zugleid) den Rath, daß wir dem Herzog, damit Er meine Mutter 
zu Gefichte befomme, auf den Wecg ſtehen möchten, welcher 
nemlichen Meinung auch der Hr. RegierungsXath und Cabinets 
Secretarius Grimm waren, der ung aud) zugleich die angenehme 
Nachricht gab, daß gerade Tags zuvor ein jehr jchöner Prolog 
von meinem Bruder auf des Herzogs Namenstag, welcher den 
4ten 9ber war, eingeloffen jeye, welcher Serenissimo erſt vorge: 

legt, und vermuthlic zum Druf fommen würde. Er hHielte es 
aljo für eine günjtige Ereigniß, daß meiner Mutter Memorial, 
welches Er gelejen und volltommen gebilliget, juft zu gleicher 
Zeit mit meines Bruders Anrede dem Herzog vor Mugen gelegt 
werde, zumalen Er uns die noch weiter tröftliche Berficherung 
gegeben, daß Er jchon lange nichts Widriges von meinem Bruder 
bey Serenissimo mehr gehöret habe. ꝛc. 

Wir gingen alfo von diefem Herrn, welcher meine Mutter 
jehr liebreich aufnahm, ziemlich getröftet gerade auf das Poſthaus 
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au, um unſer Memoriale den 5ten Ober Morgens zu übergeben. 
Meine betagte Mutter ftellte fich unten im Poſthaus, wo der 
Herzog vorbeygehen mußte, neben mich, und erwartete mit 
Zittern und in einer Demuth, wie wenn fie vor Gottes Gericht 
Itehen müßte, die Ankunft des Herzogs. 

Um 8 Uhr fam Er die Stiege mit den Cavaliers herab, 
und ehe Er noch auf der unterjten Treppe war, fragte Er mic) 
im ernfteften Ton einer Wache: 

„Wer iſt Er? 
ich antwortete mit dem tiefften Büdling: 

„Der Stadtjchreiber Schubart von Yalen, und hier meine 
„70jährige Mutter. 
Darauf ſprach Er weiter: 
„Hat Er was? 
„Sa, war meine Antwort, ein unterthänigftes Memoriale 

meiner Mutter”: jo Er dann etwas haftig von mir abnahm, 
doch jchien mir dieß feine Ungnade, jondern mehr eine Eilfertigfeit 
jeiner Abreife zu jeyn! 

Er gab dann unfer Memorial, che er noch in die Gutjche 
einftieg, einem gewiffen HoffCavalier Hrn. von Böhnen, der 
chmals auch in der Akademie war, und jagte noch im Umdrehen 
zu mir: 

„Er darf fich dieferwegen mit Seiner Frau Mutter nicht 
„allhier aufhalten. — 

qedachter Hr. dv. Böhnen aber mußte uns noch jagen, daß wir 
bey der Frau Reichsgräfin ung nicht anmelden lafjen jollten. 

Hier haben Sie alſo eine getreue Erzählung unjerer kurzen 
Audienz. 

Sie fünnen Sich leicht vorjtellen, daß uns die Art und 
Weiſe derjelben weiter nicht tröftlich war, und daß wir von dem 
kurzen haftigen Bejcheid nichts Gutes ſchloßen! Indeſſen waren 
wir doch froh, daß wir aus dem Anblif eines fich jo wenig 
bherablaffenden Monarchen uns wiederum in der Stille hinweg- 
jchleichen durften, und meiner Mutter hat wahrlich das Herz 
vor Angft geflopft, als Serenissimus vorüberging. 

Wir feegneten uns aljo jelbiten, daß wir doc) glüdlich und 
gejund wieder heimreijen fonten, und unſer Memoriale übergeben 
war; jeufzten aber in der Stille für unfern armen Chriſtian zu 
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Gott, daß Er das Herz des Fürften zur Gnade und Erbarmung 
lenfen möchte. 

Sch hoffe jedoch bei allem widrigen Anfchein, Liebjte Frau 
Schwägerin, daß mit Nächftem und bis es zum Schluß Des 
Tten Jahres kommt, die Sachen meines Bruders einmal eine 
glückliche Aenderung nehmen werden. Und ich möchte aljo nichts 
mehreres wünschen, als daß mein Bruder fich ſelbſt jorgfältig 
in Acht nehmen möchte, welches den beiten Vorſchub thun würde. 
Dann ohne dieß Hilfft all unfer Bitten und Flehen Nichts.... 

184. 

Abermalige BittfKrift von Shubarts Mutter an den Herzog. 

Durchlauchtigfter ꝛc. 

Zu den Füßen Ew. 9. D. wirft ji) eine arme 70jährige 
Briefterswittiwe nieder, die jchon 10 Fahr der betrübte Wittwens 
Itand, und nun bald 7 Jahr der noch größere Kummer drüdt, 

ihren älteften Sohn, Chr. Fr. Dan. Schubart, in leidiger Ges 
fangenjchaft auf höchſt dero Veſtung Ajperg zu wiljen. 

Ew. 9. D. gnädigften Andenken kann es nicht verborgen 
jeyn, daß ich bereits vor einigen Jahren Höchitdiefelben bey Dero 
hiefigen Durchreife um deſſen gnädigfte Befreyung fußfälligit bat, 
worüber von Höchſt denenjelben mir die huldreichjte Zujage dero 

mildeiten Vorjorge fir meinen Sohn in den troftvolleften Aus» 
drüden verheißen worden, jo daß ich indefjen von Tag zu Tag 
einer glüdlichen Veränderung feiner Umstände, mit der äußerften 
Sehnſucht einer treuen Mutter, entgegengejehen habe. 

Allein da nun bald 7 Iahre verfloffen find, ohne daß ich 
die Erfüllung meiner Wünjche, in dem Anblid meine Sohnes 
wiedergefunden hätte, jo erlauben Ew. ꝛc., daß fi) das Herz 

einer zärtlichen Mutter zu höchſt Dero Füßen ausſchütten, und 
um Gnade und Befreyung für ihren Sohn, noch in den legten 
Tagen ihres fummervolleften Lebens bitten darf!.... 

Ich bin weit entfernt, meinen Sohn von feinem jugendlichen 
Leichtfinn und begangenen Fehlern frey fprechen zu wollen; 
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aber da er num jchon 7 Jahr in dem traurigen Zuftande eines 

Gefangenen lebet, jo muß ich befennen, daß meine graue Haare 
vor dem Gedanken zittern, mein Sohn möchte noch fein Leben 
gar ohne alle Erquidung vor mich, ohne daß ich ihn noch wieder: 
jehe, in feiner obgleich gemilderten Gefangenjchaft, ohne alle 
Thätigfeit vor fich und die Seinigen, vor der Zeit enden müſſen. 
Erlauben Sie gnädigjter Herr, daß ich als Mutter, die ihn unter 
ihrem Herzen trug, frey jagen dörffe, daß diejes der erjchrödlichite 
Gedanke vor mich jeye. 

Doch was zittere ich, da ich einen Fürften anflehe, der 
ihon fo viele unfterbliche Thaten des erhabenften Mitleidens 
und der edeliten Großmuth bewiejen hat, und von dem allein 
die gnädigite Erfüllung aller meiner Wünfche abhängt, ich will 
dahero meine Sorgen und Kümmernifje verbannen, und meine 
legte Kräfte zu dem Einigen erquicdenden Gedanken erheben, daß 
Ew. x. mir nunmehro meinen ältejten Sohn, zum Troft und 
zur Stüße in meinem gebücten Alter, und zugleich jeiner befüm- 
merten Gattin ihren Mann, und 2 hoffnungsvollen Kindern 
ihren Vater huldreicheft wieder fchenfen, und dadurch die 7jährıge 
Trauer einer gebeugten Familie auf einmal in Freude ver: 
wandlen werden. 

Gott, wie inbrünftig will ich dich darum loben, und mit 
meinen grauen Haaren nod) an meinem Grabe dic) bitten, daß du 

deu beiten Fürſten, Carl Herzog zu Würtemberg 
Millionenfach dafür jeegnen und feine foftbaren FürftenTage bis 
zur höchjten Stuffe der Jahre verlängern wolleft; ich erfterbe ꝛc. 

verwittibte Diaconuffin in Aalen 

Den Aten November Helena Schubart. 
1783. 
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185. 

Schubart an feine Gattin. 

Aſperg den 27ten Nov. 1783. 

Geliebte, 

Nur zwei Zeilen, biß mein Herz ſo viel Ruhe findet, dir 

weitläufiger ſchreiben zu können. 
Geſtern war der Herzog hier und ertheilte vielen Gnade. 

Nur an mich dachte er nicht. Die Gräfin hat von mir auf eine 

Art geſprochen, daß ich wohl ſehe, wie allmählich auch der lezte 

blaſſe Strahl von Hofnung für mich wegſchwindet. Auf der 
Welt iſt keine Hülfe; ich ſuche ſie bei Gott. Der wird ſich in 
Kürze meiner erbarmen. Tröſte dich; im Himmel gehts anderſt. 

Deinen Betrachtungen über die Hofleute geb' ich vollkommen 
Beifall. Wenn ſie ſich an meinen Talenten genug geweidet 
haben; ſo ſchimpfen ſie über mich. Gott weiß, wie wenig mein 
zur Freundſchaft und zum brüderlichen Zutrauen geöfnetes Herz 
eine ſolche Behandlung verdient. Ein ieder mags verantworten. 
Ich fahre fort, zu leiden und — zu lieben. 

An den Ludwig werd' ich durch den iungen Scheler weit— 
läufig ſchreiben. Seine Briefe gefallen mir ſehr. 

Uebers Julchen trauert mein Herz. Wenn ſie dieſen Tänzer 
bekommt; ſo iſt ſie für dieß Leben elend — denn der Kerl wird 

mir von iedermann als ein Taugenichts geſchildert. — Ach, 
Julchen, Julchen, wie beugſt du mich! — Wär' ich frei; ſo wär 
alles ganz anderſt. 

Dem Wagner in Ulm hab ich längſt in Verſen gedankt; 
aber der Hr. General hats zurükbehalten. 

Auch Hr. von Bidermann hätte ſein Andenken längſt, wenn 
nicht mein Hr. Kommandant Bedenken getragen hätte, es fort— 
zuſchiken!). 

Das Uebrige wird dir der Hr. Hauptmann Frei ſagen. 

1) S. Schubarts Gedicht: An den Herrn Bidermann aus Winterthur. 

Ein Impromptu. 
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Aus dem Erfolg wirft du jehen, daß Stein deinen Vater 

angelogen hat — und das ift häßlich. 
Meine Mutter und Bruder haben Schön gehandelt — Gott 

vergelt’s ihnen!! — 
Indeſſen lebe wohl und bitte Gott um das Ende meiner 

Dualen durch einen jeeligen Tod. 
Dein 

elender Mann 
Schubart. 

Den Ludwig umarme ich. Verzeih mirs ich bin zu nieder: 
gejchlagen, als daß id) dir mehr jchreiben fünnte. Die Thräne 
flieht, und die Feder entfinkt der bebenden Rechte. 

1806. 

Schubart an feinen Sohn. 

Aperg im Dezember 178%. 

Liebjter Sohn, 

Der iunge Frei, der dir dieſen Brief überreicht, tft bißher 
mein Schüler gewejen. Er verräth einen guten Kopf. Nur hat 
er bißher noch feinen tüchtigen Grund gelegt. Ich will ihm dir 
aljo aufs Befte empfohlen haben, daß du ihm mit Rath und 
That an die Hand gehit. Sonderlich fieh feine Briefe durch, 
die er hieher fchreibt, und wenn du Muße haft, jo leit ihn zur 
Drtagraphie!) und zum deutſchen Stile an. Seine Eltern ſind 
braf und erkenntlich. 

Aber, lieber Ludwig, wie meinſt du wohl, daß es mich 
ſchmerze, unter jo vielen Akademiſten, die ich ſprach, — iuſt den 
liebften, dich meinen Sohn nicht fprechen zu dürfen? — ic) zähle 
dieß unter meine bitterften Leiden. Und noch dämmert nicht ein- 
mal Ein Stral zu diefem füßeften meiner Wünjche. — So zieh dann 
hin in deine Klauße, mit dem Seegen deines Vaters begleitet. 
nr den Daumen an und umjchreib den Kraiß der Weisheit 

" © meh! 

—* 

⸗ 
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immer mehr. Und wenn du liegſt auf deinem Lager und die 
Schatten der Nacht dich deken; jo denk an deinen in unverdientem 
Elende jchon fieben Jahre fchmachtenden Vater. Bete, bete für 
Ihn, daß er nicht vergeh in jeinem eilernen Sammer. 

Deine Gedichte hab’ ich nun alle durchgejehen. Durd) 
deine Mutter wirft du fic erhalten. Ich fand manchen Gentus- 
junfen drin. 

Stäudlin, Schunter, von Hügel, Büfle bejuchten mich und 

erhellten mir einige trübe Stunden. 
Daß wir dieß Jahr — Vater und Sohn — das erftemal 

im Almanache!) als Dichter neben einander erjcheinen, muß did) 
freuen, wie mich. Aber, wie lange jollen unfre Xeiber getrennt 

jeyn, indem fich unſre Geifter jo eng an einander jchließen?! — 
Ich arbeite würklich an einem Gedichte auf TFriederich, den 

Großen! den Einzigen!! — Ludwig, das iſt eine Menſchenmaſſe, 
cin Coloſſusbild, deffen Leben, nur trofen erzählt, jchon Epopee ift. 

Daß ich dir jo wenig jchreibe, muft du mir verzeihen, denn 
ih bin Schulmeifter, Organift, Ylügeljpieler, Boet und Gejell: 
Ichafter auf dem Hügel meines Jammers, mit einem tährlichen 
Gehalte von 1 Duzend Flafchen Wein, etlichen Pfunden Lauf: 
wenzel, vielen Gentnern Undanf und einer ganzen Gebürglaft 
bon Kummer. 

Herzensjohn, wie wird dein Vater naft auf blutigen Dor- 
nen, an hHalbergrauten Haaren durchs Leben gejchleppt! — Ad), 
daß du nicht den taufendften Theil meines Jammers erfahren 
müßeft!! — 

Schreibe mir oft, dann ic) le’ deine Briefe jehr gerne. 
Ich bin mit Schmerz und mit Freude diß- und ienjeits 

des Grabes 
Dein 

dic) Liebender Vater 
Sch. 

1) Stäudlins Muſenalmanach. 
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187. 

Schubart an feine Gattin. 

Ajperg den I4ten Dezember 1783. 

Beite, 

ich bin feit einiger Zeit jehr wegen deiner Gefundheit in Sorgen. 
Mean jagt mir, du leideſt noch immer an den Nerven. ch bitte 

dich deßwegen nur um zwei Zeilen zu meiner Beruhigung. Ad), 
Engel, du glaubt nicht, wie viel mir an deiner Erhaltung 
gelegen ift. — — Wie bedaurungswürdig wären deine Slinder, 
wenn fie einer fo vortreflichen Mutter beraubt würden !! — Wende 
alfo alles an, um uns dein jo theures Leben zu erhalten. 

ich bin feit einiger Zeit jo gejund, als ich temals in meinem 
Leben war. Mir jchmekt Effen, Trinken und Schlaf. ich arbeite 
mit Luſt und mit Feuer und wünjchte nur in der Freiheit für 
meine Lieben und die Welt würfen zu können. Großes thut 
der Herr an mir; ihn preiß ich mit dankbaren Thränen!! — 

Den 15ten Dez. 
Heute betritt alfo unjer Ludwig wieder feine Laufbahn 

und ich bin dei jehr froh. Seine Gedichte ſchik ich dir durch 
Hrn. von Scheler. Ich habe fie jcharf durchgenommen. Man 
fann ein guter Poet jeyn und dannoch wenig Brauchbarfeit für 
die Welt haben. 

Dem Ludwig hab ich durch den iungen Frei gejchrieben. 
Ach, wie es mich betrübt, daß ich ihn in feiner Vakanz nicht 
gejprochen Habe!!! — 

Deine Erwartung, daß mich der Herzog bei gegenwärtiger 
Beränderung bedenken würde, ift alfo abermals getäufcht worden. 
Er hat mich) dem langjamen SKerfertod beftimmt; aber Gott 
weiß, wie er dieß verantworten fann? — ic; muß ein Riefe im 
Chriſtenthum ſeyn, um ihm eine jo ſchwere Beleidigung verzeihen 
zu können. 

Hier leb ich einen Tag, wie den andern. Ic bin Schul: 
meifter, Poet, Mufiker, Gejellichaffter — Alles — und um 
nichts. Von Menjchen erwart’ ich feine Hülfe mehr; aber von 
Gott defto ficherere und größte. 
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Für die Aepfel, die du mir neulich jchifteft, taujend Dant. 
Mein Ehriftfindlein hab ich alfo jchon; ich bitte dich daher, dich 
nicht weiter zu verföften. Du haft Kinder, — und ich LXebendig- 
todter bedarf nichts. Befuche hab ich häufig aus allen Provinzen 
Deutſchlands, worunter oft herrliche Karaktere brilliren. Aber 
das Weib meines Herzens, die Kinder meines Herzens juch’ ich 
unter diefen Karafteren vergebene. Ohn euch, ihr Lieben, joll 

ic) mein Leben verjeufzen!! — 
Schreflic) wär mirs, wenn ich dich nicht mehr auf der Welt 

jchen follte. Und, Weib, ich muß dirs nur jagen, daß ich jehr 

wenig Hofnung habe. Gott hat geheime Abfichten, die ich nicht 

erforschen fann. Daß Er mich aber der Tirannei Prei gibt, 
das ift mir das Unausforjchbarfte. 

Dh — Tod! oder Freiheit!! — 
Was macht mein Julchen, der Engel? Ic winjchte fie 

wäre ganz loß vom Theater. Niemand tft vom Unmoralijchen 

des Theaters mehr überzeugt als ich. 
Elſäßern grüß innig und fein deutjches Weib. Gott wirds 

den Edlen lohnen, was fie dir und meinem Sohne Gutes 
erwviefen. Der iüngſte Tag kommt nod) nicht, weils nody Elſäßer 
auf der Welt gibt. 

Mit geflügelter Feder fchreib ich Ddieß; aber mit einem 
Herzen voll der zärtlichiten Liebe für did. D, Weib meines 
Herzens, joll ich dich niemal3 wieder an mein Herz drüken 
und dir jagen fünnen, mit welch unausfprechlicher Zärtlichkeit 
dich liebt 

Dein 
armer Schubart. 



93 

1784. 

188. 

Schubart an feine Gattin. 

Aperg den 13ten Jenner 1784, 

Freundin, 

Ah, am Feſte deines Lebens 

Strelt dein alter freund 
Eeinen müden Arm vergebens 

Nah dir aus — und weint. 

Zwanzig Jahre — ha, wie trübe! 

Wie von mandem Höllengram entweiht 

Floßen diefe Jahre unirer Liebe 

Hin ind Meer der Emigfeit!! 

Bon den zwanzig Jahren find faum zehen 
Meine dur Genuß. 

Mehr als zehen ſchwanden unter taujend Wehen 

Leer — und ohne deinen Ruß. 

O Beſte, wenn ich heute bei dir wäre; jo würd’ ich neben dich 
auf meine Knie fallen und Gott für dein Leben am Tage deiner 

Geburt mit Wonnezären danken. Ich thu' es zwar heute auch, 
aber in meinen Danf vor Gott mifcht fi) der Donnergedante: 
ſie ift nicht mehr dein! — daS beite, das edeljte Weib Lebt 

zwar»aber fie ift nicht mehr dein — und wahrjcheinlich iſt iede 
Hofnung dahin, noch Einmal mit ihr auf der Welt zu leben. 
Doc) preiß ic) Gott meiner Kınder wegen, daß du noch lebft, 
und bitt’ ihn mit iammernden Thränen: — Seegne Gott das 
Weib, das mir Tirannen nahmen, mit deinem bejten Seegen. 
Gib ihr Geſundheit und nach jo viel durchjeufzten Stunden 
lafje fie wieder Freude in ihrem Herzen fühlen. Gib ihr viel 
Meutterfreuden, da du ihr die Freuden des Weibes im Arme des 
Mannes alle genommen haft. Jeſus Chriftus, habe fie Lieb, 
dann fie ift es werth, die Gute, die Liebevolle. — Iſts ihr nüzlich; 
jo mach mich frei. Iſts ihr jchädlich; jo laß mich im Gefängniß 
mein Leben in Thränen wegbluten. — Wenn wir einander wieder 
jehen, jo jei’$ vor deinen Augen, heiliger Jeſu, Gott der 
Liebe — Amen. 
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Du haft aljo dein 40tes Jahr vollendet, Beſte. Der 
Sommer deines Lebens fteigt immer höher. Bald wird ſich zeigen 
dein Herbft und die Blätter deiner Kraft werden alle dahin- 
welfen, biß du im Himmel ein jtattlicher Baum daſtehſt, der ewig 
nicht wieder verdorren kann. — Inzwiſchen vollende diejes Jahr 
mit mehr Zufriedenheit als die vorigen alle!! — 

Der Mangel an Gelegenheit und meine vielen Gejchäfte 
verhinderten mich bisher an Dich zu jchreiben. Auch hab’ ich 
ein Katarrficber gehabt, das mir jehr zujezte. Noch jezt mir der 
Huften gewaltig zu. Geſtern ließ ıch Ader, heute gehts ctwas 
beffer. Mir ift meine Gejundheit zur Laft. Lieber jtürb’ ich, 
als daß ich mein Leben jo elend in der Sklaverei verathmen fol. 

Am Sonntag war die Frau von Sandrart hier. Ihr Mann 
ift Arreftant und wird jchwerer Verbrechen bejchuldigt. Der 
Herzog hat es ihm aber auf des Kommandanten Bitte gleich erlaubt, 
daß ihn feine Frau und Kinder befuchen dürfen, jo oft fie wollen. 
Sein Sohn iſt bei ihm. Wie meinft du, wie mirs war, als er 
jeinen Sohn vor meinen Augen ans Herz jchloß? — Ich weinte 
wie ein kleines Kind und ftampfte den Boden über mein ver: 
fluchtes Schikſal. Der Herzog geht graufam mit mir um, und 
er kann mich doc) feines Verbrechens bejchuldigen. Doch er muß 
fterben, wie id; dann fteht jein Anfläger Schubart am Throne 
und feine Sprache iſt ein Wetter. 

Liebe, ich jchreibe diefe Woche noch nach Rußland, ob ich 
mir nicht von diejer Seite Luft jchaffen fan. Der General 
fann und will nichts thun. Der Herzog ift ganz diabolifirt gegen 
mich. Ich bin jchon oft auf verzweifelte Gedanken gefommen. 
Soll ich die Flucht juchen? — Wer fteht mir aber bei? — Soll 
ich mich jelbjt tödten? — oh, das iſt Hochverrath gegen Die 
Gottheit. — — Entjezliches Leben!! — 

Deinen Neuiahrwunjc, las ich mit Tränen; deiner Kinder 
mit Wehmuth. Grüß und küſſe fie. Ein andersmal jchreib ich 
auch Ihnen. 

Ludwig hat das Jufen nach Schriftftellerei zu jehr. Du 
muſt ihm Einhalt thun. 

Hauptmann Frei hat 5 fl. 30 Er. für dich von mir — Maior 
Buttlar 11 fl. — Sie werdens dir felbft einhändigen. Für ein 
Karmen auf die Fr. von Gemmingen wirft du vielleicht ſchon 



95 

etwas erhalten haben. ch weije alles an di; dann was foll 
mir Geld? — Könnt ich dir Gold aus meinem Blute machen, 
ich thäts. 

Mein Schwager in Nördlingen läßt gar nichts mehr von 
fich hören. Wol aus den Augen, wol aus dem Sinn, denkt der 
ftudierte, wie der unftudierte Pöbel. 

So mögeft du dann den 13ten Jenner unter den füßeften 
Ahndungen fünftiger Glüffeeligfeit zubringen! — Lerne glüklic) 
jeyn ohne mid). Gott fei mit dir, du Einzige, du Gute, du — 
ach, auf immer für mic) Verlohrne. 

Dein 
blutender Freund 

Scdhubart. 

189. 

Schubart an feinen Hohn. 

Aſchberg den 16ten Jenner 94. 

Herzensjohn, 

Hier ſchik ich dir deine poetijchen Arbeiten mit meiner 

Revifion. Sie find Abdruf eines guten Herzens und einer ent- 

jchiednen poetischen Anlage. Du fannjt dem Conz davon geben, 

was dir gefällt; denn fie find alle, biß auf Eins, druffähig. 

Aber, lieber Ludwig, was mir iezt mehr am Herzen Liegt, 

ift deine Gefundheit. Seitdem mir deine liebe Mutter jchrieb, 

dur feift krank; jo ift mir die Welt zu enge. O Sohn, wie id) 

dich liebe, jo hat noch fein Water geliebt. — Krank bit du und 

ich darf dich nicht bejuchen. — Wann deine Krankheit gefährlid) 

wäre, wann du ftürbeft; jo wird’ ich ausraufen die Loke, die 

mir das Elend graute, würde fie gen Himmel heben und jagen: 

Gott, auch diefer Sammer noch! — Berdorren joll Schubarts 

Stamm — dann vom Sturme zerfnift liegt neben ihm Ludwig 

fein einziger Goldzweig. — Julia, meine Tochter, wenn did) ein 

anderer umjchlingt, jo verliehrjt du meinen Nahmen, und jchon 
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im dritten Menjchenalter ift mein Blut verronnen im Sande! — 
Aber Ludwig, mein Sohn, meine erfte Kraft, mir jo ganz aus 
meinem Wejen gejchöpft, du würdeft geftanden haben ala Baum, 
breitwipflicht, dem Sturme der Zeit trozend und Schubarts Nahmen 
ehrwürdig gemacht Haben. — Ach, Ludwig, wann du ftürbeft, jo wär 
mein erfter Wunſch dag Grab und das Gefild, wo dein ingendlicher 
Geiſt jchwebt, wo ihn nicht mehr die Nachricht andonnert, dein 
Bater jchmachtet im Kerker! — wo ich mich üben würde mit Dir 
im heiligen Gefange — wo Ludwig nicht mehr mein Sohn — 
wo er mein himmlischer Freund wäre. — Sohn, die Thränen 
laffen mich nicht weiter jchreiben. Sei jtandhaft! Unterwirf dich 
Gott in Allem! Jeſus der Gelreuzigte, der nähere Gott, die 
Auferftehung und das Leben, fei dein Alles. 

Schreibe mir bald — bald — du auserwählter Sohn, dann 
in Thränen des Jammers zerfließt 

Dein troftlofer Vater 
Schubart. 

Bon jzientifischen Dingen alsdann, wann ich höre, daß du 
geſund bift. 

Weib, 
Ich bitte Dich um Gottes willen, daß du mir fchreibeit, was 
Ludwig macht. Sch liebe den Buben unendlih. Schlaf, Eß— 
und Trinkluft ift mir vergangen, jeitdem er frank ijt. 

Und ıch joll ihn nicht jehen!! — 
D ihr Geiſter des Himmels, die ihr wißt, was Liebe ift, erbarmt 
euch meiner; denn Gott barg fein Antliz vor meinem eifernen 
Jammer. 

Thränen flößen die Dinte weg, Inniggeliebte. Könt' ich 
feuchten deinen Buſen mit dieſen Thränen. 

Ewig 

Dein armer Freund 
Sch. 

Engel, ſchreibe mir alle Tage, auch durch Hrn. General, 
biß Ludwig geſund iſt. 
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190, 

Der Ieftungscommandant, General von Scheler, an den 

Oberſten von Heeger. 

Hohenafperg, den Aten Febr. 1784. 

Hochmwohlgeborner Herr! 

Infonders hochzuverehrender Hr. Oberſt! 

Diejen Augenblik überbringt mir der Profeſſor Schubart 
den Prolog, ich jäume aljo nicht, folchen durch diefen Unter: 
officier E. Hwgb. zu behändigen, und wiünjche, daß er Beyfall 

erhalten möge. 
Sollte der Einfall des Pro. Schubarts, daß er den Prolog 

in das Intereſſe der Muſik verwoben, nicht recht, und E. Hwgb. 
nicht gefällig fein, jo bitte jolches diefem Unterofficier nur wieder 
mitzugeben, und Schubart joll bi8 Morgen Abend einen andern 
verfertigen, jo daß jolcher bis Freitag Abend ohne Fehl in 
Stuttgard jein kann. zc. 

E. Hochwohlgeb. 
gehorſamſt treuer Diener 

Gen. Maj. von Scheler Chevall. 

191. 

5chubart an feine Gattin. 

Aperg den 5ten Merz 1784. 

Einzige Freundinn, 

Dein legterer Brief ift mir wie Alles, was ich von dir 
leje, ala Abdruf deines jchönen Herzens, ungemein theuer gewejen. 
Meine Blike verjchlangen ihn und meine Seele jog ihn auf. — 
Was nüzt aber all diefe Liebe, die unfre Briefe athmen? — was 
nüzt dieß Hoffen und Harren und Sehnen, womit wir uns jchon 

7 
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ins Ste Jahr täufchen? — Nichts, ald daß wir unjern Jammer- 
ftand erjchweren, und uns durch Täuſchung noch elender machen. 
— Gott will uns getrennt haben; auf eine fo jchrefliche — lebendig 
todte Weije getrennt haben; — und ich laß mir gefallen; aber 
ich verfteh ihn nicht. — Mein Herz: ift ein Sünderherz, und teder 
Gedanke Gottes, eine Welt voll Gnade; und doch möcht’ ih um 
aller Welt willen nicht ein Ehpaar von Tirannen trennen lafjen, 
das fich jo innig liebt, wie wir uns lieben. — Doch Er ift Gott 
und ich ein Wurm!! — 

Du Hagft, ich antworte dir auf deine Anfragen nicht. 
Was fol ich antworten? — 

Wie ich mich befinde? — Schlecht und mißvergnügt. Ohne dich 
und meine Kinder bin ich elend. Schreflich iſts, daß der Herzog 
Icon ing Ste Jahr es mir nicht vergönt, mit dir zu fprechen. 
Ich weine und feufze vor Gott um Vergebung diefer unbegreif: 
lichen Grauſamkeit. 

Daß du gefund bijt, und wie mir die Leute jagen, dich 
gleichjam vertüngft, ift mein Troft. Dann ich denfe, meine Ent- 
fernung jei dir heilfamer, als meine Gegenwart. 

Ludwigs Gedichte hab ich noch nicht ganz durchkritifirt. 
Sobald dieß gejchehen; jo jchreib ich ihm und ſchik ihm feine 
Sachen, — dem herrlichen Jungen. 

Das Julchen drüf ich an mein Herz. — Ih weiß nicht, 
warum es mir alle Tage jchwerer wird an dich zu jchreiben. 
Ha, vielleicht ijt die lezte, blutige Stunde unjrer ewigen Scheidung 
näher, als ich8 glaube! Wohl mir, wenn ich nach jo viel Elend 
im Grabe ſchlumre. 

Herr von Sandrart ijt mein erjter Freund geworden, den 
ich te hier hatte. Er wird nächjtens loß werden und dich be- 
ſuchen. Ic lieb ihn herzlich, deun ev hat Kopf und Herz, was 
ich immer jo hoc) jchäze. 

Lebe wohl Einzige, bete für mic) und liebe 
Deinen 

armen, gefangenen Freund 
Schubart. 
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Scubart an feine Gattin. 

Alperg den 31ten Merz 1784. 

Einzig Gelichte, 

Ich bin ſeit einiger Zeit in einem folchen Wirbel von 
Beitürzung, Traurigkeit, Müh und Arbeit herumgetrieben worden, 
daß ich feine Minute finden Eonte, an dich zu jchreiben. Da ich 
did) aber wie meine Seele liebe; jo wär’ es graufam von dir, 
wann du aus meinem Schweigen auf mein Herz jchließen wollteft. 

Du fannft dir leicht vorftellen, wie viel mich der fo betäu- 
bende Tod des feel. Hrn. Generald gefoftet habe. Am lezten 
Sonntage vor feinem Ende jpeißt ich noch an feiner Seite und 
wenige Stunden, eh ihn der Tod abrief, gab er mir noch Beweife 
jeiner Gnade. Und plözlich hieß es: todt! — er ift todt!! — 
Ih flog zu feiner Leiche und beträufte fie mit ganzen Thränen- 
jtrömen. Gott wirds ihm lohnen, was er mir Gutes that. Daß 
ich dabei viel zu thun befam, wirft du von ſelbſt einfehen. Ich 
that es mit Bereitwilligfeit, ob mir gleich oft die Wehmut meine 
Hände lähmte. 

Der Donner dieſes Schlages iſt noch nicht vor meinem 
Dhre verhallt, und ich muß dir nur geftehen, daß ich geftern 
einen höchitgefährlichen Anfall auf meine Gefundheit erlitt. Mich 
überfiel plözlich Schwindel, Bittern in allen Gliedern und tödt- 
liche Schwäche. Hätt’ ich mic) nicht etliche mal erbrechen müffen; 
jo wär’ ich iezt todt. Der Erbarmer — ewiger Dank fei ihm!! — 
hat mir noch Frift gegeben und mir iſts um meines Heils willen 
lieb. Ich bin jeit einiger Zeit durch Berftreuungen, wiederkeh— 
rende Sinnlichkeit und Ungeduld wieder auf Abwege gerathen. 
Aber mein Heiland Hat für mich gebeten, daß mein Glaube nicht 
aufhöre. Ach, mein einziger Wunſch ift durchzudringen durch die 
enge Pforte ins ewige Xeben. Bete für mich, daß wir im Himmel 
zufammen kommen. 

Geftern, als mid) die Schwachheit überfiel, bat ich den 
Hrn. Obriftleutnant von Beulwiz, einen vortreflihen Mann, er 
möchte einen Exprejjen an den Herzog jchifen, und ihn um Die 

A 
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Gnade bitten, dich noch einmal fprechen zu dürfen. Weil es ſich 
aber wieder befjerte; jo unterblieb e8. Doch verjprad; mir der 
Hr. Obriftleutnant, mir, wenn ich gefährlich frank werden follte, 
diefe Gnade gewiß auszumürfen. 

Sch Habe Fürzlich die Madam Betif!) kennen lernen. Sie 
ift eine ungemein vernünftige und edle Frau. Ich dankte und 
empfahl mich und die Meinigen ihrer Unterjtüzung. Sie verfprad) 
mir Alles; aber — ich weiß nicht — warum ich für dig Leben 
nichts mehr hoffe. — Iſt es Ahndung ? Freilich ſollt' es mir 
lieb jeyn, noch einige Jahre die Freuden deines Umgangs zu 
genießen. — Doch Gottes Wille gejchehe. Ihm unterwerf’ ich 
mic) ohne Bedingung. 

Freilich ift3 traurig, daß uns unſre Liebe jo ſauer wird. 
Schon ins Ste Jahr entbehr ich deiner, o du Beite, und noch bif 
diefe Stunde — wie heiß! wie neu ift meine Liebe!! Fat jollt’ 
ich glauben, fie habe durch Widerftand gewonnen. 

Wir wollen indeß nichts verfäumen, was unjre Wiederver: 
einigung bejchleunigen kann. Sollt’ idy aber jterben, jo bleibt 
uns das Reich der ewigen Wiedervereinigung gewieß, wenn wir 
nur aushalten im Glauben, in der Liebe, der Hofnung, Geduld. 

Ic umarme dich und meine Kinder mit unausfprechlicher 
Liebe und Zärtlichkeit. 

Ewig 
der Deine. 
Schubart. 

193. 

5chubart an feine Gattin. 

Hohenafperg den 14ten Aprill 1784. 

Einzige, Beſte, 

Deine Briefe hab ich mit Wonnegefühl mehr al3 einmal 
gelefen. Die innige Liebe zu mir, die aus iedem Worte haucht, 

1) Gouvernante an der Herzoglichen &cole des Demoiselles. 
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erquift mein Herz und erfüllt mic) mit dem zärtlichften Hin: 
jchmachten nad) dir. Wie dank’ ich meinem Gott, daß er mir 
deine Liebe zum Troſte in meiner langwierigen Drangjal erhielt. 
Es würde mich tödten, wenn du falt gegen mid) wäreft. — Was 
aber deine Hofnungen betrift; jo bedaur’ ich dich, daß du dich 
jelbft jo betrügjt. — Nichts thut weher, als Täufchung. Wenn 

Gott nicht ein Wunder thut; jo werd’ ich nicht frei. Der Herzog 
hat dich) mit gnädigen Worten abgefertigt, um deiner los zu 
werden. Da aljo meine Erlöfung noch im weiten Felde ſteht; 
jo wünſcht' ich jehr bei der gegenwärtigen Vakanz meinen Sohn 
zu jprechen. Sollteft du dies nicht möglich machen können? 
Nur deinen Befuch verbitt’ ich mir. Denn meine Nerven find 
zu jchwac, um ihn aushalten zu fünnen. Wende doch alle Mühe 
an, daß du mir diefe Freude machſt. Ich fürchte jonft, ich werde 
den Ludwig auf diefer Welt nicht mehr jehen. Sollte denn der 
Herzog jo gar hart gegen mich feyn und mir dich Vergnügen 
verfagen? Hr. Elſäßer ift gewieß jo gut und begleitet den 
Ludwig hierher. Lieber aber wär mirs, wenn er cin paar Tage 
bei mir bleiben dürfte. Ach, mache mir doch dieje Freude — 
nach achtiährigem freudenlofem Elende. 

Des Ludwigs Gedicht auf Molter ift jehr gut gerathen. 
Es mus dir fein geringes Vergnügen feyn, an Mann und Sohn 
Dichter zu haben. Aber ich werde bald hinwelfen und Ludwig 
wird aufflammen. — Ludwigs Gefundheitszuftand will. mir gar 
nicht gefallen. Mic, dünkt, er hab’ einen Feind im Leibe. 
Pflege feiner aufs Beſte. 

Des Julchens Brief ift fo kalt. Sie jchreibt mir nichts 
von ihrem Studium der Mufik, ihren Theaterrollen und dal. 

An der Schelerfchen Familie habe ich gewies als ein red- 
licher Mann gehandelt — ohne Lohn zu verlangen, ohne Dank 

zu erwarten. Ich darf dir erft nicht alles jagen. 

Meine Gefundheit ift nicht weit her. Schwindel und 

Nervenschwäche machen mich oft zu allem unfähig. ch follte ein 
Baad gebrauchen; aber, mein Gott, wo? wie? — 

Der Herr machs mit mir, wie ers für gut findet. Ich bin 

drauf gefaßt, im Kerker zu fterben. 
Ic habe mir fürzlich ein ganz neues Klavier gefauft, das 

ich dem Julchen vermachen will, wann ich hier fterbe. Auch hab 
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ich noch etwas Geld hier ftehn, das dir immer gut kommen joll. 
Könnt’ ich dic) doch mehr unterftüzen! 

Da ich iezt nicht viel mehr zu informiren habe, jo will ich 
meinen Zebenslauf vollenden. Ich hoffe, daß er dir nad) meinem 
Tode nicht wenig nüzen joll. 

An die trefliche Elfäßerifche Familie meinen heißen 
Bidergruß. 

Gott jeegne dich, Engel, bete für 
Deinen armen 
Schubart. 

194. 

Schubart an feine Gattin. 

Hohenafperg den 20ten Aprill 1784. 

Dein lezteres Schreiben, Beſte, ift abermals ein Abdruf 
deines liebevollen, gottergebenen Herzens. Weil ich iezt mehr 
Beit habe, jo wirft du mehrere Briefe von mir befommen. 

Tief hat e8 mich gerührt, daß mein heifjes Verlangen, den 
Ludwig zu fehen, abermals unbefriedigt blieb. Mein Gott, wie 
hart ift das! — Soll ic) dann meine Lieben auf diefer Welt 
nicht mehr jehen? 

Es haben mich mehr al3 30 Afademiften Fürzlich beſucht; nur 
den meine Seele liebt, ſoll ich nicht fehen. Thränen find zu 
wenig für ein jo iammervolles Schikfal. 

Ja wohl haft du recht — Tod und Wiederjehen im Paradiß 
der Liebe kann uns allein tröften. 

Gejtern war unjer neuer Kommandant, Herr General von 
Hügel, hier. Er war jehr gnädig gegen mich und ſagte: cr be— 
daure, daß er mich noch antreffe. 

Ich mus mich alfo wieder an einen neuen Karakter an- 
jchmiegen, und hab’ alle mögliche Behutſamkeit nöthig, um ohne 
Anftos durchzufommen. Wie elend gehts mir in der Welt! Ich, 
deſſen Liebfter Gedanfe die heilige Freiheit war, muß nun ieder- 
manns Sklav jeyn. Nun, Gott, auch hier gejcheh dein uner— 
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forfchlicher Wille. Laß mich hier leiden, um dort herrlich zu 
werden!! — 

Tür die Hofnung meiner Befreiung gibt mir niemand 
einen Heller. Der Herzog wird zu ſehr gegen mic) eingenommen. 
Gott verzeihs den Menfchen, daß fie mich unjchuldiger Weife 
jo verfolgen! 

Neulich fagte mir ein jehr edler Freund: „ich würde wohl 
frei werden; aber erft in einigen Jahren.” — Dann verlang’ ichs 
nicht mehr, wenn meine marflofen Knochen und mein müdege— 
jeufzter Geift mich unfähig machen, dich zu erhalten. 

Doc jo weit wird es Gott nicht fommen laſſen. Er fennt 
ia meine Zage. Und zudeme verjpricht mir meine Leibesbe- 
ichaffenheit fein langes Leben. 

Hinzugeben mich Gott und in Ehrifto Jeſu mein Heil zu 
juchen, fei iezt mein einziges, unbewegliches Biel. Was hat die 
Welt, auffer dir und meinen Kindern, das mich länger an fie 
feſſeln könte? — 

Gott hat mir bei alle dem groſe Gnaden erwieſen. Du biſt 
verſorgt und auch nach meinem Tode, ich weiß es gewiß, wird 
dir nichts gebrechen. Unſre Kinder ſind geſchikt und gutartig. 
Sie werden uns nie Schande machen. 

Alſo, der Nahme des Herrn ſei geprieſen! 
Inzwiſchen bitt' ich dich, meinem neuen Hrn. General deine 
Aufwartung zu machen und deinen armen Mann ſeiner Gnade 
demüthigſt zu empfehlen.... 

Ich bin heut fo betrübt, daher muß ich abbrechen, um dich 
nicht auch in fchwarzen Kraiß meiner Schwermut hineinzuziehen. 

Ich umarme dich mit Schmerz und Seufzern und bin 
Ewiggeliebte 

ganz der Deine 

N. ©. — 
Ic hoffe, div bald wieder was ſchilen zu fünnen. Inzwiſchen 

bitt ich dich um Schreibmaterialien. 
1. Screib- und Boftpappier. 
2. Kiel, Bleiftift und Siegellaf. 

Für die Erftattung darfft du nicht jorgen. 

» 
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195. 

5chubart an feine Gattin. 

Hohenafperg den 29ten Aprill 1784. 

Borgeftern, meine Beſte, ift der neue Herr General und 
Kommandant hier aufgezogen. Ic hab ihm im einem Gedicht 
darzu Glüf gewünjht. Er nahm's gut auf und jchenkte mir 
2% Knaſter. Gott lenke jein Herz, daß er. mir meinen Zuftand 
erträglich macht. Lieb wär es mir, wann du zu der Frau Gene- 
ralin von Hügel giengeft und ihr deinen armen gefangenen Mann 
beitens empfehlen wollteft. Da die Fräulein muſikaliſch ift; fo 
verjprech ich mir davon viel Gutes. Doch mehr als all diß ſoll 
mich Aufjehen auf Gott, den Anfänger und Vollender meines 
Glaubens, und weife Behutjamteit empfehlen. 

Sch habe dir fürzlich auf der Poſt gejchrieben, und möchte 
wohl wijjen, ob du den Brief erhalten hätteft? Wenn du mir 
ichreiben willft; jo addreſſir den Brief i 

An Ihro Gnaden 
Frau von Sandrart 

in 
Ludwigsburg ze. 

Ich erhalte jodann die Briefe ganz ficher. Dem Hauptmann 
Frei und fonderlich jeiner Frau, die ein faljches Ding ift, trau 
ich nur halb. 

Auch bitt ich dich, unverzüglich an den Hrn. General zu 
jchreiben, mich ihm zu empfehlen und ihn unterthänig zu bitten, 

„Dir die Gnade auszuwürken, mid) zuweilen bejuchen 
„zu dürfen.“ 

Bergiß das zuweilen ia nicht; denn einen einzigen, kurzen 
Bejuh von dir verbitt ich mir. Er wär Mord in meinen 
Gebeinen; du kennſt deine” Mannes Herz und äußerft zarte 
Liebe zu Dir. | 

Die Hauptmann Frei hat mich jehr erſchrekt. Sie jagte 
mir, du ſäheſt bitter übel aus, ſonſt aber wäreft du jehr lebhaft. 
Schreib mir doch gleich,; wie fich deine Gejundheitsumftände be- 
finden; denn es ift mir Alles an dir gelegen. 

Meine Gefundheit ift jo zimlid. Wenn ich diefen Sommer 
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ein Baad gebrauchen fünte und eine Kräuterfur; jo glaubt’ ich 
wieder auf einige Jahre hergeftellt zu jeyn. Aber diß Läft ſich 
zwar wünjchen; aber nicht erwarten. 

Der Herzog ift hart gegen mich; Gott fei es nie gegen 
ihn! — So lehrte mich die Religion Jeju denken, die mir alle 
Tage theurer und jchägbarer wird. 

Ah, Weib meines Herzens, ich bitte dich, du wolleft unſre 
Kinder unaufgörlich ermahnen, in der Liebe Jeſu all ihre Seeligfeit 
zu juchen. Finden wir fie im Himmel, unſre liebe Kinder; was 
achten wir dann den Kummer 

— in des Grabthals Nacht. 
Die Welt weicht immer mehr von der Religion Jeſu ab — und 
ich gewinne fie täglich lieber; o wie glüflich bin ich!! — 

Wenn ich nur mein Fleisch und Blut befjer zähmen könte!! 
Aber der Ejel — mit Yorif zu reden — jchlägt noch jo oft 'naus, 
Dod Gott ift in den Schwachen mächtig. Schubart wird fiegen 
und du wirft ihn einjt jehen unter der Balmentragenden Schaar. 

Würklich werde ich zu Mannheim nach einer treflichen Zeich- 
nung in Kupfer geftochen. Ich habe drunter ſezen laffen. 

Schubart. 
In Feſſeln frei. 

Die Worte jagen ſehr viel. Johannis am 8ten im 36ten Vers 
findeft du den Schlüfjel. 

Man hat mich kürzlich in Augfpurg wieder fehr fchön in 
Kupfer geftochen. Der Stich koſtet 30 kr. — Ich dächte, du 
mwendeft das Geld drauf und Faufteft ein paar Stüke. Meine 
Liebe zu dir verdient wohl mehr, als diefen Auffivand. 

Und nun umjchlingt dich mein Geift, o du mein Engel, 
den ich jo gränzenlos liebe — küße und grüße die Kinder meiner 
Kraft — und bin ewig 

Dein Schubart. 
N. ©. 

Hr. dv. Sandrart, mein innigjter Freund, empfiehlt ſich dir. 
Schreib mir bald — jchreib mir oft — jchreib mir viel — liebe, 

liebe, liebe mich, wie ich dic liebe bis in Tod. 
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196. 

Schubart an feine Gattin. 

Hohenajperg den 3ten Mar 1784. 

Gutes Weib, 

Deinen lieben Brief nebſt Schreibmaterialien habe durch 
den Frei erhalten. Ich danke dir für deine Vorforge und bitte 
dich um Geduld, biß ich dirs wieder vergüten kann. 

Der Herzog hat bei feinem leztern Hierfeyn viel Gutes 
gethan. Er hat iedem Soldaten Wein reichen lafjen und meinem 
Freunde Sandrart erlaubt, fo oft er will, feine Gemahlin bejuchen 
zu dürfen, und ihm den Troſt naher Befreiung ertheilt. 

Nur an mich — dachte er wie gewöhnlich mit keinemWorte. 
Die verwittibte Frau Generalin bat die Gräfin, es dir zu erlauben, 

mich bejuchen zu dürfen. Die Gräfin fagte ganz kalt: ich glaubte, 
es wäre jchon gejchehen. 

Du fiehft alfo, wie richtig meine Vermuthung war, daß du 
mit leeren Worten bift getäufcht worden. Der Herzog tft gegen 
mich unerbittlich. Irgend ein feindfeeliger Dämon muß jein Herz 
belagern. — Inzwijchen erfenn ich3 gar wohl, was er für dich 
und unfre Sinder that und noch thut, und in diefem Blife ver- 
ſchwindet mein eigenes Selbft. Ich will Sclav feyn, wenn ihr 
frei jeid, — elend jeyn, wenn ihr glüflich jeyd; denn am Ende 
fließt doch immer etwas auf mich zurüf. 

Alles was ich mir iezt von Gott erbitte, mit Thränen auf 
dem Lager, mit glühenden Seufzern im Tempel in meinen Huth 
verhaucht — ift die Gnade: 

„Dich, mein Engel, nad) jo langer Beit wieder zu jehen, und 
meine glühende Lippen auf deine Lippen zu drüfen.“ 

Aber merf3 wohl, wenn man dir nicht erlaubt, einige Tage 
bei mir zu weilen und mich dann öfters beſuchen zu 
dürfen, jo bedank dich für die Gnade. Augenbliklicher Bejuch 
wäre feine Gnade, wäre Mord für, mic). 

Wie kann der Herzog jo hart feyn! 
Und nun eine !vefonomifche Angelegenheit. Ich bin durd) 

die liederfiche Leute, die mich bedienten, jo entjezlic) beftohlen 
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worden, daß ich faum noch ein paar Hemder habe. Nun hab ich 
noch etwas Geld hier, wovon ich mir Wäſche anjchaffen will — 
Hemder, Strümpfe, Kappen und dergleichen. Dir kann ich nichts 
zumuthen, als dich bitten, daß du alles für mich bejorgft, weil 
du meinen Geſchmak am beften weißt. Sorge nur nicht, daß 
du dabei zu kurz kommſt; ich würde verzweifeln, wenn ich Dir 
nicht ieden Grojchen vergüten könnte. 

Wenn ich von der Fr. Generalin von Scheler entjchädigt 
worden wäre; jo dürft’ ich diefe Bitte nicht an dich wagen. Sie 
ift aber jehr ungroßmütig mit mir umgegangen. 

Schreibe mir doch wie ich meine Sachen einrichten joll? — 
denn in der Oekonomie bin ich leider — Ignorant. 

Du Haft mir ein Leibehen und Hofen auf den Sommer 
verjprochen, ich wag es aber nicht, dich darum zu bitten. Es 
muß einem Weibe efelhaft jeyn, etwas einem toden Manne 
aufzuopfern. 

Geftern fpeißt’ ich bei Herren General. Er war jehr gnädig. 
Für unfre Kinder wird Gott forgen. Mir ift der Arın 

gelähmt: ich kann nicht. Küße fie, die guten Kinder. 
Der iunge Sceler joll Narrenjtreihe in der Akademie 

machen — und dig wäre mir jehr leid, weil er mein Schüler war. 
Ich bin ewig 

Dein 
Schubart. 

Ich Schreibe dir dDiefe Woche durd) Müttern und jchife dir — — 
rathe was?? 

197. 

5chubart an feine Gattin. 

Hohenafperg den Ilten Mai 1784. 

Engel, 

Tauſend Dank für die Hemder, Strümpfe, Kappe und 

Barchet, den du mir fo himliſch gütig fchikteft. Ach, Weib! — 
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mit div zu leben, mit dir in Himmel zu fliegen, mit Dir zu leben 
ewiglich ıft Schubarts brennender Wunfch. 

Hier nur ein kleines — wunderwinziges Gegengefchenf — 
Mein Porträt in Gold gefaßt. 

Einer meiner erſten Freunde, der Hr. Leutnant von Schar: 
jenftein — ein Genie, glühend und herzig — hat es gemalt. 

Suft jo, wie ich bier daftehe, fieht dein Schubart aus. 
Scharfenftein ift ein Seclenmahler. Er hat mich) jo getroffen, 
wie noch niemand — Häng dieß Porträt ans Herz, wenn ichs 
verdiene, oder wirfs ins Sch—haus, wenn ih der Schurf bin, 
der diährige Kerkerftrafe verdient. 

Drüfe, füffe meine Kinder! 
Schike mir Nachthemder. Der Hr. Maior v. Buttlar 

wollte dich neulich bejuchen und dir Geld bringen. Aber Madam 
Schubart war bi 8 Uhr Abends auf der Streiffe. 

Reife nad) Aalen, nach Geißlingen, — wohin du vwillft. 
Ein Engel verirrt ſich nie. 

Dein 
Scdubart. 

Zwei Zeilen Antwort. Geld fchit ich dir nächjtens. 
Schubart haft Weiberunterhalt. 

198. 

Schnbart an feine Gattin. 

Aſperg den 29ten Mai 1784. 

Einzige, 

Nur daß ich den Mütter nicht ohne Brief fortichife, muß 
ich dir fürzlich jagen, daß ich Antwort auf ein Memorial erwarte, 
welches ich dem Herzog um die Erlaubniß zujchifte, mit dir und 
den Meinigen fprechen zu dürfen. Welch ein Fürft ift das, dem 
ein ehrlicher, unfchuldiger Kerl ein ſolch Memorial einfenden 
muß!! — 

— Gerichtstag, Gerichtstag, 

Mann tönt deine Waage? 

Und donnert Entjcheidung ?? 
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Deine lieben Briefe hab ich all gefüßt. Du bift fo ganz 
gut — ad), jo völlig nad) meinem Herzen gebildet. Liebes Weib, 
dic) würd ich noch heute wählen vor allen Weibern der Welt. — 
Aber, ich jeufze ferne von dir und habe nur wenig Hofnung, 
dih in dieſer Welt wieder zu fehen. — In Jeſu Nahmen! 
Sein grofer Wille gejchehe!! — Hat er nicht Luft zu Schubart; 
Er tödte mich — Hier bin ich, Amen!!! — Meine Kinder füß 
und grüß. 

Mein General ift ein treflicher Mann, voll Ordnung und 
Wahrheit; feine Gemahlinn ift eine der erften Hausfrauen der 
Welt und eine erleuchtete Chriftinn. Die ältjte Fräulen ift ein 
Engel und die übrigen Kinder all find gutartig. Man ehrt und 
Ihäzt mich im Hauje ungemein. Ich gebe Lektion — und dieß 
mit Freuden, ohne Lohn und Dank zu erwarten. 

Wenn ich nicht Schubart wäre; jo könt' ich würflich nichts 
lagen. Aber einem Menfchen von meinem Schlage die heilige 
Freiheit nehmen, heißt ihm das Leben nehmen. — Schimlicht 
Brod draufjen in der Freiheit am Zaun gefreffen, mit dem 
Weibe meines Herzens im Arm, ift mir lieber als meine Leker— 
bifjen hier, womit ich mein Freiheitsgefühl betäuben foll. 

Eljäßers herrliches Haus grüße. 
Mein Ludwig ficht mich entjezlich an. Ich fürcht' immer, 

er hab’ die Schwindjucht. Der Gedanfe an ihn zerreißt faft 
mein Herz. 

Lebe wohl himmlische. Dich liebt, jchäzt, ehrt, wählt und 
behält ewig 

Schubart. 
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199. 

Oberſt Seeger an den Herzog. 

Stuttgard den 31 Mai 1784. 

Durchlauchtigſter Herzog, 

gnädigfter Herzog und Herr! 

Wenn Ew. Herzogl. Durcjlaucht mir höchft gnädigft zu ber 
fehlen geruhet, daß ich mich in Abficht auf die Wiederanftellung 
des Arrejtanten Schubarts beftimter, bejonders hierüber, heraus- 
lafjen jolle; was demfelben für eine Befoldung und Titel beyge- 
legt werden könte; jo habe ich Höchſtdenenſelben vorderjamft 
wegen dem Titel unterthänigit zu melden, daß, weil ſich Schubart 
bishero den Titel eines Profefjors angemaßt, diefe fernere An— 
maßung gerade der hohen Carl3-Schule am meijten praeju- 
dieiren dürfte. 

Nach jeiner künftigen Beſtimmung jolle aigentlih Schubart 
Mufilmeifter, und, welches jeinen Talenten noch angemefjener 
wäre, Theaterdichter werden. 

Sobald man ihme einen oder den andern diejer Titeln bey- 
legen wollte, jo würde er, weil feiner derjelben einen aigentlichen 
Rang bejtimmt, gleichbalden wieder jeinen alten Titel ald Pro— 
fefjor, den ihme aus Schwärmerey gerne viele Leute gegeben !), 
hervorjuchen. 

Wenn er aber zum Theaterdichter mit dem Titel 
eines Hof&ammerraths, welcher Titel gewöhnlich Kauffleuten 
und andern dergleichen Berjonen ertheilt wird, aufgeftellt würde: 
jo jcheint e8, daß auf der cinen Seite fein Beruf ausgedruft, 
und auf der andern der Profefjors-Titel erjezt, jein Ehrgeiz 
befriediget, und die Hohe Carls-Schule nicht compromittirt 
jeyn werde. 

In Abficht auf die Bejoldung glaube ich, daß, da jo viel 

1) Selbft der gute Feftungs-Commandant v. Scheler machte fi, wie wir 
gejehen haben, diefer Shwärmerei ſchuldig. Sie ſcheint aufgelommen zu jein in 

Berbindung mit dem Gerücht von einer bevorftehenden Anftellung Schubarts an 

der hoben Garls-Schule. 
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mir befannt ift, die Frau des Schubarts bißhero bey der Herzog- 
lichen Cammerfchreiberey einen Gnadengehalt von 200 fl. gezogen 
hat, es am räthlichiten ſeyn dürffte, 

1) diefe 200 fl. der Frau, jo lang der Mann in 
Dienſten jeyn wird, ausdruffentlich deßwegen zu laſſen, 
damit fie unausgeſezt mitwirfe, den unruhign Mann in 
Schranken zu erhalten. 

2) ihme zu denjelben bei der Theatral-Eafje etwan noch 
400 fl. gnädigft auszufezen, wogegen er aber alle Gejchäften, 
welche ihme bey dem Theater jowohl in der Mufif als Dichtkunft, 
Deklamation und Mimik aufgetragen werden würden, williglic) 
nach der Borjchrift zu bejorgen hätte. 

Bor der Zeit feines Arreſts hat der Buchdrufer Stage in 
Augjpurg von der Schreibjucht des Schubarts einen großen 
Vortheil durch die jogenante deutſche Chronik gezogen, und 
neben diefem Vortheil den Schubart noch gleichjam ernährt. 
Sogar folle Stage auch während jeines Arreft die Fortjezung 
diefer Schreiberey nachgejucht haben. 

Wenn nun Schubart feiner Schreibjucht eines Theils nicht 
wiederftehen kann, und anderntheil3 zuverläßig mancherley Auf- 
forderungen von mehr als einem Ort an ihn ergehen werden, 
um von feiner Feder Nuzen zu ziehen: jo habe ich es Ew. Herzog: 
lihen Durchlaucht unterthänigjt anheimftellen jollen, ob es nicht 
am ficherften wäre, wenn Schubart ex officio mit einer folchen 
Beitung befchäftiget, diefe in der Afademiedrufferey gedrudt, vor 
dem Drud aber dem Canzler in die Eenjur übergeben, und der 
daraus entjpringende ohnfehlbare Vortheil dem Schubart zur » 
Hälfte als ein weiteres accidens für feine Bemühung gelafjen, 
folglich derjelbe durch Gutthaten und Gefchäften von allen an- 
dern Abfichten abgeleitet, und unausgefezt in dem Weg der Ord— 
nung erhalten würde. 

Mit der tiefiten Ehrforcht erjterbend 
Ew. Herzogl. Durchlaucht 

unterthänigft treugehorfamfter 
C. D. Seeger, 

Dberfter und Generaladjutant 
des St. Charl. Mil. Ord. Ritter. 
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200. 

5chubart an feine Gattin. 

Aperg den 5ten Juni 1784. 

Liebſte, 

Auf mein Memorial iſt noch keine Antwort gelommen. 
Ob dieß Zaudern gut oder ſchlimm ſei, wird ſich bald zeigen. 

Die Frau Generalin und ihre älteſte Fräulen waren kürz— 
lich in Stuttgardt und wollten dich zu ſich laden. Du biſt aber 
verreiſt geweſen. Ich gönne dirs herzlich, wenn du dir zuweilen 
eine Veränderung machſt. 

Die Frau Obriſt Seeger hat zur Fr. Generalin geſagt, 
das Julchen werde 375 fl. Gehalt bekommen. Da haft du es 
alsdann jehr gut. Welche Wittfrau im Lande hat iährlich bei: 
nahe 600 fl. Benfion? — Bei jo hellen Ausfichten wirft du die 
Sehnjucht nach mir gar leicht verjchmerzen können. Aber gern 
will ich elend jeyn, wenns nur dir wohl geht. 

Des Julchens Verſtändniß mit dem elenden Tänzer wird 
ihr von der Fr. Obriftin jehr verargt. Sie wird fich ficher mit 
ihm unglüflih machen. Ic weiß, was die Mädgen vermögen, 
wenn fie liebewütig werden. Mich daurt mein gutes Julchen. 

Die Fr. Obriftin hat auch zur Fr. Generalin gejagt: fie 
glaube, ich werde nächjtens frei und vom Herzoge verjorgt 
werden. ch verlafje mich aber nicht drauf. 

Würklich brauch ich eine Kur. Lieber wär mird, wenn id) 
ein Baad gebrauchen könte. Doch meine Gefundheit und Leben 
fteht in der Hand des Allmächtigen. 

Dem Ludwig jchreib ich, jobald ich Entjcheidung wegen 
meiner weiß. Indeſſen grüß ich ihn herzlich. Dem Julchen will 
ich ein Klavier ſchiken, jobald fie bei dir ift. Lebe wohl. 

Dein 
Freund 

Schubart. 
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201. 

5chubart an feine Gattin. 

Hohenajperg den 23ten Juni 1784. 

Meine Liebe, 

Ueberbringerin diß ift die Frau eines Soldaten, Nahmens 
Hempel, der ehmals den Herrn von Sandrart bediente, und nun 
mir in meinen Bedürfniffen als ein ehrlicher Kerl!) beifteht. 
Du thäteft mir einen Gefallen, wenn du diefer brafen Frau für 
ihr Kind ein Schürzchen oder jo was jchenfen wolltejt. 

Als der Herzog neulich hier war und der Herr General 
meiner mit vielem Nachdruf erwähnte, jo wandte fich der Herzog 
weg und gieng zum Negimente. Die Fr. Gräfin jagte zur Ge- 
neralin, es wäre ihr ganz unbegreiflich, daß Schubart noch nicht 
(083 wäre. Perſonen vom erjten Rang, denen der Herzog Konfi- 
deration ſchuldig wäre, hätten für mic) gebeten, und doch blieb 
des Fürften Herz ganz für mich verjchloßen. Es müßte mein 
Schikſal jo jeyn, daß ich im Gefängnig mein Leben zubringen 
jofle. Sie bedaure mich, fezte die Gräfin Hinzu, und wünjchte 
nur, daß ich meine Familie jprechen dürfe, welches fie für die 
billigfte Bitte anfehe. Aber auch dig würde ungemein jchwer halten. 

Der Herr General jagte zu mir, der Herzog hätt ihm bisher 
noch nichts abgejchlagen, nur gegen mich jchein er unerbittlich 
zu ſeyn. Gott verzeih dem Herzog feine Strenge gegen mid), 
um Jeſu Ehrifti willen, Amen! 

Liebes Weib, ich weis, daß mich mein Schikſal das Leben 
foftet.. Seit dem leztern Anfall habe ich feine gejunde Stunde. 
Erft heut früh um 3 Uhr überfiel mich wieder eine jo erjchref- 
liche Engbrüftigfeit, daß ich all Minuten den Tod erwartete. 
Ein Baad und deine Pflege könnte mein Leben retten; aber ich 
fol langfam gemordet werden. — Es jey alfo; ich fin? in Staub 

1) Bergl. jedoch den Brief vom 19ten October des folgenden Jahres. 

8 
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und bete an. Wenn’3 nur bald aus ift, und ich nicht fo lange 
gemartert werde. 

Der Prinz von Koburg läßt mich jehr ſchön kleiden; ich 
hab aber feine Freude dran. Vielleicht brauch ichs nicht mehr. 
Wär ich gejund, jo hätt ich würklich ald Gefangener nichts zu 
Hagen. Der Herr General und fein ganzes Haus find mir 
ungemein gnädig. Was ich bitte, wird mir gewährt. Lohne 
ihnen der Allmächtige!! — 

Herr Kanzleibuchdrufer Cotta wird dir nächſtens 3 Karolin 
für mich emliefern. Bitte mir aber von dir aus 1.) paar von 
dir oder dem Julchen geftrifte Strümpfe. 2.) Eine Bontellie 
Anisbrandenwein, und 3.) ein paar Zitronen. Ich würde nicht 
jo unverfhämt jeyn, etwas von dir zu fordern, wenn ich nicht 
der Vergütung gewies wäre. 

Mein Klavier fans Julchen Haben, wenn fie will. Aber 
der Transport wird was often, denn e8 muß getragen werden. 

Nächſtens werden wieder zwei Arreftanten los — Derry 
aus der Schweiz, der feiner Frau zur Laft ift; ich aber bleibe, 
geliebt von der beften Frau, mit einem Herzen voll glühender 
Liebe zu ihr. 

Der andre ift Herr von Bozheim, ohne alle Brauchbarkeit 
für die Welt. Ich aber bleibe, und die Flamme meines Geiftes 
erlifcht im Sturme der Drangjal. 

Hier ift ein Mann, Nahmens Heuchlinn von Schorndorf, 
der als Forftjefretär den Herzog um 12000 fl. betrog. Dieſem 
hat fürzlich der Herzog erlaubt, Bejuche von feiner Frau und 
Kindern anzunehmen, fo oft er will. Aber mich läßt er nad 
den Meinigen zu Tode jeufzen. Ad, daß ihn nie der Fluch 
getrennter Xiebenden drüfe! — daß er nur Einmal — nur Einmal 
in jeinem Leben lieben lerne; dann himliſchlächlend ent- 
Ihlummre!! — 

Der Herr General meint, du wiürdeft wohl thun, wenn du 
den Herzog bäteft, mir, wegen meiner gefährlichen Zufälle, das 
Deinacher Baad zu erlauben; — oder mir wenigjtens zuweilen 
deine Pflege zu verftatten. Sieh, ob du aus diefem Kiefel einen 
Funken loken kannſt. 

Das Julchen küß' und drük' in meinem Nahmen. Sie ſoll 

mir ſchreiben, wer weis wie lange ſie's noch thun fann.... 
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Ich weine im Geijt an deinem Halfe, jeh durch eine Rize 
des Himmels und flehe Gott um die Beichleunigung der Stunde 
des ewigen Wiederjehens. 

. Dein 
dich unausſprechlich liebender Freund 

Schubart. 

Daß das Julchen große theatraliihe und muſikaliſche 
Talente befommen würde, jah ich jchon am Kinde. Wie oft hab’ 
ich’s dir gefagt. Wenn fie dod Ein Jahr bei mir wäre; ic) 
fürchte fie werde mir durch weichen Italizismus oder Kleinen, ent- 
nervenden Franzöſismus verjchnizzelt. — Doch fie ift in Gottes 
Hand. Seiner Leitung überlaß ich fie für Zeit und Ewig- 
fcit. Amen. 

202, 

Schubart an feine Gattin. 

Aſperg den 21. Oktober 1784. 

Gute Seele, 

Ich Iebe noch und nur unfre immer jcheitrenden Hofnungen 
haben mich ergrimmt, daß ich bisher nicht an dich jchrieb. 

Aber was konnt’ ich auch jchreiben? — daß ich immer am 
Sebi nage und meinen Gram wiederfaue? — Eine alte, trau- 
tige Klage. 

Daß ich dich liebe, das weißt du — und alle Zerftreuungen, 
Kämpfe — jelbjt Gebethe find unfähig, dein Bild aus meinem 
Herzen zu rotten. Uber, was nüzt dieſe genußloje, in Gräber- 
duft gekleidete Liebe? — Eine Liebe, die ſich jo wenig, als Ge- 
fpenfter hafchen läßt?? — Lieber will ich mich wie Hiob in der 
Aſche wälzen und jagen: 

Der Herr hat's gegeben! 
Der Herr hat’3 genommen ! 
Sein Nahme jei gepriefen!! — 

Ih habe feit einiger Zeit ſchwere Anfälle durchgeduldet. 

7. 
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Allem Anjehen nad) droht mir ein plözlicher Tod. Rüſte dich 
auf diefe Nachricht, und bete — bete zu Gott, daß ich im Frieden 
von binnen fahre. 

Ic jehe gut aus und doch fühl ich den Wurm des Todes 
am Herzen. 

Hempel, der Ueberbringer diß, der mic) jchon viele Monathe 
bedient, fann dir Alles von mir jagen — denn er fommt wenig 
von meiner Seite. 

Der Ludwig — den ich mit taufend Thränen und Bater- 
aufwallungen grüße — ift mir vom Herzen abgezapft. Was das 
für ein Kerl wird !!— Weib, freue dich feiner. Ich hätt ihm 
gefchrieben, aber Hempel gieng zu raſch ab. Wenn ih ihm 
jchreibe, jo wirds ein Bud). 

Das arme Julchen ift am Herzen krank. — Wenn fie nur 
ihr liebes Herz nicht an einen folchen Schlingel gehängt hätte! 

Der General hält mich wie feinen Bruder — ich leide feinen 
Mangel. — Nur deine Pflege geht mir ab. Schrellidy iſt der 
Gedanke, ohne dich fterben zu müfjen!! — 

Der Herzog handelt wie ein Teufel gegen mid) — Gott 
verzeih’s ihm!! — 

Schreibe mir zwei Heilen und bete für 
Deinen 

armen 
Schubart. 

Fremde bejuchen mich duzendweiſe, worunter manche herr— 
liche Seele ift. Auf den Winter fürcht ich) mich — doc, Gott 
half mir ia jchon 8 Winter durch. Er ſei gepriejen!! 

203. 

5chubart an Miller. 

Aſperg, den 26ten Dftober 1784. 

Kieber Miller! 

Weil ich weiß, daß du im der SFreundfchaft wie in der 
Liebe unveränderlich bift, jo ſchik ich dir Hier 18 Abdrüfe von 
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meinem Borträt — fo treu al3 möglich gezeichnet, wie dein Kenner: 
auge leicht finden wird. 

Einer meiner beften Freunde hat fie zu meiner Unter: 
ftüzung verfertigt. Du wirft den Geniusftral des Bilders dran 
nicht verfennen. Wenn du mich alfo noch ein Bißgen lieb haft; 
jo empfiehl diefe Abdrüfe meinen Freunden in Ulm. 

Bon den gemahlten foftet Ein Stüf 18 Bazen. 
Bon den grundirten eins 12 Bazen. 

Das Geld jchifft du an 
Herrn Leutnant von Scharfenftein, der hier garnifonirt. 

Er ijt ein Kopf — des vortrefl. Schillers Vertrauter. Bei ihm 
fannft du jo viele Exemplare haben, als du zu verfchließen ge 
denkit. Wenn es dir Freude macht, einen armen, gefangenen 
Freund zu unterftüzen; jo wär's Frevel, noch ein Wort zur 
Ermunterung beizufezen. 

Was mich betrifft, jo leb' ich noch, der Gnade Gottes in 
Jeſu Ehrifto gewieß. — Ic freue mich drauf, dich — und manche 
jo ſchöne, edle große Seele in den Lauben des Baradiefes wieder 
zu finden. 

Grüß’ mir deine Gattinn und frisch mein Andenken allent- 
halben auf. 

Ewig 
Dein 

Schubart. 

Wohlgemerkt! — Geld und Brief ſchikſt du nicht an mich — 
ſondern an Herrn Leutnant von Scharfenſtein, hieher. 

chubart an feinen Bruder. 

Hohenafperg den 26ten November 1784. 

Daß du mir, lieber Bruder, troz deiner unfreundlichen 
Lethargie noc) tief im Angedenfen bift, fannft du von meinem 
Herzen glauben. In meiner achtiährigen Entfernung von der 
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Welt war mir’3 oft himliſche Erquifung, an meine Lieben — die 
alte redliche Mutter — an dich und meine Schweftern zu denen, 
und die feeligen Jahre unjerer Kindheit — wie Baradiejestage — 
vor mir aufblühen zu laffen. Nun aber, [. Bruder, ift meine 
Seele ganz dürre, und ich jchmachte nach Freiheit oder Tod. 
Mein ieziger Herr Kommandant behandelt mic zwar vortreflich; 
aber er kann dannoch den Schmerz über den Verluſt meiner 
Freiheit nicht heilen. Doc, dißmal ifts nicht meine Abficht dir 
eins vorzuminjeln, jondern dic) um ctwas aufs Dringendfte zu 
bitten. Und da ich dich felten um etwas bitte; jo nehm ich nur 
im Falle der Unmöglichkeit eine abjchlägige Antwort an. 

[Empfiehlt einen jungen Menfchen in des Bruders Kanzlei.) 
Schreibe mir auch etwas von Aalen; dann unter den hun— 

dert fremden, die mich befuchen, ift nie ein Aalemer. — Grüße 
unjre graue herzige Mutter, unjern Schwager und Schweiter, 
die wie ich höre glüdsritterlich aus Lotteriebuden greiffen, und 
all meine Freunde. 

Mein Sohn madht groje Brogrefien, und wird nächftens 
als Schriftftellee — gewieß über all deine Erwartung, auftretten. 
Meine Tochter fingt und agirt treflih. Mein Weib liebt mid) 
und jeufzt, da 's ihr noch immer verbotten ift, mid) zu bejuchen. 

Gott verzeih's dem Herzog!! 
Lebe wohl und bete für 

Deinen 
armen Bruder 

Ehriftian Schubart. 
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1785. 

208. 

5chubart an feine Gattin. 

Durch Freundes Alperg den 15ten Jenner 1785. 
Hand. Nachts um 1 Uhr. 

Befte, 

Heute war der Herzog hier und hat das jchöne Hügeljche 
Regiment jo zertrümmert, daß es iezt dem Bopfinger Kontingent 
gleich fieht. Bei diefer Zertrümmerung verlohr ich manchen 
Freund, worunter Scharfenftein der erſte tft"). 

Er ift ein Kerl, recht nach meinem Herzen — bider, braf, 
gefühlvoll und gefunden Kopfes. Wir duzten einander weil wir 
ung liebten. Gott laß es ihm recht gut gehen!! — 

Die Hemplin hat mir viel Gutes und Schlimmes von dir 
gejagt. Das Schlimme gehört auf die Rechnung deiner üblen 
Gejundheitsumftände und des tollen Zeugs, das du dir von mir 
weis machen liefeft. Nächitens will ich dir haarjcharf beichten, 
denn ich verabjcheute mich jelber, wenn ich iemal3 deiner Liebe 
unwürdig werden fünnte. 

In der Audienz wirft du wenig ausgerichtet haben — denn 
der Herzog iſt ein Satan gegen mich. Zween Mördern erlaubte 
er, ihre Weiber zu jprechen, wenn fie wollten — und mir — 
gewiß einem innigen Freunde der Menjchen, der 8 Jahr in 
unverjchuldeter Gefangenschaft jeufzt — mir, mir verjagt er den 
Troſt, das Weib feines Herzens, die Kinder feines Bluts zu 

füffen. Wenn mich der Herzog fennte, — jo würde er weinen, 
daß er mich fo beleidigt. 

Ihm verzeih es der Herr, fobald nur die mindefte Reue 
auf feiner Wange glüht!! — 

Inzwiſchen bift du und unfere Kinder dem Herzog großen 
Dank jcyuldig, denn er ift euer Ernährer. Betet für ihn und 
vergeßts, daß er mich am langjamen Kerkerfeuer röftet. 

1) Blieb oben, wie aus jpätern Briefen hervorgeht. 



120 

Schreibe mir doch bald und addreffire deinen Brief an Herrn 
Leutnant von Mafjenbadh. Ic bin gefonnen, was zu wagen, 
das mir ähnlich ficht. 

Und nun fchlafe ſüß, meine Liebe. Ueber dir wölfe ſich der 
balfamifche Schlummer und aus der Wolfe vom Morgenftrale 
geröthet lächle das Bild 

Deines 
dich ewig Liebenden 
Schubarts. 

Meinen Kindern Vaterſeegen!! — 

206. 

5chubart an feine Gattin. 

Aſperg den Iten Febr. 1785. 

Befte, 

Das Hofcompliment, womit dich der Herzog abfpeißte, jah 
ich voraus. Hier ift fein Erbarmen. Gott aber wirds thun 
und mich durch einen feel. Tod erlöfen von allem Uebel! 

Ic bin immer Fränklich, und meine Natur ift durch Leiden 
und unordentliche Pflege gänzlich verdorben. 

Der General will abermals den Herzog bitten, daß du mid) 
beſuchen darfit. — Schreflich, ſchreklich — entjezlich, daß fich der 
Menſch gegen eine jo billige Sache verhärten kann!!! — 

Noch manches möcht’ ich mit dir geheim reden, eh ich fterbe. 
Ueberbringer diß — chmaliger Kapuziner — ein armer 

Soldat, erhielt feinen Abjchied, nebft Hundert andern Elenden. 
Der Aperg beginnt wieder öde zu werden — Was doch der 
Herzog für Eleingeiftige Launen hat!! — 

Was machen meine Kinder? Grüße, küße fie. 
Folgenden Brief hat der feel. Baldinger!) wenig Tage vor 

1) Ulmiſcher Obervogt in Beißlingen. 
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jeinem Ende gejchrieben. Ihm ifts wohl, wär’ mir’s auch!! — 
du fannft nicht glauben, was ic) an Leib und Seele leide. 

.... Lebe wohl, Engel. Heute Nacht hatt’ ich einen füßen 
Traum von dir. Du lagft in meinen Armen und ich weinte vor 
Wonne. Wär's wahr! 

Ewig 

Dein eigner 

Schubart. 



III. 

Cichtblicke, Erleichterungen; endlich — Freiheit! 

1785— 1787. 

Die erften Briefe aus diefem Zeitabjchnitt überrafchen uns 
mit der Nachricht, daß der Herzog dem Arreftanten erlaubt hat, 
feine gefammelten Gedichte — und bald auch feine Liedercompo- 
fitionen — herauszugeben. Das hatte der DOberft Seeger ganz 
gut gemacht. Der Mann wollte unferem Dichter nicht übel, wie 
wir jchon vorhin gejfehen haben; ob er gleich als Intendant der 
hohen Carlsſchule ihm den Profefforstitel nicht gönnte, der ihn den 
Lehrern an diefer gleichzuftellen fchien, und obgleih Schubarts 
jchriftftellerifcher Trieb ihm nur Schreibfucht, feine Chronik eine 
Schreiberei hieß, die er dem Herzog den Rath gab für feine Eafje 
auszubeuten. Auf diefen jedenfalld war eine ſolche Betrachtungs- 
weife, wie der Erfolg zeigt, wohlberechnet. Auf alle Mittel und 
Mittelchen, Geld zu machen, blieb er jeine ganze Regierungszeit 
hindurch bedacht, weil er eben fo lange Liebhabereien beibehielt, 
die feine ordentlichen Geldmittel überftiegen. Wenn auch, feit er 
mit feiner Franzisfa auf faft bürgerlihem Fuße in Hohenheim 
lebte, nicht mehr üppige Hoffefte und italiänifche Courtifanen 
Hunderttaufende verjchlangen, jo erforderte der Ausbau von 
Hohenheim, ja die Carls-Akademie felbft, immer noch größere 
Summen, als worüber der Herzog von Würtemberg verfafjungs- 
mäßig zu verfügen hatte. Dem Dienft- und Menfchenhandel 
gegenüber wäre gegen den Erwerb durch Anftalten, wie die 
Druderei der hohen Garlsjchule, wenig einzuwenden gewejen: 
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hätte nur jener Handel wirklich aufgehört, ftatt daß er mit der 
Auflöjung des Commiffionshaufes Montmartin, Wittleder & Comp. 
vom Herzog vielmehr in hHöchjteigene Hände genommen worden 
war. Für die akademiſche Drucderei aber ließ fich, bei der Cele— 
brität, welche der Dichter der FFürftengruft, nächft feinen Talenten, 
vorzüglich dem Herzog und der von diefem über ihn verhängten 
Gefangenschaft verdankte, aus einer Gefammtausgabe feiner Dich- 
tungen ein hübjcher Ertrag erwarten. Daher auch die allerhöchfte 
Nachficht, mit welcher, die Vorrede ausgenommen, die von der 
Cenſurcommiſſion beanftandeten Stellen der Gedichte, wie es 
jcheint, alle frei gegeben wurden — um der Waare nichts an 
Reiz für das faufluftige Bublicum zu benchmen. 

Daß der Arreftant Schubart feine Gedichte dem Herzog 
zueignen wollte, der ihn wider Recht und Menfchlichkeit noch 
immer gefangen hielt, das bleibt eine Niedrigfeit, wenn es auch 
in den Umftänden feine Entjchuldigung findet. Bei allen vorüber: 
gehenden Aufwallungen von Selbſtgefühl, war doch ruhige 
Behauptung feiner Würde lebenslänglich nicht Schubart3 Sache. 
Aber auch dießmal brachte ihm feine Selbftwegwerfung nicht 
einmal einen Vortheil. Der Herzog fühlte wohl, daß, die Zueig- 
nung annehmen, das Befreiungsdecret für den Dichter unter: 
zeichnen hieß: und da er das legtere nicht gefonnen war, jo 
lehnte er die erftere ab. Ein ähnlicher Beweggrund hieß ihn 
aus der Ankündigung von Schubart3 componirten Liedern den 
Aſperg wegftreichen, von wo fie datirt war: die rechtswidrige 
Gefangenschaft des Dichters, welche fortdauern zu laffen er fich 
kein Gewiffen machte, jchämte oder fcheute der Defpot fich doch, 
jo ausdrüdlich aller Welt in Erinnerung bringen zu Laffen. 
Schubart natürlich juchte an dem Zipfel, der ihm in jener 
Druderlaubniß geboten war, fich auf jede Weiſe aus feinem Ge- 
fängniß herauszubelfen. Der Eorrectur jeiner Gedichte und ins— 
befondere jeiner Muficalien wegen — jtellte er vor — fei feine 
Gegenwart am Drudort unerläßlich, und Seeger unterftüßte fein 
Geſuch. Der Mann, wie gejagt, meinte es gut mit Schubart — 
und dann verjprad ja die Bejchleunigung des Druds durch 
Schubart3 Anwejenheit in Stuttgart, eines drohenden Nachdruds 
wegen, der akademischen Caſſe erhöhten Profit. Hier blieb der 
Herzog unbeweglih. Etwas jedoch) mußte gefchehen, um den 

A 
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Dichter in gute Laune zu verfeßen, die er. bei der Anordnung, 
Berbefferung und Bervolljtändigung jeiner Gedichtfammlung ohne 
merklichen Schaden der buchhändlerischen Unternehmung nicht 
entbehren konnte. Daher wurde ihm jet endlich, im neunten 
Sahre, die jo lang erfeufzte, jo oft vergeblich erflehte Erlaubnif 
zu Theil, die Seinigen einige Tage bei ſich haben zu Dürfen. 
Was für jelige Tage die für die arme Familie waren, haben 
beide Eheleute in rührenden Briefen, Schubart noch befonders 
in dem gemüthlichen Liede: Der glüdliche Ehemann, ausgedrüdt, 
das er während jenes Zujammenjeins dichtete )y. — So fam die 
Ausgabe der Schubartifchen Gedichte in zwei Bänden (Iter Band 
1785, 2ter Bd. 1786) glücklich zu Stande: und fiehe da, die 
akademische Druderei hatte ihre Rechnung fo gut gemadht, daß 
fie 2000 fl. Profit davon z0g, während der gefangene Dichter 
froh fein mußte, für fich die Hälfte diefes Betrages herauszu— 
ſchlagen. 

Bereits war die Sammlung ausgegeben, als ein äußeres 
Ereigniß die Entſtehung desjenigen Gedichtes veranlaßte, welches 
neben der Fürſtengruft das vorzüglichſte, und im Bunde mit der 
gleichfalls von ihm geſchaffenen Melodie jedenfalls das populärfte 
Gedicht von Schubart werden ſollte. Die Holländiſch-Oſtindiſche 
Compagnie brauchte Soldaten aufs Kap der guten Hoffnung; 
der Herzog von Würtemberg brauchte Geld, wie immer: und ſo 
war man bald Handels einig. Das Geſchäft war um ſo vortheil— 
hafter für den Herzog, als er mit einem Theile der Officiersſtellen 
dieſes Regiments eine Reihe natürlicher Söhne verſorgte oder 
ſich vom Halſe ſchaffte, während die übrigen jener Stellen, wie 
wir aus unſern Briefen ſehen, dem bereits von Holland bezahl— 
ten Herzog noch einmal von den Gandidaten mit theurem Gelde 
bezahlt werden mußten. Ende October 1786 nahm die Werbung 
ihren Anfang und ſchon am 27ten Februar 1787 marſchirte das 
erſte Batallion des Kapregiments, 898 Mann ftarf, aus Lud— 
wigsburg ab, dem am-2ten September defjelben Jahre (wo Schu: 
bart bereit3 in Freiheit gejegt war) das zweite folgte. Unter 
den Dfficteren, die mit diefem Regimente der Heimath Lebewohl 
fagten, waren mehrere vieljährige Afperger Freunde des Did): 

1) 8. Schubart's Raralter, S. 133. 
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terö; woraus ſich die rührende Innigkeit des Tertes wie der Me- 
lodie erklärt, die uns noch heute beim Singen feines Liedes un- 
widerftehlich ergreift. Von der jchmählichen Beranlafjung diejes 
Abjchieds mußte der gefangene Dichter, der feine guten Gründe 
hatte, feine zweite Fürftengruft jchreiben zu wollen, natürlich ab- 
jehen; was aber dadurch dem Liede an hiftorifch-politifcher Be— 
deutjamfeit entging, wuchs ihm an allgemein menjchlicher zu: 
Niemand wird diefem milden Abjchiedsjchmerze polemifche Galle 
beigemifcht wünſchen. Die Fürftengruft kann im Verlaufe der 
Beit mit den Fürjten jelbft zur Antiquität werden: aber das 
Kaplied wird leben, jo lange deutjche Koloniften nad) fernen 
Welttheilen ziehen; und wenn dieß einmal in beffer geordneter 
Weije als jet und wirflic zu des Deutjchen Namens Ehre ge- 
Ichehen wird, dann erft wird dieſes unfterbliche Lied den zweiten, 
Ihöneren Kreislauf feines Lebens beginnen }). 

Die FFreiheitshoffnungen, welche Schubart an die Erlaubniß 
zur Herausgabe jeinet Gedichte geknüpft hatte, jollten fich nicht 
verwirklichen. Die Bejuche von Frau und Kindern abgerechnet, 
die aber auch durd allerhand Plackereien erjchwert wurden, jchien 
Alles wieder ins alte Gleis zurüdfehren zu wollen. Ja jelbft 
hoffnungslofer und in Folge davon an Geift und Körper leiden- 
der finden wir Schubart in der nächſten Zeit als vorher. Den- 
nod) lag in einem Gedichte jener Sammlung der Zauber verbor- 
gen, der endlich feine Fefjeln löjen ſollte. Im Frühling d. J. 
1786 hatte er für den zweiten Band den längjt gehegten Gedan- 
fen ausgeführt, den vieljährigen Gegenjtand feiner Bewunderung 
und jeines Eultus, Friedrich den Großen, in einem Hymnus zu 
preijen. Friedrichs Tod, der mit dem Erjcheinen dieſes Gedichts 
zufammenfiel, und dem er bald ein bejonderes Denkmal, mit dem 
Titel Obelist, weihte, beförderte deſſen Verbreitung und Wir- 
fung: alle Berehrer des großen Königs wußten beide Dichtungen 
auswendig ; überall erfundigte man fich mit dem lebhafteiten An— 
theil nach dem Berfafjer, und feine jeit beinahe zehn Jahren noch 
immer andauernde Gefangenfchaft bildete mit dem Eindrude jeiner 

1) Die Frankfurter Ausgabe jest das Kaplied in d. J 1785, wo noch Nie 
mand an ein Rapregiment dachte; abgejehen davon, daß es dann in dem 1786 

erjhienenen zweiten Bande der Sammlung nicht fehlen würde. 
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der Nation aus der Secle gejungenen Hymnen einen unerträglichen 
Widerſpruch. Nicht nur Ramler dichtete jet eine Ode an den 
Barden des Aipergs; nicht blos die Karjchin forderte Franziska 
auf, an feiner Befreiung mitzuwirfen; jondern im Namen jeines 

Königs wandte ſich der Minifter Graf Herzberg an den Herzog, 
während zugleich der Prinz Heinrich und die Prinzeffin Friederike 
von Preußen ihren Einfluß aufboten. Jetzt hieß es, eines jo 
großen Königs Wunsch jei für den Herzog Befehl; aber aud) da 
nod) zögerte man, und Franzisfas jauerfüßer Brief an die Kar- 
ſchin zeigt deutlich, wie ungern man gewonnen gab. — Gleid- 
zeitig wurde Schubart dem Sohne, welchen der Herzog auf die 
verjprochene Verforgung vergeblich) warten ließ, eine Anftellung 
im Preußischen geboten; und jo wenig guten Willen traute er 
und jeine Eltern dem Herzog zu, daß er unverſehens defjen Land 
verließ, in welchem er fürchtete am Ende noch unfreiwillig feſt— 
gehalten zu werden. 

Schubart den Vater, hieß es, — und daher die Zögerung 
— wolle Serenissimus fich nicht begnügen in Freiheit zu jegen, 
er wolle ihm überdieg Amt und Brot anweiſen. Allzu gnädig ! 
— oder vielmehr abermals nur Hug genug. Im Yuslande, na= 
mentlic) unter Preußiſchem Schuge, wenn fid) der Gefangene von 
Hohenajperg dahin überfiedelte, ergab es fich von jelbft, daß er 
jeinem Herzen Luft gemacht und die Unrechtmäßigfeit feiner Ge- 
fangenfchaft und alle die Gräuel der Tyrannei, die während 
derjelben an ihm verübt worden waren, rüdjichtlos in den bren— 
nendjten Farben vor dem Auge der Nation ausgeftellt haben 
würde. Dem war vorgebeugt, wenn ihn der Herzog in jeine 
eigenen Dienjte nahm: jo ftopfte er ihm den Mund durch ein 
Stück Brot, das überdieß, wie ihm fein Oberſt Sceger Elar vor- 
gerechnet hatte, Schubarts wieder aufzunehmende Chronik der afa- 
demischen Druderet doppelt und dreifach bezahlen mußte. 
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207. 

Schubart an den Oberſt Heeger. 

Hohen Aſperg d. 19ten Aprill 1785. 

Hochwohlgeborner Herr, 

Gnädig hochgebietender Hr. Obrift, 

Se. H. Durchlaucht haben die höchfte Gnade gehabt, mir 
die Herausgabe meiner poetifchen Werke und einiger in Muſik 
gejegten Xieder, zur Steurung jo mancher unächten Sammlung 

meiner Werke, in höchft dero afademifchen Druderei zu erlauben. 
E. Hw. ertheile ich hiemit dieje für mic) jo angenehme Nachricht, 
mit der unterthänigen Bitte, e8 dem afademifchen Buchdrufer 

Friedrich gnädigft zu erlauben, hieherzufommen und fid) mit mir 
über die tipographijche Einrichtung des Buchs, über Bappier, 
Format, Verzierungen, Korrektur und die Anzahl der Eremplare 
zu bejprechen, und hierüber einen fchriftlichen Aufſatz auszuferti= 
gen. Den Weeg der Subjfription werden E. Hochw. gewieh für 
den beften und zuträglichiten halten. Es wird deßhalb nöthig 
fein, eine Nahricht ans Publikum von mir felbft ausge- 
fertigt, drufen zu lafjen, und jelbige durch ganz Deutjchland 
zu verjchifen. Diß kann aber nicht eher gejchehen, als bis ich 
mich vorhero mit dem Buchdrufer verabredet habe: wie hoch ein 

Eremplar im Subffriptions- und Ladenpreiß gegeben werden 
fünnte? 

A dig tell ich dem gnädigen Ermefjen E. HW. anheim, 
bejtens überzeugt, Hochdiejelben werden ſich auch im diefer für 
mich jo interefjanten Sache zum Beften meiner armen Familie 
verivenden, wie Sie es bißhero jo großmüthig gethan haben. 

Womit ich mich und die Meinen HDero Gnade fernerhin 
demüthigft empfehle, und mit der ehrfurchtsvollften Hochachtung 
erfterbe 

E. Hochmwohlgeboren 
unterthänigfter Diener 

M. Schubart. 
Ich werde ehefter Tage Sr. H. D. die Ite Lieferung mei- 

ner Gedichte zu Allerhöchftdero Cenſur einzufenden die Gnade ha- 
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ben; worauf fogleich mit dem Drufe der Anfang gemacht werden 
könnte, um durch eine bejchleunigte Ausgabe den Strohm der 
Schweizer Sammlung zu dämmen. 

— — 

208. 

5chubart an den Oberſt Seeger. 

Hohen Aſperg den 25ten Aprill 1785. 

Hochwohlgeborner Herr 

Gnädig Hochgebietender Hr. Obriſt, 

Hier iſt die Nachricht ans Publikum, die Herausgabe mei— 
ner Gedichte betreffend. E. H. W. werden die Gnade haben, etwaun 
2000 Abdrüke davon gnädigſt zu beſorgen und ſelbige nach Hoch— 
dero Ermeſſen durch Poſtämter und Buchläden in Deutſchland 
zu verbreiten. 

Wenn ich das Glük hätte, näher an die Drukerei zu grän— 
zen; ſo würde freilich das Ganze dabei gewinnen, indem ich die 
Avertissements mit eigenhändigen Schreiben an meine Bekante 
in Deutjchland begleiten könte. 

Wie glüklich wär’ ich, wenn ich meinem Durdlaudtigften 
Yürften und Ihnen, Gn. Hr. Obrift, im vollen Befize der Frei— 
heit, den unverdächtigften Beweiß geben könte, wie gern und 
willig ich iede Kraft meines Geiftes zum Beſten des Staats ver- 
wenden möchte. 

E. HWgb. denken zu groß und cdelmüthig, als daß ich 
nicht ſowohl die Herausgabe einiger meiner Werke, als vielmehr 
die Beruhigung meiner verlaßenen Yamilie Hochdero gnädigen 
Unterftügung anvertrauen dürfte. 

Ich weiß nicht, ob Hochdero Faktor Heerbrandt E. HWohlgeb. 
meinen Plan von einer afademijchen Zeitung vorgelegt bat. 
Aber gewiß ift’s, daß dadurch die afademifche Druferey nicht 
wenig gehoben werden fünte. 

Ic erfterbe mit gränzenloſer Ehrfurcht 
E. HWohlgeboren 

unterthäniger Diener 
Scdhubart. 
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209. 

Die Eenfurcommiffion an den Herzog. 

Durdlauchtigfter Herzog 

Gnädigfter Herzog und Herr 

Stuttgart d. 12 Mai 1785. 
Unterthänigftes Gutachten über den er- 
jten Theil der Schubartifchen Gedichte. 

E. H. Durchlaucht Haben gnädigft zu befehlen geruht, daß 
von ung Unterzeichneten der erjte Theil der Sch. Gedichte genau 
durchzujehen und ein unterthänigftes Gutachten erftattet werden 
jolle, ob nicht verfängliches darin enthalten fei. Wir find die- 
jen gnädigften Befehl mit dem genaueften Fleiße zu befolgen be- 
müht gewejen und legen hier den Erfolg davon Eurer Herzogl. 
ae unterthänigft vor. 

; Die Unterlaffung der dieſen Gedichten vorgejeßten De- 
dication an E. H.D. glauben Endesunterzeichnete, außer andern 
Gründen, auch jchon deßwegen wünjchen zu dürfen, weil E. H. D. 
durch die auf dem Titel von Höchſt Ihnen jelbjt ausgelafjene 
Worte: mit gnädigfter Herzogl. Genehmigung: auch zugleid) diefe 
Öffentliche Zueignung zu mißbilligen fcheinen. 

3) Der Inhalt der Vorrede dürfte blos auf die dem Pub- 
licum zu wifjen nöthigfte Punkte eingejchränft werden. Dieſe 
Punkte wären fowohl die Veranlaffung zu diefer Ausgabe der 
Schubartijchen Gedichte, nämlich eine ächte Ausgabe derjelbigen zu 
liefern, al3 auch die von Eurer Herzogl. Durchlaucht dazu erhal⸗ 
tene gnädigſte Erlaubniß. Endlich 

4) in den Gedichten ſelbſt, von welchen wir glauben, daß 
ſie durch die dabei zum Grunde liegenden guten Empfindungen 
auch ähnliche bei den Leſern erwecken können, ſind wir auf etliche 
Stellen geſtoßen, welche Wirkungen einer zu warmen Phantaſie 
des Dichters ſein, und daher von einem ununterrichteten Publi— 
cum mißverſtanden werden dürften. Dieſe Stellen ſind: die 20te 
Strophe des 2ten Liedes; die letzte Strophe des Aten Liedes; Die 
6te und Tte Strophe des Sten Liedes; die Ite Strophe des 10ten 

9 
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Liedes; die 3te Strophe ©. 147, und endlich die legte Hälfte von 
der 2ten Strophe ©. 176. Diefe Stellen find jo bejchaffen, daß 
etliche derjelbigen, ohne Nachtheil des Ganzen, Hinwegbleiben, 
andere aber mit einer Kleinen, von dem Verf. leicht zu machenden 
Aenderung für den Drud tauglich gemacht werden fünnen. zc. 

E. H. D. 
unterthänigſt-treu⸗-gehorſamſte 

C. D. v. Seeger, 
Oberſter und Generaladjutant, 

des St. Carls Militär Ord. Ritter. 
Heinr. Dav. Cleß. 
Jacob Fridrich Abel. 
Joh. Chriſtoph Schwab. 
Fried. Ferd. Drück. 

— — — 

210. 

Scäubart an feine Gattin. 

Hohenajperg den Sten Juni 1785 
Vormittag 9 Ühr. 

Mit kranker, verbundener Hand fchreib’ ich an dich, meine 
Liebe, dir zu zeigen, daß ich noch lebe: aber elend und ohne 
Hofnung lebe. All den leeren Freiheit3vertröftungen glaub’ ich 
nicht mehr. Der Herzog iſt unbeweglich und hat den Stab über 
den Lebenglängigen Berluft meiner Freiheit gebrochen. Mir thuts 
leid für den Herzog, daß er jo ungerecht gegen mich if. Diß 
Baudern und beftändige Hinfchmachten nach euch vergällt mir das 
Leben unausfprechlich, und ich fühle nun den täglichen Seufzer 
meines feeligen Vaters tief in der Seele: 

Lieber todt als mißvergnügt. 
Und ich glaube, die Hofnung einer jeeligen Auflöſung ſei nicht 
weit mehr entfernt. Meine Kräfte jchwinden fichtbar weg. Schwin- 
del, Mebelfeiten aus dem Magen, zufammengejchnürter Odem, 
Scläfrigkeit, Erjchlappung der Nerven und eine fürdhterliche 
Sleichgültigkeit gegen Alles was um mich her ift, zeigt mir den 
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Ausgang aus den Labirinthe des Lebens ganz in der Nähe. Ich 
hab ein elendes, tammervolles Leben gelebt; Heil mir, wenn ich 
ſeeliglich vollende. 

Ein jeeliger Tod! 
iſt iezt mein einziger, tiefer, aufflammender Seufzer. 

Die Wahl unfres Julchens ift freilich nicht zum Beften 
ausgefallen. Doch es ift ihre Wahl und fie mag ihn haben. Da 
ich) meiner Kinder Herz nie zwingen werde; jo hab’ ich dem 
Sclotterbef !) mein Jawort gegeben — wenn er deinen und de 
Herzogs Beifall auch erringen würde. 

Schlotterbek iſt freilich fein Kopf. Aber der gute Kopf ift 
oft der jchlimmfte Ehmann, wie im Bud) von der Ehe ganz 
vortreflich gezeigt ift. Ordnung, Arbeitjamkeit, Oekonomie, Stä- 
tigkeit des Karakters und Religion müßen den Ehmann ausgzeic)- 
nen. Genie ijt etwas Zufälliges, das Gott höchſt jelten unter 
die Menſchen vertheilt hat. 

Wenn das Julchen beim Theater bleibt, wie es jcheint; fo 
ift c8 eben feine Mißheirath, wenn die Aftrizinn beim Tänzer 
ſchläft. Schlotterbef geigt auch nicht übel, und würde als Ripie- 
nift wohl im Orcheſter zu gebrauchen ſeyn. Kurz und gut, ic) 
will meines Julchens Herz nicht forciren ; will fie ihn; fie mag 
ihn haben. Ich Habe dich auch geheurathet ohne Einwilligung 
meiner Eltern — und ich wählte ‘ein gutes, deutjches, bidres 
Weib, die das Glüf meines Lebens gemacht hätte, wann mein 
Karakter nicht zu ungeftüm gewejen wäre. Doch diefe Saite be- 
rühr’ ich nicht gerne. Ich Habe dich — die Gehülfinn meines 
Lebens, auf immer verlohren und beflage meinen unerjezlichen 
Berluft mit glühenden Thränen. 

- Meine Gedichte werden wenig eintragen; denn wir find 
nicht zum NReichthum gebohren. Zwar Hab’ ich Befanntjchaften 
durch ganz Deutſchland; aber du wirft Mühe haben, biß du das 
Geld al einbringt. Auch ift der Ort und die ganze Lage nicht, 
darnac), wo ein Schubart jchreiben kann, was er will und dentt. 

„sn feiner Provinz Deutjchlands herrjcht würklich mehr 
„Sklaverei im Denen, als im Würtemberger Land. Da- 
„ber wandern die beiten Köpfe aus, oder ſchweigen.“ 

1) Zögling der Karlsſchule und Theatertänger. 
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Mein Bruder in Aalen fchrieb mir neulich einen jehr zärt- 

lichen Brief. 
Was machen deine I. Eltern und Anverwandten? Friſch 

mein Andenfen bei ihnen auf. 
O Liebe, wie oft denk ich an dich! 

Wie oft träum ih von dir!! 
Doch vergeblich ftref ich den Arm der Sehnjucht aus — 

denn du bift nicht mehr mein. — 
Vergiß nie den Bater deiner Kinder und 

Deinen 
ungläflichen Freund 

Schubart. 
Du wirſt aus dem Schreiben ſehen, daß meine Hand noch 

ſehr krank iſt. Das iſt das erſtemal, daß ich etwas an meiner 
Hand habe; aber auch diß ſoll mich demüthigen. 

mn 

211. 

5chubart an feine Gattin. 

Hohenafperg den 12ten Juni 1785. 

Meine Liebe, 

Geſtern war ein Expresser aus der Akademie hier, der mir 
fagte, daß ſchon anfehnliche Beftellungen meiner Gedichte ge- 
macht worden wären. Das ift mir lieb um deinetwillen. In— 
zwijchen wünſchte ich folgende Orte noch mit Kollefteurs bejezen 

Der Druf wird jehr prächtig und faft für 2fl. zu koſtbahr. 
Die Jungfer Pfeiflerin ift würflich hier. Sie fagte mir 

viel Gutes von dir und unfern Kindern. 
Was macht dann unſer liebefrantes Julchen? Haft du ihr 

deinen mütterlichen Beifall zu ihrer Liebe noch nicht gegeben? — 
Der Ludwig machts auch gar zu arg. Er gießt beftändig Sha- 
fespearjche Sarkasmen über den armen Schlotterbef aus, der doch 
ein allgemeines gutes Zeugnis hat. Gute Aufführung bei einem 
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mittelmäfigen Kopfe macht oft ein Weib glüflicher, al3 ein Mann 
von den feurigjten Gaben — der gemeiniglich zu ſchädlichen Ex— 
furfionen geneigt ift. 

Die Fr. Hemplin wird dir über meine Gefundheitsumftände 
die nöthige Auskunft geben. Du ſiehſt, daß das Schreiben noch 
jchlecht geht, denn mein mittlerer Finger ift noch immer ftarf 
gejchwollen. 

Ad) wärejt du bei mir, Freundinn; wie würd’ ich Gott 
preißen! — Doc auch diefer Seufzer mag zerfliefen mit den 
taufenden, die ich bereit3 Neun Jahre in die Lüfte verfeufze. 

.... Ich bin ewig mit unwandelbarer Liebe 
Dein 

Freund 
Schubart. 

212. 

Schubart an feine Gattin. 

HohenAfperg den 24ten Juni 1785. 

Liebe, 

Geſtern hatt’ ich wieder in der Kirche einen fchweren apo— 
pleftifchen Anfall, daß ich glaubte, an der Orgel todt nieder zu 
ftürzen. Man fang eben den lezten Verß aus dem Xiede: „Herr 

Jeſu Ehrift, du Höchites Gut.“ Wie meint du, wie ich da die 
Worte empfand: 

Herr, nim mid bin wann dir's gefällt, 

Ym wahren Blauben aus der Welt 

Zu deinen Auserwählten. 

Sch fühle, daß,ich fchnell fterben werde, daher iſts mein täglicher 
Seufzer: Nur feelig, obgleich plözlich. Freilich wünfcht ich vor- 
her folgendes in Ordnung zu bringen: 

1. Die Herausgabe meiner Gedichte. 
2. Ein paar Bände projaifcher Aufjäze, wenigftens Einen, 

dann ich habe noch vieles zu jagen. 
Die Aeſthetik der Tonkunft. 
Eine Samlung meiner Lieder fürs Klavier — und 
Meinen Lebenslauf. *50 
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Dann wollt’ ich gerne fterben, weil du nach meinem Tode nicht 
darben dürfteft. 

Geftern bejuchte mich die Liebe Fr. Regierungsrath Elſäßer, 
Hr. Prof. La Motte, ein feiner Mann, und viele andere; ich war 
jo aufgeräumt, als e8 meine Schwachheit erlaubte. 

Wenn ich doch einBaad gebrauchen fünte; diß einzige könte 
noch mein Leben auf einige Beit friften. Vielleicht erlaubt dir 
der Herzog, mich befuchen zu dürfen. Diß wäre großer Zroft 
für mid). 

Daß du braf Subjfribenten befommft, das freut mid. Nur 
ift man in Stuttgardt in der Genfur fo kritiſch. Man ftreicht 
mir oft die fchönften Stellen weg. So hat man mir erjt Fürz- 
(ich die Vorrede verftümmelt, die mir doch jo ganz aus dem 
Herzen flo. Laß dir einen Bogen geben, der noch nicht die 
neue Lefeart hat, und du wirft die Vorrede gewiß jchön finden. 

In Ulm Hätteft du noch jo viel Subjfribenten erhalten. 
Denk nur. Jezt drufen und ftechen fie auch meine Lieder 

fürs Klavier in der Schweiz, die dir iediveder für 50 Karlins 
abgehandelt hätte. Boßler in Speier hat jchon einmal 50 Luidor 
drauf geboten. Die Schweizer jagen zwar: c3 gefcheh zum Be: 
ſten meiner Familie — aber, jo hieß es auch bei den Gedichten. 

Ich weiß nicht, was ich thun foll: ſoll ich ſelbſt im die 
Schweiz jchreiben und mich der Sache annehmen? oder meine 
Lieder in Stuttgardt drufen laffen? — Die ganze Samlung tft 
ſchon fir und fertig. 

Daß du viel zu thun haft, das glaub ih. Aber warum 
hältft du dir feinen Menfchen, der dir um Geld und gute Worte 
die Briefe jchreibt — denn, ob ich gleich) eiferfüchtig bin; jo er- 
laub ich dir dißmal doch einen Sefretar. 

Für den neulichen Anisgeift, Bappier, Kiel, meinen Dank! — 
Lebe taufendmal wohl..... bete fleißig für mich und Liebe 

Deinen 
Schubart. 

Sei doch ſo gut und ſchik mir auch von Zeit zu Zeit Nach— 
richt vom Erfolg der Subſkription. 

Ich umarme dich im Geiſt. 
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213. 

Oberſt Heeger an den Herzog. 

(Entwurf.) 

Stuttgart den 28 Jan. 1785. 

Euer Herzoglichen Durchlaucht habe ich in der Beilage ein 
zweites Avertifjement aus der Schweiz unterthänigft einjenden 
jollen, welches abermals wider Wiffen und Willen des Arreftan- 
ten Schubart nun auch eine Sammlung von ihm felbjt com— 
ponirter Lieder fürs Clavier und Gejang dem Publikum an: 
kündiget. 

Die große Menge von Subsceribenten, welche fich ſchon um 
die wirflih im Drud fich befimdenden geiftlichen Lieder ohne 
Muſik bei der Hohen Karlsjchule gemeldet, und die mit diefer 
Meldung verknüpften Anfragen um jeine Lieder mit Muſik gibt 
die gegründete Hoffnung, daß aus den leztern ein noch größerer 
Bortheil als aus den erfteren für die akademische Druderey er: 
wachjen würde, weil ohnehin der Notenjat bloß durch einen Fa— 
mulus gemacht würde, der in feinem Taglohn ftehet. 

Um nun folches bewerfitelligen zu können, wäre vorderjfamft 
erforderlich, daß dieſes Schweizerifche Avertifjement durch ein 
anderes von dem Schubart auf das Schleunigfte widerrufen, und 
die Ausgabe derfelben durch die akademiſche Buchdruderey abge- 
fürzet, Schubart jelbft zur Beförderung diejes Gejchäfts hieher 
gebracht würde. 

Vielleicht dürfte bey diejer Gelegenheit die gnädigfte Abficht 
Ew. Herzogl. Durchlaucht mit der Wiederanftellung des Arreftan- 
ten Schubart, worüber Höchjtdiefelben jchon unter dem 31 Mai 
1784 ein unterthänigftes Gutachten von mir gnädigft zu fordern 
geruhet, am unauffallendjten erreicht werden, wenn er nunmehr 

als Theaterdichter und Mufifmeifter bey dem Theater angejtellt, 
und ihm von der Eleinen Theater&afje 400 fl. gejchöpft, feiner 
rau aber der bisherige Gnadengehalt von 200 fl. bey der Cams 
merjchreiberey gelafjen würde. 

Der aufjerordentliche Ruf, in welchen diefer Mann im Aus: 
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(and ftehet, würde jene 400 fl. der afademifchen Druderey durch 

jeine Schriften doppelt erjegen. 

214. 

Scäubarts Gattin an (Bök5?) ). 

— Am Aten Julius 1785 wurde ich von einem Bedien— 
ten aufgewekt, der mir einen Brief von dem vortrefflichen Hrn. 
Generalmajor von Bouwinghaujen brachte Der Inhalt war: 
ich möchte bis halb 8 Uhr zu demjelben fommen; Ste hätten mir 
eine angenehme Nachricht zu geben. Ich hoffte jogleich viel Gu- 
tes, und fonnte die Zeit faum erwarten. Als ich hinkam, jagten 
Sie zu mir: ich würde heute meinen lieben Mann jehen und 
iprechen. Damit ic) aber auch Gefellichaft hätte, machten Sie 
die Thür auf, wo meine zwei Kinder herausfamen. — Ich war 
ganz außer mir, konnte aber meine danfbaren Empfindungen nicht 
genug ausdrüfen, und gerne hätte ich dem lieben Dann Die 
Füße gefüßt, wenn er e3 geliften hätte. Dann gaben Sie mir 
zwei Briefe: einen von Sr. Herzogl. Durchlaucht, an den Hrn. 
Commandanten der Veſtung Ajperg, General von Hügel, den 
andern von der Frau Reichsgräfin von Hohenheim an die Frau 
Generalin. Die Kutjche war beftellt, wir nahmen ein Frühſtük 
ein, und wir, ich und meine Kinder, fuhren nun dem Afperg zu. 
— Wie e8 ung auf der Hinreife zu Muthe war, läßt fich nicht 
bejchreiben, jondern nur nachempfinden. Auf dem Aſperg kam 
uns gleich der zweite Schugengel, der Hr. General von Hügel, 
obwohl unwiſſend der Abficht unfrer Ankunft, entgegen. Wir 
freuten uns alle auf das, was ung bevorftand, mit Zittern. Ich 
übergab dem Hrn. General meine Briefe, und der liebe Mann 
jorgte jogleich durch feinen Hrn. Sohn für die Vorbereitung 
meine? Mannes auf unfer Wiederfehen, der auch nichts’ davon 
wußte; ung aber führte er einftweilen zu feiner Gemalin, und 
blieb bei uns, bis die Nachricht kam, mein Mann wäre bereit, 

ung zu fprechen. Der Hr. General ging ſelbſt hin, um ihn ab» 

1) Abgedrudt im Sten Bande von Schubarts Gedichten, Franlf. Ausg. 

S. 238 fi. 
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zuholen. Indeſſen ftanden wir alle ftumm und wie verjteinert 
da. Auf einmal ging die Thür auf, und der Hr. General und 
mein Mann traten herein. — Mein Mann jchien voller Star: 
muth; aber wie er ung erblifte, war er ganz Empfindung — 
Er, ich und meine Kinder drängten uns zujammen und erftiften 
faft vor Liebe und Schmerz; unjre Thränen floßen zujammen 
wie ein Bad. So ftanden wir lange, ohne ein Wort zu ſpre— 
chen, und ich wünjchte nur, daß Sie dieſe Gruppe gejehen hät- 
ten; denn es läßt fich nicht nachempfinden, viel weniger bejchrei- 
ben, was wir da empfunden haben. — Es war Vorfjchmaf der 
himmlischen Freuden. — Mein lieber Mann erholte fich zuerft, 
und hielt eine rührende Rede; lobte und dankte dem Allmächti- 
gen und unfrem gnädigen Fürften; — dann jeßten wir uns und 
lobten alle Gott. — 

- Wir hatten die Erlaubniß, etliche Tage zu bleiben, und wa- 
ven 6 Tage lang himmliſch vergnügt zufammen. Zwar floßen 
täglich Thränen, aber es waren ganz andere Thränen, als wir 
bisher geweint haben. — Ob ich gleich mit meinem Manne jchon 
vieles ausgeftanden habe, jo bin ich doch ftolz darauf, daß Schu: 
bart mein Dann ift. — Sie fünnen nicht glauben, wie viele edle 
und erhabene Berfonen fich zu ihm drängen und ihn hochjchägen. 
Dieje Theilnehmung jo vieler edlen Herzen ift denn doch aud) 
etwas werth. Ich fand zwar immer noch den alten Schubart, 
der fehlen, aber auch viel Gutes thun fann. Was mic) am mei- 

ten an ihn zieht, iſt fein gutes Herz, das ganz Liebe gegen 
Gott, und auch ganz Liebe gegen die Menfchen ift; und er fann 
num jagen: Ich weiß, an wen ich glaube! — D wenn Sie die 

guten Ermahnungen gehört hätten, die er feinen Kindern gege= 
ben hat! — Aber es ift zu viel, ich fann Ihnen unmöglich; Alles 
bejchreiben. — Am jechsten Tage unfres Aufenthalts auf dem 
Aiperg, um die Herzogliche Gnade nicht zu mißbrauchen, fuhren 
wir wieder nad) Stuttgard, voll inniger Dankbegierde gegen Die 
unausfprechliche Wohlthat, womit Se. Herzogliche Durchlaucht 
uns begnadigt haben, die Gott dem erhabenen Fürften nebſt allen 
übrigen mir und den Meinigen zugeflofjenen hohen Gnadenbezei— 
gungen zum Segen anjchreiben wolle ewiglich! — Auch der Hr. 
General von Hügel und deſſen ganze vornehme Familie erwie- 
jen ung auf dem Ajperg alle nur erfünnliche Gnaden, die wir 
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nicht genug verdanken können. — Nun belebt ung aufs Neue die 
troftvolle Hoffnung, daß uns der liebe Mann und Bater bald 
ficher nachfommen werde... .. 

215. 

5chubart an feine Gattin. 

Hohenajperg im Juli 1785. 

D du, 

Nur zwei Worte durch des Meule's Tochter. Sint der 
Stunde deines Abfchiedes bin ich nur Halbmenſch — und vegetire 
nur. Deinen unausfprecjlichen Werth lernt ich aufs Neue mit 
Entzüfen fchäzen. Meine Liebe iſt jeitdem ein Sturm; möcht 

Bäume auswurzeln, Hügel wegblajen und Hinjtürmen zu dir — 
du Erftel! — 

Aber nun iſts wieder wüſt und leer um mich — ein Chaos 
voll Nacht und ohne Liebe. 

Meine Hofnung, dich wieder zu jehen, ift ein Strohhalm, 
der knikt, wann man fich anlehnt. 

Doch Gott, der Liebe Urquell, wird auch uns helfen, die 
wir funfelnde Wafferftralen von diefem Quelle find. 

Liebes Weib — ach, mit Entzüfen nenn ich dich jo — Id) 

geſtehe dir's hiemit offen: 
„Ich muß nach Stuttgardt; oder ich kann mein Verſpre— 
„chen ans deutſche Publikum nicht halten.“ 

Meinethalben mag der Herzog mich einſperren und wenn ich nur 
vor meinem Vaterlande mit Ehren beſtanden bin — frikaſſiren 
und braten. Um Gottes Willen, warum ift man taub gegen mein 
Jammergeſchrei nach dürftiger Freiheit? — Wenn nichts erfolgt; 
jo jchreib ich nächjteng an den Herzog jelber und ächz’ ihm meine 
Klage vor. 

Seit deiner Abwefenheit bin ich immer kränklich. Du — 
meine Kinder — die ich nach 9 Jahren wieder das Erftemal jah, 
habt mich bis zum Sterben durcheinandergerüttelt. Meine Ner: 
ven dröhnen noch vom Fußtritte eurer Liebe. Thränengüfje ent: 
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ftürzen mir noch täglich und ich ſchäme mic) oft, wenn ich ans 
groſe Wort Fefu denke: 

Wer Weib, Sohn, Tochter — 
mehr liebt, dann mich, — 
ift mein nicht werth. 

Doc) weg von diefem Artikel, in deffen Flamme ich brate. Abge— 
kühlt!! — 

Wenn du des Meule’3 Tochter verforgen fannft, jo thu «8. 
Dein edles Herz ift mir Bürge für iede Herzthat. 

Dem Ludwig und dem Julchen — o meinen zwei herrlichen 

Kindern, fchreib ich jelbiten. 
Der liebe General von Hügel und fein trefliches Hauß bleibt 

fich immer gleich — menſchlich, gut und chriftlich gefinnt. Ic) 
wünſche mir in meinem Leben feinen beffern Herrn — wenn 
man ia Herren haben muß — als den Hügel. 

Ich habe Briefe aus den fernjten Provinzen befommen, die 
ich jchleunig beantworten werde. ine reiche Anzahl von Sub: 
jEribenten hat ſich gemeldet. 

Wär’ ich doch frei!! — Aber meine Kette jcheint mit dem 
eriten Ringe an Jupiters Thron zu hängen. 

Guten Morgen, guten Mittag, guten Abend, gute Nacht — 
fanften Schlummer, ſüſes Erwachen, fteten Seelenfrieden, Freud 
im Tod, fröliche Urftänd, Belächlen der Liebe Gottes und ewige 
Bujammenküttung mit div — wünſcht dir 

dein 
Schubart. 

So ganz 
Dein 

Schubart. 
Der liebe Ludwig jchreibt mir: „er hätte mir die Spezififa- 

tion der eingejchikten Gedichte zugeſchikt.“ Hab fie aber nicht 
gejehen — jo äufferft nothwendig fie mir find. 

Ic küſſe dich — ich ftröme mit dir zufamen im Geifte. 
Hundert Küß und Grüß — 

an 
Elſäßers 
Bouwinghauſen — 
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Seeger — 
Madeweis — 
Fr. dv. Königseck ıc. 

Mit Einem Wort an alle, die ſich um den Goldpunft unjrer 
Licbe drehen. 

Die Magentropfen nehm ich fleiffig. Sie behagen mir jo 
jo. Deine Pflege — deine ſüße Pflege wär’ mir theurer, als alle 
Ejjenzen der Welt. 

D du Gute! — Weib nach Schubarts Sinn!! — 
Noc was. 

Diefen Brief jchrieb ich mit der Feder, die du in der Hand 
hatteft. Ich werde fie erhalten wie einen Kiel, den Schwingen 

des Paradisvogels entfallen. 

216. 

Schubart an Oberſlt Heeger. 

Hohen Aſperg den 15ten Juli 1785. 

Hochwohlgebohrner Herr, 

Snädig-Hochgebietender Hr. Obrijt! 

Das Gewicht der Bemühungen, womit Sich Ew. Hochwohl- 
gebohrn in meinen Angelegenheiten beladen, muß ich) noch damit 
erjchweren, daß ich Hochdiefelben unterthänigft bitte, Die neulich 
eingejchikte Anzeige meiner mufifalifchen Arbeiten in Oftav ab: 
drufen zu lafjen, und zu befehlen, daß jelbige den gangbaren 
Beitungen beigelegt werden möchte. Der unbefugte Schweizerjam: 
ler hat bereits, wie ich erft fürzlich von Hrn. Geheimdenrath Poßelt 
und heute aus einem Zürcher Schreiben erfuhr, eine wichtige 

Anzahl Subferibenten geſammelt, und in Winterthur ift mit dem 
Stiche würflid der Anfang gemacht worden. Ich glaube aljo, 
daß wir mit der Anzeige eilen müßen, um diefen Clubb tüfijcher 

Samler meiner Arbeiten, die wie Räuber in Gebüfchen lauren, 
auseinander zu ftöbern. Meine Samlung ift ganz fertig und es 
hängt blos von Ew. Hochwohlgebohren Befchl ab, wann id) 

jolche zum Druf ſtükweiſe einfenden fol. Nur feh’ ich nicht ein- 
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mal die entferntefte Möglichkeit ein, wie ich die poetische und 
mufifalifche Samlung und jonderlich die Kürzlich meiner Frau 
mitgegebene ganz ausgearbeitete Heft hetik der Tonkunſt, viel- 
leicht das Befte, das ich iemals jchrieb, dem Publikum feinen 
großen Erwartungen gemäß in die Hände liefere, wenn die Ent: 
fernung vom Druforte noch länger andauren follte. 

Ich Habe noch manches zu berichtigen, das ich hier, in Er- 
manglung der Bücher und literarifchen und mufifalifchen Um- 
gangs, unmöglich berichtigen Fann. 

Auch würde meine ohnehin baufällige Gejundheit vollends 
gänzlich zerftört werden, wenn ich die Abjchriften meiner Werfe 
jelbft beforgen müßte. Korrektur, Eleganz, Präziſion — alles 
leidet, wann der Autor entfernt ift. 

Ic bin überal in den Händen meines Gnädigften Fürjten. 
Die theuren Pfänder — Weib, Kinder, mein erworbner Nahme 
— noch mehr! mein durd) den Geift des Chriſtenthums geläu- 
tertes Gewiljen, müfjen die unverdächtigften Bürgen davor feyn, 
daß ich in Stuttgardt jo wenig als wie hier die Heiligften Pflich- 
ten gegen meinen großen und guten Fürften ie zu verlezen fähig 
jeyn werde. Sollte mein Durcdjlauchtigfter Herr nad) der Her- 
ausgabe meiner Werfe mit mir unzufrieden jeyn; jo leg’ ich meine 
Freiheit — oder welches mir Eins ift — mein Leben, zu höchſt— 
dero Füßen. Ew. Hochwohlgebohrn reifferen Wahl jtell’ ich die 
Meittel anheim, die Hochdiefelben zur Erreichung dieſes meines 
jo äufjerft wichtigen und dringenden Ziel3 zu wählen geruhen 
wollen. 

Wenn fi) Unterthanen durch Thätigkeit auszeichnen; ſo 
fällt doc) immer der gröjte Ruhm auf den Fürften zurüf, der 
durch jein Beiſpiel den Unterthan entflamt, und damit die Re— 
ſorts zu dieſer Thätigkeit aufjpant. 

Mein Herz iſt indeſſen von den rührenden Zeugniſſen mei— 
ner Familie, die fie von hochdero unermüdeter Gnade gegen mic) 
und die Meinen ablegten, jo innig dDurchdrungen, daß ich zu ohn- 
mächtig bin, den ehrfurchtsvolliten Dank ganz hHinzuftrömen, mit 
dem ich erjterbe 

Meines gnädigen und hohen Gönners 
unterthänigjter Diener 

Schubart. 

⸗ 

/ 
A Kin 
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217. 

Erlaß des Herzogs. 

Hohenheim d. 25 Juli 1785. 

M. I. Obriſt und Intendant v. Seeger. Ic habe defjen 
unterthänigften Raport vom 17ten diß erhalten, und lafje darauf 
demjelben die entworfene Anzeige des Arreftanten Schubarts 
gnädigft zurüdgehen, an welcher Ich weiter nichts auszufegen 
finde, als daß der Ort, wo fie aufgefeßt worden, weggelafjen 
werden joll. 

Ich bin, mein l. D. und $., defjelben 
Wohlaffectionirter 

Carl, H. z. W. u. 7. 

218. 

Shubart an Fran von Heppenflein in Münden. 

Hohenajperg im Juli 1785. 
Gnädige Frau, 

Die furchtbare Driginalität Ihres lezteren Briefes hat mid) jo 
betäubt, daß ich lange mein eigenes Elend vergas und mit ftarrer 
Wehmuth nur an dem Sammer meiner lieben Heppenftein bieng. 
Ich weis wie tief Sie fühlen, wie jehr Sie Weib, Mutter, Freun- 
dinn, Menjch find! Ich kann mir alſo auch einigermaffen den 
ungeheuren Schmerz vorjtellen, der bei dem Häglichen Ende Ihrer 
Fanny iede Tiefe Ihres weiten Herzens durchwühlen mußte. 
Bwar las ich diefen jchröflichen Vorfall in einer Zeitung. Da 
aber die Familie dabei verjchwiegen wurde, jo lies ich mirs nicht 
träumen, daß diefe arme Fanny eine Tochter der mir jo unaus- 
jprehlih theuren Frau von Heppenftein wäre. Und nun da 
ich8 weiß — o liebe gnädige Frau; jo ftürz’ ich zu Ihren Füßen 
nieder, berge mein Antliz in Ihrem Schooß’ und weine die heiße, 
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glühende, blutige Thräne des Mitleidend. — Gott, zu weldyem 
Sammer haft du die gröften und edelften Menjchen erjehen! Daß 
fi die Seele nicht erhebe ihrer Großheit; 

„ſo erhebft du fie hoch aus dem Strome 

„und triffft fie mit zermalmendem Arme —“ 

Klopfof. 

Doc) eben diefer verborgene Gott gibt den großen Scelen 
auch ein Gegengewicht gegen die Gebürglaft ihres Jammers, und 
diß Gegengewicht heißt — Stärke Wie groß müſſen Sie jeyn, 
Gnädige Frau, daß Sie unter einem folchen beinah einzigen 
Elende nicht verfinfen!! — Bißher liebt ich Sie; nun kommt 
noch Bewunderung Hinzu und Ihr Bild ift im meiner Seele 
vollendet. 

Fanny, das löſtlichſte Geftein 
im Brautſchmule der Natur, 

war Ihrer Mutter Luft. 

Sie fpielte um die Winle ihrer Mutter, 
wie das Lämmlein 

um den rojenbewundenen Hirtenftab. 

Ein föftliches Mädchen war Fanny! 

Beim Anblil der Größe bob fidh ihr Geiſt, 

tranf Aetherftröhme, fonnte ſich 

im Urlichte ewiger Größe. 

Und nur die Thräne der leidenden Menjchheit 

vermochte fie herunter zu lofen 

in Erdftaub. 

Einft trat fie auf eines Thurmes Spize 

um näber zu jeyn 

dem blaumwoogigen Himmel. 

Sie dachte Gottes Größe! — 

Und ad! die himmlische Fanny ſchwindelte. 

Herunter jant fie an des Thurmes 

felfigen Rippen. Es brad) ihr @ebein, 

und Hirm und Blut bejprizte den Sand. 

Und fiehe! die Mutter 

jah die zerjchmetterte Leiche Fannys 

und verſank nit! — 
Hoch blifte fie gen Himmel — ſchwieg lange — 

dann ftürzte fie die Worte hin: 

ei N 
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Dein Wille geſchehe, Johovah! 
Fannys entfefjelte Seele 

flog gen Himmel empor. 

Gnadelächlend ſprach der Emige: 

Hier bin id, Yanıy! — 

Nun knieet fie in Sonnenftralen, 
das himmlische Kind — und erwartet 

— die größere Mutter! 

Daß mit dem Wurme auch menjchliche Infecten die Leiche 
Ihrer Fanny befriechen, das bedaur’ ich; aber Ihrer verklärten 
Fanny jchadet’S nicht. Allein man muß ihren Schatten rächen, 
und dem Schächer Neſſelroth jonderlicd das Bein zerbrechen. 
Salzmann, diefer mit den Quellen menjchlichen Elends jo ver: 
traute Weife, ift in der That der tüchtigfte Mann, Ihrer vollen- 
deten Fanny ein Denkmal zu fezen und jo die Unholde zu zer: 
jtreuen, die um ihren Grabhügel rumoren. San ic) zu Ew. 
Gnaden Beruhigung auch etwas beitragen, jo befehlen Sie mir 
die Art und Weije, wie? wann? und wo diß gejchehen joll?? — 
Indeſſen hab’ ich einigen meiner wichtigften Freunde den Inn: 
halt Ihres vortrefflichen Schreibens mitgetheilt und auch fie auf: 
gefordert, fich gegen alles zu jezen was die Manen Ihrer Fanny 
beunruhigen will. Einjtweilen harren Sie, liebe ältere Fanny, ın 
Gedult! Laſſen Sie Ihr Himmlisches Herz nicht in Menſchen— 
feindjchaft ausarten! Hafen Sie Scyurferey, aber nicht den 
Schurken. Nicht aus dem eisfalten Bezirke der Philoſophie hob: 
len Sie gefrornen Trojt für Ihr tief verwundetes Herz; — in 
dem allerleuchteten, alldurchwärmten Gebiete der Ehrijtus- Re: 
ligion ijt allein wahrer Troft für Sie. „Deine Fanny ift bei 
mir“, lijpelt Ihnen der Geiſt Jeju zu, „jollft fie bet mir wieder 
finden”! Thoren mögen fie aljo verdammen, Bfaffen kopfjchütt- 
lend an ihrem Grabe vorbeigehn, Früppelhafte Autoren mögen 
auf Stelzen um ihren Todes-Hügel hinken; — Fanny tft bei 
Gott, Schaut Hoch herab vom Sonnenthrone und belächelt die 
Narren im Erdjtaube. Dort finden wir fie wieder, liebe Gnädige, 
auf ewig wieder, und jchämen uns der langen, jengenden Thräne, 
im Erdthale um fie geweint. 

Ihren Antheil an meinem Scikfale, Gnädige Frau, lohn 
Ihnen Gott mit Ergiefjung himmlischer Erquikung in Ihr troft- 
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bedürftiges Herz! Ach ich habe viel gelitten. Fern von Mutter, 
Weib, Kindern, Freund und Vaterland Hat mich der Herr ge- 
than. Biel Jammermonde lag ich auf faulem Stroh, in feuchter 
Kerkernacht, mit verwildertem Barte, und einem Gefichte, von 
Ungeziefer und Thränen zerfreffen. Ohne Buch, Dinte, Feder, 
Bleiftift, ohne das Bruderantliz des Menjchen zu jehen — ſchmach— 
tete ih — fünf jchrefliche Jahre in der engſten Verwahrung. 
Und denfen Sie große Frau! — mit diefem Gluthgefühle der 
heiligen Freiheit!! — Wenn man uns das gejagt hätte als wir 
in München jo ſympathetiſch einander gegenüber jaffen; „Vom 
Thurme wird fich deine Tochter ftürzen! — und du wirft im 
Thurme beinahe lebendig verwejen!!“ — Liebes, großes, hochge- 
prüftes® Weib, laßt uns den Saum des Schleier küſſen, der vor 
dem HeiligtHum der Zukunft hängt! — — Diejer Monat war 
für mich ein Monat großer Wonne. Denken Sie nur, gute 
Seele! ich jah nad) 9 Jahren mein Weib wieder, ad), ein herr- 
liches deutjches Weib! — meinen Sohn wieder, einen Jungen voll 
Manntrafft und Ziefgefühl — und ein Mädgen von 17 Jah: 
ren, das würdig ift, daß einem bei ihr Ihre Yanny einfällt; die 
Alle waren bei mir und zitterten, und weinten, und biengen mir 

am Halfe, und fanfen zur Erde und ftammelten leifen Dank gen 
Himmel. Ach, köftliche Freundin, wie mir da Himmel und Erde 
wegſchwanden! wie ich da nichts jah, als das Weib meines Her- 
zens, die Kinder meines Herzens! 

O MWiederjehn, o Wiederjehn! 

wie tröfteft du die Seele !! 

Aber, mein Brief wird jo lang. O wie ſchwer reiß’ ich mich von 
Ihnen loß. Für meine Gedichte, mufifalifhe Rhapſo— 
dDieen, profaiihe Stunden, und andere jeitdem verfertigte 
Werke bitte mir einige Liebhaber zu werben, und ihre Nahmen 
meiner Gattin, bei Hrn. Expeditions-Rath Eljäßer in Stuttgardt 
wohnhaft, gnädigſt einzufenden. Der Geift des Herrn ſchwebe 
über Ihnen und erfülle Sie mit himmlifchem Trofte! Oft ſoll 

mir Ihr Bild vorfchweben, und wenn ich die Summe der Lei— 
denden denfe, unter denen wir einen jo wichtigen Rang haben; 
jo will ic) einen Theil des für mich erflehten Troftes auf Sie 
hinbeten. — Mit unausfprechlicher Achtung und Liebe — er: 

10 
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lauben Sie mir dis erſte Wort aus der Kunftjprache des Him- 
mels — aljo mit LXiebe nenne ich mich 

Euer Gnaden 
unterth. Diener 

Schubart. 
N. ©. 

Machen denn Ihre Landsleute tapfere Vorjchritt’ in Kunit 
und Wiſſenſchaft? Schifen Sie mir doch 'nmal ein ſchmakhaftes 
Product! 

219. 

Schubart an feinen Hohn. 

Hohenafperg den 30ten Juli 1785. 

Lieber Sohn, 

Die Herausgabe meiner Gedichte und meiner Mufikalien 
rechn’ ich unter die vorzüglichiten Gnaden unjers grojen Be- 

ſchüzers. Ich werde jogleich die erjte Lieferung ins Reine 
bringen. 

Der Borjchlag deines vortreflihen Hrn. Obrift 

„die Mufikalien periodiſch herauszugeben“ 

ift jo umverbefjerlih, daß ich ihn mit Freuden befolge. Dod) 
wünſcht' ich) nun eine Abänderung des Titels und ftatt Schu- 
bart3 Zaunen foll er nun heifjen: 

Schubarts muſikaliſche Rhapjodieen. 
Die Einrichtung iſt folgende: 

Jedem Stüfe werd’ id) eine Heine Abhandlung über wid) 
tige Gegenftände der Muſik vorſezen. 3. B. über die 
Klavierwuth, über mufifaliidenUnterricht, über 
den EChoralgejang, übers DOrgeljpiel u. ſ. w. — 
Dann kommt ein gröjeres Singſtük — drauf Volkslieder, 
auch Texte unter jchöne Melodien grojer Meifter — end: 
(ih) ein Klavierſtük. . . .. 

Obige Umſtände, lieber Ludwig, ſez' ins muſikaliſche Aver- 
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tissement — mit Beobachtung gleichfürmigen Stils, damit die 
Anzeige feine Harlefinsiafe wird... . Das ausgeftridene 
Achberg hat mich Hoc, gefreut. Ach dürft ich ftatt deſſen 
Stuttgardt jezen!! — 

Schubart3 Stunden find Mifcellaneen über religiöfe, 
anthropologijche, äfthetijche Gegenftände — in Form von Erzählun: 
gen, Dialogen und dgl. 

rag doch deinen Huldreichen Hrn. Obrift; — dem ich mic) 
hiemit voll Dank und Ehrfurcht empfehle, — „ob Er mir nicht 
die höchſte Erlaubniß bei unjerm Durchlauchtigften Herzoge aus: 
würfen könte, dem erjten Bande meiner Gedichte die Zujchrift 
an Höchjt diefelbe vordrufen lafjen zu dürfen?“ 

Sch bins jchuldig, aller Welt zu jagen, wie groß und gut 
diejer Fürſt an meiner Familie gehandelt hat. Sonſt hab id) 
feine Abficht. 

Frag doc, den brafen BZumfteeg, nebjt meinem Bidergruße, 
ob er nicht die Güte haben und die Korrektur der mufifalischen 
Rhapjodieen bejorgen möchte? — Der gute Mann tuts gewieß. 
Für mich allein wär jonjt die Laft zu jchwehr. Meine Gefund- 
heit ift ohnehin jo ſchwankend. Hier fehlts mir an Pflege, jo 
gnädig und gutgefinnt der Hr. General für mich if. Ein mir 
jo unentbehrliches Baad fann ich hier unmöglich gebrauchen ; auc) 
mangelt8 mir, wie du weißt, an Bedienung. Doch Gott wird 
Rath ichaffen. 

Schreib mir doch auch zuweilen Literariiche Neuigfeiten. 
Sonft wußt' ich zu viel, iezt zu wenig. Saum verirrt fich 
manchmal ein gutes Buch bieher. Doc) drauffen wollt ich bald 
das Zurüfgebliebene eingehohlt haben. 

Lieber Ludwig, dein Bild jchwebt immer vor mir — id) 
wache, oder ſchlafe. Erjt Heute Nacht jah id) did im Traume, 
und als ich erwachte, jo betete ich weinend für dich. Gott feegne 
dich mein Sohn! diß ift alles, was ich mit patriarchalifcher Ein- 
falt — meine Rechte auf dein Haupt gelegt — dir fagen fann. 

Hahn und Scharfenftein, der iunge Hügel, Ringler, die 
Gaups, die Jungfer Pfeiflerin jchifen dir all Herzensgrüße. 

Mußt deine Bücher nicht jo wegleihen; es fahren dir hier 
etliche aufm Berg 'rum. ch bin jo um viel 100 Bücher ge- 
fommen. 
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Empfihl mich deinen würdigen Lehrern — Abel, la Motte, 
Eljäßer, Naft, Schott — und wie die brafen Männer all Heifen. 

Mit — zwar nur fern nachahmender Gotteslieb’ und Got- 
testren’ ewig 

| Dein 
Bater 

Schubart. 
Ic überlaffe es dem klugen Ermefjen deines Hrn. Obrit, 

ob mit dem Monath Augujt der Subjeriptionstermin nicht zu 
jrüh gejchloffen werde. Ich habe Briefe aus Schlefien erhalten, 
welche aus diefer Provinz, auch aus Danzig, Elbing, Königsberg, 
Mietau, Riga, wo ich namentliche Bekannte habe, viele Liebhaber 
verjprechen. 

220. 

5chubart au feine Gattin. 

Hohenafperg den 5ten Auguft 1785. 

Liebes Weib, 

Die Kiel Hab ich durch die Ejcherin erhalten. Ich jchike 
fie expreß an dich ab, um das Fäßlein Wein zu hohlen, welches 
der Hr. General in feinem Keller zu verwahren die Gnade haben 
und mir täglich) davon eine Boutellie jchifen wird. Den Bron- 
nen babe gejtern jchon zu trinken angefangen. Den Erfolg will 
ich erwarten. 

So willig du biſt, mir alles, was ich verlange, zu jchifen; 
jo jehr betrübt e8 mid), daß ich dich jo oft beläftigen muß. Ja, 
ic) muß dir jagen, daß es jelbft meinen Stolz kränkt, daß ich jo 
alles von dir fordern fol. Da meine Befreiung, wie e3 jcheint, 
noch weit entfernt ift; jo werd’ ich auf ein Mittel denken, mei— 
nen Bedürfniffen abzuhelfen, ohne dic) zu beſchweren. Mein 
Gott, du Haft ia für dich und deine Kinder genug von nöthen. 
Die Gedichte jcheinen nicht jo ergiebig auszufallen, als du An- 
fangs träumteft. Man hat viel zu wenig Briefe an wichtige 
Drte ergehen lafjen. Für die Mufitalien verfpreche ich dir etwa 
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200 fl. Die 600 Eremplare hoff ich gewieß zu verfchliefen. 480 fl. 
macht der Erlöß. Da rechn’ ich dann die Hälfte auf die Unfoften. 

Allein, da muß ich dir noch viele Briefe eigenhändig an 
die Kapellmeister und Muſikrektors fchreiben; jonft bleibt Alles 
ltegen. So gern ich arbeite; jo muß ich dir doch jagen, daß es 
mich oft jauer anfommt. Erfinden, anordnen, abjchreiben, meh: 

rentheil® mit eigner Hand, weil ich feinen Notenjchreiber habe — 
und dann die Briefe, die mir auf'm Hals liegen!! — Zur Bron- 
nenfur gehörte freilich mehr Ruhe; doch, wie gejagt, ich arbeite 
willig und mit Freuden, weil e8 zu der Meinigen Beften gejchieht. 

In diefem Gefichtspunfte bin ich auch dem Herzoge herzlich 
gut. Er raubt mir zwar meine Freiheit ; doc) jorgt er väterlic 
für euch. Und diß lohn’ ihm Gott für Zeit und Ewigfeit!! — 

Inzwiſchen laß dich die Trennung von mir nicht jo anfech— 
ten. Du hängft an icdem Scheine von Hofnung, und wenn du 
betrogen wirft, jo greifts dich an Leib und Seel’ an. — Zwar 
ifts Schreflich, daß wir fo getrennt find; aber wer fann wider die 
Scifung Gottes? — Ich hoffe nichts mehr für diefe Welt; folg- 
lich kann mich auch feine Täufchung kränken. Wenn ich8 Leben 
habe; jo denk ich dich doch zuweilen hier zu jehen und mich an 

deinem Anblife zu weiden. . 
Geſtern war Hr. Regierungsrath Elfäßer mit unjrem Hrn. 

Gevatter von Ludwigsburg !) und Hrn. Oberamtmann Paulus 
von Schorndorf hier. rfterer zeugte gut von Ludwig, jagte 
aber, daß wegen meiner Erlöjung in Stuttgardt Alles wieder ganz 
ftille fei. Wie der Herzog die Leute bei der Nafe herum führt! — 

In Aalen und Geißlingen wird auch mancher 

durd Hoffen und Karren 
werden zum Narren. 

Was macht dann dein brafer Vater? deine Mutter? dein 

Geſchwiſter? 
An meinen Bruder gedenk ich nächſtens ſelber zu ſchreiben, 

wie auch an meinen Schwager in Nördlingen. 

Mit dem erften Bande meiner Gedichte gehts nun zum Ende. 

Dann arbeit’ ich die Mufikalien für den Druf aus und ordne 

1) Rerner. 
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dazwischen den zweiten Band der Gedichte. Unerhört, daß ich 
dig Alles im Keficht thun joll. 

Ich hab einmal der Igfr. Reichenbach ein Gedicht unter 
dem Titel gejchentt: 

„Die gefangenen Sänger.“ 
Laß dird geben — (nebft grofem Gruß an diß fopfe und herz: 
reiche Mädgen) — jchreibs ab und ſchik mirs. 

Die Frau Generalin, die ich äufferft hoch halte, jpricht oft 
von dir; wie auch die liebe, herzige Friderike. Mir iſts ſehr 
leid, daß ic) fie wegen meiner Gejchäfte nicht mehr — oder dod) 
nur äuſſerſt wenig unterrichten kann. Die übrige Ajperger Ka— 

rafteriftif kann dich wenig interejfiren. 
Obriftleutnant Beulwiz — ift braf, aber in fich verjchloffen. 
Maior Buttlar — follert zu viel, ift aber nicht ſchlimm. 
Maior Jett — ein Mann! — 
Maior Kaltenthal — frömmelt. 
Hauptmann Werfamp macht eine wichtige Mine, wie der 

Bewahrer beiliger Mifterin — ift aber wenig darhinter. 
Hauptmann Uttenhoven — liebelt, raucht, trinkt, ſpielt und 

jentimentalifirt. 
Schilling — ein bidrer, brafer Dann. Sein Weib, ein 

ZTodtengeripp, das ihr jchönes Herz verklärt. 
Sulzberger — ein Spießbürger. 
Akermann — eine gravitätiiche Pöbelſeele. 
Troft — Holzjchnitt zu einem Katechismus. 
Beurlin — rennt und läuft und feucht und — thut nichts. 
Schwarzwälder — hat des Nahmens Deutung. 
Scarfenftein — eine ſtarke Seele, liegt aber iezt brach und 

jchweift aus. 
Forſtner — vierjchrötig und grob. 
Maſſenbach — gutherzig, gerade — nur etwas Latſche. 
v. Schwarzenau — gefährlich als Freund und Feind, 
Donop — ein guter, gefühlvoller Junge. 
Glöden — plump und großmüthig. 
Ringler — nafeweiß, jonft aber gut und nicht ohne Kopf. 
Kapf — hat die Kräz auffen, aber nicht inwendig. 
Die Gaups — der fleine ift beſſer als der groſe, dann der 

macht jo gern den Bouffon. 
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Heimburg — kündigt fich als ein brafer Kerl an. 
Sci und Landſee find Fejuiten. 
Hahn — trinkt, ſpielt, kareſſirt — arbeitet flink und hat fein 

böjes Herz. 
Scheidlin — maffiv und geizig. 

Hofmann — braf, gutherzig und edel, auch nicht ohne 

Kopf !). 
Meine Mitgefangene: 

v. Bozenheim ift ein planmachender Stofnarr. 
v. Scheidlin 2) — fanft und melandpolifirt fid) zum Narren. 

Der Keller fomplimentirt fich zu todt. 
Der Pfarrer iſt jatt und vollgepfropft von Weisheit und 

Heiligfeit. 
Sp fichts hier aus. Ich umarme dich mit der zarteften 

Liebe und bin ewig 
Dein 

Schubart. 
An Elſäßers eine halbe Million Grüße. Sie ſollen mich 

den Sommer auch noch beſuchen. 
Ade, Schwarze! Zahl fein die Eſcherin braf. Ihr Mann 

friſirt mich. 

221. 

5chubart an feine Gattin, 

Hohenajperg d. 30ten Auguft 1785. 

Liebe, 

Aus Lebensverdruß habe ich dir jo lange nicht gejchrieben. 

Was ſoll mir ein Leben, wo ich das Liebfte entbehren muß? 
Und — bin ich ganz und gar nicht mit der Veranſtaltung 

1) Bis hieher Angehörige der Garniſon. 
2) Schubart3 Gefängnißnachbar, dem er feinen Lebenslauf in der be 

fannten Weife dictirte. S. Sch. L. 11. ©. 237 ff. 318. Kar. S. 77f. 
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meiner Gedichtausgabe zufrieden. Zweitauſend Gulden Profit !)! 
— das macht alle iüdische Schelmen zu ehrlichen Leuten. Doch 
hoff’ ich noch immer 1000 fl. für dich. 

Warum ich die lezte Lieferung der Gedichte zurüfhalte, iſt 
Urjache, weil ich wegen fo vieler entfernten Subjeribenten Zöge— 
rung wünſche. Doch joll die Woche noch Alles ins Reine fommen. 

Meine Kur ift geendigt und, wenn das Wetter günftiger 
geweſen wäre, jo hätte fie vielleicht befjer angejchlagen. Dod) 
was nüzt mir Gejundheit ohne Freiheit? — 

Mit dem Ludwig bin ich das erfjtemal unzufrieden. Er 
jchreibt mir nicht und hat gegen Schelern unedel gehandelt. 
Ah, Gott bewahre fein Herz! — 

Dem Herrn Hofmeijter bin ich laut feines Conto, den er 
dir vorweiſen wird, für Stiefel, Bantoffel, Schuh zehn Gulden 
jihuldig geworden. Zahl ihm, wenn du fannft; oder weiß 
ihm einige Ludwigsburger Subffribenten an. Ich jchwöre Dir, 
daß du in Zukunft nichts mehr für mich zahlen ſollſt. Wer 
mich einferfert, mag mich erhalten. Lieber will ich, wie ein 
andrer Schellenwerfer hergehen, als dir zur Laſt fallen. 

Dein Schubart. 
N. ©. 

Die Woche fchreibe dir mehr. Heute bin ich düſter, wie 
Wettergewölk. 

222. 

5chubart an feine Gattin. 

Hohenafperg den 1. Sept. 1785. 

Liebe, 

Wünjh dir Glük zu den erhaltenen 200 fl. — Thu mit, 
was du willft, Millionen jollten dein jeyn, wann ich fie hätte. 
Dem Ludwig jollft du gleich feine 50 fl. zu Büchern geben. Er 
ſoll aber Rechenschaft ablegen, was er für Bücher gefauft hat? 

1) Der Alademie an feinen Gedichten. 
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Barum ich jo lange nicht fchrieb, war meine Mißlaune 
ſchuld. Mir ift alles verleivet — jelbft mein Leben; daher ſün— 
dige ich oft wider das Gefez der Selbjterhaltung durch wilde 
Unordnung. Hol der Teufel ein Leben ohne Freiheit — 
ohne Pflege — im feuchten Gitterneft — unter fteter Marter 
zugebracht! — 

Sag mir nichts mehr von Freiheit! Das Freudenftündlein, 
wovon du mir jo viel vorlullft, ift vorbei. Ich bin frank an 
Leib und Seel und will nichts mehr von einer Welt, wo ich nur 
den Krüppel jpielen jollte. 

Ih Hoffe, es foll bald aus mit mir feyn. Schwindel, 
Lähmungen, Zittern, Engbrüftigfeit, Magenweh künden mir das 
nahe Ende eines jo elenden Lebens an. 

Nur wird mein Herz durch Ungeduld und andere Vergehen 
jo oft von Gott weggedrängt, daß ich bangjam an feiner Gnade 
zweifle und im Schwindel des Misbehagens nichts anderes vor 
mir jehe, als — den Galgen der Ewigfeit, unter dem ich aus 

Gottes Gnad und Barmherzigkeit pardonnirt werde. 
Mir ift es leid, meine Liebe, daß ich dir fo verdrüßliche 

Briefe jchreibe. Aber ich kann nicht anderft. 
War einmal eine Zeit, wo ich die Feder in Weiß und Roth 

tauchte, wenn ich jchrieb. Aber nun ift mir die Farbe der Hölle 
nicht düfter genug. 

Gott gebe dir all die Freuden, der ich entbehre. Bekümmere 
did) wenig um mich, den Berworfenen! den von der Welt Ber- 
dammten!! — Bedaure nur 

Deinen 
dich Tiebenden Mann 

Schubart. 

Weib, 

Liebe ift Qual. Möchte mich fchier davon reinigen und ein 
Zeufel werden, um mich ewig im Haffe zu weiden. Aber mein 
Herz! — o diß Liebeflutende Herz!! — 

Bon ökonomiſchen Angelegenheiten kein Wort. Wenn meine 
Werke gedruft find — jo werd ich ganz für dich in Briefen ver- 
ftummen. Was nüzen folche Höllenbriefe, wie wir einander 
ſchreiben! — Ewige Klage ohne Troft! Ewiges Harren ohne 

7. 
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Erfüllung! — Ewiges magnetifches Anziehen und der ewige 

Yalfen zwifchen der zufenden Nadel!! — 
Die Hügelfche Familie ift noch immer gut gefinnt und 

grüßt Dich. 
Spezial Zilling von Ludwigsburg, der 62tärige Pfaffenſ. . .l, 

vermählt fich wieder mit einer rajchen Wittwe von 40 Jahren, 
des tüdischen Steinheils Schweiter. 

Im Yluge gejchrieben. . . 

Suche mir doch 
Num. 7. (Januarius) 1783. 

der Litteratur- und Völkerkunde aufzutreiben, wo p. 640. 
unter dem Titel: Schubart — gar vieles von mir gefchrieben 
ſeyn ſoll. 

Auch ſchike mir die neulich von dir gedachte 
Gothaer Zeitung. 

Ich bedarf aller dieſer Nachrichten zur Vorrede meines zweiten 
Bandes der Gedichte. 

223. 

Schubart an feine Gattin. 

Hohenafperg den ten September 85. 

Beite, 

Der Hr. Hauptmann Beurlin wird die Güte Haben, dir 
dieſen Brief zu überreichen. 

Daß du gefund bift und deinen Gejchäften friſch vorftehen 
fannft, gereicht mir zum grofen Troſt. Das Weib verdient an 
Mann und Kindern den Himmel; und der ift jchon lange dein, 
wenn ich bedenke, was du jeit 21 Jahren für mid) und deine 
Kinder getan umd gelitten haft. 

Mein Theil fcheint indefjen der zu feyn, im trauriger 
Entfernung von euch mein Leben Hinzubrüten, biß die Stunde 
fommt, die mic) auf ewig von euch trennt. 
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Erft heute Nacht hab ich viel gelitten durch ängftliche 
Träume von dir. Ich jah deinen Bruder Leonhard und fragt’ 
ihn: was bringft du mir? Er fagte weinend: Eine Dornenfrone. 
Drauf jah ich dich in jchwarzer Kleidung eine Strafe herauf- 
wallen. O Mann, e8 muß gejchieden ſeyn; jo iammerteft du die 
Strafe herauf, und ich erwachte von deinem Jammerjchrei. 

Das find die Folgen unſrer traurigen Anhänglichkeit. Gott 
mach unjer Herz ftille. 

Wir haben Hier Nebel und bejtändiges Regenwetter, wo— 
durch meine Gefundheit- jehr leidet. Ueberhaupt fürcht’ ich 
betrübte Folgen von dem nafjen Sommer für die Menfchheit. 
Wenn nur Gott dein Leben friftet; fo kümmr ic) mid) wenig 
um meines. 

Wenn du in Augjpurg oder Ulm deines Mannes Gedichte 
hätteft drufen laffen; jo verfpräch ich dir 2000 fl. wenigstens 
Profit. Aber jo!! — Unglaublich find die Koften, die die Aka— 
demie anrechnet. 

Ich werde dir nächſtens eine Lifte derienigen Perſohnen 
zujchifen, denen wir Gedichte gratis oder auf Bojtpappier — 
oder beedes geben müßen. Sehr werd ich mid, in dieſem Falle 
einjchränfen. 

Daß dein Bruder Martin, den ic) immer jo herzlich liebte, 
mich nicht befuchte, hat mich jchier verdroffen. Ich Hoffe, du 
werdeft ihm — auch in meinem Nahmen Ehre erwiefen haben. 

Diefen Brief jchrieb ih in Scharfenjteins Zimmer, der 
dich grüßen läßt. Ich bin noch immer äuſſerſt mißvergnügt. 
In diefer Laune hat fein Lebetag noch fein Poet feine Werfe 
herausgegeben. 

Gott jei mit dir! deinen Kindern! unfern Eltern! Freun- 
den! Amen. 

Schubart. 



Schubart an feine Gattin. 

Aiperg den lezten 7ber 85. 

Liebe, 

Die Briefe an die Groſen ſind fertig. Für den Kurfürſten 
von Pfalzbaiern brauch ich aber noch ein Exemplar wie das 
Herzogliche gebunden. 

Widmann hat mir ſchon wieder geſchrieben und eine Menge 
Subſkribenten. Ich werde die Vorſchläge annehmen und die 
beſtellten Exemplare an einen Buchhändler in Leipzig ſchiken. 

Ic erwarte dich nun gewieß auf 8 ſeelige Tage. Dein 
Logis ift beftellt, aber nicht bei Hrn. General; denn da ift tezt 
Hr. v. Wiefenhütten. AU deine Zeit jollft du bei mir zubringen; 
vielleicht ifts ohnehin das Leztemal. 

Der erite Band wimmelt von Druffehlern, die gegen Ber: 
ftand und Gejchmaf verftoßen. Was brauchen die Buchdrufer 
Trinfgelder; die Koften find ohnehin ſchon ftark genug. 

Mein Porträt ift gut gerathen; es hat fo viel Arreftan: 
tenmäßiges. 

An Hrn. Obrift und unjern Zudwig jchreib ich aud). 
Verzeih mir, daß ich abbreche. Eben kommt Hr. Weißbed 

von Ulm und andre Fremde. 
Ich umarme dich mit Geifteswärme. 

Ewig 
Dein 

Schubart. 

225. 

Schubart an feine Gattin, 

Hohenafperg den Iten Dftober 1785. 

Liebe, , 

So eben erhalt ich dein Schreiben vom lezten September, 
welches id) dir feines dringenden Inhalts wegen jogleich beantworte. 



157 

Laß dir deine gegenwärtigen Gejchäfte nur den Kopf nicht 
wirre machen; zum Einpaken jolltejt du iemand haben, das würde 
dir vieles erleichtern. 

2 Eremplare für den Hrn. Obrift wären genug. Was thut 
er mit den übrigen? 

Das gebundene an den Prinzen von Koburg affordir’ ic). 
Ueberreich8 in meinem Nahmen. 

Dem General von Bouwinghaufen — Obrift von Dedell — 
Generalin von Scheler — Frau von Königsek unterjchreib ich 
ebenfall3 Exemplare. Nur müßen wir Maaß und Biel fezen. 
Ueberhaupt bitt ich dich, hierinnen wie in vielen Stüfen den 
einfichtsvollen Elſäßer um Rath zu fragen. 

Un den Kurfürjten von Pfalzbairen hab’ ich bereit3 den 
Brief concipirt; werd’ auch dem vortreflichen Fürjten von Durlad) 
jchreiben. 

Die Fürften werden gewis die Eremplare vergüten, die wir 
wegjchenten müßen. 

Du jagt, ich joll mir nichts abgehen laſſen. Aber ich habe 
weder Geld noch Kredit. Doc) bedarf ich auch nicht viel; möcht’ 
auch hier nicht viel haben, denn man würde mich doch nur 
beftehlen und betrügen. Du glaubjt nicht, was es hier für 
Hyänen gibt. Sie mißbrauchen meine oft leichtfinnige Gutheit 
aufs Abjcheulichite. Spar du nur dein Geld, wirſts wol brauchen 
fönnen. Wenn Ludwig aus der Akademie fommt; jo werden 
erjt die Koften angehen. Er muß mir hinaus und fich Lüften 
vom Dunfte des Pedantismus, Wien ift der Ort, wo er Ein 
Jahr weilen jol. Ich Habe dort groje Freunde, unter deren 
Schuz er fi) in der Reichspraris üben joll. Doc; das wollen 
wir mündlich miteinander abthun; denn ich hoffe dich gewieß zu 
jehen. Der Hr. General fann dich nicht jelbjt beherbergen. Er 
hat aber die Gnade gehabt, für dic ein eignes Zimmer zu be— 
ftimmen, wo du alle Bequemlichkeit finden ſollſt. Wein bitt ich 
dich mitzunehmen; denn hier ijt er äufjerft jchlecht. Könte das 
Julchen nicht auch ein paar Tage mich bejuchen? Ad, mir ifts 
jo wohl, wenn meine Familie um mich ift. WBielleicht iſts doc) 
das leztemal, daß ihr mich bejucht ; denn jo muß man immer 
denen, wann die Vorbothen des Todes oft jo unfanft an unſre 

Hütte Elopfen. 
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Vergiß es ia nicht, einen jchriftlichen Befehl vom Herzoge 
mitzubringen. Sonst geht dirs, wie den I1ten Oktober 1783. 

Dem lieben Elfäßer und feiner Gemalin taufend Grüße. 
Er joll mich befuchen und feinen Sohn mitbringen. 

Ic umarıne deine Luftgejtalt und nenne mich freudig 

Deinen 
Schubart. 

Meinem Ludwig. 

Du wirft nun deine Gedichte und meinen Brief haben. 

Daß ich) mich väterlich hinſehne nach deiner Gegenwart, wirft du 
meinem Herzen zutrauen. Deine Freunde werden fich beeifern, 
dir Vergnügen zu machen. Doch dein gröftes Vergnügen joll 
jeyn das Hinhorchen auf die Schläge des Vaterherzens. 

Wann meine Schriften fo viel tragen, daß ich dich damıt 
unterftüzen kann; jo bim ichs zufrieden und danfe Gott dafür. 
Sobald die Gedichte vollendet find, jo arbeit ich meine Aeſthetik 
der Tonfunft fürs Julchen aus. Wenn doch ihr Herz bejjer 
gewählt hätte! Ich finn Hin und her und find nichts an ihrem 

Schlotterbet, das ihr Herz pafen und ihrer Liebe auch da noch 
Dauer geben fönte, wenn der finnliche Rauſch vorüber ift. Doc) 
lieber will ic) jterben, al3 das gute Kind am Herzen rütteln und 
fie zu einem andern nöthigen. ..... 

Wenn ich doch Gejundheit und Laune genug hätte, ein 
Gedicht aus meiner Seele zu jchreiben, welches jchon viele Jahre 
drinn woogt! 

Friederich der Groſe! 

Etwas ſoll doch in zweeten Band kommen !). — Deine übrigen 
Anfragen ein andersmal beleuchtet. Lebe wol guter Ludwig! — 
Der Beititrom wälze fich indeß mit Tagen, Minuten, Sekunden 
vorüber — und ich jehe dich und deine traute Mutter — vielleicht 
auch 's Julchen wieder! — 

An mein Julden. 

Dein Briefchen Hab’ erhalten. Es war fo fammeriung- 
ferlich empfindfam, als käms mit der Flugpoft von Leipzig. Deine 

1) ©. Friedrid) der Große. Ein Hymnus. Vgl. Schubarts Karalter, S. 41. 
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Briefe find mir lieb; fie follten aber reeller ſeyn — follten fich 
über deine Lektür, mufitaliiches Studium — auch über dein Herz 
verbreiten. Aber jo liebelft du im Stillen, verfetteft dich immer 
mehr mit den Feſſeln der Minne, zehrſt dein Herz mit Liebes: 
gram ab und verbirgit die eitrende Wunde. Ich mag deine Wahl 
nicht befritteln; ſonſt Eönt ich dir manch Unangenehmes von 
deinem Idol jagen. Doc ich will lieber die Wunde deines 
Herzens jtreicheln, "als fie unjanft anrühren. Ich Liebe dich zu 
jehr, liebes Julchen. Da meine Freiheit jehr ungewiß ift; jo 
muß ich dir diß jagen — fünteft du mich nicht auch ein paar 
Tage bejuchen, wenn, wie ich hoffe, deine Mutter und dein 
Bruder hieherkommt? — 

Der lieben Baletti!) meinen Gruß. Ich will ihr Briefchen 
nächftens beantworten. Lebe wohl, Julchen. Es küßt dich 
der Geiſt 

⸗ | Deines Vaters, 

Liebes Weib, 

Ich habe diefen Brief mit Heiterkeit angefangen und mit 
äufjerftem Mißmuth endig’ ich ihn. Mir find meine manjche- 
fterne Hofen von der Wand weggeftohlen worden. So bin ic) 
mit Jaunerswaar umringt. Wenn mic Gott nicht bald loßmacht; 
jo ziehen mid) die Harpyen noc) nafend aus. Du mujt, jo du 
hieherlommſt, auf ein Mittel finnen, wie dieſen Diebereien ge- 
fteuert wird — denn an meine Erlöjung von diefem Sündenberge 

ift wohl nicht zu denfen. Ade. 

226. 

Sudwig Schubart an feine Mutter. 

Ajperg den Ilten October 1785. 

Liebjte Mutter! 

Die Freude meines Vaters über meine Anfunft wurde durch 
Ihr Ausbleiben jehr gemäßigt. Er zieht in Anjehung feiner 

1) ©. unten die Anmerfung zu dem Briefe vom 26. Auguft 1787. 

f 
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Freiheit üble Folgen hieraus. Der Ueberbringer dieſes Briefs 
hat noch feine Belohnung: ich überlafje diß Ihnen. Erftaunt 
trat der General zurüf, al3 ich allein hereintrat: ich erzält’ ihm 
fürzlich, was jeit meinen zween Vacanztagen vorging, jagt’ ihm, 
Sie hätten ein Memorial an Herzog übergeben; — und er hofft’ 
Ihre Ankunft. — Geben Sie uns jobald als ee. Nad)- 
richt davon. 

Ihr zärtlich liebender Sohn 
2. Schubart. 

Den Wein jchifen Sie fobald möglich herauf. — 

Nachſchrift von Schubart. 

Liebe, 

Weder ich noch dein Sohn können alle die namloſen Em— 
pfindungen ſchildern, die mich bei der Ankunft Ludwigs durch— 
kreuzten. Er kam allein! Seine Mutter nicht mit!! Schreien 
möcht' ich, daß mein Jammerberg berſten möchte: Seine Mutter, 
mein Weib, kam nicht mit!!! 

O laß uns beten, daß wir in unſerm Jammer nicht verzagen. 
Hier und dort troz der Weltverfolgung 

Dein 
Schubart. 

227. 

Schubart an feine Gattin. 

Hohenafperg den 19ten Dftober 1785. 

Traute, 

Der Herzog hat mein Schreiben an die Hoheit gut geheißen. 
Es ift auch bereits, nebjt einem Eremplare au die Behörde ab- 
gegangen. An mehrere Fürften zu fchreiben, ift mir verboten. 
Hier find aljo die zwei noch reftirende Eremplare. Berjende 
fie jchleunig. 

Daß du dir Alles jo zu Herzen ziehft — meine unange- 
nehmen Ereigniffe und deine gegemwärtigen Gefchäfte, ärgert und 
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beugt mid. Deine Gejundheit ift ohnehin ſchwach — ein Spiel 
tedes Lüftchens — was willft du dich von innen heraus vollends 
morden und deinem Manne eine trefliche Frau und deinen Kin- 
dern die treufte Mutter rauben? 

Ich habe bei deinem leztern — nur allzufurzen Hierjeyn — 
jo viel Stärke, ausgeprüfte Geduld, reifes Urtheil, Menfchen- 
fenntniß, Lieb’ und Zärtlichkeit an dir wahrgenommen, daß du 
auf der Wagjchaale meines Herzens an Gewicht und Schäzung 
aufjerordentlic, zunahmft. Wache, mein Engel, in diejer Geiftes- 
vollfommenheit von Tag zu Tag, und laß ihn hinwelfen, deinen 
Körper biß die Rinde jpringt und der volle Engel dafteht. 

Mein Prozeß mit dem undankbaren Hempel hat fich fo 
geendigt, daß ich — um aller Schifane loßzumwerden — auch diefe 
> fl. bezahlen will. Indeß hab ich mir von Hrn. General eine 
andere Koſt und Wajchfrau erbeten. Ich kann jchon warten bif 
der Tag der Entjcheidung allen Spizbuben und Furien die Larve 
vom Geficht reift. Befjer, ich werde betrogen, als — ic) betrüge. 
In Zukunft werd ich mich wohl hüten, folchen Hyänen zu trauen. 

Mir gehts ficher noch wie dem Shakeſpeariſchen Timon von 
Athen. Bon der äuſſerſten Menfchenliebe werd’ ich hinunter: 
ftürzen zum jchwärzeften Menſchenhaß. Schon fprizt der Drache 
Gift in mein Herz umd befleft das Menjchenbild, das jonft jo 

groß, jo holdjeelig, jo gottähnlich in meiner Seele ftand. Jener 
Tag wird dirs klar machen, wie lang ich einen Menjchen für 
gut halten kann und wie jchlimm und teuflifch er mir mitfahren 
muß, biß ich's Ungeheuer in ihm ſehe. 

Uebrigens bin ich würflich in eine jo fürchterlicd) kalte Ruhe 
verjenft — bin jo gleichgültig gegen Leben und Tod, Weltfreiheit 
und Weltjtlaverei, Lob und Tadel, Gejundheit und Krankheit, 
Ueberfluß und Mangel, daß ich mich entjeze ob der Eijenrinde, 

die mein jonft jo gefühlvolles — fo unendlich reizbares Herz 
umzog. O wie wahr ifts, was Klopftof jagt: 

— Eijern wird des Langleidenden Seele. 

Ih weiß wohl, daß unter dieſer Eifrinde die Verzweiflung 
Ihlummert. Wenn fie erwacht die Riefinn, wenn fie mit ihrem 
Flammenodem die Eißrinde jchmelzt, fich fürchterlich aufbäumt 
mit dem Morddolche in der blutgejchwollnen Fauſt, wenn fie 
dann daſteht vor mir hoch umd jchreflich mit dem Giftblife und 

11 
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dem jchwindlenden Erynnisfopfe — ha! armer Schubart, wohin 
dann mit dir, wenn dich dein Gott nicht Hält? — 

Beiliegenden Brief an Hrn. Obrijt beftelle jogleih. Ich 
bin begierig auf feine Würkung. 

Künftigen Sonntag wird Ludwig, hoff’ id, die Fürjten- 
briefe beforgen. Es iſt jein Nuz. 

Warum fchreibt mir mein Zulchen nicht ? — Hat fie dann immer 
ihr Herztäferlein am Faden und läßt ihn ihr Köpflein umfummen? — 

Sint du weg bift, hab ich mich nicht frifiren lafjen und 
bin zu feinem Menjchen gekommen. Einen treflichen Klaußner 
gäb’ izt der fonft jo Heitre, launijche, fich im Weltgefühl wälzende 
Schubart. Was die VBerhängnifje nicht aus uns machen können ! — 
Sie Ineten Riejen zu Zwergen, Swifte zu Tollhäußlern, wogen- 
zähmende Cervanteſſe zu Bettlern, Grazien zu alten Betteln und 
hochauflachende Dichter zu flennenden, rozigen Buben zufammen. 
Arme Menjchheit, du Fähnlein auf dem Thurme der Weſen, ſei 
doch nicht jo trozig, bijt du gleich verguldet; kann Dich doch 
drehen ein Züftlein, daß du Erächzeft, iagen der Sturm, daß du 
brichft und ſtürzeſt und rofteft im Kothe. 

Doc ich deflamire und das wollt ich nicht. 
Lebe wohl, Beite. Laß mich nicht im Stiche; denn ic) 

verdiens nicht um dich. 
Mein Geift umjchlingt dich mit zittrender Liebe. 

Ewig — ewig 
dein unausjprechlich liebender Mann 

Schubart. 

228. 

5qubart an Miller. 
Alperg den 5ten November 1785. 

Brandiß!), ein Mann voll Gefühl für iedes Wahre , Gute 
und Schöne, jei dießmal der Genius, der dir meinen Bruderkuß 

1) Wahrſcheinlich der Göttinger Profeffor Brandes, welcher in jenen 
Jahren, wie Körner im Briefwechjel mit Schiller fi ausdrückt, hauptſachlich 

auf Staatsreht in Deutſchland herumreifte, und auch Würtemberg beſuchte. 
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bringt. Führ ihn aufs ftattliche Münfter und zeig ihm da Gottes 
weite Welt im Ulmer Thal jo jchön abftralend, als in Vau— 
clujens Thale, wo Betrarfa jchlummert. 

O Miller, ich habe dir vieles zu jagen. Springen möcht 
mein Bufen vom Wogenfchlag der Empfindung, wie Antonius 
Harniſch im Shafejpear. 

Lebe wohl, Beiter! 
Dein Schubart. 

229. 

5chubart an feine Gattin. 

Hohenafperg den 7ten November 1785. 

Hier, meine Liebe, die verlangten Briefe. Für ihre Be— 
jtellung laß id) did) jorgen. 

Es ift graufam, daß ihr mich jo mit Mipt ängftet. Meinft 
du dann, man könne die Berfe nur jo aus’m Ermel jchütteln? — 
Die Leute fünnen und wmüßen warten. So aud) mit den 
Rhapjodieen. 

Schike mir wo möglid) 
ein fomplete® Exemplar meiner Chronik 
dein Eremplar von der Schweizerausgabe. Meines 

ift mir abhanden gefommen. 
— Ic) könte dir Manches fchreiben; aber mein Kopf und 

Herz iſt abgefpannt und neigt fi) zur Ruhe. 
Gott erhalte dich für die Deinen gefund. 
Ic bin Herzlich 

dein Schubart. 

un — — 

230. 

5cqchubart an feine Gattin. 

Hohenafperg den 5ten Dezember 1785. 

Meinen geftrigen Brief, Beſtes Weib, wirft du erhalten 

haben. Ludwigs lezter Brief hat mir jehr gefallen. Der Junge 
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verrät gar ein gutes tieffühlendes Herz. Werd ihm weitläufig 
jchreiben, jobald ich gejund bin. Ich brauche würflich Mtedifa- 
menten, die mic) heftig angreifen und mir den Muth zu Allem 
nehmen. In ieder Fajer meines LZeibes fühl ichs, daß ich zum 
nahen Grabe Hinreiffe. Ejffen, Trinken, Tobaktrauchen, Gejellichaft, 
Lektür, poetifche Fantaficen, nichts behagt mir. Vielleicht ändert 
ſichs mit der Witterung — vielleicht auch nicht. Wie Gott will!! — 

Ich trinke iezt Wein mit Waſſer vermiſcht und mit vicler 
Müh hab ich beim hiefigen Hrn. Staabskeller cine Zitrone auf- 
getrieben, die ich aber wieder heimgeben muß. Bitte dich alfo, 
mir 2 oder 3 Bitronen zu jchifen, weil ich fie für mid) jehr 
zuträglich finde. 

Dein Bater hat gewieh die Chronik gejammelt. Bitte ihn 
doc), mir jelbige jchleunig zu ſchiken. 

Weil ich immer auf Laune zu neuen Gedichten harre, und 
jelbige wegen meiner Unpäßlichfett zögert, jo fonnt ich feine Ge- 
dichte einjchifen. Auf den Samftag joll doch eine nahmhafte 
Lieferung folgen, nebjt einer Sammlung meiner Xieder im 
Muſik gejezt. 

Lebe wohl, Ewiggeliebte. 
Dein Schubart. 

231. 

- Schubart an feine Gattin. 

Hohenafperg den 2ten Advent 1785. 

Meine Gattinn, 

Dein lezterer Brief über das Scikfal deines Vaters Hat 
mich tief gerührt. Anfangs mußt’ ich weinen, bald aber gerieth 
ich in Unmuth. Ich bin ein Zeuge von der Rechtichaffenheit, 
Ehrlichkeit, Arbeitjamkeit, Ordnung und — oft nur zu fflavischen 
Ergebenheit und Gejchmeidigfeit unter ieden obrigkeitlichen Befehl, 
die dein Vater durchgängig beobachtete. Und num ift fchändlicher 
Undank im Alter fein Lohn. Wenn ein Staat feine verdienteften 
Bürger im Alter darben läßt; jo ift er reif zum Untergange. 
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Der Dbervogt von Geißlingen!) muß fein herzguter 
Dann jeyn, wie du fchreibft; ſondern ein kalter, unthätiger, in 
Grundeiß erftarrter Archont, ſonſt wird’ er einen fo verdienten 
Mann, wie dein Vater ift, jchüzen. Ein Menſch, der weder nüzt 
noch jchadet, tft weniger als ein Perüfenftof, an dem man doc) 
Perüfen aufhängen fann. 

Den Burgermeifter Manner Hab ich iederzeit für einen 
ſchlechten Menſchenkarakter gehalten. Seine jcheufliche Phi: 
fiognomie kündigt ihn jchon fo an. Mich wundert, daß ein folcher 
Hungerleider und Dufmäußler noch Einfluß haben kann. 

Hier ift ein Brief an den langen Hrn. von Befjerer. Du 
legit ihn aufs Gedichteremplar, machſt ein Couvert drüber und 
läßt den Ludwig die Addreffe drauf fchreiben: 

Sr. Hochgebohrnen Herrlichkeit 
Dem regierenden Hrn. Amtsburgermeifter 

von Befjerer 
Hrn. zu Thalfingen zc. 

Wie wär's, wenn ich aud) an Hrn. Baron von Welfer 
jchrieb, der mir iederzeit jehr gnädig war. Auch an den Mäntler, 

den ich duze, wollt ic) mich wenden, wenn du meinst, daß es was 

bälfe. Indeſſen muß fich dein Vater in das Bewußtjeyn feiner 
Tugend wie in ein Gewand hüllen und auf die Hülfe des Herrn 
harren. Wenn feine andre Welt wäre, jo lohnte fihs der Mühe 
nicht, ein ehrlicher Mann zu ſeyn. 

Daß du mir ia feinen Heller für das Exemplar der Gedichte 
von deinem Bater annimmft! Wie fränfend wär’s für mic), jo 
manches unbezahlt wegzujchenfen und chen von dem jo theuren 
Bater meines geliebten Weibes Bezalung anzunehmen. O mißfenn 
mich nicht jo, Geliebte! — Vielleicht ſchreib' ich an deinen Hrn. 
Bater jelber und tröft’ ihn. 

Ih bin jchon viele Tage nicht ausgegangen. Meine Ge: 
jundheit hat bei dieſer jchlimmen Witterung viel gelitten. Weder 
Eſſen noch Trinfen ſchmekte mir. Ich habe mich aljo entjchloffen, 
ein Bomitif einzunehmen, welches ſehr viel Galle aus meinem 
Magen wegjchafte Es iſt mir auch um vieles Leichter. 

1) Damals ein Herr von Schad. Indeß ſcheint ſich die Sache ausge- 

glien zu haben, wie aus dem Briefe vom 13. Nov. 1787 hervorgeht. 
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Weil ich alles eigenhändig fchreibe; jo müßt ihr ſchon mit 
den noch reftirenden Muſikalien und Gedichten Geduld tragen. 
Soll doch alles zur rechten Zeit fertig werden. Mit dem Muſi— 
falienatord bin ich wohl zufrieden; du gewinnt doch an tedem 
Stüfe — wenigftens 200 fl. 

Heute hat mir Hr. Hauptmann Steinheil 1 fl. 30 r. für 
meinen Bedienten pro mense Nov. geſchikt. Ich werde deine 
Anweifung nicht mißbrauchen; denn würflich hab ich mehr als 
ich bedarf. 

Die 6 fl. für meine Stiefel hat der Hr. General auf des Her- 
zogs Rechnung zu jchreiben die Gnade gehabt. Da ich manſcheſterne 
Hofen brauche; fo bitt’ ich dich, das übrige drauf zu bezahlen. 

Mit dem Klett bin ich wohl zufrieden. Er hat zwar Feine 
Schuld am deutjchen Bund; aber er ift ehrlich und ein fleifiger 
Beter. Er fizt immer über der Bibel und dem Geſangbuche. 
Wer emfig und ernftlich betet, ift gewiß ein ehrlicher Kerl. 

Wenn du feinen Hafen oder Rehziemer kriegen kannſt; jo 
ſchik mir Schinken. Doc) ift mir diefe Bitte eben nicht jo ange: 
legen, weil ich würflich feinen Appetit habe. 

Empfihl mid) dem treflichen Elſäßer und feiner herrlichen 
Frau, auch allen, die fich meiner — eines Lebendigtodten — 
noch erinnern. 

Mein Bruder ift ein Qumpenhund, daß er mich nicht be- 
jucht. Erkundige dich jehr genau um meiner Mutter Vermögen. 
Meinen Freunden trau ich feinen Schuß Pulver; fie würden 
mich lachend um mein Erbantheil bringen. Meine Gejchwifter 
find alle wohlhabend, graben ſich wie Roßkäfer in ihren Mift: 
haufen ein und fümmern fi) wenig um ihren fernen Bruder. 
Gottlob, daß ich fie hierinnen übertreffe! 

Was deine Vertröftung auf Oſtern betrift; jo halt ich fie 
für Rauch, wie alle bißherige Tröftungen. Ic Hoffe und fürchte 
nichtS weiter als — Himmel und Hölle. 

Und nun, lebe wohl, gutes Weib! Morgen vielleicht ein 
Mehreres. 

Ä Ewig 
Dein 

Schubart. 



167 

1786. 

232. 

Schubart an feinen Hohn. 

Hohenajperg den 12ten Mai 1786. 

Ser du nur getroft, lieber Sohn, und harre ein wenig. 
Gott wirds wohl mit dir machen. Die andre Woche fchreib ich 
deinethalben nad) Winterthur und Zürich und erwarte gewich 
gute Antwort. Aber noch ein Gedante. 

„Wie wär’s, wenn ich an den vielvermögenden Hrn. 
von Wächter!) jchrieb und ihn bäte, dir eine Legations— 
jefretariatsftelle zu verjchaffen? — Ein folder Poſten 
jcheint dir nicht übel anzupaffen. Alles was du gelernt 
haft, läßt fich da anwenden. 

Auch wär es mir ein Leichtes, dich in Wien unterzubringen. 
Aber ich muß erft deine eigene Neigung erforjchen, eh ich handle. 
Freilich ift die Schweiz ein gutes Land für dich. Aber ich forge 
nur, du werdejt dort jo ganz zum Republikaner umgeftimmt, daß 
man dich auffer der Schweiz nicht mehr brauchen kann. Deines 
Baters freier Geift ruht auf Dir. 

Inzwiſchen werd’ ich alles anwenden, daß du dieſen Früh— 
ling eine Kur brauchen darfft. Wenn der Herzog nicht ant— 
mwortet; jo jchreib id) wieder defwegen feurig und drüfend und 

ſtoßend an deinen Hrn. DObrift. Deine Mutter ift ein gutes — 
aber furchtjames Weib. Sie handelt nicht, um ia nichts zu ver: 
derben; glaubt den Hochfürjtlichen Verheiſſungen auch nad) 
taujendfältiger Täufchung, und wenn fie fi) dann endlich betrogen 
ſieht; jo tröftet fie fich mit einem Weidfprüchlein. Wir wollen 
denken und handeln ald Männer — gerad und furchtloß. Weit 
erhaben ift meine Seele über Fürften- und Pfaffenfurcht; auch 
die deinige jer’s: jchwör mir’s am Altare, wie der iunge Hannibal 
feinem Bater Römerhaß jchwur. 

Der alte Hilb 
war in der grojen Freiheitsſchlacht bei Höchſtädt Dragoner, 

1) Daniſcher Gejandter in Stuttgart. 

_ 7. 
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hieb feinen Rittmeifter Behringer von Aalen aus cinem Haufen 

Franzoſen, befam 7 Wunden, wurde als Thürmer in Aalen 

verjorgt; hier weidete er ih big ans Ende mit dem Ausblife 

in die fchöne Natur, fonte Märchen meifterlich erzählen, ftarb 
als Chriſt und bidrer Reichsbürger. — Das Charakteriſtiſche 
von Yalen iſt 

Stärke der Bürger. Sie jchleudern Kegelkugeln über Eichen. 
Einfalt und Treuherzigfeit. 
Naturwiz. 
Der Kocher, der die Mauren der Stadt lekt, iſt klar und 

fiſchreich. 
Der Rohrwang iſt ein ſtattlicher Eichenwald. 
Der Briel eine paradiſiſch-ſchöne Wieſenfläche. 
Mad) das Gedicht lokal; es bleibt deßwegen doch deutlich .... 

Verfaſſer der deutſchen Märchen 
iſt Mu ſäus, Profeſſor in Weimar, ein herrlicher Kopf, der die 
phifiognomischen Reifen, Grandifon den 2ten ꝛc. jchrieb. 

Idyllen aus dem SKnabenalter Jeſu und aus dem Baradije 

schrieb Brüfner — find Ananas in Eden gezogen. 
Mad) die Briefe an die grojen Männer jchön, jtarf, 

dDemüthig. Denk an wen du jchreibit. 
Das zweite Heft der Rhapſodieen 

ift gut ausgefallen. Zum 3ten ſchik ich ein paar neue Lieder 
und Slavierrezepte.... 

Kannſt du mir denn feine gelehrten Zeitungen — und Die 
neuften Bände der Allg. Deutjchen ‚Bibliothek jchifen? Ic) 
fomme jo jündlich in der neuften Literatur zurüfe. 

Seit dem eriten des Wonnemonds brauch ic) eine Kräuterkur. 

Wills erwarten, wie fie wirkt. Deine Mutter muß ich wegen 
ihrer Gejchäfte jchonen und zu deme hat fie felber cine Kur 
nöthig. Auch mag ich fie nicht auf einen Berg nöthigen, der 
ihr jo zumider ijt. 

Bidergrüße 
1.) An den edlen Dann Zumjteeg. Wenn der ewige Jud 

fertig iſt; ſo foll er ihn herausgeben mit einem VBorberichte von 

mir. Wenn ich ihm doch was Einträgliches erwerben helfen 
fönte. Ich Hab im Sinne ein Journal zu fchreiben unter dem 
Titel: Akademien, nemlich im mufitalifchen Sinne; — 

E .% 
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2.) An den SHerzensmann Schwegler. ch wollt’, er 

würde mein Tochtermann. 
3.) An Eidenbenz. Bitt ihn doch um Beiſteuer für die 

türkische Mufil. Ton ift F. — Inftrumente: Klarinett, Flöten, 

Duerpfeiffen, Horn, Trompete, Fagott, Tamburin, Zriangel, 

Trommel. 
4) An alle, die fi) meiner erinnern. 

Ewig und ftarkliebend 
Dein redlicher Bater 

Schubart. 

Ich habe fo ſudlig gefchrieben, weil mid) die Dinte ärgert. 
Did) grüßt Hofmann, Ringler, Scharfenftein. 

233. 

5chubart an Miller. 

Hohenafperg an Petri u. Pauli 1786. 

Ewiggeliebter! 

Dein Bricflein Hat mich gar jehr gefreut. So’ denkſt du 
doc) noch immer an deinen alten — tiefgeprüften Schubart? — 

D Lohne dir Gott deine Theilnehmung mit meinem traurigen 
Schikſale!! — 

Daß dir da und dort in meinen Gedichten etwas gefällt, 
freut mich hoch. Iſts doch Wonne und Ermunterung für edle 
Seelen, Leuten deines Gelichter8 etwas recht machen zu fünnen. 

Uebermorgen fommt mein liebes Weib zu mir; da follen 
alle deine Aufträge genau bejorgt werden. 

Meine Stunden?), die iezt unter der Brefje find, werden 
dich doch ein wenig ftuzen machen, über den ungeheuren Um: 
ſchwung meines Siftems in der Religion von 1776 biß 1786. 

Die Fünglinge, welche du mir empfahlft, find wahrlich qute, 
brave, herzige Leute — find Ulmer! — 

Mein Genius umfchlingt den deinigen. Grüß mir 
— — 

1) ©, den Brief vom 30. Juli 86. 
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dein herziges Weiblein.... 
Alle Edle — Bekannte und Unbefannte. 

Bon Ewigfeit zu Ewigfeit 
dein Schubart. 

234. 

Schudart an den Buchhändler Himburg in Berlin '). 

Hohen Ajperg d. Uten Dct. 1786. 

Edler Mann! 

Ic, hätte meiner Antwort auf Ihren Brief die Eile des 
Sturms gewünfcht, jo tief hat mich Ihre jchöne Handlung beim 
Tode Ihres groffen Königs, und die Aufforderung an meine 
Mufe gerührt. Aber mein trauriges Schikfal hemmte das Unge: 
ftüm meiner Wünjche, und ich kann Ihnen erjt iezt Ihren tref: 
lichen — jo tief in die Gluth des Patriotismus getauchten Brief 
beantworten. Ich wünſchte mein Herz Ihnen jo ganz auszu: 
schütten, aber ich muß es verjchieben, biß es Gott gefällt mir die 
Feffeln abzuftreifen und meinen eifernen Jammer zu enden. — 
Bon der groffen Aufforderung entflammt, fezt’ ich mich ſogleich 
in meiner dumpfen Grotte nieder, und — fang Ihren groffen 
Friedrich in der Gruft. Diejen Geſang, der jo heiß von meinem 
Geiſt abfloß, wolt ich Ihnen unter dem Titel zufchifen: Friedrich 
der Einzige, ein Obelisk; allein meine betrübte Lage zwang mid), 
dich Gedicht in der herzoglich-academifchen Druferey veranftalten 
zu laßen. Sie find zu weife, als daß fich Ihnen nicht jelbft die 
Urfachen zudringen jolten, die mid) zu diefem Schritt bewogen. 
Das Gedicht ift ein Bogen, eng, aber ſchön gedruft, und wird 
für 12 $r. das Stüf ausgegeben werden. Da ich dabey einzig 
auf die preußifchen Staaten Rükficht nahın, fo hängt es nunmehr 
ganz von Ihrer Güte ab, ob meine durch mein elendes Scitjal 
verwaiſte Familie von dieſem Gedichte Vortheil haben ſoll oder 

1) Die ſieben Briefe an Himburg, die nach und nach folgen werden, 

find aus Archenholtz Neuer Litteratur und Völkerkunde, Jahrg. 1787, S. 223 fi. 

genommen. 
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nicht? Ihre großmüthige Denkungsart, die Sie bey) der Todten- 
feier Ihres groffen Monarchen jo ruhmvoll äufferten, läßt mich 
von Ihnen — in Abficht auf mich, einen edelmüthigen Entjchluß 
erwarten. Sch bitte Sie aljo um die Gefälligkeit, meine Gattin, 
bey Herrn Expeditionsrath Elſäſſer in Stuttgard, in möglichiter 
Bälde zu benachrichtigen, wie viel Exemplare fie Ihnen zujenden 
darf? mit welcher Gelegenheit? und unter welchen Bedingungen 
Sie den Berjchließ übernehmen wollen? — Da ich Ihr cdles Herz 
kenne, jo ftehen die Vorjchläge ganz in Ihrer Wahl. Man hat 
ſchon mehrmalen aus Echlefien, Preufjen und Bommern meine 
Gedichte verlangt; da ich aber bis dorthin meiner Zage halber 
nicht wirken kann, jo bin ich feft entjchloffen, aus meinen Gedichten 
die beiten zu jammlen, fie zu revidiren, mit mehreren ganz neuen 
Stüfen zu vermehren, und fie in einem einzigen Bande in Ihrem 
Verlage, wenn es Ihnen jo gefällig ift, gleich nach der Bekannt: 
machung meines Obelisks herauszugeben. Machen Sie felbft dic 
Bedingungen, jo wie fie Ihren verdienten Vortheilen und der 
Unterjtügung meiner verlaßenen Familie gemäß find. Ich zweifle 
nicht an gutem Erfolge. Meine in der Academie gemachte Auf: 
lage von 2500 Exemplaren hat ſich ganz vergriffen. Sie ver: 
theilte fich meist in Franken und Schwaben, und ift — wie 
Schmiederd Nachdruk — mit Gedichten verunftaltet, die ich nur 
nothgedrungen aufnehmen mußte. — Gedachte Auflage joll erft 
jo erjcheinen, wie der Dichter vor einem fo groſſen Bolfe 
erjcheinen möchte. — Ich erwarte alfo auch hierüber Ihren jchleu- 
nigen Entſchluß. 

Ih Habe einen Sohn, der nun in der Academie abjolvirt 
hat, fih auf die Rechtsgelehrjamkeit, Philojophie, Gejchichte, 
Aeſthetic, alte und neue Sprachen mit grofjem Eifer gelegt hat, 
fid) in jeder Abtheilung durch Fleiß und Geift hob, auch bereits 
manche Verjuche in der Dichtkunft gemacht hat, die das Wehen 
des Genius verrathen. Seine unbefcholtene Aufführung krönt 
jeine Geiftesgaben. Diefen Sohn dent ich dem preußifchen 
Staate, — dem mein Herz mit folchem Feuerungeftüm ergeben 
ift, — als mein koſtbarſtes Gefchent zu weihen, und deswegen 
an Ihren groffen Herzberg zu fchreiben. 

Gern will ich mich dann fchlafen Legen unter die Pflaumen- 
bäume des Dorfficchhofs, und meinen zehnjährigen blutigen 
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Gram mit mir verjcharren laßen; wenn ich nur meinen einzigen 
Sohn unter die Flügel des preußischen Adlers bergen kann. 

Und nun leben Sie wohl, bejter edler Mann, und ver: 
wenden Sie ſich für die Angelegenheiten Ihres 

armen unglüflichen Freundes 
Schubart. 

239. 

Tudwig Shubart an Miller. 

Stuttgardt den 16 Oftober 1786. 

BVerehrungswürdigfter Freund! 

Wären meine jchriftlichen Unterredungen jo oft um Sie, 
als ich es in Gedanken bin, jo wären Sie ſchon von mir mit 
einer Fluth von Briefen überſchwemmt worden ; aber afademifcher 
Druf und Zwang ꝛc. — hinderten mich bisher an der Ausführung. 
Nun mir aber der Herzog, mein zehnjähriger Wohlthäter, Die 
Freiheit unter dem Verſpruche gejchenft hat, mich jo bald möglich 
zu verforgen, nun auch ich ausgefahren bin in den grojen 
Dean des Lebens, nun verfchweige ich Ihnen meine Freude 
nicht länger.... 

Und nun über den Zuftand unfres teuren Gefangenen. 
Sch bejucht’ ihn die vorige Woche — in meiner lezten Balanz — 
wie gewöhnlich, fand ihn ausnchmend heiter und gejund, und 
noch vom lauten Beifalle betäubt, womit fein Hymnos auf den 
König allgemein gekrönt wurde. Er hatte cben an der Seite 
meiner Mutter feinen Obelisk auf den Tod Friedrichs 
vollendet, las ihn mir fogleich vor, und — wenn anderjt Sohnes: 
urtheil gelten kann — ich befand ihn befjer als Alles was er ic 
gemacht hat. Selige 8 Tage flogen mir an feinem Herzen wie 
Himmelsträume vorüber. Wir jprachen oft von Ihnen, vortref: 
licher Freund, und er gab mir nebft taufend Grüffen und Kitfjen 
folgenden Auftrag an Sie: 

Das genannte Gedicht wird nehmlich gegenwärtig in unſrer 
Akademischen Druferey zu 10,000 Exemplaren aufgelegt, wovon 
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wir die Hälfte nach Berlin und ins Brandenburgijche überhaupt 
zu jenden gejonnen find. Nun bitten wir Sie, die beigelegte 
Nachricht davon in die Ulmer Zeitung einrüfen zu laffen und 
Hrn. Köhler nebjt unſrer warmen Empfehlung zu jagen, er 

möchte die Güte haben fich für die Bekanntmachung und Unter: 
bringung des GedichtS zu verwenden, und uns jo bald möglich 
schriftlich zu jagen, wie viel er fih Eremplare aufzu- 
nehmen getraue? 

.... Weil Eile von unfrer Seite — des Nachdruks halber — 
alles entjcheidet, jo bitten wir Hrn. Köhler, ſich jo ſchleunig als 
möglich zu erklären. Zu Ende dieje8 Monats dürften wir im 
Stande jeyn, die Eremplare auszugeben. 

Dhne Zweifel werden Sic die Aufnahme des jchon den 
Gedichten einverleibten Hymnus zu Berlin — in den Beitungen 
gefunden haben. Diefe, nebjt der grojen Aufforderung Himburgs, 
und Ramlers in einer Dde an den Barden des Aſpergs, 
fachten den Enthufiasmus meines Vaters für den gröften der 
Könige von neuem au, und er hofft ftarfmütig, fein Obelisk 
werde mit eben dem Beifall aufgenommen werden. 

Und jo leben Sie wohl, vortrefliher Mann.... ich bin mit 
der wärmften Hochachtung und Liebe zc. 

Ludwig Schubart. 

236. 

Schubart an Himburg. 

Veſte Aſperg, im Nov. 1786. 

Edler, vortreflicher Freund! 

Ich bin unfähig, das Entzüken zu ſchildern, das ich über 
Ihren Brief, — dieſen glüenden Seelenerguß des innigſten 
Menſchenfreundes empfand. Mir wars als ſchaute ein Engel 
durchs Gitter meines Kerkers, und tröſtete mich mit Botſchaft 
vom Himmel. Das erjte was ich that, war ein Flammenjeufzer, 

der für Sie zum Allbelohner aufflog, defjen jelige Folge Sie 



174 

gewiß im Leben, in der Stunde des Todes, und am Tage der 
Entjcheidung empfinden follen. Mehr jag ich nicht, denn id 
möcht Ihnen nicht gern durd) leeren Menjchendant den Lohn 
rauben, den Sie gewiß von Gott zu erwarten haben. 

Um ihre Bemühungen für mich zu unterftüzen, hab ich 
einige Bricfe mit beigelegten Obelisfen an die Götter Jhres 
Olimpos gejchrieben, und darin mit Wehmuth um Hülfe gefleht. 
Gott jegne unſre Unternehmen! — D mit welcher Dankgluth will 
ih binftehn vor der Welt, und es ihr mit auffchluchzendem 
Entzüfen jagen, was ich Himburg zu danken habe! — Erlauben 
Sie mir hier eine Heine Paufe, um mit einer Wonnezähre den 
bittern Kelch meiner Leiden zu verfüffen. 

— Der Select meiner Gedichte ſoll gewiß ſo ausfallen, 
daß wir Beide Ehre davon erndten. Ich werde einige neue 
Gedichte beifügen, die Intereſſe für die edlen Preuſſen haben 
ſollen. Mein Sohn ſchreibt würklich die Gedichte ins Reine, 
um ſie Ihnen ſo bald als möglich zuzuſchiken. Ich werde ſie 
mit einer neuen Vorrede begleiten, und die mir ſo wohlthätig 
angerathene Feile fleißig gebrauchen, — doch ohne der Form zu 
ſchaden. Was gar zu blank iſt, will meinem Genius nie behagen. 
Rohe Eken, wilde Parthien, Felſengruppen mit nikendem Ge— 
fträuche, jähe Abhänge, Waldſtröme, lybiſche Wälder von Löwen 
durchbrüllt, ſind auch Scenen, der poetiſchen Mahlerey würdig, 
ich liebe ſie mit Oſſian und Shakſpear. Ein Eichenwipfel wiegt 
die Seele gröſſer als ein Apfelbäumchen in der Blüthe. 

Und nun auf die gröſſere Angelegenheit mit meinem Sohne 
zu kommen. Es iſt ihm zwar nahe Verſorgung verſprochen, 
allein nähere Mittel dazu zu ergreifen, ſind nach meiner Lage 
vorzuziehn. Er hat Kopf und Muth ſich zu heben. So bald 
ich deshalb Antwort aus Berlin erhalte, und mein Sohn eine 
Cur wegen ſeiner in der Academie etwas zerrütteten Geſundheit 
gebraucht hat, ſo fliegt er mit Adlereile nach Preuſſen. Er arbeitet 
würklich an einer neuen Ueberſezung Thomſons, weil er über— 
haupt für Griechen und Engländer enthuſiasmirt iſt. Auch hat 
er Erzählungen und Idyllen im Volksgeiſte ausgearbeitet, mit 
denen er debütiren ſoll, aber in keinem andern Verlage als in 
Himburgs, des Förderers ſeines zeitlichen Glüks. Ich werde es 
Ihnen nach Pflicht und Schuldigkeit ſogleich melden, wenn ihn 

x 
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bier nichts mehr zurüf hält, feine ihm von der Vorſehung ganz 
jelbft gezeichnete Laufbahn anzutreten. — 

Und nun jegne Sie Gott, der Schüzer und Lohner jeder 
Herzthat. Meine Gattin, mein Sohn, meine Tochter grüffen Sie 
mit dem zährenhellen Blif der innerjten Dankbarkeit. Mein 

Genius umschlingt Ihren Hals, und verftummt vor Liebe. 
Scdhubart. 

237. 

Sdubarts Gattin an Miller. 

Stuttgardt, den 12ten Nov. 1786. 

Edler, vercehrungswürdigfter Meenjchenfreund! Sie fommen 
mir vor wie ein Engel vom Himmel gejandt, um den armen Schubart 
und jeine Familie zu erquifen. Ich kann meine Empfindungen 
nicht ausdrüfen, nur ſage ich Ihnen: Gott jegne Ihre fernere 
Bemühungen, und Lohne Sie Hier in der Zeit und dort in der 
Ewigtfeit. 

Hier erhalten Sie ein Eremplar von dem Gedicht auf Ihren 
groſſen Friedrich; ich Hoffe, daß es Ihren Beyfall finden wird. 
Auch Hielt ich es vor nöthig, Ihnen vor allen Dingen Nachricht 
zu geben, daß ich den Sten Ddiefes eine Kite und Baquet in 
Wachstuch auf den Poftwagen gegeben, das an Sie fommen 
wird. In der Kiſte finden Sie verjchiedene Briefe von meinem 
Mann, die Ihnen alles weitere jagen werden; aber werden Sie 
nur nicht böfe, daß wir Ihnen ftatt 500 Eremplare 5000 über: 
idhiken...... Berjchiedene Freunde halten davor, daß die Summe 
beinahe in Berlin könne verjchloffen, und dann doch noch eine 
neue Auflage, um das ganze Königreich zu verfehen, könnte 
gemacht werden, das wir aber ganz Ihnen überlajjen wollen. 
Das Porto wird freilich viel ausmachen, ich konnte es nicht 
weiter al3 bis Frankfurth frankiren, doch ift es ja nicht anders 
zu machen. 

Ihre Güte werden wir gewiß nie mißbrauchen, nein wir 
wären einen jolchen Freund nicht würdig, wenn wir nicht Die 
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Abficht Hätten, alles redlich mit ihm zu theilen. Alles, alles ſteht 
nun bey Ihnen, was, und wie Sie e8 haben wollen; wir werfen 
uns ganz in Ihre freumdjchaftlichen Arme, und laben uns in- 
zwiichen an angenehmen Hofnungen, die uns Gottes Vorſicht 
durch Sie fund thun wird. 

Und nun bezeuge ich Ihnen nochmal® meinen gerührteften 
Dank, für alle Ihre mehr als väterliche Sorgfalt. Ich empfehle 
mich und die Meinigen zu Dero fernerem Wohlwollen, und bin 
voll Dank und Hochadhtung 

Ihre gehorjame Dienerin 

9. Schubartin. 

238. 

Schubart an feine Gattin. 

Hohen Aſperg den 24 Novbr. 1786. 

Liebſte, 

Nur in ganz kurzen Säzen vermag ich dir dießmal zu 
ſchreiben. Ich bin ſchwermüthig und gar nicht wohl. 

1. Ludwig iſt würklich bei Herrn D. Hoven in Ludwigs— 
burg. Er kommt erſt morgen Abend. Dann ſoll der Brief und 
die Quittung an den brafen Seeger ausgefertigt werden. . ... 

2. Dem Julchen glükwünſche zu ihren 8 Karlins. Weder 
ich noch Ludwig verlangen einen Antheil daran, doch freut mich 
ihr Anerbieten. Es ärgert mich aber, daß man in allen Fällen 
das Julchen jo merklich geringer taxirt, als die Baletti. 

3. Die Hoheit in Mömpelgardt !) hat mir einen höflichen 
und — leeren Brief gefchrieben. Er foftete mic) 8 x. Porto. 

4. Bon Potsdam hat ein wichtiger Staabsoffizier fich jehr 
jcharf bei einem Offizier in Heilbronn nad) mir und dem Ludwig 
erkundigt mit dem Zuſaze: 

„der König hätte Abfichten mit ung.‘ 

1) Wo damals Herzog Friedrihd Eugen refidirte. 
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5. Für die O:belisfen wird dir Ludwig ftrenge Rechnung 
ablegen. Ich habe marfchen wegjchenfen müßen. 

6. Das Geld für das Hochzeitgedicht hab ich noch nicht. 
Soll aber die andre Woche folgen. 

7. Der junge Hügel ift Premier Leutnant und Adjutant 
beim Capregimente geworden. 

8. Gejtern ift Beurlin mit Saft und Pak von hier wegge- 
zogen. Welchen Schritt wagt der 55iährige Mann!! — 1) 

9. Deinem Herrn Bater jchrieb ich kürzlich durch einen Sol- 
daten, der in Urlaub gieng. 

Und das wär Alles, was ich dir dießmal zu jagen habe. 

Gott erhalte deine Gejundheit und gebe dir Freude! 
Schubart. 

239. 

Schubarts Gattin an Miller. 

Stuttgardt den Sten Dec. 86. 

mein befter Freund ! 

unfehlbar werden Sie kürzlich gehört haben, daß ich mit 
meinen Kindern in Geißlingen war, gar zu gern währen wir aud) 
vollends nach Ulm, aber die Zeit war uns vorgefchrieben wo wir 

in der Audienz erjcheinen muſten, folglich durften wir uns nicht 
verweilen, ich und mein Sohn hatten eine jehr gnädige Audienz, 
dann der Herzog gab uns die gnädigfte Berficherungen, Vater 
und Sohn bald zu verforgen, feit der Zeit ift aber weiter nichts 
vorgegangen, und Gott weiß waß vom Herzog zu erwarten ift. 

hingegen haben wir jehr gute Auffichten von Berlin, der 
Graf Herzberg ift vor meinen Mann und Sohn äufferft be- 
jorgt, erfterem will Er wo möglich feine Freiheit außwirfen, und 
lezterem in Berlin eine gute VBerforgung. Gott gebe feinen See- 
gen darzu. diß bleibt aber ganz unter uns, biß wir unfere Ab— 
ſicht erreicht haben. 

1) Ging gleichfalls, als Stabshauptmann, aufs Kap. 
12 
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nun will mein Mann dem göttlichen Luther ein Denkmal 
mit anmerfungen ftifften, darzu braucht Er aber alle jeine mög- 
liche jchrifften, Er jelbjt hat welche von Ihm gehabt, und wo 
ich nicht irre feinen LXebens Lauf, den Sie bey meiner Abreije 
von Ulm zur Hand genommen haben, nun bittet Sie mein Mann 
durch mich, Ihm jobald als möglich diefe Bücher zu fchifen, ha- 
ben Sie noch mehrere Nachrichten von diefem Manne, jo haben 
Sie die Güte und theilen e8 Ihm mit, ich ftehe Ihnen davor, 
daß Sie alles unverjehrt mit dem gröften Dank wieder zurüf be 
fommen jollen. 

daß neue Gedicht auf den grofjen König hat uns viel Vor— 
theil verfchafft‘, wir Liefjen zehen taufend Er. drufen, nun babe 

ich freilich nod) 2000 übrig, wo ich aber doc, hoffe noch Liebha- 
ber zu befommen, wan ich e8 in einem geringen Preiß gebe, ic) 
werde es vor 6 r. erlaffen an die Buchhändler, die eine Summe 
mit einander nehmen. könte ichs aber auf einmal verjchließen, jo 
gebe ich daß Stüf um 4x., nach Berlin find bey 6000 gejchikt 
worden, wo ich aber freilich noch nicht wiſſen fan ob alle ange- 
bracht werden. Der Himburg muß ein ganz vortreflicher Mann 
jeyn, dann Er handelt vätterlich an uns, 

ES Ich, mein Mann und Kinder Empfehlen uns Ihnen 
wie auch Ihrer lieben Frau gehorfamft. Halten Sie mid) nur 
nicht vor undankbar, dann Gott ift mein Zeuge daß ichs nicht 
bin, ich erfenne die Wohlthaten meiner Freunde und weiß waß 
ich Ihnen ſchuldig bin, waß ich aber nicht vergelten fan, belohnt 
Gott... . 

Schubartin. 

— — — 

240. 

5chubart an feine Gattin. 

Hohen Aſperg den Sten Dezember 1786. 

Liebſtes Weib, 

Hier ift ein Brief von mir an den Preuſiſchen Gejandten, 
mit beigelegten Abjchriften — Herzbergs, Himburgs und der Kar— 
Ihin. Du fiehjt, wie herrlich Gott unferm Sohne den Weeg zu 
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feinem Glüke bahnt. Das ift die Erhörung meines Thränenge- 
beths, für ihn im Kerferftaube ausgejchüttet. 

Wir wollen nun die Vaterhand Gottes küſſen, und fein 
Werk durch Läßigfeit, oder weibijche Bedenklichkeit nicht hin— 
dern, jondern fördern. 

Ludwig kann nach allen Theilen ein äufjerft glüflicher Menſch 
werden. 

Auf den Herzog bau und trau ich fein Haar. 
Welche Menjchen find Friedrich Wilhelm, Herzberg, Him- 

burg!! — 

Wir wollen Herzbergs Brief mit Geduld erwarten und dann 
unjern Sohn mit unſerm Seegen entlaffen. Er gehört nicht 
unjer, er gehört der Meenjchheit, dem Vaterlande, Gott! — 

Wie das Preufijche Bombardement auf meine Freiheit wür- 
fen wird, das bin ich begierig. — Wann der Herzog wieder un- 
beweglich bleibt, was ift dann zu thun? 

Gewieß iſts, daß ich nach zehmiähriger Gefangenschaft feine 
Minute mehr in diefer Jammerlage ausharren mag und fann. 

Daß dirs in deiner neuen Wohnung jo behaglich ift, freut 
mich gar jehr. Gott gebe dir nur Geld genug, um im diejer 
Lage aushalten zu fünnen. 

Der Obeliſt hat gegen unjere Erwartung weit weniger ein- 
getragen. Sich nur, daß du den Reſt anbringft, um feinen 
Schaden zu leiden. 

Die 6 Louisdor von Deker find auch — wie gefunden. 
Auch verjpredy ich mir von Berlin aus immer noch ein anfehn- 
liches Gejchent. 

An das Gedicht auf den Geiftmann Luther will ich mic) 
mit al meinem Seelenvermögen machen. Sieh nur, daß du 
jeinen Lebenslauf von Miller in Ulm baldmöglichit befomft. 

Ich gedenke diß wichtige Gedicht mit Anmerkungen heraus: 
zugeben, um es deſto lehrreicher zu machen. Ich lafje etwann 
2000 Eremplare abdrufen und die werd ich wohl unterbringen. — 

Neues gibts hier nicht viel. Borgeftern hat ſich ein Soldat 
unterm freien Himmel aufgehängt. Ich und Ludwig ur ihn 
an der Kette jchwanfen. 

Ein Soldat von der Artillerie hat fich zu gleicher Beit — * 
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ienes miftische Glied mweggefchnitten, ohne welches der Mann bei 
feinem Weib im Bette cine gar erbärmliche Rolle jpielte. 

Ludwig ift gefund — ich nicht ſonderlich. — Küfje mein 
Sulchen, das Mädgen in ihrer ewigen Probe . 

Dein 
Schubart. 

241. 

Schubart an feine Gattin. 

Hohen Afperg den 11 Dec. 1786. 

Sieh doc nach, meine Beſte, wie viel Eremplare von den 
Rhapſodien du noch übrig Haft. Sch will fie dem Hermann in 
Frankfurt jo wohlfeil anbieten, daß er fie gewieß nehmen joll. 
Dann find wir doc) von der Laft auf einmal frei. Den Obelisf 
fannft du gleich iezgt um 6 x. in die Zeitungen jezen laffen. 

„Um den Nachdrufern — diefen Harpyen, die des Autors 
„tleinftes Stüflein Brod mit ihrem Unrathe befudeln, 
„vorzukommen, geden® ich die noch vorhandenen Erem- 
„plare meines Obeliften auf Friedrich den Einzi- 
„gen um 6r. zu erlafjen. 

Schubart. 

Auf diefe Art ſoll e8 in die Zeitungen gedruft werden. 
Ich erwarte dich und das Julchen Samftag Bormit- 

tag mit Sehnjudt. 
Dein 

Schubart. 

Bring mir ein Duzend Rhapfodieen — nur von dir geheftet 
— mit. Ich will fie nad) und nad) an Fremde unterbringen. 
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242. 

Schubarts Gattin an Schubart. 

Stuttgardt den 30ten Dec. 86. 
Mein Lieber ! 

Sch bedaure dich unendlich, daß du immer wegen deinem 
böjen Magen zu leiden haft. hier folgen die Englifche Tropffen, 
gebrauche Sie doch mir zu lieb du wirft gewiß bald Befjerung 
darauf befommen. das ich von Herzen wünſche. 

Waß ich bey dem Wechfel des Jahrs vor dich fühle fan ich 
dir nicht befchreiben, aber wifje daß ich ganz vor dic) lebe, viel 
hat der gute Gott an uns gethan, darum wollen wir Ihm dans 
fen und uns ferner auf Seine Gnade verlaffen, mein einiger 
gröfter Wunfch ift nun daß dich Gott bald frey mache und in 
meine Arme bringe, ich lege dir meines Vaters Brief bey mit 
dem ich auch von Herzen einftimme, der gute Mann lebte mit 
ung wieder auf warn es uns wohl ginge wie es das anjehen hat, 
Gott wird unſer allgemeines Flehen erhören daß glaub und 

hoff ich feſt. 
unfehlbar wird der Ludwig biß Mitwoch wieder in deine 

Arme eilen, dann jo gern ich Ihn habe, jagt mir doch immer 
mein Herz Er gehört feinem Bater, am bejten währe es freilich 

wann wir alle beyfamen jeyn und bleiben könten. 
ich) bin auch nicht recht wohl, weil mir iede Witterung gleid) 

- zufezt, auch können meine fchwache Nerffen gar fein Getöß mehr 
ertragen und fo lang der Ludwig da ift gibt es immer jo viele 
Bejuche die mich zerftreuen ..... 

Miller jchrieb mir diefe Woche auch, Er wünfcht daß du 
Ihm und dem Kern auch etwaß einfchifen möchteft in Ihre Mo- 
natjchrifft, Er will dir vor den Bogen 5 fl. geben. Auch jchikte 

Er mir eine Tobafspfeiffe und rohr für dich, das dir einige Stu— 
denten zum Gruß fchifen. Wer fie find weiß ich nicht, der Lud— 

wig ſolls dir mitbringen, und Alles weitere erzählen, dann id) 

muß jchlieffen, weil der Both abgeht. 

Daß fich vorgerftern ein Soldat in des Hrn. von Maden- 

weiß Holzftall erhängte wirft du ſchon wifjen, es war ein grofjer 

Lärm, Gott bewahre einen ieden Menjchen vor fol) jchröfliche 

Gedanken. 
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und nun lebe wohl mein einzig geliebter, Gott erhalte dic) 

zu meinem Troſt, ich) umarme dic) im Geift und bin Ewig 

Deine 
getreue 

Schubartin. 

1787. 

243. 

5chubart an feine Gattin. 

Veſte Ajperg am erjten Tage des Jahres 1787. 

Abends 7 Uhr. 

Ob ich gleich heute in einem Triller von Glüfwünfchen, 
empfangenen und gegebenen, — herumgedreht wurde; jo reib 
ich mir doc) den Schwindel aus den Augen, um dir — unaus- 
Iprechlich geliebte — am erſten Tage eines neuen Jahrs im 
Geift an Hals zu fallen, mich deines Lebens zu freuen, dir für 
alle deine Lieb und Treue weinend zu danken und mich aufs neue 
an dein himlijches Herz anzujchliefen. 

Dein lezter Brief hat mir Thränen entloft — ad, para— 
difisch-füße Thränen. Der Geift Gottes ift dir fühlbar nahe; 
dann ich fühle am Säufeln — am allbefeelenden Odem der Liebe. 
— Weib, du bift für das Reich Jefu gemacht und beftimmt zu 
fizen unter den heiligen Weibern, die ehmals den Herrn beglei- 
teten. Ich ftrefe meine Hand über dich und feegne dich fürs 
neue Jahr. ; 

— im Nahmen Jehovah! des Allliebenden!! 
Heute hat mir mein lieber Hr. General in Perſohn zum 

neuen Jahre Glük gewünſcht. Auch hat man mir auf feinen 
Befehl Neudahrsmufif bringen müßen. Du fiehft, daß man mid) 
chrt und auch das ift Gnade. 

Geſtern fchrieb der grofe Prinz Heinrich von Preußen an 
mich, nante meinen Obelift 

„ein vortrefliches, ganz feinem grojen Gegenftand ange» 

ee 
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„mefjenes Gedicht und verficherte mid) und meine Familie 
„jeiner höchſten Protektion. 

Auch ſezt' er hinzu: 
„ich habe beſondre Achtung für ihn.“ 

Sieh, Weib, das iſt auch nicht Kleinigkeit, von den gröſten 
Menſchen der Welt geehrt zu werden. Sag diß ſogleich dem 
Preuſiſchen Geſandten mit Bezeugung meines tiefen Reſpekts und 
der Erbietung, ihm — auf Befehl — diß Schreiben in originali 
zu kommuniziren. 

Ich habe weinen müßen, als du mir ſchriebſt, die liebe, eng— 
liſche Fr. von Madeweis ſey krank. O dieſe Thränen mögen wie 
Balſam auf ſie träufen — voll heilender und belebender Kraft. 
Sie wird ſich doch nicht ſo über den Kerl entſezt haben, der ſich 
in ihrem Hauß aufgehängt hat? — Ein Tempel bleibt ein Tem— 
pel, wenn gleich ein Raſender drein jch — t. 

Heut ift groß Traftament hier, wo die Joofin nad) Zandes- 
fitte all ihre Koftgänger ftattlich) bewirthet. Ich fann mich alfo 
nicht länger bei meiner lieben Lene, dem Weibe meines Herzens, 
der Gottgeweihten, verweilen. 

Der Ludwig joll nicht eilen, fondern fliegen. Die Neu- 
iahrsf—e find nun verftunfen; iezt müßen wir an ernfthaftere 
Dinge denken. Gib ihm Geld zur Tilgung folgender Poſten .... 

Es joll alles wieder hereinfommen. Ich würfe viel und 
brauch viel. Mein Herz ift ein Schwamm; Thau des Himmels 
verſchluk' ich viel; ſpriz aber aud) viel aus auf meine l. Menjchen. 

Dein 
eigner 

Schubart. 
Dem Julle Gruß und Vaterkuß! 

244. 

—5chubart an Himburg. 

Veſte Aſperg, den 2ten Jenner 1787. 

Edler Mann, vortreflicher Freund! 

Verzeihe Sie, daß ich auf Ihren leztern, ſo ganz ins Blut 
Ihres ſchönen Herzens getauchten Brief erſt iezt antworten Fann, 
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Da, wie ich weis, feit einigen Wochen der Artikel meiner Frei: 
heit ernftlicher als jemals beherziget wird; jo dacht’ ich Ihnen 
die Nachricht meines neuen Lebens gleich mit diefer Antwort ge: 
ben zu können, es wäre aber undanfbare Zögerung, wenn id) 
meinem liebften, beiten Himburg nicht früher antwortete. Ic 
habe am neuen Jahre mit den Gefühlen des herzlichiten Dankes 
an Sie gedacht, und meinen Wunjch für Sie von der Spize mei: 
ned Jammerberges freudig gen Himmel gefendet. Mancher Sc: 
gen des Lebens und der Ewigfeit Lohn erwartet Sie auch mei- 
netwegen; denn groß und gut und chriftlich haben Sie an mir 
gehandelt. In meinem LZebenslaufe, den ich mit Strenge gegen 
mich jelbft, bis 1780 aufgefezt habe, werd ich c8 laut genug vor 
aller Welt jagen. Und nun zu unfern Angelegenheiten. Mein 
Sohn wird, was ihn betrift, jelbft ausführlich jchreiben. Es 
bleibt aljo dabey; er wird ein Preuffe. Eine Ehre, nad) der 
fein Bater rang, aber nie erreichen fonnte. Ich hoffe cs joll 
niemand reuen, fich jeiner angenommen zu haben. Er hat einen 
Grund gelegt, auf den fich viel bauen läßt, und Unterwürfigfeit, 
Demuth, Arbeitfamkeit, Verſchwiegenheit und noch jo manche 
brauchbare Tugend in feiner Kreuzjchule gelernt. Das Scidjal 
eines Vaters hat ihm eine etwas düſtre Stimmung gegeben, die 
fich aber in einer befjern Lage bald in hellere Accorde auflöfen 
wird. Ach, wenn Gott den grofjen Herzberg regierte, daß er ihn 
nur auf einige Zeit unter feine Augen und Aufficht nähme, ihn 
bey den erjten Tritten feiner Laufbahn lenkte, und ihm damit — 
gleichfam den Geift politifcher Salbung mittheilte! — welcher 
Troft für mich in meiner traurigen Gefangenſchaft! Denn allem 
Anjchein nach wird fich diefe nicht jobald enden. Den 22ten 
dieſes Monats endige ich mein zchntes Jammerjahr, und trete 
mit Schaudern ins eilfte. Bey dem leztern Jubiläum in Hei- 
delberg war auch der Herzog zugegen; da hielt die ganze Aca— 
demie in den jchmeichelhafteften Ausdrüfen für mic) um meine 
Freiheit an. Nichts von den Fußfällen meiner eisgrauen Mut- 
ter, der Borbitte des Magiſtrats von Aalen, meiner Geburts: 
ftadt, den Dornengängen meiner Gattin in die Audienz, den Ver: 
wendungen eines Göthe, Lavater, Campe, Deinet, Kazner und 
einer Menge von Gelehrten zu gedenken; nichts zu fagen von 
den Fürjprachen des Markgrafen von Baaden, Prinzen Georg 



185 

von Darmftadt, der Prinzen von Gotha, Coburg und andern 
fürftlichen, gräflichen und jonft wichtigen Perſonen — genug, 
Herzog Earl fteht da wie ein Meer-Felß, und läßt die Wogen 
jo mächtiger Bemühungen um meine Freiheit an feinen Lenden 
verjprizen. Und warım dag? — Er fürchtet, ich werde gegen 
ihn jchreiben, und bey Gott jey es Ihnen geſchworen: Ich werde 
es nie thun!! 

Hier find meine Gedichte, jo wie ich fie für hiefige Gegen- 
den abdrufen ließ. Die Exemplare find nun alle, und die Aus- 
gabe, die Sie veranftalten, joll von allem Wufte gejäubert, in 
einem mäßigen, Kleinen Octavbande, mit neuen Gedichten ver- 
mehrt, erjcheinen. Viele geiftliche Gedichte und alles, was ich 
aus Zwang und Drang meiner Lage verfertigte, bleibt weg. Ich 
habe im Sinne, die Gedichte der göttlichen Princegin Friderica 
zu dediciren, in einer kräftigen Vorrede meine Lage, in der id) 
dichtete, deutfch und wahr darzuftellen, und fie jo — wie Dvid 
in gleicher Lage — in Strom der Zeit zu werfen. Mag unter: 
gehn was will; wenn nur Einiges gerettet wird. Wenn ich 
Ihnen das Manufeript jchike, fo leg ich Ihnen einen Brief an 
Chodowiecki — den erften Mann in feiner Kunft, bey. Seine 
neueften Zeichnungen aus Iflands Jägern find ganz in feiner 
groffen einzigen, mit der Natur verflößten Manier. — Aud) 
einige meiner beften und neuften — meift Volfslieder, von mir 
jelbft in Mufic gefezt, laß ich würflich abjchreiben um fie Ihnen 
zu fenden. Mögen Sie damit fchalten und walten nach Belie- 
ben. Was ich der Erhaltung würdig fchäze, jollen Sie in Ver— 
lag befommen. 

Denken Sie nur, Ihr groffer, von mir längft angebeteter 
Prinz Heinric) hat an mich gefchrieben, und mich feines höchſten 
Beifall wegen meines Obelisk verfichert. Auch Gleim, der Pa— 
triacch im Chor deutjcher Dichter, fchrieb an mich, bechrte mich 
mit feinem wichtgen Beifalle, und erbietet fich, für meine Freiheit 
zu arbeiten. Wenn ich ja im Gefängniffe fterben foll; jo it es 
doc gewiß Troſt und Ehre, von jo groffen und treflichen Men— 
jchen bemitleidet zu werden. 

Noch taufend Dinge hätt’ ich Ihnen zu jagen ; aber id) bin 
franf, an Leib und Seel krank, und fürchte Sie durdy einen 
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langen Brief zu langweilen. Lieber Himburg, der Tod ift für 
mic, Troſt und Seegen; aljo fürcht ich ihn nicht. 

Meiner Geiſtesſchweſter Karfchin Geiftesgruß und Seelen: 
fuß! — Ihr herrliches Gedicht war Balfam für meine Seelen 
wunde. Sch werd’S vergelten, wenn der Genius mir janft die 
Wange ftreichelt, und lächelnd fpricht: Geh, küß deine Schweiter. 

Sandrart ift ein trefliher Mann und werth, von Ihrem 
unausjprechlich lieben Könige glüflich gemacht zu werden. 

Alfo nächftens ein Mehreres. Dies nur einftweilen im 
Fluge, doch herzig und wahr nieder gejchrieben. 

Wir Schwaben haben würflic) einige auffeimende Genies, 
die es an Kraft und deutjcher Eigenheit mit, jeder andern Pro— 
vinz aufnehmen. Ich laure würklich auf Originalmanufcripte 
für Sie; denn Ihr Vortheil ift von nun an der Meine. 

Leben Sie wohl. Ich umarme Sie mit Thränen der Freude 
und des Dankes. 

Schubart. 

245. 

Scdubarts Gattin an Miller. 

Stuttgardt den 6ten Jan. 1787. 

Allerliebfter Herr Bruder! 

Ihren lezten Brief habe ich nebft den 4 fl. richtig erhalten, 
ic) bezeuge Ihnen meinen gehorfamen Dank vor Ihre viele Be— 
mühung und SFreundfchafft, verzeien Sie daß ich Ihnen nicht 
gleich geantwortet habe, allein die ſchuld liegt an meinem Manne, 
weil Ihr Brief vieles enthielt das Ihn betraf jo jchikte ich ſol— 
chen ihm gleich zu und bat ihn daß Er ihn beantworten möchte. 
Er wurde aber bifher mit neugahrswünfchen und Brieffen jo ge— 
plagt die ihm feine Zeit Lieffen, doch wird Er Ihnen jobald als 
möglich jchreiben, inzwifchen grüft Er Sie brübderlid). 

Der Hr. Wieffer hat mir die TobaksPfeiffe mit dem Rohr 
zugeftellt, mein Mann möchte aber auch wifjen wer die Hrn. 
Studenten find, damit Er Ihnen danken Fan. 
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mein Sohn ift noch immer bey feinem Vater biß fich die 
Auffichten entwillen, wir hoffen beynahe gewiß daß Er in Berlin 
verforgt wird. der Graf von Herzberg hat nun jelbft gefchrieben und 
eine Anfrage gemacht, ob Er fich die Gejchäffte eines Legations 
Secretarius wolte gefallen lafjen, die Bejoldung währe Jährlic) 
500 reich Thaler, Er wolte ihm aber jchon weiter helffen, und 
verfichern daß Er in defien Hauß wie ein Kind folle angejehen 
werden. wir müſten verrüft jeyn wan wir diß nicht als ein 
grofjes Glük anjehen würden. allein da mein Sohn von der Gnade 
des Herzogs abhängt jo jchrieb mein Mann an den Grafen von 
Herzberg Er möchte die Gnade haben und meinem Sohn eine 
Bocation zuſchiken die wir dem Herzog vorlegen fünnen. dieß 
müfjen wir aber erft erwarten wiewohl ich an der Erfüllung 
nicht zweiffle und dann auch hoffe, daß der Herzog meinem Sohn 
nicht werde vor feinem Glüf feyn. 

übrigens haben Sie freilich recht daß unfre Hülffe meinen Mann 
betreffend von Hohenheim herfommen muß, es ift würflich alles 
in Bewegung der König von Preufen Hat jelbft an den H. ge 
jchrieben, und auf folche Arth daß wann der H. meinen Mann 
iezt nicht in furzer Zeit befreit jo gebe ich alle Hoffnung auf fo 
lang der 9. lebt. wiewohl es mir und noch vielen leuten unbe: 
greiflich vorfommt. mein Troft ift daß noch ein höherer über 
alle Erdengötter ift, der unjere ſchikſale lenkt. . . .. 

9. Schubartin. 

246. 

Schubart an feinen Hohn. 

Veſte Afperg den 7ten Januar 1787. 

Abends 7 Uhr. 

Guter Ludwig, 

Gleich, nachdem du fort warft, gieng ic) zum General und 
laß ihm das Gedicht auf die Herzogin vor. Er — und fein 
Weib — und feine ftattliche Tochter nikten Beifall. Aber — wie 
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Donner vom hellen Himmel — jholl in unfre trauliche Gejell- 
haft die Nachricht: 

„der Herzog werde über den Geburthstag der Herzogin 
„verreiſen.“ 

Pfui des Fürſten, der ſein Volk täuſcht! — das gute Völklein, 
eben den Becher der Freud' emporhebend aufs Wohl ſeines Eh— 
kompans — heida! muß ſich den Becher vom Deſpoten lachend 
aus der Hand ſchlagen laſſen — Gedankenſtriche, mit hölliſcher 
Pflugſchaar geſchnitten, gehören hieher. — 

Mein General aber ſagte, das Gedicht ſoll doch abgedrukt 
werden — nur ſolls nicht die Mutter, ſondern der General 
ſelbſt wills dem Herzog überreichen. O des guten Herrn!! — 

Du bringſt alſo das Gedicht — gedrukt und gebunden hie— 
her und gibſt in Stuttgart fein Eremplar aus. Der General ver: 

Ipricht fi) guten Erfolg davon. 
Deiner lieben Mutter — meiner herzallerliebften Trutſchel — 

und dem Julchen, dieſem jorglos hüpfenden Vögelein — den heiſ— 
jejten Gruß und Kuß 

von 

Deinem 
ewig treuen Bater 

Schubart. 

Schubart an feine Gattin. 

Hohenafperg den 12ten Januar 1787. 

Liebſtes, beftes Weib, 

Der morgende Tag tjt der Tag deiner Geburt. Ein für 
mich und deine Kinder befonders fetlicher Tag. Gott ftärfe dich 
und erhör unfer gemeinfchaftliches Flehen für deine uns jo theure 
und unfchäzbare Gefundheit. Wir beede rüfen weit in den Jah» 
ren vor — du trittft dein Ates Jahr an und ich nähere mich 
mit Starken Schritten einem halben Säfulum. Gott gebe, daß wir 
um des Verdienft3 und der Fürbitte Jeſu Chrifti willen bald 
glüflich in die Hütten des Friedens eingehen und dann in ewiger 
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Ruh’ und Liebe bei einander wohnen! — Du wirft gewieß jo 
lange leben, bis du Deine Kinder verjorgt und glüflicy fiehft. 
Aber, leider! daß ich jo wenig von deiner treuen Pflege genieße. 
Es jcheint, du jezeft dein einziges Vergnügen darein, die Magd 
deiner Tochter zu jeyn. Das ift nicht recht. Wenn id) hinaus— 
fomme; jo joll3 gewiß ganz anderft gehen. Du bedarfft in 
deinen Umftänden Pflege und die joll dir auch — jo Gott will 
— werden. 

Was die Hofnung meiner Erlöjung betrift; jo beginnt fie 
immer jchwächer in meinem Herzen zu werden. Der Herzog 
widerjezt ſich aller Welt und Gott jcheint fein Herz verjchlofjen 
zu haben. Wenn das ift; jo muß ich jchweigen, dulden und 
anbeten. 

Die Gedichte an die Herzogin diſtribuirſt du eilends unterm 
Adel und andern Berjohnen von Stand und Gewicht. Wenig: 
ftens joll e8 dir ein jchönes Geſchenk eintragen. 

Der Ludwig ift aufjer einem kleinen Katarrh vergnügt und 
gejund. So lieb ich ihn Habe; jo wünjcht ich) doch, er wär’ 
ihon in Preufen, um dem Herzog, der an feine Beförderung 
gar nicht denkt, aus den Zirannenzähnen zu kommen. Gott 
wird gewieß für jein Glük jorgen. | 

Trink morgen die Gejundheit 

deines ewig dich Liebenden 

Scdubarts. 

248, 

5chubarts Gattin an 5chubart. 

Stuttgardt den 20ten Jan. 1787. 

Hier folgt nun wieder ein Brief von Himburg, Er muß 
eure Brieffe noc) nicht erhalten haben, als Er dieſen jchrieb, der 
Bortheil den wir uns von Berlin verfprachen jcheint immer 
Kleiner zu werden, doc) bin ich zufrieden, wann e3 nur deine 
Befreiung nad) fi) zieht und den Ludwig verforgt, Gott auf 
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den ich mich verlaffe wird die Herzen lenken, und alles zu unferm 
Beſten wenden. 

Heute wirft du unfehlbar von Ludwigsburg auf 2 Bout- 
tellien fremden Wein belommen, den dir der Hr. General von 
Bouwinghaujen zum Gruß jchikt, auch mir jchikte der liebe Dann 
2% Caffe und einen Zufer Hut, ich bitte dih Ihm jchrifftlich 
davor zu danken. ich) war in Berlegenheit wie ich dir den Wein, 
und dem Ludwig die Artzney zubringen folte, dann der Both iſt 
ia meiftens betrunfen, wo die Bouttellien in Gefahr find, und 
die Artzney könnte er auch den Kolben verbrechen, auch) würde 
jolche gefrieren biß auf den Aßberg, und folglich unbrauchbar 
jeyn, ich habe aljo eine Gelegenheit gefunden, die ich vor Die 
befte hielt, der Hr. LXieut. von Stofhorn von Ludwigsburg war 
gerade hier, und verſprach mir alles gut zu beforgen, Er wird 
dir noch heute die 2 Bouttellien die ich recht gut vermacht und 
mit meinem Bittjchafft verfieglet habe, durch einen Furierſchüzen 
zufchifen, und die Mirtur wird er in Zudwigsburg in der Hofi- 
andrijchen Apotek machen lafjen, und wo nicht heute doch morgen 
gewiß jchifen. ſolte es fehlen, jo fannjt du mein I. Ludwig die 
Böthin zu dem Hrn. von Stokhorn hinjchiten und alles abholen 
laffen, ich habe die Mirtur auch vor mich machen laſſen, und 
werde jolche die nächjte Woche gebrauchen. aber das recept habe 
ich nicht mehr, und bitte dic) daß du es wieder zurüf fodern 
läft, weil wir es noch Öffter gebrauchen könten. ich mufte vor 
die Mirtur 30 x. bezahlen, folglicd; weift auch du waß es koſt: 
ich hoffe und wünſche nur gute folgen davon, du haft es ta ſchon 
Öffter mit nuzen gebraucht folglich darf es dir nicht bange jeyn 
befonders wann du dich diet dabey hältft, auch deinem I. Vater 
wünsche ich guten Erfolg. o wann nur ihr recht gefund feit jo 
will ich mein fieches leben gedultig ertragen. 

Der Haller, Eidenbenz und die 2 Kaufmänner!) kommen 
täglich zu ung alle grüßen euch herzlich. Eidenbenz will Euch 
bald wieder bejuchen und jein Berfprechen halten; wann Er bey 
feiner Gejchiklichkeit jo braf währe wie die andern 3, jo währe 
ich ganz des Vaters meinung..... Dem Ulmer werde ich die Afl. 

1) Zöglinge der Karlsſchule und Hofmuſici; der eine fpäter Schubarts 

Tochtermann. 
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geben, übrigens ift es ein Elend, daß mich die leute nicht be- 
zahlen, nirgensher will Geld herauf.... 

Gott jeegne Euch ihr meine lieben, ich und das Julle küſſen 
und grüffen Euch milionenmal. ich bin 

Ewig 
Eure getreue 
Schubartin. 

jo lang du nicht vecht gejund bift ift freilich an feine Redutte 
zu gedenken. doch fan fi) biß aufs Herzogs oder deinen Ges 
burztag noch viel geben. 

jagt dann der Scharffenftein gar nichts daß Er mir nod) 
6 fl. vor Gedichte und 3 muſikaliſche Hefte jchuldig ift. 

lafje dir nur viel gelbe rüben kochen, daß ift gefund und 
bejonders gut vor die bruft. 

249. 

Sdhubart an feine Gattin. 

Veſte Aſperg den 25 Jan. 1787. 

Beites Weib, 

Die Leutnant Troftin ſchikte jchon einige Mal zu mir umd 
will abjolut ihr Bett haben, längftens auf den 1jten Februar 
Ic bitte dich alfo, mir dadurch die abgehende Stüfe baldmöglichit 
zuzuſchiken. Die 1 fl. 30 r., die mir der Herzog monatlich für’s 
Bett bezahlt, können alsdann wir verrechnen. Wenn id) noch 
zehn Jahr hier gefangen fizen muß, jo ijt dir dein Bett mit 
180 fl. bezahlt..... 

Herr Maior von Buttlar Hat mir gelehnt — für einen 
Schreibtiſch 5 fl. ze..... Sonst kann er dir nichts verrechnen. Du 
haft gut reden; wenn der Monath aus iſt, jo wollen die Leute 

Ic leide viele Tage an einem heftigen Catarrh. Huſten, 
Augenjchmerzen, Schlaflojigkeit, Abneigung gegen Efjen und 
Trinken rüttelt mich. Doch hoff’ ich, es joll vorüber gehen...... 
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Auf meine Freiheit fuß ich nicht, und bald verlang ich fie 
nicht mehr. Gott erhalte mir nur dein theures Zeben; jo können 
wir doch Monde oder Tage vielleicht noch miteinander leben. 
Jezt geht aber freilich (063 gleich nicht fo jeyn jollte) der Dienft 
für deine Kinder vor. 

Lebe wohl. Ich bin immer 
Dein 

dic) liebender 
Schubart. 

Scife den 1ften und 2ten Theil der Taufend und eine 
Nacht und meine Bibel mit dem Bette. 

250. 

Shubarts Gattin an 5chubart. 

Stuttgardt den 27ten Jan. 1787. 

Auß deinem brief muß ich den jchluß machen, daß du 
gegenwärtig wieder voll ungedult bift, mein Gott waß will, waß 
joll dann noch auß uns werden, zwar find wir menjchen und 
ic) fan dirs nicht verdenfen wann du offt muthloß bift, aber jage 
mir was nüzt e8 wann wir ung vollens zu tod quälen, häuffen 
wir nicht unjere Zeiden noch mehr dadurch und verfündigen uns 
an Gott und ung jelbft, ich bitte Dich deßwegen um Gottes willen 
fafje muth und jey noch ein wenig gebultig, Gott wird und muß 
ung endlich doch helffen. auch bitte ich dich verjchone mich doch 
mit jo bittern VBorwürffen du weift ia daß ichs nicht ertragen 
fan fie find mir ärger al3 der Tod. niemand fan mehr darunter 
feiden daß wir fo getrent leben müfjen als ich. aber jage mir 
wie fan oder joll ich e3 ändern, ich will dir gerne folgen, übri- 
gens haft du recht daß mein Herz getheilt ift und daß ich juche 
meine Pflichten jowohl gegen dich als auch gegen unsre Finder zu 
erfüllen, und diß kann ich nicht laffen fo lange ein odem in mir 
ift. ich dichte bethe und Sorge mich faft zu Tod wie ich immer 
alles zu Eurem beften einrichten fol, aber waß mir unmöglich 
ift fan ich nicht ändern, ich habe die ganze Woche artzney einge: 

rn 
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nommen, es find viele Würmer von mir gefommen ob es nun iezt 
mit meiner Gejundheit befjer gehen wird muß ich erwarten. 

bei dem Ludwig find e8 auch gewiß nichts als würmer 
wann Er feine Eur ordentlich braucht jo wird Er gewiß auch 
bald recht gejund ſeyn. ich bitte nur Gott, daß Er Ihm aud) 
bald fein Pläzlein anweiſen möchte und Er nicht in der gegen- 
wärtigen lage zu lange harren muß, doch Gott wird Sorgen, 
nur müft Ihr nicht ungedultig werden. 

Der Hr. von Buttlar hat mir freilich nicht mehr verrechnet 
als du fagft, aber mein I. verzeih mir wann ich dir ſage du bift 
eben zu gut, ein ieder der dich nur freundlich grüft muß -gleich 
bey der Joſin ein Bouttellie Wein auf deinen Eonto trinfen u. ſ. w. 
dieſe Sachen erjchwehren unfere aufgaben die wir nicht außhalten 
fönnen, Gott hat zwar im verflofjenen Jahr deine arbeiten ge- 
jcegnet, aber jage mir wann dieß nicht jo fortgeth jo ift das 
bald cingebüßt und wo wollen wir daß weitere hernehmen. doc 
mündlich ein mehrers. 

ic) habe im finn wo möglich die nächjte Woche dich zu 
befuchen, und dir deine Bibel und Better mit zu bringen den 
Tag aber fan ich noch nicht beſtimmen. ich werde juchen jo viel 
als möglich wieder in ordnung und richtigfeit zu bringen..... 

gerjtern war ich bei dem Hrn. von madenweiß Er und 
jeine Frau bitten dich nur noch ein wenig gedult zu haben..... 

Gott gebe nur daß ich Euch beide gefund und zufrieden 
antreffe, ich und daß Julle füffen und grüfjen Euch milionenmal. 
ich) bin Ewig 

Deine 
getreue 

Schubartin. 

Schubart an Himburg. 

Veſte Afperg, den 2ten Februar 1787. 

Ihre Briefe, Herziger Mann, machen mir fo viel Freude 
als der Befuch eines Freundes, der Geift und Herz in meine 
Zelle bringt. Fahren Sie nur fort, befter Himburg, der grojje 

13 
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Thatenwäger und Richter wird Ihnen gewiß dereinft den Seegen 
jeines Ausſpruchs empfinden lafjen: ich bin gefangen gewejen, 
und du haft mich bejucht. Meine Gattin, ein ſchwer geprüftes 
gutes Weib, fizt gegen mir über, und feirt Ihr Andenken mit 
einem Seelengruß. O lieber Himburg, wer die Elenden erquift 
und dem armen Gefangenen die Feſſeln abzuftreifen fi) müht, 
der wuchert für die Ewigkeit. 

In Ihrem Preuffen herrſcht überhaupt noch viel — viel 
Liebe. Bis zu Thränen hat e8 mich gerührt, daß Ihr König, 
der Herzenfeßler, meine Freiheit wünjcht, daß Madame Friderife 
auf meine Klage hört, daß der groffe Herzberg für mich wirft, 
und daß Himburg jeinen Vortheil dem meinigen aufopfert. Wie 
will ich in meinem Lebenslaufe die Alles jo herzlich und dankbar 
erzählen! — Denn Sie müfjen wifjen, daß ic) meinen Lebenslauf 
beinahe ganz fertig für den Druf liegen Habe. Biele Aufjäze, 
in denen mein Bild verhungt ift, machen mir zur Pflicht, dem 
Publicum von meiner Berjon, Gefinnungen, Schikfalen — treuen 
Bericht zu erftatten. 

Ob der 11te Februar mir die Freiheit bringen werde, daran 
zweifle ich jehr, weil der Herzog um felbige Zeit nicht Hier iſt, 
indem er diefe Woche auf ein paar Monate verreift. Dem Herzog 
muß es fchmeicheln, von Fürften, Prinzeßinnen, groffen Miniftern, 
den erften Köpfen unjers Vaterlandes, ganzen Academien, Aus: 
ländern von Rang und vornehmen Damen wegen der Loslafjung 
eines Gefangenen angejprochen zu werben. 

Wegen meinem Sohne habe ich mich noch niemalen an die 
Minifter gewandt. Da ich in meiner Lage für feinen Unterhalt 
nicht forgen fann; fo ift feine nahe Verſorgung äuſſerſt noth- 
wendig. Er ift würflih nad) unfern Kräften — equipirt, und 
fann reifen, wenn ihn Winfe beftimmen. 

Ihre Verlagsbücher zeugen von jeher, daß Sie Gejchmal 
haben und das PBublicum, dieſe vielöpfige Hyder, kennen. Ihr 
archäologifches Handbuch wird doch nicht aus dem Franzöfijchen 
überfezt jeyn? — Die Franzofen find in wifjenschaftlichen Dingen 
zu leicht. — Sie frabeln wie Müken über den Teig, zufrieden, 
wenn die Füßchen ein wenig Elebrig werden. 

Midletons Eicero, gloßirt von Garve! — Statlicher Schild 
und traun! — auch gute Herberge. 
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Meine Gedichte theil ich ein 
1) In Hymnen 
2) Erzählende Gedichte 
3) Volkslieder 

4) Kleinere Gedichte, als Epigramm, Einfälle ꝛc. 
— Das Aeuſſere überlaß ich ganz und gar Ihrem be— 

rühmten, treflichen Geſchmake. An Chodowiecki, lange ſchon das 
Ideal in meiner Künſtlergallerie, werd' ich nächſtens ſchreiben, 
wie auch an meine Geiſtesſchweſter Karſchin, die ich nun auch 
wegen ihres himmliſchen Herzens äuſſerſt lieb habe, und mit 
ſammt ihren Runzeln küſſen möchte — denn ihr Dichtergeiſt hat 
noch keine Runzeln. 

Bir haben iezt ſehr markichte Schreiber in Schwaben. 
Schiller, der Starke, ift von uns ausgegangen; aber es jtreben 
bey uns Eichen empor, in deren Wipfel der Sturm orgelt. 
Geärgert hats mich, daß Sie mit Schneider, den ich längſt in 
Cervantes poetiſches Siechhaus verdammt habe, angejtochen 
fommen. Hm! meinen Sic, ich fey fo verftopfter Naje, daß id) 
Stank und Wohlgeruch nicht von einander jcheiden könne? — So 
ängjtlich ift freilich meine Baaje Critika nicht. 

Nun muß ich jchlieffen, Befter! Gott jegne Sie und Ihre 
Frau Gemahlin, und Lohne Ihnen Ihre Freundichaft unaus- 
ſprechlich. Weder die 6 Louisd’or von Defer, nod) die 21 Du- 
caten von Ihnen haben wir noch bi dato erhalten, obgleid) 
unjere Nothdürfte eine folche Unterftüzung würklich aufs drin— 
gendjte erheifchen. 

Mein Genius umarmt Sie. 
Schubart. 

Schubart an Himburg. 

Veſte Aſperg, den 22ten Febr. 1787. 

Der I1te Februar, edler Freund, iſt num lange vorüber, 
und ich bin — was ich zuvor war — Gefangener, der fich jchämt, 
mit dem Stanfe feines Schikſals feine Freunde anzuefeln. 



196 

Künftigen Montag geht das aufs Borgebirg der guten 
Hofnung beftimmte wirtembergifche Regiment ab. Der Abzug wird 
einem LZeichenconducte gleichen, denn Eltern, Ehemänner, Liebhaber, 
Geſchwiſter, Freunde, verlieren ihre Söhne, Weiber, Liebchen, 
Brüder, Freunde — wahrjcheinlich auf immer. Ich hab’ ein 
paar Klaglieder auf dieje Gelegenheit verfertigt, um Troſt und 
Muth im manches zagende Herz auszugiefen. Der Zwek der 
Dichtkunſt ift, nicht mit Geniezügen zu prahlen, jondern ihre 
himmlische Kraft zum Beſten der Meenjchheit zu gebrauchen. 

Die 21 Ducaten habe von München aus erhalten. Em- 
pfangen Sie dafür meinen aufrichtigen Dank — fonderlich meines 
Sohnes Dank, den ich dafür equipiren will. 

Ih muß Ihnen geftehen, daß mir iezt nichts jo fehr am 
Herzen liegt al3 meines Sohnes Verjorgung. Denn wie foll ich 
ihn erhalten? — Andre Dienjte, als preußifche, joll er mir durch— 
aus nicht annehmen. Mein Gelübde, das ich vor Gott that, 
muß erfüllt werden. Der preußifche Staat ift groß und weit; 
folte nicht ‘ein Pläzchen darin übrig jeyn für einen jungen, aufs 

glühenden Patrioten, dem das Wort Preuſſen jo hoch auftönt, 
al3 das Wort Römer — einem weiland unverdorbenen römischen 

Ich werde dem Herrn von Harold eine revidirte Abjchrift 
meines Hymnos, Obelisk, und preußischen Genius zujchifen, um 
eine gute englifche Ueberjezung veranftalten zu können. 

Bon Ihrem Könige wird hier zu Lande — wie ich dieß aus 
der Menge von Fremden weis, die mich umfluthen — mit Entzüfen 
gejprochen. Güte auf dem Throne feffelt auch fremde Herzen. 

Auf bleiher Wang’ ift mir ſchon manche Zähr zerronnen: 

O Friedrih Wilhelm, dürft’ ih mich 
Im Strahle deiner Gnade jonnen! 

Als einen Gott verehrt’ ih did. — 

Auch Friderika, dieſer preußifche Thronengel, wird bier 
efitatifch bewundert. Man wünfcht ihr die erfte Krone von 
Europa. — Wenn viel groffe und gute Menjchen in einem Staate 
find; jo ift mir das Bürge, daß der Staat nicht im Fallen, 
jondern im Steigen begriffen ift. Denken Sie an Ihren König, 
Ihre Prinzeß Friderife, Ihren Heinrich, Ihren auffeimenden 
Heldenjproß Friedrich — und dann an Ihren Herzberg, Möllen- 
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dorf, Zettwiz — und all die flimmernden Sterne am preußifchen 
Himmel; jo wird Sie die Ahndung der immer fteigenden Herr: 
lichkeit Borußiens freudig durchzittern. — 

Meine Gedichte jollen Sie nächjtens gefiebt und gewannt 
erhalten, und ic) hoffe zu unſerm beiderfeitigen Bortheile. 

Wenn Berlin nicht fo weit entfernt wäre, und ich mehr 
Luft hätte; jo hätt’ ich grofje Luſt eine Monatsjchrift bey Ihnen 
herauszugeben — fritifchen, poetischen und muficalifchen Inhalts — 
von der ich troz der Journalmanie eine gute Aufnahme erwar— 
tete. — Wenn mich der Herzog frey madt, ohne Verforgung, 
jo will ich nad) Berlin, um den Reſt meines Lebens dort unter 

nüzlichen Bejchäftigungen zuzubringen. Dann zieh ich auch 
meine Tochter dahin, — ein gutes, janftes Mädchen, treflich für 
Schauspiel und Sang — und mein liebes Weib begleitet mic). 
Da will ich ausruhen von all meinem Elende, und einmal unter 
braven Brandenburgern auf dem Gottesafer liegen und der 
Auferstehung harren. 

Meines Weibes Spindel reißt würflich neben mir auf dem 
Boden meines Gefängniffes. Sie ſchikt Ihnen einen herzent— 
floßnen ſchwäbiſchen Gruß. 

Und nun trink ich flugs eine Flaſche Wein, ſchau gen 
Himmel und denke: 

Es lebe Himburg hoch!! — 

Ihr 
Schubart. 

253. 

Die Herzogin Franzisſta von Würtemderg an die Karfhin '). 

Hohenheim den 16ten März 1787. 

Einen Wunſch des Monarchen befriedigen zu können, der 
bei Auffezung feiner Krone Sein Königreich durch jo mannig- 

1) Als Antwort auf ein Gedicht der Karſchin an die Herzogin, worin 

fie diefe bittet, fi) bei dem Herzog für Schubarts Befreiung zu verwenden. 

Das Schreiben Franziskas findet fih in der Schwäbiſchen Chronil von 1787 

vom 22ten Mai. 
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faltige Beweife der MenjchenLiebe über den Berluft feines 
erblaßten Monarchen zu tröften wußte, das ift eine Wohlthat 
für den Fürften, welcher an Macht unter einem Könige fteht, 
die felten ift — und durch die nemliche Handlung zugleich die 
Bitte einer Karſchin zu erfüllen, ift mehr als Belohnung für 
ein Herz, das fühlt. — Der Herzog, mein Herr, empfinden es in 
jeinem ganzen Umfange, indem Sie Schubarten nicht nur von 
dem Aufenthalte der Veſtung befreien werden, jondern es nur 
noch verjchieben, weil Sie mit der Befreiung auch den Bortheil, 
einen WirkungsKreis für feine Talente ihm anzuweifen und für 
die Bedürfnifje des Lebens zugleich zu jorgen, Sich vorgenommen 
haben. — Schubart wird aljo in Kurzem das Glük jeiner Frei: 
heit dadurch zu erhöhen wifjen, daß er dem Könige, der für ihn 
befahl, ehrfurchtsvoll feinen Dank zu Füßen legt, und einer ihm 
an Talent verjchwifterten Karjchin freundjchaftlich feine Loslafjung 
fund zu thun, fein erftes Gejchäft jeyn läßt. — Beide Ergießungen 
find an ihrer rechten Stelle. Mir blieb nur Theilnchmung, nicht 
Mitwirkung an feinem verbefjerten Scikjal übrig. 

Franziska, Herzogin von Wirtemberg. 

254. 

5chubarts Gattin an Shubart Bater und Hohn. 

Stuttgardt den 3ten April 87. 

Gott zum Gruß, Herzlich Geliebte! 

Ohne Zweiffel wird der Hr. Major von Buttlar, der mir 
einen Bejuch gabe, Euch meinen Brief, nebft den verlangten 
Sachen zugeftellt haben. jeit der Zeit ift weiter nichts vorge- 
fallen, als daß ic) tapffere Anftalten mache dem guten Ludwig 
alles zufammen zu treiben waß Er zu feiner Reifje braucht, 
geitern Faufte ich Ihm einen braffen Eoffer vor 7 fl., auch ein 
Halstuch . . . auch ging ich felbft zu dem Hrn. Wiejner wegen 
der Reiffe Gewißheit zu erfragen. Allein Er ift ganz verdrießlich 
weil Er zu Hauß bleiben muß, dan der alte geth jelbjt. dem— 
ungeacht jagte ich ob du nicht auch mit dem alten Mezler fahren 
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fönnteft, nein hieß es dann Er hätte fchon eine gejchloffene Ge- 
jellichafft, zwar währe der Sammel-Blaz erft in Erlang oder 
Nürnberg wo fich die Kaufleute und Buchhändler zuſammen 
verftehen und eigene Gefährt nehmen, dann biß dahin gehe alles 
mit dem Bojtwagen, auch der Herbrandt von. Tübingen, du 
hätteft aljo feine andere Wahl als auch mit dem Poftwagen biß 
dahin zu gehen aber den 19 diß Monats gehen alle dieſe von 
hier ab, ift diß Euch beide recht, jo muft du biß dahin aud) 
ganz fertig jeyn..... 

Gegenwärtig ift der Herzog faft täglich hier hat aber bißher 
gar nichts von dir geäuffert jo wie der Hr. Obrift jagt. folglich 
bleiben wir bey unferm Blan, den alle vernünfftige menjchen 
billigen. Wie lange du nod) bey deinem lieben Water bleiben 
wilt, überlaffe ich Euch, nur ift mein Wunſch daß du noch in 
Geißlingen Abjchied nehmen folt, weil du deine GroßEltern wohl 
in diefer Welt nicht mehr fehen wirft, durch Aalen kommſt du 
ia auf deiner Reife. — — Die Zeit wird uns freilich) vollens 
fur; werden. Wie geht es dann mit deiner Gejundheit?.... 

Biß hieher und nun das Paquet vom Aßberg, du haft recht 
mein Sohn daß Gottes Vorſehung bei all unfern Drangjalen 
fihbar über uns waltet, laß uns aljo Ihm ferner trauen und 
hoffen, daß Er Alles wohl machen werde. Die 5 Carlin find 
warhafftig wie gefunden, Gott lohns dem guten Fürften, von 
Durlach ift wie ich glaube nichts mehr zu erhalten..... 

259. 

Schubart an den König von Preußen. 

Ew. Königl. Meaieftät 

leg ich hiemit das koſtbarſte Gejchent zu Füßen, das mir mein 
graufames Scikfal übrig gelaffen hat — meinen einigen Sohn. 
Der erfte Wunjc meiner Seele, unter dem Schatten des Preu— 
fifchen Adler mein Leben zu verathmen, follte nicht an mir, 
jondern an meinem Sohne erfüllt werden. — Mit welchem Wonne- 
gefühl überlaß ich mein Baterrecht einem Könige, der dem All: 
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herrſcher die groſe Kunft jo glüflich abgelernt hat — der Bater 
Seines Bolfs zu jeyn. 

Wenn mein Sohn durd) Fleiß, tiefen Gehorjam, Feuereifer 
für fein neues Vaterland, treue Verwendung und Vermehrung 
feiner erworbenen Kenntniffe jeine heiligen Gelübde erfüllt; jo 
fleh’ ih Ew. Königl. Maieftät mit der verzeihlichen Zudring- 
lichfeit eines Vaters an, ihn mit gleicher Königlicher Huld zu 
umfaffen, womit Allerhöchjt Diejelbe Ihr glüfliches Volk zu 
umfafjen pflegen. 

Ic weis nicht, welche frohe Ahndung mein Herz in dieſem 
Augenblife durchzittert: mein Sohn wird Ew. Königl. Maj. das 
Glük feines Lebens und ich Allerhöchjtdenenjelben meine Freiheit 
zu danken haben!! — Eine Freudeweinende, durch Ew. KH. M. 
Gottnachahmende Milde glüklicd) gemachte Familie wird fi) dann 
unter die Millionen gejellen, die die feurigften Gebethe für den 
beiten Monarchen der Welt täglich gen Himmel jchifen. — 

Gott ſeegne Ew. Maieftät! 
Mit diefem dem Herzen jo tief entquollnen Wunſche erfterbe in 
tieffter Ehrfurcht ꝛc. 

256. 

Schubart an den Minifler Herzberg. 

Mein Sohn war Jon auf der Reife, als Ew. Erzellen; 
höchftverehrungswürdiges Schreiben vom 17ten diß an jelbigen 
von Hrn. Gefandten von Madeweis meiner Gattin eingehän: 
digt wurde. 

Noch biutete mein Herz von den Wehen des Abjchieds, 
denn ich trennte mich von einem Sohne, der beinahe die einzige 
Freude war, die mich unter dem anhaltenden Drufe meines 
Jammers ftärkte. — Aber der Troft, den mir Ew. Exzellenz in 
Hochdero leztern Schreiben jo großmüthig zu ertheilen geruhten, 

„das Schikjal meines Sohnes jo gut, ala möglich, zu machen“, 
hob mein Herz jo hoch empor, daß ic) in füßer Beruhigung die 
Hand der Vorficht küſſen konte, die fo fichtbar über meinem 
Sohne jchwebt. 

x 
| * 
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Empfangen Ste alſo, Erhabner Menjchenfreund, dieſen 
meinen Einzigen Sohn aus der Hand eines unglüflichen Vaters, 
dem es Wonne ift, fein Eoftbahrjtes Kleinod in jo fichern Händen 
zu wifjen. 

Mein Sohn hat Gefühl für Gröſe, Güte und Wahrheit. 
Er ift nicht halb, er ift ganz ein Preuße und unter der weijen 
Leitung Ew. Erzellenz ahnd' ich in ihm einen brauchbaren Mann 
für den Preuſiſchen Staat. Mit feiner durch ftrenge Erziehung, 
vieles Studieren und Gram über feines Vaters Schikſal in Etwas 
gefchwächten Gejundheit bitte Ew. Erzellenz gnädige Nachficht zu 
haben. Ich hoffe, feine Gefundheit foll ſich bald befeftigen, und 
ihn zur treuften Verwaltung feiner Gejchäfte gejchift machen. 

Und hiemit überlaß ic) diefen meinen Sohn ganz der gnä- 
digen Obfiht Ew. Erzellenz und bitte nur Anfangs um gnädige 
Nachſicht mit Fehlern, die gewieß nie Fehler des Herzens, ſon— 
dern Fehler feiner bifherigen, jo enggejchnürten Lage find. Ich 
und meine Gattinn wollen in der einfamen Klauſe meines Ge- 
fängniffes für Ew. Erzellenz beten, daß Hochdiejelben noch lange 
die Zierde der Welt bleiben und erjt jpät den Lohn Ihrer Herz- 
thaten vom Allbelohner im Himmel empfahen. 

Hr. D. Poſſelt aus Karlsruh, der c8 fo jehr verdient, von 
Ew. Erzellenz gefannt zu ſeyn, war vor wenig Tagen bei mir. 
Da feirten wir hoch das Andenken des unfterblichen Herzberg 
und vereinigten unjre Wünjche für den jeltnen Mann, der an 
der Seite des Grofen in Gröfe, an der Seite de8 Guten in 
Güte mit feinen Herrjchern wetteifert. 

Mit einer Empfindung, aus Dank, Ehrfurdt und Bewun— 
derung gemifcht, erfterbe zc. 

Db meines Sohnes Schritt Einfluß auf mein Schikfal hat, 
will id) erwarten. Sollt’ ic), wie einige trüb ahnden, ein Opfer 
für ihn werden; jo ſeis! — Wir jchiwebten bißhero, wie gefchei- 
tert, auf dem Meere — nur auf einem jchwachen, züfenden Trüm- 
mer. — Ich glitjche von dem Trümmer willig ins Meer, wenn 
nur mein Sohn ans Ufer jchwimt. 
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Mutter Shubartin an den Hohn. 

Lieber Herzens Sohn, beynahe Hat mir dein I. Vatter !) und 
Schweiter ſchon alles weg genommen, daß ich dir nur noch weni» 
ge3 jagen fan. Alles wundert fi) Hier über deine jchnelle Ab» 
reiße, aber zugleich preift dich auch alles glüflich,; von oben her— 
unter ift noch alles Stille, und der Hr. von Madenweiß gab mir 
den Troft, daß es auch Stille bleiben und Feine weitere Folgen 
haben werde 2), doch hoffe ich, daß du die verjprochene Briefe 
wirst eingejchikt Haben. 

Biß Montag werde ich wieder zu deinem I. Bater gehen 
und alles bewujte beforgen, Gott gebe daß ich dißmal feine Be— 
freyung erwarten und Ihn mitnehmen darf. 

Bon Erlang erwarten wir nod) nachrichten, dein Großvater 
ift immer fo begierig wie wir. 

- O mein I. Sohn vereinige du nur ferner dein Gebeth mit 
uns und jey verfichert, daß dich Gott immer mächtig unterftüzen 
und mit dir jeyn wird. ich bin Ewig Deine dich liebende treue 
Mutter 

Scdhubartin. 

258. 

Schubarts Gattin an 5chubart. 

Stuttgardt den 22ten April 87. 

Du haft recht mein lieber, daß ich mich felbft iezo über 
meine Standhafftigfeit wundern muß, die ich bey dem Abjchied 

1) Sein Brief fehlt. 

2) Erft unter dem 5ten Juni ſteht — nun aber ganz harmlos — in der 

halbofficiellen Schwäbiſchen Ehronif: „Ludwig Albrecht Schubart, Zögling 

der Hohen GarlsSchule, ift, als Sekretär bei der Königl. Preußiſchen Geheimen 

StaatsCanzlei in auswärtigen Affären, nad Berlin abgegangen.‘ 
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unfers einzig geliebten Sohns hatte, doch fchreibe ich mir diß 
nicht jelbft zu nein das hat Gott der Ewigbarmbherzige gethan, 
vor dem ich meine Knie beuge und Ewig anbethen werde. auch 
muß ich dir jagen was nüzt uns unfer Bethen und Chriſtenthum 
wann wir ung micht thätig beweifjen, ich fühle zwar tief und die 
Abwejenheit meines Ludwigs fchmerzt mich, es tft alles wie tod 
um mich, aber Bernunfft und Religion wird mid) ftärfen, auch 
liegt der Gedanke tief in meiner Seele, dann Gott iſt Hier und 

Gott ift dort, und Er verläft uns nicht. Gott und unſer See— 
gen wird Ihn gewiß überal begleiten dann Er ıjt ein brafer 
Kerl. jein gutes Herz liet unbefchreiblich viel bey diejer Tren— 
nung ich fan dir nicht alles befchreiben, nur ſage ich dir, daß 
Er ganz troftloß von dir wegging, Er errinerte fic) aller Wohl: 
thaten die du Ihm Zeit Lebens erwieſen haft, befonders aber fiel 
Ihm das aufs Herz daß du dein Leben vor Ihn wagteft Ihn 
aus der Donau zu erretten ). Diß bewegte fein Blut jo ftarf, 

daß Er hHefftig aus der Naſe blutete, hier war es wieder daß 
nehmliche, daß Julle chrie verzweiflungsvoll, und ift feit der Zeit 
frank. ich juche alle mögliche Troftgründe hervor und hoffe Sie 
num bald wieder aufzuheitern, dann es währe Undanf gegen Gott 
wann wir noch länger trauren folten, da Gott jo unausjprech- 
lich viel Gutes an ung erwieß, o Er hat viel und Großes an 
uns gethan, mehr als ich iemals hätte das Herz gehabt zu wün— 
ſchen, Ihm ſey lob und Ehr und Preiß iezt und in alle Ewig: 
feit Amen. ich will nicht weiter forgen, dann ich bin überzeugt, 
daß Er e8 auch mit ung bald wohl machen wird. 

Bon meinem Vater erhalte ich feit 8 Tag täglich DBrieffe, 
die Liebe und Sorgfalt die Er vor uns und den Ludwig hat, 
wird Ihm Gott belohnen; Er bethet unaufhörlih vor unfer 
Beites. 

0... Heute kommt unſer guter Zudwig nad) Erlang, wo 
Ihm gewiß unaußſprechlich viel Ehre wiederfahren wird, 

Hier mein Zicber folgt das Buch von Miller, und cin Päk— 
lein Tobaf von der Judit ich habe noch mehr will es aber ſelbſt 
mitbringen font komſt du darum. wann du daß Buch gelejen 
haft jo ſchik es doch auch dem Julle. .... 

1) ©. Sch. L. II. ©. 118 f. 
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Bon dem Brecht aus Frankfurt habe ich endlich durch Lift 
cine Ducate erhalten vor dein Gedicht. 

Wann mich nicht noch andere Pflichten zurüf hielten, fo 
wolte ich noch heute dem Aßberg zueilen. aber nun muß id 
zuvor meine Haußbaltung jo beftellen damit daß Julle fortmachen 
fan. auch muß ich fuchen meine Schulden einzutreiben dann der 
Ludwig hat ein Xoch in unfern Beutel gemadjt doc) will id) keine 
Zeit verliern, aufs bäldifte zu dir zu kommen. .... 

Am Mitwoc war ich bey dem Hrn. von Madenweiß, der 
gute Mann hat viel vor uns gethan und wird es auch ferner 

thun, Er und jeine Edle Frau grüffen did. morgen will id) 
auch zu dem lieben Bouwinghaufen, feine Pflicht foll unterblei- 
ben die mir mein Herz befiehlt. und nun lebe wohl. Gott Seegne 
dich mein lieber ich und daß Julle umarmen dich im Geift. 

Ewig deine 
getreue 

Schubartin. 

259. 

Scäubart an Himburg. 

Veſte Afperg, den 28ten April 1787. 

Edler Mann, unausfprechlich Geliebter! — Wieder eine Herz- 
that gethan, die eine der fchönften Ihres Lebens ift. Sie haben 
fi) bißher eines armen, verlaßnen Gefangenen mit einem Eifer 
angenommen, mit dem man nicht3 vergleichen kann. Gott Frönte 
Ihren Eifer mit dem glüflichften Erfolge; denn indem Sie diejes 
leſen, jo fteht der einzige Sohn des unglüflihen Schubarts gegen 
Ihnen über, und fühlts tief in der Seele, daß Sie von Gott 
zum Werkzeuge feines Glüfes erfohren find. — Dft, lieber Him- 
burg, joll von mir und meiner Gattin Ihr Name vor Gott ges 
nennt werden. Wenn Sie Kinder haben, jo finden auch fie Him- 
burge, wie mein Sohn einen Himburg fand. Haben Sie feine, 
jo fomme der Seegen des Herrn gedoppelt über Ihr Haupt. 
Geifter des Himmels beftreuen Ihre weitgeftelte Laufbahn mit 
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Roſen, und geleiten Sie unter Triumfgefängen in unfere ewige 
Heymath. DI! lieber Himburg, jchon difjeits des Grabes giebts 
Treuden, die an die Freuden der Himmlischen gränzen. Das 
Bewuftjeyn, edel und Gottnachahmend gehandelt zu haben, zeugt 
dieje Freuden. In welchem Grade müjjen Sie jelbige empfinden, 
da Thätigfeit für die leidende Menjchheit Ihnen jo geläufig ge- 
worden! 

Himburg, vor der Himmelsgeifter Obren 

Sey es dir mit hohem Schwur geſchworen: 
Unausſprechlich lieb ih did. — — — 

Hat einſt meine Seele ji 

Aufgeſchwungen in die Friedenshütten ; 
Will ih alle Engel bitten: 

Zeigt mir Himburg, adj! den lieben Mann, 

Daß ih ihn umarmen fann. 

Meine Bitte wird die Engel rühren, 
Und fie werben mid 

Freude ftralend dir entgegen führen. 

Dann umarm ich did! 

Freue mid dann deines gröflern Lohnes, 

Nehm die Harf’ und finge laut von dir, 

Nenne dich den Schüger meines Sohnes 

Uud den freund von mir. 

Berzeihen Sie mir, daß ich im vollen Herzgefühle aus den 
Ufern der Broje trat und einen poetischen Strauß für Sie aus 
Wiejenblümchen band. — Ic lenke wieder ein ins ruhige Bett 
der Proje, und fomme auf unjre Angelegenheiten zurüf. 

Sie werden fehen daß ich meinen Sohn, nad) meiner Ar— 
muth, jo ziemlich ausjtaffirte....... Sonft werden Sie an ihm 
einen gutherzigen, tief- und jcharffühlenden, fleißigen enthufiaftijch 
für Ihren Staat brennenden, verjchwiegenen und öconomiſchen 
Jungen antreffen. Sein tiefliegendes Auge verräth Melancholie, 
wozu ihn mein und jein bißheriges Scikjal ftimmte. Doch in 
Berlin, hoff ich, wird fich fein Blut auch anders mijchen. Seine 
Grundſäze und Fähigkeiten betreffend, jo ift er ein Ehrift, ganz 
im altchriſtlichen Berftande, wobey ihn Gott erhalte, zur 
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Philoſophie Hat er jehr viel Geſchik, fchreibt ſtarke Proſe, macht 
gute Berje, jchüttelt fi) vor den Wafjermännern, fo wie vor den 
ängftlih jchnizelnden und manches Edle in der Figur ver- 
Ihnizelnden Kritlern, hält wie fein Vater, die Griechen, Eng- 
länder und Deutjche fürs Triumvirat der gebildeten Menjchheit, 
brennt vor Verlangen, die preußifche Zegislatur zu ftudieren, und 
fich fürs Geburtsland des groffen Ehurfürften, Friedrich Wilhelm I., 
Friedrich des Unerreichten und Friedrih Wilhelm des Herzigen 
zum thätigen und brauchbaren Manne zu bilden. Da er eine 
Cloftererziehung genoß und ein Schwabe ift, jo müfjen Sie's ihm 
Anfangs verzeihen, wenn feine Sitten und Ausſprache noch jo 
manche rohe Seite ‚haben. Doc, Berlin jchleift und polirt gut, 
ift mir alſo gar nicht bange, daß auch mein Sohn in Kürze — 
tutus teres atque rotundus durch Ihren Staat rollen werde. — 
Nichts Liegt mir jo jehr am Herzen als feine Gefundheit. Durch 
jchnellen Wachsthum, Studieren und Zwang hat er auf der Bruft 
gelitten. Doch hoffe ich, Diät, wozu er jehr geftimmt ift, und 
etwan eine Kleine Frühlingscur in Berlin, werde feine Bruft jtarf 
machen. 

Und nun bitt ich taufendmal um Vergebung, vortreflicher 
Freund, daß ich Ihnen mit jo viel Worten meinen Sohn em— 
pfehle. Aber ich bin Bater, und dieſer Sohn, den ich wahr- 
jcheinlich in diefem Leben nicht mehr jehe, ift mein Einziger. Ich 
fühle jeit geraumer Zeit eine merfliche Abjpannung meiner Kräfte. 
Mein anfänglich abjcheulicher Kerfer, Mangel an Bewegung, ge- 
täufchte Hofnungen, verbißner Gram und jchlechte Diät haben 
meine Gejundheit hingewürgt. Ich eile aljo, mein Hauß zu be- 
ftellen. An der Seite meines treuen Weibes will ic) meinen Le— 
benzlauf, Wefthetic der Thonfunft und Gedichte ins Reine brin- 
gen, fie meinem Sohn zufchifen und ihm die Ausgabe überlajjen. 
Dann die Augen zugedrüft und im Frieden entjchlafen! Drüben 
geht Alles befjer. 

Die Grafen von Solms, von Moltke und D. Bofjelt, einer 
der beiten Köpfe und gründlichften Gelehrten Deutjchlands, wa— 
ten jüngft bei mir. Sie werden nächjtens in Berlin eintreffen, 
und auch Sie befuchen. 

Mein Sohn Hat ſchöne Manufcripte bey fih. Ich dächte, 
er jolte mit einem Select daraus in Ihrem Berlage debütiren. 
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Und jo umarm id) Sie, jeltner Freund, im Geifte mit dem 
Ungeftüme der feurigften und treuften Freundichaft. 

Schubart. 

260. 

Schubart an feine Gattin. 

Veſte Ajperg den 28ten Aprill 1787. 

Hier, mein Kind, ift auch der Brief an Himburg, mit einem 

Briefe an unfern Ludwig. Siegel die Briefe jorgfältig und ver- 
jende fie baldmöglichft. 

Nun glaub’ ich wohl das Meiſte gethan zu Haben, was 
Baterpflicht in diefem Falle erheifcht. 

Da mir die Religion fonderlid) am Herzen liegt; jo werd 
ich morgen noch einen Brief an Silberfchlag fchreiben und ihn 
bitten, daß er meinem Sohn vor dem Geifte der Verführung, 
der fo jchreflich in Berlin haußt, bewahre. Silberjchlag tft ganz 
der Mann nach meinem Herzen. Ich jchmeichle mir, der Brief 
an ihn joll dir gefallen. 

Neulich war der reiche Graf Moltke aus Koppenhagen bei 
mir, der ſtrals fein AUngeficht nach Berlin wendet und mir ver: 
jprochen hat, fich jcharf nach unferm Ludwig zu erkundigen. — 
Nicht mir, jondern Gott fei der Preif, daß mein crworbner 
Nahme num meinem Sohne fo trefliche Dienfte thut. Du wirſts 
aus feinen Fünftigen Briefen jehen, wie ihm dadurch oft janft 
gebettet wurde. — Heute Mittag fam er in Leipzig an. Nun 
fann er doch von den Strapazen feiner Reyße ausruhen. Der 
wird gewaltig die Augen aufreiffen, wenn er auf der Leipziger 
Meſſe eine Menjchenwelt beifammen fieft — und Geld und 
Waaren und Bücher wie Heu und Stroh. Wie wird ihn dann 
mein Dungerberg anftinfen! — 

Die andre Woche erwart’ ich dich ficher. Du kannſts nicht 
glauben, wie groß meine Sehnſucht nach dir ift. — Der wütende 
Aprill hat die zarte, milchne Pflanze meiner Gejundheit beinah 
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gänzlich zerknikt. — Ich achtete den Tod nicht jo jehr, wenn 
nur mein innerer Zuſtand geordneter wäre. — Doch, es muß 
gehen oder brechen. Der Teufel kann mich nicht brauchen und — 
Gott läßt mich nicht. 

Ich umjchlinge deinen Half und nenne mich Liebejchluchzend 
Deinen 

Scdhubart. 

261. 

Scäubart an feinen Hohn. 

Veſte Aſperg den 28ten Aprill 1787. 

Hier, Einziger, Inniggeliebtefter, ift auch ein Brief an dei- 
nen edlen Freund Himburg. Er entfloß mir, mit Thränen ver- 
mifcht, aus dem Herzen. Nun fehlt noch ein Brief an Silber- 
jchlag, der dein Führer in der Religion ſeyn joll. Ohne fermes 
Religiongfiftem Handelt man jchlecht, lebt man jchlecht, jchreibt 
man fchleht und ftiehlt Gott feine Gaben ab. — Silberjchlag 
ift der einzige in Berlin, der mit meinem Religionsſiſteme con» 
form ift. Die übrigen Religiofen in Berlin fchreiben jo Falt, jo 
herzloß, jo fühlvernünftlend, daß fie weder den Verſtand befrie- 
digen, noch das Herz füllen. O, lieber Ludwig, mein Heifjeftes 
Gebeth für ‚dich ift, daß dir Gott das gebe, was dich im Leben 
ruhig, im Tode getroft und in iener Welt glüklich macht — und 
diß groje Das ift — Ehriftusreligion. — Wir müßen jter- 
ben und ohne Ehriftus Jejus ift aller Filofofentroft — ein Stroh— 
halm, der unter der Hand des Sterbenden knikt. 

Auffer dem wünfcht ich, daß du dein blühendes Gedächtniß 
und deinen richtigen Verſtand zum Studium der Gejchichte brauch- 
teft. Studiere fie nach Gatterer Plan, der mir von allen vor- 
bandenen der bejte zu ſeyn jcheint. Hänge Fulda's Geſchichts— 
farte in deinem Zimmer auf und fieh da in Farben, wie Nationen 
entftanden, Nationen verlojchen. Die Alten fennft du und Die 
pragmatifchen Gejchichtjchreiber der neuern Zeit auch. Die Bi— 
bliothef deines grojen Bejchüzer8 Herzberg wird dir alle Hülfs- 
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mittel zu diefem Studium verjchaffen. Den Plutarch und Xeno- 
phon muft du auswendig lernen. — Staatsfunft aber wirft 
du leichter aus der Erfahrung abziehen, als fie aus Büchern er: 
lernen. Meontesquieu, St. Real, Hume, Hofmann, Moſer x. 

find dir bereits befannt — deinen Coccei und Garmer wirft du 
iezt jtudieren. 

Doc) der Genius, der dich umjchwebt, wird dic), ohne mein 
Hathen, auf die ebne Bahn der Wahrheit führen. Set nur ein 
Mann! Zeichne dich vor allen Scyubarten durch Rechtichaffen- 

heit, Geijtesanwendung, Leibs- und Seelendiät aus und ftirb 
dann ruhig und gelafjen, mit der Ueberzeugung des volljten 
Lohnes. 

Meine Geſundheit ſpinnt immer mehr ab. Ich werde wohl 
bald ſterben — und ſterbe gerne. Wenn du die Nachricht von 
meinem Tode erhältſt; ſo weih mir Eine ſtille Zähre in deinem 
Kämmerlein; dann wiſche ſie ſchnell mit der Fauſt weg und 
wünſche mir ſanften Grabesſchlummer und lindes Gericht. — In 
wenigen Dezennien ſind wir doch wieder beiſammen im Urlande, 
wo ieder zu ſeinem Volke verſammelt wird. 

Deine Mutter, die ich, wie du weißt, ſo herzlich liebe, wird 
die künftige Woche zu mir kommen und ſo viel bei mir bleiben 
als es ſich nur thun läßt. Sie iſt iezt mein Einziger Troſt noch 
auf der Welt. 

Sonſt hat ſich ſeit deiner Entfernung von hier nichts Neues 
zugetragen. Die Seuche unter dem zweiten Batallion) zu Lud— 
wigsburg hat nun aufgehört; das erſte Batallion iſt in Bliefingen. 

Gott laß es dir im Leipzig, Dreßden — vder wo du iezt 
bift, föftlich ergehen. Bleibe gefund, bete fleijfig, jet braf, reiß 
die Augen auf und bequf die Welt, als ein Werjer; nimm an, 

was nachahmungswürdig tft, liebe die Menjchen und — Gott 

über Alles. Amen. 
Mit namlojem Gefühle nenn ich mic 

Deinen 
ewig treuen Bater 

Schubart. 

1) Des Klapregiments. Auch im folgenden wie in einem frühern Screi- 

ben der Frau wird man die Stelle aus dem eben erſt gedichteten Kapliede nicht 

verlennen. 

14 
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Nachſchrift der Mutter. 

Herzen Ludwig laß dir den Gedanken daß dein I. Bater 
bald zu fterben glaubt nicht zu Herzen gehen. Dann du weift 
ia und ich noch mehr daß Er jchon vor 20 Jahr fo geſprochen 
hat, Gott hat Ihn bißher wunderbarer Weife erhalten und wird 
es gewiß noch ferner thun, jey du aljo ruhig, und denfe Gott 
ift hier und Gott ijt dort und Er verläjt uns nicht ꝛc. Zwar 
find wir alle fterbliche Menjchen aber ein Ehrift weiß fi in 
allen Fällen zu fafjen. 

Studieren jolt du nicht zu Biel befonders im Anfang biß 
du die landesart gewohnt und du recht gejund bift denn aufjer- 
dem würde es dir jchaden. 

Wir ſchmachten iezo nur wieder nach deinem erjten Brief 
aus Leibzig, von Erlang hoften wir vergeblid. Gott gebe nur 
daß du immer gejund bleibft, dag ic) ohne aufhören von Gott 
erbitte, haft du doch dic Briefe an H. und ©. hieher gejendet. Dein 
Sullichen weint noch immer um dic) und ic) fan ihrs nicht ver- 
denken denn fie verlohr freilich durch dich viel. wir juchen did) 
noch immer in deinem Zimmer aber wie einjam fiet es auß, doc 
wann e3 dir nur wohl geth jo ift unfer Wunfch erfüllt. ich drüfe 
dic an mein Herz und bin Ewig 

deine treue Mutter 

Scdhubartin. 

262. 

Shubart an feine Toter. 

(Ohne Datum.) 

Herzensiulchen, du bift num mein Einziges, noch übriges 
Kind in der Nähe. Mein Ludwig, dein Seelenbruder ift weit 
von hier und geht unter dem Schilde der Vorficht feine Bahn. 
Unjere Geijter jchweben um ihn und flüftern mit dem Hauche der 
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Engel ihn an: Glük zu, guter Ludwig! Glük zu! — Haft du 
ausgeweint, mein trautes Julchen, haft du ausgeweint um deinen 
Bruder? 

„Rein, herziger Bater, 

Noch oft wird fie fliefen 

Aufs nächtliche Lager, 

Noch oft werd ich ſeufzen 

Aus mattgeöfneten Rippen: 

Brüderlein, wo bift du ? 

Herzen Ludwig, wo weilft du? 

Zwo Rofen waren wir 

Ein Männlein du, ein Weiblein ich; 

An Einem Stengel fanden wir, 

Kosten einander fo freundlich, 
Scherzten jo hell und fo launig — 

Und ad! vom Stengel ri. 
Die Hand des Schilkſals dich; 

Nun ſchwanl' ich allein am Stengel, 

Ih armes Julchen, allein!! —“ 

Ja, das wirft du denfen und fühlen in deinem zarten Herzen. 
Darum fomm zu mir, Holde, daß ich dich wiege auf meinem 
Schooſe, daß ich dir entküffe die blinfenden Zährlein, daß wir 
Iprechen am dämmrenden Frühlingsabend vom fernen Sohne, 
vom fernen Bruder ; — daß dann fchnell komme ein Engelein 
und in einer Mujchel von Berlenmutter unjre Thränen auffafje, 
fie bringe Ludwig, dem Geliebten, und damit falbe fein Haupt. 

Grüß mir die herzgute Breyerin. Hat Ludwig nicht von 
Eidenbenz Abjchied genommen? — Schreib mir fein, feelengutes 
Kind! — Sag, deine Mutter fol Aepfel mitbringen, wenn fie 
fommt. — Weißt du, wer ich bin? — 

Dein 
innigſt liebender Vater 

Schubart. 
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263. 

5chubart an Poflelt in Starlsruße. 

Beite Ajperg den 11. Mat 1787. 

Ich bin frei! — O, herrlider Mann, voll Hoch- und 
Tiefgefühl, — mit welch trunfnem Entzüfen ertheil ich Ihnen 
diefe Nachricht! — Heute fam der Herzog, meiſt meinethalben, 
hieher und ließ mir durch feiner Gemahlin Mund die groje Bot- 
ſchaft der Freiheit ertheilen. Nächſt Gott danf ich diß koſtbare 
Geſchenk Friedrich Wilhelm, dem Herzigen. D lieber Bofjelt, 
jchreien möcht ich vor Freude, mich wälzen unter freiem Himmel 
im Frühlingsgraje, oder Elettern mit der Gemje auf den höchſten 
Bafenfels, die gefalteten Hände in die Wolfe ftrefen, und dem 
grojen Geber der Freiheit laut weinend danken. Ich bin nun 
mit einem anjehnlichen Gehalt Director des Theaterd und der 
Mufit in Stuttgardt, für den Reſt meines Lebens ganz nad) 
Hang und Wunfch verforgt. — Sagen Sie all’ diß, edler Dann, 
dem Bubliftum in Ihrer Manuſprache, denn ich bin ftolz genug, 
meine Freiheit von einem Poſſelt angekündigt zu lejen. 

Berzeihen Sie, daß ich hier abbreche, denn unzählige Glük— 
wünjche jaufen um mein Ohr. 

Wenn ſich's jchikte, jo jagt’ ich Ihnen, Sie jollten mir 
Ihren vortreflichen Fürſten Herzlich) grüßen; weil’s nun aber 
contra decorum ift, jo thun Sie das gegen Grießbach, Die 
Biderjeele, und gegen den von jeiner Ribbe durch Ihre Rechts- 
hülfe glüflich entlafteten Bükle. Er jol’3 aber nicht machen wie 
Niklas Wanzenpuffer, der für die Räudige die Grindige nahm. — 
Leben Sie wohl, Füngling, — der den nahen großen Mann 
anfündet! — Ewig 

Ihr 
Freund 

Schubart. 



Rah dem Aſperg. 

— jo lafiet uns heut 

Noch jchlürfen die Neige der köftlichen Zeit. 

Sdiller. 



Endlich war es Wirklichkeit, nicht mehr, wie bisher fo oft, 
eine leere Hoffnung oder täufchende Zuficherung: Schubart war 
frei. Der entfernte Sohn, durd Erfahrungen gewißigt, wollte 
es den Briefen der Seinigen, den übereinftimmenden Nachrichten 
aller Zeitungen, nicht glauben, bi8 er vom Vater einen Brief 
mit dem Datum Stuttgart erhielte. Zehen Jahre und nahezu 
vier Monate hatte Schubart gefangen geſeſſen. Es waren die 
beiten Jahre des Mannesalters: nicht ganz 38jährig war er auf 
die Feitung gebracht worden — er hatte das 48te zurüdgelegt, 
als er fie verließ. Was mochte noch übrig fein? 

Der Herzog empfing ihn in gnädiger Audienz, verjprac) 
ihm das Leben von nun an leicht und angenehm zu machen: 
und damit war, wie Schubart verfichert, aller Groll gegen jeinen 
zehnjährigen Beiniger aus feinem Herzen weggeblajen. Wenn 

- irgend etwas, jo dürfen wir ihm dieß aufs Wort glauben. Auch 
haben wir es nicht etwa für chriftliche Feindesliebe zu halten, 
durch Rieger’s Belchrungsanftalten dem ungejchlachten Stamme 
eingeimpft: im Gegentheil war dieje jchnelle Verföhnlichkeit bei 
Scubart wildes, natürliches Gewächs. Und zwar war es Borzug 
und Mangel, Gutmüthigfeit und Schwäche zugleih. Einem 
jtärferen Charakter, einem durch die Eindrüde des Augenblids 
weniger zu beirrenden Berftande, wäre dieſe plößliche Ausfühnung 
mit einem Fürjten, der weit davon entfernt war, in feiner bis- 
herigen Handlungsweife ein Unrecht einzugeftehen, ungleic) ſchwerer 
gefallen. 

So war aljo Schubart jegt Hofdichter, und es ift dem 
ſanguiniſchen Manne zuzutrauen, daß er die Carmina zur Feier 
der Durdjlauchtigften Geburts: und Namenstage, Genejungen 
und Wiederfünfte — zum Theil mit wirklich ernſtlichem Enthu- 
fiasmus für den Herzog Carl verfertigt hat! — Zugleih war er 
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Director des Schaufpiels und der deutschen Oper, und wir ſehen 
ihn, ganz im feiner Art, diefes Ant mit Feuereifer antreten, um 
es in Kurzem mit Ueberdruß hängen und zulegt ganz liegen 
zu lafjen. R 

Sein Hauptgefchäft wurde bald die Chronik. Schon ſechs 

Wochen nach jeiner Freilaffung eröffnete er fie wieder. Der 

Herzog hatte ihm Genfurfreiheit ertheilt, um alle Verantwortung 
wegen etwaniger Anftöße, welche die Zeitfchrift geben möchte, 
von fich auf den Verfaffer abzuwälzen. Dieje blicben denn auch 
nicht lange aus. Schon die Ankündigung mit ihren beijälligen 
Aeußerungen über Kaiſer Joſefs antihierarchifches Wirken, ihrer 
bedenflichen Hindeutung auf Rußlands und Defterreichs fteigendes 
Uebergawicht und dgl., zog ihm eine Warnung zu, gegen welche 
er ſich jedoch freimüthig vertheidigte. Bereits das dritte Stüd 
der Chronik aber veranlaßte den Däniſchen Gejandten zu einer 

Reclamation, welche troß des Verſuchs, den der Herzog machte, 
dem Ehroniften hinauszuhelfen, mit einem fürmlichen Widerrufe 

des anftögigen — in der That höchſt unjchuldigen — Artikels 
endigte. Aehnliche Bejchwerden von fürftlichen und ftädtijchen 
Regierungen, von Sachjen und Preußen, von Nürnberg und 
Landau zc. hörten von da an nicht mehr auf, und führten Wider: 

rufe herbei, die aber zum Theil mehr komisch als ernithaft lauten. 

So hatte fid) der Magiftrat von Worms über einen Artikel der 
Chronik bejchwert; Schubart, zum Widerruf aufgefordert, legte 
einen Entwurf vor, der aber dem Herzog nicht genügte, vielmehr 
jollte er ausdrüdlich erflären, daß er in jenem Artikel zu weit 
gegangen u. ſ. f. Sept formulirte Schubart den Widerruf jo, 
wie wir ihn Jahrg. 1788, Nr. 74 leſen: „Auf höchſten Befch! 
joll ich den im 50ten Stüde meiner Chronik eingejchalteten 

Artikel, den Zwift des Wormjer Magiftrats mit der Bürgerjchaft 
betreffend, ſelbſt rügen, und hiemit öffentlich erklären, daß ic) 
wirflich hierin zu weit gegangen, und dem Anjchen des Magi— 
jtrats zu Worms zu nahe getreten ſei. Ich will daher jenen 
ganzen Artikel hiemit zurüdgenommen haben!)“. Sogar von 

1) In der zu Stuttgart erfchienenen Ausgabe: Schubarts, des Patrioten, 

gefammelte Schriften und Schidjafe, Bd VII, S. 161, wird diefer Miderruf 
in ganz faljche Beziehung geftellt. 
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Seiten der Reichsverfammlung zu Regenſpurg glaubte Schubart 
noch in feinem legten Zebensjahr ein Gewitter im Anzuge, welches 
er in einem Schreiben zu bejchwören juchte, worin er unter 
Anderem auch auf den anjchnlichen Gewinn aufmerkfjam macht, 
den die akademische Druderei aus feiner Chronik ziehe: — die 
Reichsverfammlung wird fich darum wenig befümmert haben; 
aber für den Herzog von Würtemberg war es gewiß ein Haupt: 
beiveggrund, der Chronik feinen Schug angedeihen zu lafjen. 

Geift und Form der Chronik blieben im Wefentlichen die— 
jelben wie vor Schubarts Gefangennehmung. Damals hatte fie 
Deutjche Chronik geheijen — oder jo eigentlich nur in den 
beiden eriten Jahren; von 1776 an jchrieb fie fi) Teutjche 
Chronik, weil Schubart fic) von Fulda hatte weißmachen Laffen, 
Teutſch bedeute die Nation, Deutjch aber jo viel als Deutlich! 
(Chron. 1775, ©. 816.) Seht erjtand fie als Baterländifche 
Ehronif wieder, warf aber mit Neujahr 1790 das bejchränfende 
Beiwort ab, um fortan, ohne Beeinträchtigung der Treue gegen 
das Ddeutjche Vaterland, den Blid vorzugsweife nad) außen 
wenden zu fünnen, wo das begonnene Drama der franzöfijchen 
Revolution Schubarts volle Theilnahme auf ſich 309. 

So jtarf er nämlich früher, namentlich in der Chronik, 
gegen Frankreich und defjen entnervenden und verpeftenden Einfluß 
auf Denkart, Sitten und Literatur der Deutjchen geeifert hatte: 
jo gründlich wurde er durch die franzöfiche Staatsumwälzung 

ungejtimmt, und er that nun der von ihm jo oft gejchmähten 
Nation bei jeder Gelegenheit ordentlich Abbitte. Die Menjchheit 
iſt nicht Schwach, nicht alt geworden — ruft er — da ein Bolf, 
das wir in Slleinigfeitsgeift verfommen glaubten, folche Proben 
von Muth und Größe gibt. Er ift beſchämt, feine Landsleute 
von ihren weftlichen Nachbarn an Freiheits- und Vaterlandsliche 
auf einmal jo weit überflügelt zu jehen, und bittrer Sarkasmus 
its, wenn er von den Deutjchen rühmt, fie feien die beften 
Unterthanen (1790, ©. 339). Unverholen jauchzte er von da 
an den Neufranken feinen Beifall und die beften Wünfche für 
ihr großes Unternehmen zu; wenn er auch einzelne Ausfchwei- 
fungen tadelte (die eigentlichen Gräuel erlebte er nicht mehr), 
oder noch öfter durch ein in der Anmerkung hinzugefüigtes Contra 
jeiner Stellung als deutjcher, d. h. unfreier Zeitungsfchreiber 
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genügte. Denn darauf*bittet er wiederholt feine liberalen Lejer 
Rückſicht zu nehmen, daß er nicht etwa in Straßburg, jondern in 
Stuttgart jchreibe, und einen Eollegen, der feine freiere Situation 
zu freimüthigerer Sprache benüßte, preift er in einem Briefe 

unfrer Sammlung als den Adler, zu dem er und jeinesgleichen 
als elende Raben fich verhalten, die fich bei dem Aaſe, das ihnen 

Tyrannen übrig gelaffen, gejchwägig freuen. An Mirabeau, der 
ihm früher, wegen feiner befannten Angriffe auf Preußens Ehre, 
zuwider geweſen, hatte er jchon bei feinen erjten Anreden an die 
Stände der Provence eine Demofthenische Kraft erfannt. Schon 
zu Ende d. 3. 1789 hatte er den Mächten, die etwa Luft haben 

möchten, fich in Frankreichs Revolution zu mifchen, vorhergejagt, 
daß fie mit Wuth würden zurüdgejchlagen werden; die Sonne 
des Jahrhunderts — rief er zu Anfang des folgenden Jahrs — 
wird untergehen, vom wallenden Dampfe der Leichen verfinjtert, 
aber aus dem allgemeinen Brande, aus dem Schutte der Zer— 
ftörung, wird Europa auffteigen in neuer Geſtalt. 

Neben dem ich verjüngenden Frankreich tritt jeßt England, 
das Schubart fonft als die Heimath freier und zeitiger Menjchen 
bewunderte, verhältnigmäßig zurüd. Die Briten, lefen wir im 
Sahrg. 1790 (S. 489. 261), jprechen fo viel von Freiheit, und 
doch tirannifirt Niemand die Völker mehr als fie; es wäre Zeit, 
den Krämcerfeelen einmal den Ernft zu zeigen. Dagegen bleibt 
dem nunmehr freien Nordamerifa Schubart3 ganze republi- 
canische Neigung zugewendet. Wann einft die übrigen Welt- 
ftaaten längst erſchlafft find, fpricht er 1787 mit prophe: 
tiſchem Blid, jo werden hier noch Thaten gejchehen, welche der 
Menjchheit Ehre machen. Nicht minder Far war ihm Rußlands 
künftige SHerrjcherrolle. Rußland — bemerkt er im 3. 1787 — 
ift zum erjten Reiche der Welt beftimmt; jeder Widerftand iſt 
vergeblich. 

In Deutjchland ftand, jeit des großen Friedrichs Tode, 
fein Fürſt Schubarts Sinn und Herzen näher, als Kaiſer Joſef, 
deſſen Geftirn aber beim Wiederaufleben der Chronik bereits im 

Sinfen war. Mit patriotifchen Hoffnungen und Wünjchen be- 
gleitet ihn der Chronift in den Türkenkrieg; mit Bedauren, ob: 
wohl nicht ohne Tadel, fieht er feine Plane bier und in den 
Niederlanden jcheitern; mit innigem Antheil folgt er dem tückiſchen 
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Gange feiner Krankheit, und mit tiefem Schmerze ftcht er am 
Sterbelager des unglüdlichen großen Mannes. — Preußen gegen 
über befindet ſich Schubart in einer eigenthümlichen Verlegenheit. 
Friedrich Wilhelm dem Il. war cr für feine Befreiung Danf 
fhuldig: und doch konnte er ihn weder als Privatmann noch 
viel weniger als Regenten achten. Eine Wendung für die Chronik 
war, daß er fein politisches Schwanfen und Zaudern aus feinem 
guten, friedliebenden Herzen erklärte. Oder tadelt er Preußens 
Unthätigfeit: aber Herzberg — jeßt er Hinzu — würde mir an 
den Fingern demonftriren, daß alles das tiefe politische Weisheit 
ift, was man jeht im Reich Schwäche und Hinfinfende preußijche 
Größe nennt (1789, S. 818). Zulegt. kann er wenigftens feinen 
Gönner Herzberg der Schuld an den gröbften politischen Fehlern, 
wie der Vertrag zu Reichenbac), entbinden, je mehr im Breußifchen 
Kabinet die Partei der Günftlinge den Einfluß des ergrauten 
Staatsmannes in den Hintergrund drängte. 

Nur Eines ift, worin der befehrte Chronikjchreiber den 

König von Preußen aufrichtig loben kann: fein religiöfes Ber: 
halten. Immer war für ıhn an dem vergötterten Friedrich defjen 

Jrreligiofität ein Fleck geweſen, den er mit aller Mühe, die er 
fi) gab, nicht weiß zu wajchen im Stande war, und an Kater 
Fofef vergißt er nicht zu rühmen, daß er in feinen legten Jahren 
von feiner früheren Freigeiſterei zurüdgefommen ſei. Mit Freu: 
denthränen begrüßt er daher Friedrich Wilhelm II. als Beichüger 
des Ehriftenthums (1787, ©. 106); preift fein Religionsedict und 
eınpfichlt e8 andern deutjchen Ländern zur Nachahmung (1788, 
©. 499 ff.), und billigt die Einjegung einer Religionscommiffion 
in Berlin (1791, ©. 372 f.). Doch jpottet er gleichzeitig über 
Slaubenstribunale (1787, ©. 250 f.), lobt mehrere Schriften 
gegen das Religionsedict (1789, ©. 31), und der neue preußische 
Denkzwang ift ihm bald zu viel (1789, ©. 172). Die Vernunft 
heißt ihm das einemal der fcheußlichite Götze (1790, ©. 443), der 
Rationalismus ein finfteres Schattenungeheuer, das einen Nebel: 
thron erthürmt, und mit der Religion auch alle bürgerliche Ord 
nung unter die Füße rollt (1790, ©. 683): cin andermal lobt 
er Aufklärung und Zoleranz (1788, ©. 489. 522. 738), und 
läßt jelbft einem Bahrdt noch Gerechtigkeit vor (1789, 
S. 480). Immer jedoch) ift ihm Aberglaube nody I 
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Unglaube, daher auch die Türken lieber al3 die jeßigen Chriſten; 
von der wahren Anfklärung will er die faljche wohl unterjchieden 
wiſſen, und die Toleranz billigt er nur jo weit, als fie nicht 

Folge von Indifferentismus ift (1787, ©. 49 ff. 106. 131. 1788, 
©. 385. 738). Der Widerfpruch zwifchen Schubart3 politifchem 
Liberalismus und feiner religiöfen Befangenheit, feinem gefunden 
Berftande und feinem trüben Glaubensbedürfnif, den wir fchon 
aus jeiner voraspergifchen Periode fennen, ift feitdem, durch 
franfhafte Reizung des religiöfen Punktes in feinem Gemüthe 
während der Gefangenschaft, noch viel greller geworden. Auf 
die barofjte Weife jehen wir jeßt oft feine apofalyptische Auſchau— 
ungsweije in die Linien feines politischen Räſonnements einbrechen. 
Mitten in der Freude über Frankreichs und Europas Wieder: 
geburt, welche die Revolution im Ausficht ftellt, verfündigt er, 
nächftens werde fich die Offenbarung Johannis durch das Ein- 
treffen ihrer Wetffagungen als ein güttliches Buch beurfunden 

(1791, ©. 414). Die Abjichaffung der Standesunterjchiede, der 
Titel und Drden im neuen Franfenreiche lobt er: doch es gibt 
ja — wirft er fich ein — auch im Himmel, laut der heil. Schrift, 
Erz. und gewöhnliche Engel, Aeltefte, die nah’ am Throne find, 
und eine ungeheure vermifchte Schaar, dic fern am Kryftallmeere 
frohlockt; was alfo Gott nicht will, was nicht in der Natur der 
Dinge liegt (hier zeigt fich wieder Vernunft) das fol, däucht 
mich, der Menſch auch nicht wollen (1790, ©. 4537.) Mit 
Ruflands angeblichen Abfichten auf eine Univerfalmonardjie hat 
es feine Noth: es wird fich Fein Weltreich mehr erheben, bis jener 
Stein, den Daniel3 Scherauge jah, vom Berge rollt (1790, 
©. 324). Ich glaube — befennt er — daß Frankreich, zwar erft 
nach einer jchredlichen Bluttaufe, in einer neuen Geftalt hervor: 
gehen, und für die Welt das Meufter einer herrlichen Staats- 
verfafjung abgeben werde; ich glaube aber auch, daß eine voll: 
fommene Freiheit auf Erden nicht gedeihe, daß nur derjenige frei 
jet, welchen der Sohn frei macht, d. i. derjenige, deſſen Wille 
mit dem Willen Gottes ganz gleich ftimmt, und daß die nur 

alsdann möglich jein wird, wenn das ganze Al entjündigt iſt 
(179%, ©. 767). Selbſt im Ausdrude erzeugt dieje Vermiſchung 
des modernen politischen Stoffs mit veralteten religiöjen Formeln 
die abgejchmadteften Mifgeburten. Qucchefini fliegt mit Cherubs- 
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eile und jegt ſich wie eine Feuerſäule zwijchen Türken und 
Ruſſen (1791, ©. 22); den Aufſtand in den Niederlanden haben 
Adrameleh van der Noot und Philo van Eupen angeblajen 
(1790, ©. 825); Mirabeau und Lafayette, die beiden Stüßen 
des neuen franzöfischen Staatsgebäudes, fann man jchielich mit 
den zwo Säulen Boas und Jachin im. Tempel Salomonis ver: 
gleichen (1791, ©. 233)! 

Diefer religiöſe Objeurantismus der Chronik, das Schmähen 
auf Vernunft und Aufklärung, der den Wöllnerijchen Reactions- 
maßregeln gezollte Beifall, war es, was im 3. 1788 dem unge- 
nannten Berfafjer des „Sendjchreibens an Hrn. Schubart, Herzogl. 
Würtembergifchen Theaterdirector und Hofdichter in Stuttgart, 
jeine Baterlandschronif betreffend“, die Feder in die Hand gab, 

um jene und andere Schwächen, bejonders auch die jprachlichen 
Gebrechen und ftiliftiichen Gajchmadlofigkeiten, in einer Weife zu 

rügen, die zwar für Schubart jehr empfindlich war, aber großen- 
theil3 treffend genannt werden muß. 

Uebrigens war Schubart auf die frommen Günftlinge des 
Königs von Preußen je länger je weniger gut zu jprechen. Durch 
einen Correſpondenten getäujcht, rüdte er in die Chronik vom 

lten März 1791 mit fichtlucher Befriedigung die Nachricht ein, 
daß Biſchofswerder geftürzt und auch Wöllners Fall zu erwarten 
jei. Die Nachricht war faljch und zog ihm von dem Preußiſchen 
Sejandten in Nürnberg, wie auch von Herzberg, jcharfe Berweije 
und von einem Ungenannten — wahrjcheinlich) Bijchofsiwerder 
jelbft — furchtbare Drohungen zu. Zwar beeilte er ſich, in der 
Ehronif vom 22ten und bejonders vom 2dten März das Verſehen 
auf ziemlich friechende Weife wieder qut zu machen: allein jchon 

einmal hatte ihn eine faljche Zeitungsnachricht, unerachtet jeines 
Widerrufs, ins Gefängniß gebracht — fein Wunder, daß er fich 
dieſe Gejchichte tief zu Gemüthe zog, Wochen lang jeine gewöhn- 
lide Munterkeit verlor, einigemal in die ſchwärzeſte Melancholie 
verjanf, und in jedem Winfel einen Rächer lauern jah. Ja 
jelbjt als er ein Halbjahr nachher tödtlich erkrankte, fehrten dieſe 
Bifionen wieder, und ließen bis zur legten Stunde nicht von 
ihm ab. Man darf c8 keck jagen, verfichert jein Sohn!), daß 

1) Schubarts Raralter, ©. 17. 
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diefe Gefchichte fehr viel zu feinem Tode beigetragen hat. In 
dem Chroniferemplar der Stuttgarter Öffentlichen Bibliothek, im 
dejjen erjten Band der Name Ludwig Schubart3 als des urjprüng- 
lichen Eigenthümers eingejchrieben ift, findet ſich dieſer unheil— 

volle Artikel am Rande mit einem großen F bezeichnet. 
Kehren wir von diefem Streifzug auf das Gebiet der Ehronif, 

al3 des treueften Spiegels feiner Denkart in dieſer Zeit, zu 
Schubart jelbjt, jeinem Leben und Befinden, zurüd, jo habe ich 
den Eindrud, welchen die nach feiner Freilafjung gejchriebenen 
Briefe auf den Leſer machen, jchon an einem andern Orte mit 
dem eines jpäten Sonnenblids verglichen, welcher nach einem 
trüben, gewitterjchwarzen Tage die abendliche Gegend vergoldet. 
Es thut ung herzlich) wohl, daß es dem Viclgeplagten einmal 
wohl wird, daß der von den Stürmen des Schidjals wie jeines 
eigenen Innern jo lang Umgetriebene endlich einmal Ruhe findet. 
— Nachdem er ſich in Stuttgart eingerichtet und in jeinem Amte 
zuvechtgejeßt, it es ſein erſtes Bedürfniß, die langentbehrten 
Angehörigen und die Schaupläße feines früheren Lebens wieder- 
zufehen. Der Brief, in welchem er dieſes Wicderjehen, jeine 
Reife nach Geiflingen, Ulm und Aalen, dem Sohne jchildert, ift 
eins der jchönften und rührendften Stüde unjrer Sammlung. 
Kaum war er von diefem Ausfluge zurüdgefehrt, als ihn im 
neuen Freiheits- und Lebensgenufje ein Unfall jtörte: ev brach 
den rechten Arm, und fand fich hiedurch, weil es dem Winter 
zuging, aufs Neue Monate lang ins Zimmer gejperrt. Doch 
litt feine geiftige Thätigfeit dabei feine Unterbrechung: wie von 
jeher die Chronik, jo Ddictirte er nun auch feine Briefe, und 
führte diefe Sitte, auch nach Wiederheritellung feines Armes, 

aus Bequemlichkeit fort. 
Schubart3 Lebensweife nach feiner Befreiung zeichnet jein 

Sohn mit folgenden Worten !): „Seine Chronik — ſchreibt er — 
jein Amt, Gelegenheitsgedichte u.A. warfen ihm bald nad) feiner 
2oslafjung jo viel ab, daß er ein jährliches Einfommen von 
mehr al3 A000 fl. genoß. Natürlich machte er fich diefen Segen 
vollauf zu Nutze; gab Traftamente und nahm fie an; ließ Keller 
und Küche ftattlich beftellen, und juchte der zahlreichen Innung 

1) A. a. O. S. 10. 
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der Bonvivans gleichjam zu zeigen, daß es ein Poct doch auch 
auf einen grünen Zweig bringen könne. Wer hätte ihm diejen 
harmlofen Lebensgenuß, nach einer jo langen Sichtung, nicht 
gönnen ſollen?“ Beſonders da dieß nur die eine, gleichjam die 
nach außen gefehrte Seite jeines damaligen Lebens war. Höchſt 
wohlthuend jpricht ung nämlich aus diefen nachafpergifchen Briefen 
das innige Behagen an, mit welchem Schubart im Kreiſe feiner 
Familie weilte. Hatte er auch den einen Tag mit einem durchrei- 
jenden Fremden oder in der Geſellſchaft jeines Falftaff, des Schiefer- 
dederd Baur, nach jeinem eigenen Ausdrude, getrunken, daß die 
Haare dampften: jo war es ihm am andern um jo mehr Be- 
dürfniß, an der Seite der nach alter Sitte jpinnenden Hausfrau, 
umjpielt von den Enkeln, die ihm feine Tochter gebar, in bricf- 
licher Mittheilung an den lieben Sohn in der Ferne fich zu 
ergießen. In dem vollen Maße ihres hohen Werthes wußte er 
jeßt die vielgeprüfte Gattin zu jchägen, und ein ſchönes geiftiges 
Band verfnüpfte ihn mit feinen beiden Kindern, deren lebens- 
längliche begeifterte Anhänglichfeit an den Bater, von Seiten 
des Sohnes namentlich in feiner trefflichen Schrift über Schubarts 
Karakter ausgejprochen, hinwiederum ein Zeugniß dafür ablegt, 
welch ein guter, Liebe gebender und Liebe wedender Vater Schu- 
bart war. Hatte er in der lebten Aſperger Zeit das treffende 
Wort über fid) gejprochen: der Teufel kann mich nicht brauchen, 
und Gott läßt mich nicht: jo war diejer Gott, der ihn hielt, 
nicht jener fiebenäugige Allgeift, den am Kryſtallmeer die vier 
Thiere preifen, wie er fich denjelben chrijtlich-apofalyptijch vor: 
phantafiert hatte, jondern ganz einfach menſchlich der Gott des 
Herdes, der Geift des Haujes und der Familie; das Blut, das 
ihn erlöfte und aus dem Pfuhle des Verderbens zog, nicht das 
DOpferblut eines vermeintlichen Gottmenſchen, jondern fein eigenes, 
das er in wohlgearteten Kindern wiederfand, und defjen nicht 
finnliche und doc) natürliche Liebe fein ganzes Wejen veredelte. 
Dieje veredelnde Wirkung des Familienlebens auf Schubart hatte 
aber, wie wir gejehen haben, jchon vor feiner Gefangennehmung, 
in Ulm ihren Anfang genommen; fie wirde fi) mit jeinem 
eigenen Heranreifen und dem Heranwachjen der Kinder allmählig 
verftärft haben, und durch die Excefje, welche Schubart in der 
Freiheit auch fortan gewiß begangen haben würde, ſchwerlich 

Zn. 



224 

empfindlicher gejtört worden fein, als fie durch die gewaltjame 
Revolution gejtört worden ift, welche feine Gefangenjchaft im 
jeinem Innern und allen jeinen Verhältniffen anrichtete. 

Nur etwas über vier Jahre jollte es Schubart nod) vergönnt 
jein die neugewonnene Freiheit zu genießen. Theil$ war es 
Folge der langen Gefangenschaft, theils feiner jeßigen Lebens— 
weile, daß es jo bald mit ihm zu Ende ging. Ein Jahr in einem 
duumpfen Zoch auf faulem Stroh; ein anderes zwar in befjerem 
Local, aber ohne Bewegung in freier Luft; zwei weitere mit jehr 
eingejchränfter Bewegungsfreiheit, und dann noch jechs fernere 
Jahre zwar mit Feftungsfreiheit, aber immer noch als Arreitant; 
dazu bejonders von Anfang jchlechte Koft, Eifternenwaffer, ver: 
fäljchter Wein, eine Zeit lang Nachhülfe dur) Branntiwein; 
endlich die Seelenleiden — Einjamkeit, vergebliche Schnjucht nad 
Freiheit und den Seinigen, die Anwandlungen von Zorn, Xebens- 
überdruß, Verzweiflung, während einer jo langen Gefangenschaft: 
das Alles zufammen mußte den jtärkjten Organismus tief erjchüt- 
tern, das auf die längjte Dauer angelegte Xeben verkürzen. Die 
Sclaganfälle, von denen Schubart, nicht ohne Schuld feiner 
Unmäßigfeit, jchon vor feiner Gefangenſetzung einigemale heim: 
gejucht gewejen war, hatten ſich auf dem Ajperg in beängfti- 
gender Weiſe wiederholt: und doch Fonnte nach jeinem Tode 

einer jeiner Belannten, wie Schubart der Sohn uns berichtet, 
die Behauptung aufftellen, er würde noch leben, "wenn er auf 

dem Ajperg geblieben wäre. Denn nicht minder nachtheilig als 
die Gefangenschaft wirkte jeßt der jähe Uebergang von jeiner 
Lebensart als Arreſtant zu derjenigen, die er ın Stuttgart anfing, 
auf jeine Geſundheit. Bon der magern Gefängnißloſt zu ledern 

(Haftereien, von dem jauren Feltungswein zu dem Roßwaager 
und Uhlbacher, und gar zu dem Burgunder und Ungarwein, in 
denen er jetzt fich gütlich that, war es freilid) ein greller Abjprung. 
Was auf dem Ajperg, auch in den jpätern freieren Jahren, 
Ausnahme gewefen war, wenn einmal eine Einladung oder Ein- 
nahme Gelegenheit zu Schmaus und Gelage gab, — das wurde 
jegt Regel und fortgejehte Zebensweife. Nur häufige und anjtren- 
gende Bewegung wäre vielleicht im Stande gewejen, diejes Ueber- 
maß von Genuß unfjchädlich zu machen: aber jeine Luſt zur 
Bewegung nahm in demjelben Berhältniß ab, wie feine Körper: 
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maffe zunahm. Wie zchn Jahre früher Leffing, der um fo viel 
älter als er, ebenjo lange vor ihm ftarb, wurde Schubart in 
feiner legten Zeit did und träge. Bei einem Befuch im Herbft 
1790 fand ihn fein Sohn fo aufgedunfen und roth im Geficht, 
daß er über jeinen Anblick erſchrack. Nicht nur zu den nöthig- 
jten Gejchäften mußte jeine Gattin ihn jet drängen, jondern 
fie, die ihn jonft nicht hatte zu Haufe halten können, übernahm 
nun Die umgefehrte Pflicht, ihn jo viel möglich in Gefellichaft 
zu treiben. Düſtere Todesahnungen hatten fich feiner bemächtigt, 
und indem er ihnen nachhing, bejchleunigte er ihre Erfüllung. 
Gegen den Herbit befiel ihn ein Schleimfieber: jchon war er 
beinahe wieder genejen, al3 ein Rüdfall ihn aufs Neue nieder: 

warf, und nun die Aerzte ihn verloren gaben. Noch jprady er 
mit dem berbeigeeilten Sohne oft ganze Stunden lang lebhaft 
über Literatur, über Frankreichs große Revolution, deren Ent- 
widlung nicht mehr zu erleben er bedauerte; mijchte dann aber 
plöglich feine Phantafien, befonders jene in Folge des unjeligen 
Ehronifartifels, in das Gejpräh. Am 10ten October 1791, Mor- 
gens zwifchen 8 und 9 Uhr, ftarb er, im Alter von 52 Jahren, 
6 Monaten und 10 Tagen !), wie der Eintrag im Stuttgarter 
ZTodtenregifter bejagt, und wurde am 12ten auf dem äußern Spi- 
talfirchhofe (dem fog. Hoppelau) begraben. Kein Denkmal be- 
zeichnet jein Grab (obgleich Danneder eines im Stleinen model: 
(irte), ja jelbft die Stelle ift nicht mehr zu finden, und jo das— 
jenige auf dem Stuttgarter Friedhofe an ihm in Erfüllung ge- 

gangen, was er fih in dem Briefe vom Dftertag 1767 auf dem 

Geißlinger prophezeit hatte. 
Aber eine furchtbare Sage fnüpft fih an Schubart3 Be- 

gräbnig. Aus meinen Knabenjahren erinnere ich mich der Er- 
zählung meiner Eltern, und nod) jest fann man in Stuttgart 
und der Umgegend hie und da von älteren Perſonen in verjchie- 
denen Formen erzählen hören, daß der unglüdliche Dichter lebendig 
begraben worden ſei. Durch ein unterirdifches Getöje aufmerf: 

ſam gemacht, habe der Todtengräber am Abend nad) der Beer- 
digung den Sarg wieder ausgegraben und geöffnet — oder beim 

Graben eines benachbarten Grabes jei ein Stüd jenes Sargs 

1) Genauer 14; da Schubart am 26ten März 1739 geboren war. 

°15 
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ihm entgegengefallen — und in dem geöffneten Sarge habe man 
Schubart auf dem Bauche liegend, mit blutig gefragten Nägeln, 
aber entfeelt, gefunden. — Die Krankheit, an weldher Schubart 
geftorben war, die Zeit, die zwifchen feinem Ableben und dem Be- 
gräbniß verftrich, der Mangel jeder officiellen Notiz — Alles 
macht dieſe Erzählung unglaubhaft; wozu noch fommt, daß fie 
mir aus einer der älteften Quellen mit der notorifch irrigen Bei- 
mifchung zugeflofjen ift, als hätte fic) die Sache auf dem Gots 
tesader des benachbarten Fatholifchen Dorfes Hofen zugetragen, 
wo furz vor Schubart3 Tode fein Freund Schieferdeder beigejeßt 
worden war. Auch liegt die Idee, der Sinn diefes Mythus Far 
zu Tage. Tief hatte fi) dem fchwäbifchen Wolfe der Contraſt 
eingeprägt, welchen mit dem fchranfen- und raftlojen Geifte des 
Dichters deffen langwierige enge Kerferhaft bildete; es jchaute in 
Schubart ein Leben an, das, freiheitfuchend, in dumpfer Luft 
erftidt ; er war der Zebendigbegrabene jchon auf dem Aſperg ge— 
wejen und hatte fich auch felber mündlich und jchriftlich (4. B. 
in den Briefen vom 5ten April 1783, vom 5ten März 1784, in 
manchen Gedichten) wiederholt jo genannt: jet, nad) jeinem 
Tode, wurde die bildliche Anjchauung zur fagenhaften Wirk- 
lichkeit. 

Wie ſchmerzlich diefer unerwartet frühe Tod die treue Gattin 
traf, die ihres langverlorenen Gatten nur jo eben erft wieder froh 
geworden war, hat fie jelbjt in einem Briefe an den alten Freund 
Miller auf eine Weiſe ausgeſprochen, welche dem Berjtorbenen 
wie der Ueberlebenden gleich jehr zur Ehre gereiht. Ein langes 
Sahrzehend war er ihr (nach früheren fürzeren Trennungen) durch 
Gefangenschaft entzogen gewejen; vier furze Jahre hatte fie wie- 
der mit ihm zujammenleben dürfen: und noch über cin Biertel- 
jahrhundert war der jchwächlichen Frau beftimmt in einfamem 
Wittwenftande zu dDurchleben. Ein Brief aus dem zwangzigjten 
Sahre ihrer Wittwenjchaft, mit dem wir unjere Sammlung jchlie- 
Ben, gibt in einfachen Worten eine rührende Schilderung ihrer 
fümmerlichen Umſtände. Schubart hatte ihr nichts Hinterlafjen, 
der Herzog und feine Nachfolger fie vergefien; die Chronik, welche, 
von Ludwig Schubart und Stäudlin fortgejegt, eine Zeit lang 
noch eine, obwohl immer fürglicher rinnende, Nahrungsquelle für 
die Familie gewejen war, hatte nach zweijährigem Fortbeftande 
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eingehen müſſen; zehn Jahre nad) dem Vater war die Tochter 
geftorben; jchon früher der Sohn in Folge von Umftanden, über 
die er fi) nie deutlich ausjprac), aus Preußifchen Dienften ge- 
treten — anfänglich mit einer Kleinen Benfion, die aber in Folge 
der Kataftrophe des 3. 1806 ins Stoden gerieth, und noch vor 
Ablauf defjelben Jahres, aus defjen Anfang das erwähnte Schrei- 
ben der Mutter tft, raffte auch ihn, unvermählt und ohne Nach— 
fommen, ein früher Tod hinweg ). Mit der einzig übrigen En- 
feltocher lebte jeßt die alte Frau in fremdem Haufe zu Tübin— 
gen; jpäter, nach deren Verheirathung, gänzlich vereinjamt, wie: 
der in Stuttgart; wo fie, erkrankt, im jogenannten Bfleghaufe, 
einem Hojpital für Franfe Hofdiener, am 25ten Januar 1819, 
jechsundfiebzigjährig, ihr fummervolles Dafein ſchloß. Die En- 
felin war eben jenem M. Kern, für welchen fich die Großmutter 
in unferem legten Briefe verwendet hatte, und der im 3. 1817 
Profefjor am Seminar zu Blaubeuren geworden war, als Gattin 
dahin gefolgt, wo damals der Mann noch lebte, der vor 40 Jah— 
ren ihren Großvater ins Verderben gelodt hatte, und wo fie von 
ihrer Wohnung aus in die Fenſter des Haufes ſah, in welchem 
er gefangen genommen worden war. Sie ftarb frühzeitig in Tü- 
bingen, wohin ihr Gatte war befördert worden, und nur gar zu 
bald jollte auch er, mein und vieler andern Würtembergijchen 
Theologen geliebter und unvergeflicher Lehrer, der Gattin fol- 
gen. Die drei Sprößlinge aus diefer Ehe, ein Sohn und zwei 
Töchter, find nunmehr, nachdem der Mannsſtamm fchon mit Lud— 
wig Schubart erlojchen, die einzigen Nachkommen unjeres Dichters. 

1) Diefe und andere Nachrichten Über 2. Schubart finden fih in Pahl's 

Denfwürdigleiten ©. 425 fi. 
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264. 

Schubart an den Sientenant Bingler auf Hohenafperg '). 

Stuttgart, 31 Mai 1787. 

Am Schluffe diefes für mich fo bedeutenden Monds jchreibe 
ich divnoch, Herzensbruder, um die taufendmal gefagte und durd) 

die That erprobte Wahrheit auch jchriftlich zu befräftigen, daß 
ich dich ewig liebe. Meine Freiheit ift mir zwar über Alles 
theuer, aber doch jeufz’ ich öfters, mitten in ihrem Genufje, nad) 
dir, du Beſter, nach meinem Seelendbruder Scharfenjtein, und 
nad) den frohen Stunden, die wir der Freundfchaft und der un- 
jhuldigen Freude Heiligten. Schon längst hätt’ ich dir gejchrie- 
ben, wenn nicht ein Schwall von Gefchäften, häufige Bejuche von 
Fremden und Einheimifchen, und die Opfer, die ich der Tirannin 
Etifette bringen mußte, mir nur Fragmente von Minuten ver: 
gönnt hätten, ein trauliches, jchwäbisch herzliches Brieflein an 
meine Ajperger Freunde zu jchreiben. Ich kann dir auch iezt nur 
Tragmenten jchreiben, weil ich jo eben einen ganzen Komödienakt 
umarbeiten muß. Auf deine Fragen aljo fürzlich foviel: 

1.) Ich bin vom Theater, der Mufit und einer großen 
Schaar wichtiger Gönner und Freunde mit ofnen Armen em: 
pfangen worden. Herr DObrift von Seeger hat mid) dem Theater 
mit dem ausdrüflichen Befehle des Herzogs vorgeftellt, das felbi- 
ges Fünftig ganz von meinen Befehlen, Einrichtungen und An- 
Stalten abhängen joll. Ich gebe nun fleißig Unterricht im Leſen, der 
Deklamation, Aktion, Mimik, wo es gar jehr unter der hiefigen 
Truppe fehlt. Die Schauspieler und Schaufpielerinnen fand ich 
meift Schlecht, den Tanz gut (auch der Tanz hat einen jchref- 
lihen Berluft erlitten, denn die erjte Tänzerin ift zum Teufel 
gegangen), und die Muſik jehr gut (moch nicht ganz vortreflich) 
beſtellt. Es haben ſich gräuliche Mißbräuche eingefchlichen, die 
das Aufjtreben des hiefigen Theater3 gewaltig hemmen. Ich will 
indefjen Waffer genug in den Stall leiten, um ihn baldmöglichft 
zu miften. 

1) Aus dem Morgenblatt, 1841, Nr. 269. 
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2.) Leztern Freitag war ich lang bei dem Herzoge in der 
Audienz. Ich muß geftcehen, er war außerordentlich gnädig und 
verfprach mir das Leben von nun am leicht und angenehm zu 
machen. Er beftellte einige lateinische und deutfche Infkriptionen, 
die ich als Hofpoet — verfteht ſich — jogleich verfertigte. Ich 
habe nun feine Inſtanz als diefen meinen gnädigen Herrn, gegen 
den num aller Groll wie Nachtgewölt weggejchwunden: ift. 

3.) Meine Gejundheit ift das Einzige was mic anficht; 
dann ich Fränkle und medizinire faſt immer, jo lang ich hier bin; 
doch kann ich, Gott ſei Dank! meinem Amt dabey vorjtehen. 
Informiren, Korrigiren, Selbftmachen, Durchlefen viel elender, 
noch mehr mittelmäßiger, wenig guter und äußerft wenig vor— 
treflicher PBiecen fürs Theater und die Muſik ift nun meine täg— 
liche Bejchäftigung. Darzu kommt noch ein Journal, das ich 
jchreiben muß, weil meine Bejoldung für mich und dic Meini- 
gen nicht hinreicht. Gott ſchenke mir nur Gejundheit! Mein 
Sohn ift glüflich in Berlin angeflommen, hat jchon in Potsdam 
vor den König gemußt, der ihm höchjtgnädig meine Entlafjung 
fundthat, und iſt jfogleich bei feinem großen Befchüzer, Herzberg, 
eingezogen. Seine Briefe find fehr interefjant. Doc) die Pflicht 
zupft mic) beim Ohr; ich muß aufs Theater. Leb aljo wohl, 
befter, guter Ringler — und vergiß nicht deinen deutjchen Freund 
und Bruder — 

ubart, Prof. 
N. S. ’ 

Deinem lieben Hrn. General, Hrn. Obriftlieutenant und dem 
redlichen Hrn. Major v. Buttlar, wie defjen ganzem Haufe mei- 
nen unterthänigen Reſpekt! 

Calamo furibundo scripsi. 

269. 

Sudwig 5chubart an feinen Bater. 

Berlin den 1 Juni 1787. 

Nun Halt’ ich mich nicht länger, mein Bater, Ihnen mit 
Sohnes-Entzüfen meinen Glükwunſch zu Ihrer Befreiung zuzu- 
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rufen. Erft ließ ich mich halb ärgerlich) von dem Zeitungsrumor 
hierüber benachrichtigen. Des wakern Wiesners Brief aber vom 
12ten, den ich noch in Leipzig erhielt, firirte zuerft meine Auf: 
merffamfeit, und fezte mich in zweiflendes Erftaunen. Damals 
hätt ich mir Doktor Faufts Mantel gewünſcht, Ihnen zufliegen 
und Aug und Ohr überzeugen zu können. Vergebens wartete 
ich auf weitere Nachricht. Am 21 May traf id) mit unferm theu— 
ren Freunde hier ein, gieng am 22 ſogleich mit ihm zum Meint: 
fter, welcher die Gnade hatte, mir einen Brief von Madeweis 
vorzulefen, der Wiesnerd Nachricht etwas ausführlicher beitätigte. 
(Beim erjten Anblif des großen Mannes ſchmolz meine bisherige 
tiefe Verehrung in Liebe, und ich wäre in eben dem Augenblif 
für ihn in die Flamme gelauffen, fo menjchenfreundlich, jo Liebe- 
voll ift feine Miene ..... ) Beim Weggehen überreicht mir ein 
Bedienter auf der Treppe den Brief der Mutter vom IIten May. 
Er war aljo der falfchen Addreffe halber 11 Tage gelauffen. So 
jehr mich dieſer entzüfte, fo traut’ ich den todten Buchftaben doch 
nur halb, und dann — war’3 ja nur noch Verſpruch, und Sie 
— auf dem Aperg ..... Nun fam vollends die Nachricht in 
der Erlanger Ztg. und der hundertitimmige Journalnachhall: was 
jollt’ ich_denfen? Jeden Morgen wenn ich erwachte, fragt’ ich 

mich wieder: „Iſts Wahrheit?" — verjchlang den Brief wieder 
und blikte dankend zum Allbarmherzigen empor. Am Pfingjtfeft 
hatte ich die Gnade mit Himburg bei dem Minifter von Herzberg 
zu jpeifen. Er hatte von Ihnen und von Madeweis Briefe vom 
16ten erhalten. „Hügel, fchrieb lezterer, habe bereit3 die Drdre zu 
Ihrer Befreiung, und am 17 oder 18ten würden Sie in Stutt- 
gard eintreffen.” Mein Gott! wie war mir, als ich in Ihrem 
Briefe laß: „3 Stunden nach meiner Freiheit!" So war es 
denn würflich wahr, und ich fonte meine Theilnchmung nicht an 
Ihr Vaterherz weinen! Nieder hätt’ ich finfen mögen vor Herz 
bergen, und hätt’ ihm mit fchluchzender Wonne im Nahmen der 
ganzen Familie danken mögen. Am 24ten, vergaß ich zu fagen, 
erhielt ich Juliens Brief von Leipzig aus, wo mir das liebe 
Mädchen das nämliche unbeftimmt ſchrieb. — Dieß alles zuſam— 
mengenommen, jollte man denken, hätte mich Scheugemadhten 
doch überführen follen! und dennoch war mir? wie dem lange 
Eingelerferten, der mitten im Sonnenlicht tappt. — Heute end» 
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lich zeigte mir Voß einen Artifel aus der Stuttgarder Ztg., wo 
e3 blank lautet: „Sc. jey am 16. in St. eingetroffen und als 
Hof- und Theatraldichter — (ein jonderbarer Titel!) angejtellt 
worden.“ Mit heifer Ungeduld erwart’ ich nun einen Brief von 
Ihnen, liebjter Bater, Stuttgardt überfchrieben und nähere 

Umftände enthaltend. Dann erjt werd ich ins Einfame nieder: 
fnien und Gott mit namenlojer Empfindung für die Erhörung 
meines 10jährigen Gebets danken... Heute ließ mic; Minifter 
von Herzberg kommen, wies mir 100 Thlr. Reifegeld an und be- 
ftellte mich auf morgen zur Beeidigung .. . .. Da mir Mabde- 
weis nur 50 Thlr. zujagte, jo jehen Sie aus Ddiefem Zuge 
wieder, wie himmliſch Herzberg fein Wort erfüllt: „mir meine 
Lage fo gut als möglich zu machen.” — Bater und Sohn treten 
nun zu Einer Zeit ihre Laufbahn an... . beide jauchzen ihren 
Dank demjelben Manne entgegen: welch eine bewundernswürdige 
Lenkung der Borfiht! — Küffen Sie mir, theurer, nicht mehr 
gefangener Bater, küſſen Sie mir meine Mutter und Schwefter 
taufendmal. Nun erjt fühl ichs tief, wie ich Sie liebe. Hier 
wie dort 

innigliebender dankbarer Sohn 
8. Schubart. 

G. ©. 

266. 

5chubart an feinen Hohn in DWerlin. 

Stuttgardt den 13ten Juni 1787. 
Befter, inniggeliebtefter Sohn. 

Längft hätt’ ich dir gejchricben und dir meine freude über 
meine endliche Erlöfung aus lliähriger Kerferqual mitgetheilt, 
wenn ich nicht vorher die fichere Nachricht von deiner glüflichen 
Ankunft in Berlin hätte eridarten wollen. Nun mich aber dein 
grofer Bejchüger — Graf Herzberg — und dein eignes Schrei- 
ben über diefen Artikel beruhigt; jo biet’ ich dir im Geiſt die 
Rechte des Vaters und freue mich hoch über deinen Wohlitand. 
So wichtige Veränderungen ſich feit wenig Wochen mit mir zu- 
trugen; jo warſt du doch mitten im Wirbel — mein erjter heifje= 
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fter Gedanke. D ich fühle mit danfbarem, himmelflammendemn 
Entzüfen die Wonne, einen Sohn zu haben, der mid) nie in jet= 
nem Leben betrübte, jondern mir immer Freude machte — und 
mir fie noch machen wird, wenn ich ihn am Tage der Allvollen- 
dung wieder jehe. — 

Meine Gejchichte feit deiner Abreije ift in Skizze diefe: Den 
18ten Mai gieng ich ab vom Berge meines Jammers, geehrt und 
beweint von meinem Kommandanten, fämtlichen Offizier und der 
ganzen Bejazung. Wie mirs war, als ich die Weite des Him- 
mels wieder ſah und dachte: „diß grofe, dig neue Freiheitsgefühl 
haft du — nächſt Gott — dem Wonnefchaffer, dem Könige von 
Preufjen zu danten — dem Monarchen, dem ich8 unter allen Dten- 
ſchen auf Erden iuſt am liebſten zu danken haben mochte; —“ 
Ludwig, wie mirs da war, das fann ich dir nicht jagen. So muß 
es dem Elias gewejen ſeyn, als er, die Erde verlafjend, mit Flam— 
menroſſen in Himmel fuhr. — Geweint hab ic) wie cin kleines 
Kind; deine holde Mutter jaß neben mir — jtumm und anbe- 
tend aufjchauend, wie das Monument der Dankbarkeit. In Stutt- 
gardt ftrömten mir jchon auf dem Weege — Muſiker, Schau: 

jpieler, Tänzer — die Gefährten meines Berufs entgegen, und 
an ihrer Spize — Julia, meine freudetrunfene Tochter. Hohe 
und Niedere, Nahe und Ferne grüßten und glühwünjchten mir 
mündlich und fchriftlich, in Proje und in Verſen zu meiner Er- 
löſung. Aus allen Gegenden Deutjchlands und der Schweiz er: 
hielt ic) — und erhalte ich noch täglich derlei Glükwünſche, daß 

ich oft bejchämt am Fenfter fteh’ und jeufze: ach Gott, ich bin’s 
nicht werth! — Den andern Tag wurd’ ich vom Hrn. Obrift dem 
Theater und der Kapelle vorgeftellt 

als Dichter und Direktor des Theaters und der Muſit, 
in ſofern ſie deutſchen Gehalts iſt. Poli ſteht mit Recht 
der welſchen Muſik vor. Auch erhielt ich den Titel eines 

Profejjors!) — bin aljo mit meinem Range ganz wohl 

1) In dem Herzoglichen Anftellungsdecret ift von diefem Titel feine Rede; 

hier und in allen ferneren Erlaſſen heißt Schubart immer Hof- und Theatral- 

Dichter, bisweilen auch Muſildirektor. Es ſcheint fih alfo mehr nur von einer 

Gonnivenz gegen den einmal ‚aus Schwärmerei” üblich gewordenen Titel zu 

handeln. 
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zufrieden. Meine Befoldung befteht aus 600 fl. — fürchter- 
lih wenig für mich in Stuttgardt. 

Doc auch dafür ift geforgt. Ich fchreibe ein Journal, wofür ich 
monathlich 50 fl. vom Boftamt erhalte — und jo wäre dann für 

. mein Austommen gejorgt. 
In meiner lezten Audienz verfprach mir der Herzog — vä— 

terlich für mich zu forgen — und nur dig Wort hauchte allen 
Groll gegen ihn aus meinem Herzen weg. 

Meine Gefchäfte beffehen nun im Unterrichte im Leſen, 
Deklamiren, der Mimik, Bathognomif und theatralijchen 
Muſik. Du kannst aljo leicht denken, daß ic alle Hände vollauf 
zu thun habe. Leſſing, Sonnenfelf, Diderot, Mercier, 
Engel, Lavater (verfteht ſich — » feine weit nicht hoch genug 
geſchäzte Phifiognomif, die mir Hr. von Wächter lich) — jelbft 
Schink und die zahllofen — guten, mittelmäßigen, jchlechten 

Schauſpiele find iezt meine tägliche Speife. Von den NRefultaten 
meiner Bemühungen foll dich erſt die Folgezeit belehren. Bis: 
her ift man jehr mit mir zufrieden und ſolls noch immer mehr 
werden. 

Meine wankende Geſundheit iſt das Einzige, was mir das 
Leben verbittert. Apoplektiſche Zufälle ſtellen ſich auch hier — 
doch weniger als auf dem Aſperge ein. Der treuen Pflege deiner 
Mutter hab ich viel — unausſprechlich viel zu danken. Gott lohns 
der Treuen!! — 

Was ich noch ſagen möchte, ſoll dir deine Mutter und das 
Julchen ſchreiben. In meinem Briefe an Himburg nnd die Kar— 

hin — denen du mich inzwifchen recht fehr empfehlen wirft 
jolljt du das Weitere erfahren. Schreibe mir nur fleiffig litera- 
riſche — fonderlich Theaternovitäten aus Berlin und ſchik dem 
Sulchen jchöne Mufikalien. 

An Hrn. Grafen dv. Herzberg werd’ ich auch nächftens fchreiben. 
Gott jeegne dich, befter Sohn. Lieb’ und Freundfchaft entfernt 
ſich nicht. Leiber mögen fich trennen; aber harmonirende Geifter 
jind fi) ewig nahe. 

Ewig 
Dein 

treuer Vater 

Schubart. 
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267. 

Scdubart an den Oberſt Seeger. 

Stuttgart den 14 Juli 1787. 
Hochwohlgebohrner Herr, 
Berehrungswürdigiter Hr. Obrift! 

Die mir durch Ew. Hochwohlgeb. publicirten höchſte Her- 
zogl. Befehle, den künftigen Ton meiner Chronik betreffend, habe 
mit ſchuldigſter tieffter Ehrfurcht und mit dem fefteften Ent- 
jchluffe aufgenommen, in der Folge alles zu vermeiden, was mir 
nur von ferne das Mißfallen meines Durchl. Herzogs zuzichen 
fünte. 

Nur erlauben mir Em. Hochwohlgebohren in Unterthänig- 
feit zu bemerken, daß ich mir angeftrichene Stellen nicht erlaubt 
haben würde, wenn ich mich nicht mit den angejehenften Vorgän— 
gern zu rechtfertigen wüßte. 

Der Herzog, mein Herr, find mit den Fortjchritten der deut: 
jchen Literatur viel zu ſehr vertraut, als daß es einem jo tiefen 
und erleuchteten Forjcher entgehen könte, wie jeit meiner Gefan- 
genjchaft die Freiheit im Schreiben fo gewaltig zugenommen, 
und welch ein fühner Ton iezt in allen Provinzen Deutjchlands 
herrſche. 

Selbſt in Wien haben Sonnenfels, Ratſchki, Haſchka, Eybel 
und mehrere, ſich Ausdrüke gegen den Pabſt erlaubt, wogegen 
die meinigen noch äußerſt beſcheiden ſind. 

Die Gefahr, womit der Kaiſer eine fo erſtaunende Reform 
unternahm, ift von mehreren Schriftftellern bemerkt worden. Auch 
tragen die neueften Statiftifer, Dohm, Groffing, Haujen, Schlö- 
zer und mehrere, fein Bedenken, den Anwachs von der Macht 
Deftreichs und Rußlands und die enge Verbindung diefer großen 
Häufer für die übrigen Staaten äußerſt gefährlich zu halten. 

Den Deutjchen Fürftenbund nennen alle Batrioten jo laut 
als möglich, wovon ich nur den großen Gejchichtichreiber, Hrn. 
Bibliothekar Müller in Mainz, und den gelehrten und tiefblt- 
fenden Bofjelt in Karlsruhe nahmhaft machen will, den Grund: 
pfeiler der deutjchen Freiheit und vaterländijchen Verfafjung. Hat 
man fich alfo nicht bei diefer Lage des Baterlandes Halb zu 
freuen, halb zu fürchten? 
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Ueberhaupt glaubte ich, bei dem iezt überall gangbaren Frei: 
heit3-Tone, alle jchüchterne, Geift und Ausdruf entfräftende Be- 
denklichkeiten ablegen, und eben das in meiner Sprache fagen zu 
dürfen, was iezt alle PBatrioten in der ihrigen jagen: zudeme ſeh 
ich noch die augenscheinlich guten Erfolge zuvor, wenn mein gnä- 
digjter H. mir mehrere Freiheit im Schreiben geftatten wirde. 

Die Außländer, namentlich ein Schlöger, Göfing und einige 
anonimische Verfaffer im deutjchen Muſäum haben ſich an der 
höchſten Berfon des Herzogs, feinen weifen Anftalten und den 

Borftehern diefer Anftalten durch die frechften Ausdriife in gang- 
baren Journalen jo gröblich vergriffen, daß es der Ehre unferes 
Landes gewiß förderlich ift, wann iemand auftritt, der fich diefen 
Trozföpfen fühn entgegen wirft, und Muth genug in fich fühlt, 
die gerechte Sache mit Nachdruk zu vertheidigen. 

Ich wünjchte aljo, daß mir der Herzog dieje Freiheit ver- 
ftatten, und in Zufunfft mein alleiniger Richter zu jeyn, oder 
mir einen ähnlich denfenden Cenſor gnädigft aufzustellen geruhen 
möchten. | 

Das Publikum ift fchon an meine freien, oft in dunfle Me- 

taphern gehüllte, folglich ganz unfchädliche Ausdrüfe gewöhnt. 
Wenn ich nun auf einmal den Ton in Aengftlichkeit und Furcht: 
ſamkeit ftimte, jo würde der aus meiner Chronik zu erwartende 

Vortheil in kurzem verjchwinden. 
Inzwifchen werd’ ich mich wohl hüten, in den Fehler derje- 

nigen zu fallen, die Freiheit und Frechheit, Freimuth und Bügel- 
Lofigteit nicht von einander zu jondern wifjen. 

Religion, der Staat, dem ich diene, und gute Sitte joll mir 

immer heilig ſeyn. Nur jey c8 mir erlaubt, mich allem mit 

edler und vaterländifcher Freiheit zu widerjezen, was gegen iene 
ftreitet. 

In der vollen Ueberzeugung, daß bei der gegenwärtigen 
Aufklärung vergünftigte Freiheit im Schreiben iedem Staate und 
vorzüglich dem Regenten defjelben zur Ehre und zum Bortheil 
gereiche, bitte ich Ew. Hochwohlgeb., diefe meine unterthänige Vor— 
ftellung dem Herzog meinem Herrn befant zu machen. 

ꝛc. 
Schubart. 

* 
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268. 

Pro Memoria von 5chubart. 

Den 14ten Juli 1787. 

Heute den I4ten diß ließ mich der Dänische Gejandte Hr. v. 
Wächter zu fich fordern. Ich erjchien aus Achtung für dieſen 
jeinem Charakter nach mir höchit refpectablen Mann. Mit einer 
Zorn weifjagenden Miene legte er mir das Ste Stuf meiner Kro— 
nie vor, worin der Artikel ſteht: 

Dänemark. Im Abficht auf politifche Regſamkeit wie in 
Todesjchlaf verfunfen. Daher der matte Einfluß auf die 
übrigen europäijchen Reiche. Selbſt der Kronprinz, der mit 
jo vielem Muthe begann, jcheint auf jeinem Pfade wieder 
stille zu Stehen. Daher find feine Artikel jo narkotiſch, als 
die wir aus diefem Reiche erhalten. Da aber die Dänen ein 
trefliches, tapferes Volk find; jo gehört nur wenig mag: 
netische Berührung dazu, um ihnen elektrifche Funken zu 
entlofen. 

Ich hatte eben Groffings Staaten: Journal in meiner Tajche, 
woraus ich diefen Artikel in meine Sprache überjezte. Das Dri- 
ginal heißt: 

Dänemark jpielt auf dem Europäifchen Staatstheater eine 
weit geringere Rolle al3 es ſpielen könte. Es muß mit den 
Finanzen des Staats, mithin auch mit der Regierung da 
eben nicht am beften jtehen . . . . . Es iſt auffallend, daß 
der Erbpring nicht den Erwartungen entjpricht, die man all: 
gemein von ihm gefafit hat.... .- 

Man fieht, wie genau ich diefen Artifel fopirte, und ob ich gleid) 
noch mehrere ihn befräftigende Journale zitirte; jo gefiel es doch 
dem Hrn. Gefandten, mir mit bedeutender Miene anzufündigen: 

„Diefen Artikel in meiner nächften Zeitung feierlich zu wi: 
derruffen, und jolchen Widerruf ihm vorher im Manufecript 
zu fommuniziren. 

Unentjchloffen ging ich, doch bald wandt ich mich an meine hie= 
fige Inftanz, den Hrn. Obrift dv. Seeger, erzählte ihm das Factum, 
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und befragte ihn, welche unter den zweien Auskünften die bejte 
jeyn möchte: 

1. Alles zu thun, was der Hr. Gejandte befahl, und cine 
ihm gefällige Revofation in die Ztg. einzurüfen. Oder 
2. ganz Str. Hrzgl. Durchlaucht zu überlaffen, was in die— 
ſem Fall für mich zu thun am räthlichiten jey. 

Jedem Ausschlage meines gnädigften Fürften unterwirft fich wie 
immer 

Schubart. 

269. 

Inſtruction für Schubart, 

vom Herzog eigenhändig aufgeſetzt. 

Er, Schubart, bedaurte dem Hrn. Ministre durch das Ste 
Stüd feiner Chronik einigen Anlaß zum Mißvergnügen gegeben 
zu haben; tieffite Erfurcht vor die Großen der Erden jeye zu 
feft in jein Herz eingedrudt, und der Abjtand von Ihme und 
Ihnen allzubefant, al daß Ihme nur der Gedanke hätte beyge- 
hen können, den Königlich Däniſchen Hoff zu beleydigen; was 
Er gejchrieben, habe Er aus dem Crols. entlehnt, die Zufunfft 
werde aber den Hrn. Ministre überzeugen, daß Er feinen Worten 
Krafft gebe, und die erfte Gelegenheit würde Ihme die ange- 
nchmite jeyn, das Publicum davon zu überzeugen und den an- 

gezeigten Articel in das deutliche Licht zu jegen. 

270. 

Schubart an feinen Hohn. 

Stuttgardt den 26ten Auguſt 1787. 
Herzensjohn, Nun kann ich nicht länger hinharren auf eine 

wohlfeile Gelegenheit, dir einen Brief zu jenden. Mein Herz ift 
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viel zu voll von dir, als daß es fid) micht wieder in väterlicher 
Liebe vor dir ergiefen jollte. Die allzuweite Entfernung ift freilich 
läftig; wenn ich aber denfe, daß Gottes weiſe Vorfehung dir jelbit 
deine Laufbahn vorzeichnete ; jo bin ich ftille. Vielleicht kommen 
wir noch einmal auf Erden zufamen und lezen und. Denn, wenn 
Gott mein Leben friftet; jo bin ich feſt entjchloffen eine Reife 
nach Berlin zu machen, um dich zu jehen und meinen Erlöfern 
perjönlich zu danfen. Ich Hoffe, meine Chronik joll joviel tra- 
gen, daß ich 3 bis 400 fl. auf eine jo wichtige Reife verwenden 
fann. Wie will ich jo frommdankend gen Himmel blifen, wenn 
Himburg und du mir die Hände bieten und wir jo mit einander 
die Herrlichkeit Berlins bejchauen. — Noch immer bin ich feit 
überzeugt, daß du gut verforgt bift; nur kümmert es mic), daß 
deine Gejundheit noch nicht befeftiget ift. Mein Troſt ijt aber 
deine diätiſche Lebensart und eine gewiefe innre Ueberzeugung, 
daß dir Gott eine fchöne, weite und ehrenvolle Laufbahn vorge- 
zeichnet habe, von der er dich nicht abfodern wird, bis du deim 
Tagewerf vollbracht Hait. 

Du wirft begierig jeyn zu wifjfen, wie mir die Freiheit und 
meine gegenwärtige Situation behage? — Im Grunde, jehr 
wohl. Der Vergleich mit meinem vorigen Zuftande it noch zu 
frifch, al3 daß mir nicht der gegenwärtige, auch mit feinen häu— 
figen Bejchwerden, äufferft angenehm fein jollte. 

Meine Gejundheit verbefjert fi) unter der treuen Pflege 
deiner lieben Mutter. Selbjt mein Amt, worzu doch jo viel 

Thätigkeit gehört, trägt doch, dur) die Ordnung, die ich beob- 
achten muß, vieles zu meiner Erhaltung bey. Auch geh ich und 
fahr ich öfters fpazieren, das mir nad) Leib und Seel wohl 
behagt. 

Mein Amt wär’ eigentlich angenehm, wenn nur der Herzog 
dem Theater geneigter wäre. Aber der wendet davon fein Ant- 
(iz, wie von einer Jaunerhöhle Indeß thu ich doc, was ich 
fann. Fünfmal die Woche halt’ ich Proben, Borlefungen über 
Deklamation, Mimik, Pathognomit, Menfchendarftellung, und 
jedermann freut fich über die augenfcheinlich guten Erfolge. Ich 

gab neulich den Mönch vom Karmel!), wo dir meine Leute 

1) Schaufpiel von Dalberg. ©. die Chronil, 1787, ©. 9. 
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den fünffüßigen Jambus mit voller Kraft und Deutlichkeit aus- 
drüften. Das Stüf wurde mit allgemeinem Beifall aufgenommen, 
biß auf die zuferfüje, franzöfijch-weljche, kleinwunderwinzige Fr. 
von Madeweis, die das Stüf abominabel, execrabel, detestabel 
fand. Dieje Frau jchadet mir mit ihrem exoterischen Gefchmafe 
jehr beim Publikum, weil man glaubt, fie jet eine competente 

Richterin. Doch aus Bolitif und Dankbarkeit jchweig’ ich. Sonft 
hab ich noch aufgeführt das Incognito, Freiſchießen, und Die 
Kindermörderin wird würflich einftudiert. Das ganze Direkto— 
rium des Theaters, bis aufs ökonomische Fach, hängt unumſchränkt 
von mir ab. Mit dem DObrift Seeger und Maior Alberti fomm 
ich vollfommen gut aus; daher herrſcht in meinem Würfungs- 
freife grojer Friede. Gaus !) wollte ihn ftören, und er fam 5 

Tage auf die Hauptwache. Bor 8 Tagen erlitt ich einen grofen 
Berluft durch die plözliche Entfernung der Baletti. Sie ilt 
jhwanger von dem Däniſchen Gefandten Hrn. von Wächter, der hat 
fie nun als feine Mätreffe in irgend einen Ort verſtekt, und ift 
ihr jogleich nachgutichiert 2). Ich habe jogleich dem Herzoge eine 
nachdrüfliche VBorftellung gemacht, und hoffe, daß ich nun Die 
Weberling zum Erfaz erhalte. Zumſteeg wird wohl auf meine 
Borftellung Konzertmeifter werden. Und das wären die Eben- 
theuer meines Theaters, jo lang ich es beherrjche. 

Meine Chronif geht wegen der Gewinnjucht der Poftämter 
nicht fo ftarf, wie ich wünfche. Erft find 700 biß 800 ver- 
ſchloſſen. Bon iedem Eremplar zieh ich einen Gulden. Ich Hoffe 
doch, es nächjtens auf 1000 zu bringen, wo ich jodann ohne 
Nahrungsforgen leben und auc) dich unterftüzen fann. Du jollft 
die in deiner Gegend etwan unterzubringende Exemplare beftellen 
dürfen; mit dem Poftamte will ich alsdann ſchon abrechnen. 

Mit dem Baron von Wächter hab ich wegen eines Artikels 
in meiner Chronik ſchon groje Verdrüßlichkeit gehabt. Der Her- 

1) Hofmufitus und Schaufpieler. 

2) In einer Nachjchrift widerſpricht Julie Schubart diefem über ihre 
Freundin verbreiteten Gerücht, und nach dem Buch „Rudovife ıc.” wäre es viel» 
mehr ihre durch die Nachftellungen einer „hohen Perſon“ gefährdete Unſchuld 
gewejen, welche diejelbe durch die Flucht in Sicherheit bringen wollte. 

ll 
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zog aber hat mich mächtig unterftüzt. Die Gejchichte kam jogar 
in der Pariſer Zeitung zu Wächters äufjerftem Nachtheil. 

Meine Chronik fefjelt mich nun ganz an Stuttgardt. Noch 
hab ich meine graue Mutter nicht befuchen können. Ich leſe be: 
jtändig, Alles was ich habhaft werden kann. Die Allg. Littera- 
tur-Beitung halt’ ich iezt für’3 befte deutjche Journal. Sie liegt 
aber würklich unter und an Ketten, weil der fürftliche Reichs 
DberBoftmeifter, wegen eines die Reichs OberPoſtamts Infalli— 
bilität betreffenden Artikels, das Anathema über jelbige ausjprad). 

Die Berliner Bibliothek ftinft mich an in ihren theologischen, 
philofophifchen und äfthetiichen Urtheilen. Die Weißiſche Biblio: 
thef ift zwar runzlicht und falt, doch kommen jehr zeitige, ge: 
ſunde Urtheile drinn vor. Ant beten ift3, jo man fann, man, 

ließt jelber. 

Die mir angeprießnen Bücher hab ich alle gelejen, biß auf 
die Büften Berliner Gelehrten, die ich nirgends auftreiben 
fann. Göthe, Schiller, Herder, Heinfe und Klinger find tezt 
meine Lieblinge. Die Männer haben doc) noch Nerven. Heinje 
übertrifft iezt an Kunftgefühl Alles. Sein Ardinghello, welches 
Meiſterſtük!! — 

Setſch kam neulich aus Rom. Ein Menſch von Hof- 
nung! — Er ift faft täglich bei mir. So orientire ich) mich doc) 
auch wieder in den jchönen Künſten. 

Unjere Neuigkeiten find fürzlich dieſe. ..... Künftigen 
Samftag geht das 2te Batallion des Kapcorps ab. Der Herzoa 
hat fich die Dffiziersftellen mit 700 biß 1000 und mehr Gulden 
bezahlen laſſen. Die müßen aljo ihr Elend fauffen. Es iſt 
Ichreflih, was der Herzog mit Dienftverfauf für Wucher treibt. 
Ich habe bei diefer Gelegenheit ein paar neue Kaplieder gemacht, 
die mir gut bezahlt werden jollen, wie ich hoffe. — Hofmann, 
der brafe, gute Kerl, wurde fürzlic) von feinem Fourierſchüzen 
geplündert und num reißt ihn die Fluth feines Scikfals auf im— 
mer dahin !). — | 

Ich mußte mich wundern, daß dein lezterer Brief nichts 

1) Vgl. über ihn den Brief Schubart3 vom dten Yuguft 1785. Auch 

er z0g mit dem Sapregiment. 
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vom Kriege enthielt. Wir jprechen hier zu Lande mehr von den 
Preußen als ihr unter euch jelbft. 

Herr Bieſter war vor 14 Tagen hier und ich ſprach ihn 
nicht. Sonſt werd ich aber von fo viel Bejuchen bejchwert, daß 
ich oft faum athmen kann. Nur in diefem Briefe Hier wurd’ id) 
6mal unterbrochen. ... . . 

Warum gibft du in der literarifchen Welt feinen Laut 
von dir? — 

Der ältere Kaufmann wird allem Anjehen nad) dein Schwa- 
ger werden. Ich habe nichts dagegen. Groſe Abfichten fünnen 
wir ohnehin nicht mit dem lieben Julchen haben ). — Und nun 
jeegne dich Gott der Allmächtige! Sein Schild bedefe dich! — 
Dem treflichen Himburg, der brafen Karſchin und allen, die ſich 
meiner erinnern, heifjen Seelengruß. — Iſt Sandrar nicht mehr 
in Berlin? — Ich will den erften Band meines Lebenslauffes 
drufen lafjen, weil ich Geld bedarf. Solljt auch deinen Antheil 
redlic) daran haben. So lang ich lebe, will ich dich unterjtüzen. 
Ih umarme dich mit unausfprechlichem Batergefühl. 

Scdubart. 
Mein Bruder aus Aalen und Martin aus Augjpurg waren 

jeitdem auch bei mir. Site herzen dich. 

271. 

Sdubart an Poflelt ?). 

Stuttgardt im Sept. 1787. 

.. . . . Ihre Rede auf Friederich den Großen habe ich 
heißhungrig verjchlungen, und beinahe kann ich fie jchon aus- 
wendig. Sie würden nicht auf jo große Gegenftände mit diefer 
Begeifterung fallen, wenn Sie nicht jelbjt die entjchiedenjte An- 
lage zu einem großen Manne hätten. Die Rede verräth einen 

1) Nämlich ihres unſcheinbaren Aeußern wegen. 

2) Diejes und das folgende Briefiragment find einer Biographie Poſſelts 

im Taſchenbuch für edle Weiber und Mädchen vom J. 1805 entnommen. 

7 
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feuervollen iungen Mann, dem man's gar gerne vergeiht, wenn 
er zuweilen aus den Grenzen der Beredtjamfeit in die höhern 
Regionen der Dichtkunft hinüber fleugt! Indeß iſt der Styl jehr 
forreft, oft neu an Wendung und Ausdruf, wodurd) ſich eben 
der genialiſche Mann anfündet. Friederich der Große! Bater- 
land! deutjche Freiheit! — Ha Pojjelt! das macht, daß ich Sie 
liebe und bewundere! Ich müßte mich jehr betrügen, oder ich jehe 
in Ihnen einen Geſchichtſchreiber emporftreben, der jeine deutjchen 
Borgänger alle überglänzt. Erſt Blinius als feuriger LXobred- 
ner; dann Tazitus als freyer, tiefjchauender, gedrängter Ge- 

ichichtjchreiber! — Gottes Schild flamme über Ihnen, daß Ste 
Ihre ruhmvolle Laufbahn gejund und rüjtig Durchjchreiten. Doc 
ih muß mich losreißen von Dir, föftlicher Mann, deſſen Mund 
den Donner der Rede jpricht, und dem die Geſchichts-Muſe bald 
den ewigen Lorbeer reiht... ... 

"272. 

An Denfelden (ohne Datum). 

Heil Deinem Genius, daß er wieder eine große That aus 
dem Schutte der deutjchen Gefchichte heben will)? O Bruder 
Poſſelt! Gott hat Dich zu großen Dingen bejtimmt! Ich kenne 
unter dem Wogendrange meiner großen Belanntjchaft Keinen, 
der fein Vaterland fo heiß liebt, wie Du; der es wagt, jo kühn 
aufzufliegen, wie Du; der mit Kopf und günftigen Glüfsumftän- 
den jo viel Gelehrjamfeit und Fleiß vereinigt, wie Du; umd der 
— o nun rinnt mir die Freuden-Zähre nieder — ein jo gar 
Deutjches, für alles Große, Schöne und Gute reingejtimmtes 
Herz hat, wie Du! — O diß alles will ich nächſtens jo laut jagen, 
daß die Eißrinde um jo manche gefrorne Seele beriten foll...... 

1) Die Rede vom Baterlandstode der 400 Bürger von Pforzheim, auf 

deren Borhaben ſich diefe Vriefftelle bezieht, zeigte Schubart in der Ehronil v. 

3. 88, ©. 173 ff. an. 
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273. 

5qhubart an feinen Bruder. 

Stuttgardt den 17ten Nov. 1787. 

Ziebjter Bruder, 

ih Habe nur jo viel Beit, dir mit dem vollfpringendeften 
Herzen für alles Gute zu danken, das du mir tüngfthin jo reic)- 
lich erwiefeit. Zu einiger Vergeltung arbeit’ ich iezt an einem 
Plane zu deines Sohnes Unterfommen, der dir Freude machen 
joll, wenn ich ihn ausführe. 

Deinem vortreflichen Senate empfihl mich, nebjt nochmali- 
gem lauten Herzensdank für die ausnehmenden Beweiſe ihrer mir 
erwiejenen Gewogenpeit. 

Mein Herz iſt jo voll von Aalen, daß du es jogar an bei- 
liegender Phantafie merken wirft. 

Meiner trauten Mutter Sohnesfuß, und meiner Schweiter, 
Schwager, meinen herzigen Niecen und allen Zieben die feurigften 
berzentquollenjten Grüße. 

IH Hoffe dich nächjtens mit deinem Sohne hier zu jehen. 
Ewig Dein treuer tiefliebender Bruder 

Ehrijtian. 

274. 

Schubart an feinen Hohn. 

Stuttgardt den 18ten November 1787. 

Ic hätte dir, liebjter Sohn, lange ſchon gejchrieben, wenn 
ich nicht erſt eine Heine Erkurfion zu meinen Freunden in Geiß— 

(ingen, Ulm, Aalen hätte machen wollen, um dann meinem Briefe 

mehr Intereſſe geben zu fünnen. Dieſe Exkurſion ift vorüber 

und gewährte mir Tage, deren Erinnerung die dunfeljte Wolte 

meines Lebens vergülden könte. 
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Meine Gefährten waren die Mutter, das Julchen und Kauf- 
ann, der nun als ein Theil unfrer Familie zu betrachten it. 
Wir machten die Reife durchgängig mit der Exrtrapoft, und überall 
trat ich jo auf, daß der Kontraft zwijchen dem ehmals gefangnen 
und nun freien Schubart defto fchärfer auffiel. Wie neugebohren 

ſchwam ich dahin und oft hätt’ ich weinen mögen, aber Thränen 

des Danks und der Freude, daß mir Gott nach) jo langwierigem 

Elende die Wonne des Wiederjehens meiner jo unausjprechlich ge- 
liebten Freunde aufbehielt. In Geißlingen war die ganze Stadt 
im Aufruhr, als mein Wagen am Zollhaufe ftill hielt. Unſer 
guter Ahnherr ftand in der Verklärung der Freude, mit Silber- 
(ofen umfloffen, am Gutjchenfchlage, und die Ahnfrau zitterte 
unter der Haußthür, vom Gewichte des Muttergefühls belajtet. 
Bald umraufchten mich die tüngern Freunde alle, mit ihren 
MWeibern und Kindern, und ich grief da nach einer Hand, lieh 
dort eine finfen, um der andern ausgejtrefte, liebebebende Hände 
auch zu fajjen. Drei Tage blieb ich in Geißlingen und jchlief da 
wenig Stunden, um wachend all die Lieb und Freundichaft zu 
genießen, die man mir da fo reich und mit jo unnachahmbarer 
Schwäbifcher Treuherzigfeit erwies. Hr. Obervogt von Schad, 
Viſier Wagner, und ſonderlich der Stadtjchreiber, von defjen Fenster 
aus ich aufs neue alle Reize der romaneſken Gegend einjog, be— 
wirtheten mich mit grofem Aufwande. Die Schulftube war 
öfters jo voll, daß man faum ftehen konnte, und vor den Fen— 
ftern drängten fi) andere Schaaren zufammen, um mich zu jehen 
und zu hören; denn ich und das Julchen fangen da Bolfslieder 
und Choräle, mit des alten Kantors Flügel begleitet. Eine rüh— 
rende Szene war's, als ſich im Ochſen meine ehmalige Schüler 
um mich her ftellten und mir mit Thränen für den ehmal3 ge 
nofjenen Unterricht dankten. Ich lege dir hier, um der Selten- 
heit wegen, die Abfchrift eines Briefe bei, den mir ein Bürger 
beim Abjchied zujchifte. Dein Nahme, Herzensfohn, wurde da oft 
genannt, und beim lautjchallenden Mahle deine Gejundheit ge- 
trunfen. Dem Altvater jchimmerte immer der Blif, wenn er den 
Namen Ludwig ausſprach. — Der Abjchied war trüb und trau- 
rig; denn wahrjcheinlich jah ich den redlichen Alten und feine 
jorgliche Hausmutter zum leztenmal in diefem Leben. Doc; rißen 
wir ung los und der Wagen rollte nach Ulm. Unterwegs jpeiß- 
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ten wir mit dem Amtmanne Kiderlen !) in Luzhauſen, der im 
74ten Jahres feines Alters noch jo viele Züge feines hellen 
Wizes und jeiner redfeeligen Laune beibehielt. Zu Ulm ftieg ich 
beim Greiffenwirtd Schuler ab, und fiehe da! — mein alter 
Freund Capoll ftand vor mir und — lächelte weinend. Alsbald 
famen der Edlen mehr — Miller, dieſe zarte tief und Hoch 
fühlende Seele, und Martin ?), deſſen Herz harmoniſcher Klingt 
als jein Saitenfpiel, und Stern, der Aufklärer, und Stüber, mein 
chmaliger Schüler, und hundert andre aus dem Wirbel gemeiner 
Bekantſchaften. 

Bier Tage blieb ich in Ulm, gab ein Konzert ?), dem Leute aus 
allen Ständen zuftrömten, jpeißte bei Millern, wurde von dem 

Erften der.Stadt, dem Burgermeijter von Befferer, ftattlich bewir- 
thet, bejuchte den philoſophiſchen Pflugwirth, der unterm Strudel 
von Xeinwebern und Mezgern — Mendeljohns Morgen. 
ftunden ließt 9, und war unbefchreiblich vergnügt. Auch floß 
da im Stillen cine danfende Zähre in Becher der Freude, daß 
mich Gott nach einem fürchterlichen Jahrzehend die Stadt wieder 
jehen ließ, aus der mich ein tüfisch-lächlender Schurfe in die Skla— 
vercy lofte. — Schwer ging’s von Ulm; denn in diefer Stadt 
herrfcht eine Traulichkeit, die jo ganz an den Bruderfinn der 
Ehriftusiünger gränzt. Das Wort Bruder und Schweiter 
träuft von allen Lippen und die Gränzlinien der verjchiedenen 
Stände fchlingen fi) im herigen Du, wie Epheu und Reben: 
ranten zufammen. Aber — die Scheideftunde kam, und unter 
bejtändigem Regen und auf grundlofen Wegen kamen wir nad) 
Aalen, der Stadt, die die Grundlinien meiner Bildung 309, wo 
mein Vater, der fefte, deutjche Mann, der Urftänd harrt, und 
ihm zur Seite 4 meiner Gefchwifter, und Katharine, meine erfte 
Liebe, und fo manche liebe Seele, mit der ich aufwuchs. Ruhi— 

ges Moos wächft ſchon auf ihren Gräbern und die Injchrift auf 
ihren Todtenkreuzen ftäubte der Regen weg. — Hochſchallend 

1) ©. Sch. 8. I. ©. 102. 

2) Mufifdirector in Ulm. 

3) ©. die Ankündigung hinter diefem Briefe. 
4) Derfelbe, von dem oben im Briefe Nr. 177 eine fehr wenig philofos 

phiſche That berichtet iſt? 
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empfing mich mein Bruder und auf der erften Treppe der Kanzler 
harrte meiner — eine 73jährige Mutter, beinahe vor Entzüfen 
zufammenfinfend, ihren ſchon hingefchäzten, taufendmal beweinten 
erften Sohn wieder in den Armen zu haben. „O lieber Ehri- 
ftian, daß ich dich nur wieder ſehe! — O nun will ich gerne ſter— 
ben!’ — jagte die ehrwürdige Alte in einem Tone, drin das einfäl- 
tigfte, zartefte Mutterherz wiederhallte. Ich ſchwieg; doch was ich 

empfand, und wie jchnell, ftark, gedrängt, tiefgreiffend und him- 
melanfprizend ich all diß empfand, das jage dir dein eignes edles 
Herz, o Ludwig, mein Sohn!! — Meine Schwefter, die Stadt- 
pfarrerin, legt’ ihre Hände Freuzweis auf ihren hochſchwangern Leib 
und jchrie jchneidend wie Zinfenton: Jeſus Chriftus, mein Bru- 

der! — und da weinten fie alle, daß ich fo viel ausgeftanden 
hatte. Meine Mutter jchlieh) um mich herum und füßte was 
fie von mir erhafchen font. — O Liebe, Xiebe, in dir erfenn 
ich allein meinen himmlischen Urjprung. In iedes Liebenden Ant- 
liz flimmt ein Strahl vom Vaterherzen Gottes, der alle qute 
Seelen ſchon iezt — und einft alle Gefallene, Abgewichene, Ir— 
rende, wieder mit den goldnen Stralen der Liebe an jein Urva- 
terherz knüpft, durch dieſes unzerftörbare Band dann in allen 
denfenden Wejen zittert und jo Licht und entzüfende Freude ın 
unendlich wogenden Fluthen durchs Unermeßliche verbreitet! ! — — 
In Aalen wiederfuhr mir die höchſte Ehre, die fich da denken 
läßt: der Magijtrat bewirthete mich köftlich in der Poſt, wo ich 
und das Julchen fangen und Kaufmann auf dem Biolonzefl 
jpielte. Das Poſthauß war gedrängt voll, auch auf der Straße 
war Menfchengewimmel. Da lebt ich denn jo ganz nach meines 
Herzens Luft unter Menfchen, die fich auf dem Wipfel ihrer Ei- 
chen ftarf wiegten, die an der Katarafte der Natur den Huth 

füllen und Mannkraft ſaufen, deren Selbftheit jo feit gewurzelt 
ift, wie die Berge, die fie umgürten, und die jo laut jprechen, als 
wenn fie den Donner überjchreien müßten. ch tranf mit dem 
Senat und der Geiftlichfeit — nicht Färglich aus dem Wonne- 
becher, jondern reichlih, wie es Gott gab, und unter Hörner: 
und Trompetenjchall jtieß der SOiährige Burgermeifter Simon an 
meinen und ein Duzend andre Pokale und ſprach mit der Stimme 
Joſuas — nicht altrend, nicht wanfend, jondern feft, dif, an- 
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haltend wie der feftliche OrgelPBunkt: Es lebe Schubart in Ber- 
lin!! — 

Braufend ſcholl's dur den Saal hin 

und die Flamme der Kerzen weht von der Rufer 

Gewaltigem Haude — — 

Man bejchenfte mich ſogar und führte mich die erfte Station auf 
Koften der Stadt. Der Abjchied von meiner Mutter war — das 
Berreiffen zweier in einander gewachſenen Herzen — Blut fließt 
dort und Blut fließt hier. Aber, ich bin ein Ehrift und Abjchied 
und Zod jchärjt nur mein Verlangen nach iener Welt, wo die 
Abfchiedsthräne nicht fließt, wo der Tod nicht mehr röchelt. — 
So famen wir gefund und innerlich ftaunend über Gottes Wun— 
der wieder in Stuttgard an, wo die ernite Pflicht und ein ſchwerer 
Beruf wieder meiner harrten. 

* * 
* 

Deine Briefe haben mir, deiner Mutter, dem Julchen und 
all deinen Freunden tauſend Freuden gemacht. Ich las ſie mehr— 
malen vor und Kenner und Nichtkenner fühlten die Wahrheit 
deiner Zeichnung. Daß Berlin durch Franzöſismus, Unglauben 
und Sittenlofigfeit jehr tief verfunfen ift, wußt’ ich ſchon Lange. 
Die falte Bernunft hat da einen Eißharniſch ums Herz gelegt; 
daher jo viel feines Räfonnement ohne Herzlichkeit. Die meiften 
Menjchen müßen da durch ihr froftiges Siftem glozen, wie der 
Schneemann durch gefrorne Fenſterſcheiben. Indeſſen foll weder 
ihr philofophifches, noch religiöfes Siftem das deine werden. Der 
Herr bewahre dir dein Herz, daß es nie erjtarre im Nordhauche 
einer gefrornen Philoſophie und befleft von einer Religion, von 
welcher die Offenbahrung nichts weiß. O Ludwig, unterlaß nur 
das Gebeth und das Studium der Schrift nicht; jo wird Dich 
Sott jelbjt in alle Wahrheit leiten! — Einen Freund wirft du 

gewich finden; denn unter 150000 Seelen gibts gewieß noch 

manche, die werth ift, von dem vollherzigften Schwaben umjchlun- 
gen zu werden. Welch einen Dann haft du an Himburg ge 
funden! — dem Mann von jo gefunder moralijcher Natur, daß 

er franzöfische und deutjche Peſthäußer durchwallte, ohne angefteft 
zu werden. 

Deine Beichreibung von Potsdam ift dir köftlich gerathen, 
und geweint hab ich vor Freuden, daß ich einen Sohn habe, der 

AM 
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diefen Sinn für wahre Größe hat. Gerade diß hätt’ ich an 
folcher feierlichen Stelle auch gedacht und empfunden. O Sohn, 
mit Friedrich dem Groſen iſt Vieles geftorben. Die Zwer- 
genjeelen mußten doch) auf die Zeen ftehen und fich ftrefen, jo 
lang er lebte; aber nun, da der Geiſt der Kleinheit zur Mode 
geworden, jo gefallen fich die Zwerglein wieder in ihrer eignen 

Geftalt, wakeln auf Kaminen, ſchmunzeln auf Toiletten, jchlüpfen 
aus der Baftete und jpielen mit dem Polonöſer — einer Hure. 
— Bei Euch, ihr Preußen, ift doch noch Größe zu finden. Ihr 
habt Staatsmänner und Helden, wie fie fein Reich hat, und 

Erdbeben und Stürme gehören dazu, die Ricjenfußtritte eures 
Geiftkolofjen Friedrichs zu verwehen. Aber Kaiſer Joſef hohlt 
immer gewaltig aus mit dem Wiesbaum und — quetſcht Müken. 

Ic Hoffe du werdeit Wort halten und uns den Thomfon 
bald liefern; auch geb ich dir Bollmad)t, mein Handbuch der 
Ihönen Wiſſenſchaften, nach Zeitbedürfniß verbejjert, herauszuge- 

ben; Dein Albert im Archenholz hat Kennern jehr gefallen. 
Hoc ſoll es mich freuen, wenn du einmal einen hiftorischen Stoff 
— etwan aus der Preußiichen Gejchichte — mit Warheit und 
Kraft bearbeiteft. Poſſelt, der mich ſeitdem befuchte und mit 
dem ich in Wingolfs Halle den ewigen Bund der Freundjchaft 
ſchwur, ermuntert dich jehr zu Uebungen im hiftorifchen Fache. 
Wie wenige Gejchichtfchreiber fünnen wir noch dem Auslande 
— jo wie Dichter, Weltweife, Tonkünftler, entgegenfezen!! — 

Was ich mache? frägft du. Ich verfehe mein Amt gern und 
nicht mit Seufzen, jo wenig der Herzog mich unterftüzt, lef’ und 
jtudiere jehr viel, veibe mich manchmal — und immer jo gerne 

an edlen und guten Meenjchen und jehe der Zukunft gelaffen 
entgegen. Meine Chronik, die ich meift — sit venia verbis — 
im Reichstone verfaffen muß, bat wachjenden Beifall — (ic) 
zähle jchon über taufend Kontribuenten) und gewährt mir ein 
gutes Auskommen. Du fiebjt alfo, daß ich über nichts Elage, 
und unter die jeltnen Menjchen gehöre, die — sorte sua con- 
tenti — den Geber der Freuden und der Leiden mit dankbaren 
Gefühlen preiffen. — Gott laß mich nur viel Guted von dir 
hören. Sonderlich bitt ich Gott mit dem Drange des liebevoll- 
ften Vaterherzens, daß er deine Gejundheit bewahre. 

Empfihl mich all, meinen Gönnern und Freunden in Berlin, 
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jonderlich auch der Preuſiſchen Bardale. — Unausfprechlich nah 
ift dir mein Geift; er leuchtet über dir und bringt dir meinen 
Seegen mit dem Liſpeln der heiligften Liebe. — Denn Baterliebe 
ift ein Gotteshauch. 

Dein Bater Schubart. 

Konzert · Anzeige. 

Da ich nach Eilfiähriger trauriger Entfernung wieder das 
kaum geahndete Glük habe, die Gegend zu beſuchen, wo mir Acht 
der ſeeligſten Jahre meines Lebens vorüberflogen, ſo wünſcht ich 
bier in Ulm ein kleines Denkmal meiner Hochachtung, Dankbar— 
feit und Liebe zurüfzulafjen. 

Ich biete alfo den Freunden der Tonkunft ein Konzert 
an, in dem fic) 

meine Tochter mit einigen der beften italienischen Arten 
und ein paar deutfchen Volfsliedern 

und der Herzogl. Würtembergifche Kammermufitus Kaufmann 
mit einem Konzert und Sonaten auf dem Violonzell 

hören laffen wird. 
Das Konzert wird auf dem Saale des Hrn. Greiffenwirth 

Sculer aufgeführt. 
Fürs Eintrittsbilliet zahlt man durchgängig 24 r. 
Der Anfang ift nächſten Donnerftag Abends 5 Uhr. 
Nicht mit der Jaktanz der Kunftzudringlichfeit des Virtuo- 

jen, jondern mit dem Glutgefühle und der Herzigfeit eines bidern 
Schwaben lad’ ich meine Gönner und Freunde zu diefer Fleinen 
mufifalifchen Unterhaltung ein. 

Ulm, den 23ten Oftober 1787. 
Schubart, 

Brof. u. Herzogl. Theaterdireftor. 
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275. 

Sdubart an Pofelt. 

Stuttgardt den 19ten November 1787. 

Dein Brief, Bruder Poſſelt — mit Thränen der Freude 
nenn’ ich dich Bruder — Hat mich wie Alles, was von dir 

fomt, nit Freundeswonn’ erfüllt. Laß uns fortfahren, Gott, das 

Baterland und den Freund mit unverbrüchlicher Treue zu lieben, 
und dasienige auszuüben, was wir mit jo viel Feuer der Welt pre- 
digen. Es will’ es die Welt, daß wir ein paar Bruderjeelen 
waren, die fich mit edlem Ungeftüm Allem entgegen warfen, was 

unjer Vaterland erniedrigt und Elein macht. 
Dein Magazin, worinn nicht Spreu, jondern goldne Frucht 

aufgehäuft ift, werd’ ich im nächſten Stüfe der Chronik mit ge- 
bührendem Lobe anzeigen — wie wohl fich deine Waare jelbjt lobt. 

Aber von litterarifchen Dingen und einigen gejammelten 
Anekdoten auf meiner fleinen Reife ein andersmal. Vor iezt 
Etwas von dem iungen Menfchen, der dir diefen Brief einhändigt. 

Er hat fich fchriftlich bei mir angekündigt; ich lege dir fein Schrei: 
ben bei, um dich mit feiner Zage fogleich befannt zu machen. Gern 
hätt’ ich hier einen Berfuc gemacht, ob er fich zum Theater qua: 
lifizire. Aber die Akademie hat eine Menge noch unverjorgter 
Zöglinge. Es fragt fi) aljo, ob du ihm nicht beim Carlsruher 
Theater unterzubringen weißt. Iſt diß nicht; jo ſchik ihn gleich 
iwieder zurüke, daß ich ihn beim hiefigen Militär unterbringe. — 
Es hängen fich jo viel Menjchen an mich, daß ich oft über meine 
Unfraft weinen möchte, weil ich nicht jedem helfen fann. Gott 
gibt dem Menſchen Anjehen vor der Welt — nit daß er fid 
defjen überhebe; jondern daß er's zum Glüfe der Menjchheit ver- 
wende. — Ich fenne dein himlisches Herz, Bruder Poſſelt, darum 

lieb ich dich jo innig und bitte dich, mir zuweilen die ſüſſeſten 

Laſten des Lebens tragen zu helfen. 
Diefer Brief gilt alfo nur für ein Empfehlungsjchreiben. 

Einen weitläufigern Brief, über unsre Angelegenheiten, erhältft 
du auf der Poſt. 

Mein Geist jchlingt fich mit treulicher Bruderliebe ewig um 
den deinigen. Schubart. 
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276. 

Shubart an Klein in Mannheim '). 

Stuttgardt den 7ten December 1787. 
Edler Batriot, 

vortreflicher Freund, 

Taujendmal war meine Seele bei Ihnen, taufendmal wollt 
ich an Sie jchreiben; und immer pafte mich ein Wirbel von Hin- 
dernißen und drängte mich von meinem Vorjaze weg. Häufige 
und mannichjaltige Gejchäfte, eine Reife zu meinen Lieben und 
num feit vielen Tagen ein zerjchmetterter rechter Arm hinderten 
mich immer an der Erfüllung einer meiner fühßeften Pflichten. 

Über num troz dem zerjchmetterten Arme, der unthätig in der 
Schlinge ruht, ſchüttl' ich den Staub aller Lebensſorgen von mir 
und datire diefen Brief an meinen Freund Klein, den ich fchon 
14 Jahre jo innig hochjchäge und liebe, und mit dem mich Sym- 
pathie und Sympjychie jo brüderlic) in einander fchlingt. Sie 
lieben Ihr Vaterland; ich auch. Sie glühen für die heilige 
Wahrheit; ich auch. AU Ihre Nerven flingen wie ein Glofen- 
jpiel zufammen, wenn der Rojenfinger der Schönheit fie nur leife 
berührt; auch mir flingt das Herz, wenn Venus Urania mir 

lächelt. Sie werden oft mit Undanf belohnt und würfen doch 
fürs allgemein Befte fort; Heil mir, daß auch ich dDif vermag und 
daß der Entſchluß in meine Seele mit Widerhafen eingegriffen 
hat — dem Vaterlande zu leben und zu fterben, auch wenn es 
undanfbar wäre. Mit diefer qleichen Seelenftimmung empfangen 

Sie hiemit meinen aufrichtigen Dank für die fchägbaren Geſchenke 
Ihrer Mufe, womit Sie mich feit meiner TFehelentledigung beehrt 
haben. Das Pfälzische Muſäum enthält würflich fehr jchöne Aufſäze 
und einige Gedichte, die fi) vor vielen neuen Gedichten, die in 
unfern Mufenalmanachen ftolzieren, rühmlich auszeichnen. Die 
Dichtkunft begint unter uns Deutfchen ein trauriges Anjehen zu 
gewinnen. Die alten Eichen in Braga’s Hayn dorr'n ab und 

1) Aus Malten’s Bibliothel der neueften Welttunde, 1840, I. Band, 

S. 384 ff. 
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der tunge Anflug ift dünne und wird jchlecht gepflegt. Außer 
Schiller und Kojegarten wüßt ich faum einen tungen deut: 
ſchen Mann, dem heilige Geniusfunfen aus der Seele, wie Loh 
vom Dpferaltare, aufftiegen. Wir find in die fchändlichen Zeiten 
verfallen, wo Weiber über Männer herrjchen, wo fie die Toilette 
zu einem Richterftuhle machen, vor dem fich Riejengeifter beugen 
müfjen. Daher der Flageolettenton unferer Dichter, daher ihr 
Eleiner ftumpfer Sinn, daher die Zwergengefchöpfe ihrer Imagi— 
nation, daher ihr Leichtfertiger Wiz, und daher die mattherzigen, 
von Brühen, Ragouts und Zukerwerk gelähmten Empfindungen 
in den Geburthen unſrer Modedichter. Doch ich ereifre mich 
vergeblich; das Kolofjenbild deutfcher Größe liegt zu Boden; und 
Weiber und Jungfernfnechte trippeln auf feinem gigantischen Rü- 
fen. Geben Sie ftatt Ihrer Denkmale großer Deutſchen) 
das Leben berühmter deutjcher Huren heraus, und Sie 
werden reigenden Abgang haben, wenn Ihre großen Entwürfe 
Ihnen nichts als Schaden bringen... .. 

Donnerftag den 13ten Dezember. 

Schon jehs Tage wurd’ ich von andern Gejchäften herum: 
gewirbelt, daß ic) den an Sie angefangnen Brief nicht vollen: 
den fonte. Seit diefem hab ich das neufte Stüf Ihres Mu: 
jäums erhalten, auc, Ankündigungen neuer vortreflicher Bor: 
fäze, durch deren Ausführung fi Manheim aufs Neue um 
unjer Vaterland verdient machen wird. Schon längft haben Sie, 
edler Mann, eine Eichenfrone verdient, die Ihnen gewiß der Ge- 
nius unſres Vaterlandes aufſezen wird. Schon lange wälz’ ich 
einen Gedanken in meiner Seele, den ich von Ihnen ausgeführt 

wünschte. Wir haben nämlich Ueberfezungen der griechischen und 
römiſchen Klafjiker, die die ausländischen gröftentheil® weit über- 
treffen. Allein fie find in verjchiedenen Berlagen, in verjchiede: 
nem Formate und Drufe herausgefommen. Wie jchön wär’ es, 
wenn all dieje Ueberſezungen in Einem Formate und mit archäo- 
logifchen und äfthetifchen Anmerkungen erläutert, in Manheim 

1) Eine Anzeige diefes Werts gab Schubart in der Ehronil, 1788, 

©. 273 fi. 
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herausgegeben würden! Bon Homer, Pindar, Sophofles, Ana- 
freon, Theofrit, Mojchus, Bion, Kallimachos, Heliodor, Longus — 
auch von Thukidides, Polibius, Herodot und mehreren Griechen 
haben wir bereits meifterhafte Ueberſezungen. Wie jchön, wie ge- 
meinnüzig wäre es aljo, wenn all diefe Schriftjteller in chron o- 
logtfher Ordnung herausgegeben würden, und jo gleichjam 
eine lebende Gejchichte der griechijchen Kultur bildeten. Durd) 
eine feurige, biß auf die Sinochen unſrer phlegmatifchen Lands— 
leute einbrennende Ankündigung würde gewiß ein jolches Werf 
hinreichende Unterftüzung erhalten. Ich wünjchte bald Ihre Ge- 
danken hierüber zu erfahren. 

Doc ich jchließe meinen Brief mit einem herzigen Bider- 
gruße an die würdigen Männer alle, die für die Ehre unſres 
Baterlandes leben und handeln. Meine Seele denkt hier vor- 
züglih an die Namen Dalberg, Moſer, den bidern Schwan, 
Ifland, Beil und an die Meifter und Meifterinnen der Darftellung 
alle. Hört man denn gar nichts mehr vom Mahler Müller? Er 
hätt’ ein großer Dichter werden fünnen, und aus Kapriz ift er 
ein mittelmäßiger Mahler geworden. 

Und nun leben Sie wohl, bejter Mann! Die Schuzgeifter 
unfres Vaterlands mögen Sie unfichtbar umjchweben und Ihnen 

Muth einflöfen, wann Ihr Eifer fürs Vaterland erjchlaffen 
möchte. 

Ich bin mit wahrer inniger deutjcher Liebe 

Ihr 
Freund 

Schubart. 

Beiliegende Ouverture zum Mönchen vom Carmel, von Zum— 
fteeg, einem hieſigen Tonkünſtler von großen Erwartungen, bitt 
id in meinem Namen Sr. Erzellenz, dem Hrn. von Dalberg zu 
überreichen. 
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Schubart an feinen Bruder. 

(Dem Schwiegerjohn Kaufmann Ddictirt.) 

Stuttgart den 10ten Dezember 1787. 

Dein Mitleiden, bejter Bruder, war mir Baljam auf mein 
zerjchmettertes Gebein. Es war freilich ein neuer jchwerer Streich 
des Scikjals, daß ich meinen rechten Arm abbrechen mußte, der 
mir in jo manchfaltigen Beziehungen jo äuſerſt wichtig ıft. Ich 
will aber weder an den Schmerz, noch an die lange verdrießliche 
Raft denken, wenn ich nur wieder in meinem rechten Arme die 
vorige Schnellfraft für Saitenjpiel, Feder und Aktion kriege. Daß 
ich doch vor taujend andern durch jo manchen Steine und Dorn: 
bejäten Pfad in meine Heimath eilen fol! — Die weile Pflege 
meines vortreflichen Arztes verjpricht mir baldige Heritellung; 
doch werd ich wohl das für mich jo äuferjt wichtige 87te Jahr 
in meinem Zimmer bejchließen müffen. Groſe Gnade von Gott 
its, daß mein Kopf faft immer heiter blieb. Nur die erften acht 
Tage verurjachte das Fieber, daß mein Geiſt erlahmte. Nun 
aber iſt mein Kopf heller, und ich fan in Broja und Verſen mit 
der gewöhnlichen Leichtigkeit diktiren was ich will. Der Name 
des Herrn jey auch darum gepriejen von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Amen!! 

Daß du bey dem Herzog Senjation gemacht haft, freut mic 
um deinet- und um meinetwillen. So Hein es ift, die Gnade der 
Großen in der Welt hündisch zu erfriechen ; jo wünjchenswerth 
it doch ihre Gnade, wenn man fie mit Beibehaltung feines eige- 
nen Gefühls von Menfchenwürde erringen fann. Ich bin fo 
veſt entjchlofjen, als fich ein deutjcher Mann entjchließt, nächitens 
an den Herzog deines Sohnes halber zu jchreiben. Mir jchauert 
die Haut, wenn ich dran denke, wie weit dein einziger Sohn noch 
zurüf ift. Ich mache mir’s aljo zur heiligiten Pflicht, ihn von 
den Feßlen elender Pädagogen loszumachen, und ihn unter meine 
eigene Aufficht zu nehmen. Ich will handlen an dir, wie ein 
Bruder handlen fol. Dein Sohn joll mir gewiß mit einem 
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äuferjt erträglichen Koftgelde in der hHiefigen Akademie erzogen 

werden. Wifjenjchaft und Lebensart amalgamiren fich da befier 
als in Nördlingen, wo bey aller Biderleit der Sitten, noch fo 
viel Steifigkeit herrſcht. Mach aljo vorläufige Anftalten, daß du 
deinen Sohn auf den erjten Winf hHieherbringen fannft. Wenn 
du meinen Blan in diefem wichtigen Punkte nicht ganz befolgft; 
jo zürn ich mit dir, wie gereizte Bruderliebe zürnen fann. 

So fchlies ich diefen Brief und umjchlinge mit den Armen 
des Geiftes meine liebe graue Mutter, meine Schwejter Jafobine 
und ihren Bettgenofjen, meine I. Bäschen, jonderlich die mit der 
Römernaſe, deinen ganzen ftattlichen Magiftrat, jonderlich den 
Bürgermeifter Rieder und meinen Schulfameraden Enßlin — 
und bin in Schmerz und Freude ewig unveränderlic) 

Dein 
treuer Bruder 

(eigenhändig unterzeichnet) Chriſtian. 

Die Rechte macht mir Schmerzen, 

Die Linke geht von Herzen. 

279. 

Schubart an Miller. 

Stuttgardt den 17ten Dezember 1787. 

Liebjter, bejter Miller, 

ea Deinen Pachter Waldner hab ich jeitdem beinah 
wie dich ſelbſt lieb gewonnen. Was das für ein marfigter, kno— 

chenvefter, altdeutjcher Kerl ift!! Solche Charaktere muft du öfters 

zeichnen, denn darinnen bift du Meifter. Gott bewahre dir deine 

bochherzige Deutjchheit und deinen ſanften Ehriftusfinn!! 
Mein Arm ruht noch in der Schlinge und Gott weiß, warn 

ich wieder fähig bin, mein Saitenjpiel zu jchwingen. Doch Gott 

wird auch diefes traurige Schikfal zu meinem Beten zu lenken 

willen. .... 
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Umſchling alle meine Freunde in Ulm mit dem Arme der 
innigjten Schwabenherzigfeit. 

Ewig 
Dein 

Schubart. 

1788. 

280. 

Schubart an feinen Bruder. 

Stuttgardt den Ilten Ienner 1788. 

Liebfter Bruder, deine beeden leztern Briefe haben mich innig 

erquift, weil fic jo getreue Ausflüffe deines brüderlichen Herzens 
waren. Amen fpreche der Herr zu all deinen Wünſchen, und laß 
auch dich diß Jahr an innerer und äuferer Glüffeligkeit, an Wahr- 
heitsgefühl, an Seelenfrieden und heitern Ausbliken in eine jelige 
Zukunft wachjen. Bruder, wir machen ftarfe Vorjchritte in un— 
jern Lebenstagen. Bald leg’ ich mein 48te8 Jahr zurüfe und 
nähere mich dem Atme (Hochpunft) eines Halbiahrhunderte. Ich 
habe viel in meiner noch kurzen Lebenszeit erfahren, was Greije 
nicht erfuhren. Schmad) und Ehren, Gefangenjchaft und Frei— 
heit, Armuth und Fülle. Mein Leben ift eine Kette von Wun— 
dern. In den jchwerjten Sichtungen, denen die meiften Men- 
jchen unterlegen wären, hat mir Gott einen freien, lichten Geift 
erhalten. Ich konte die Batertreue Gottes im Kerfer mit Hymnen 
preijen, und mein zerjchmettertes Gebein Hat mich kaum eine 
Stunde untüchtig gemacht, den Arbeiten des Geiftes und den 
Pflichten des Lebens obzuliegen. Sogar behielt ich meift jenes 
glühende Hellauf, das meinem Charakter jo ganz eigen zu jeyn 
jcheint. Auch hab ich mir einen Namen in meinem Vaterlande 
erworben, der e3 mir immer leichter macht, den Menjchen nüzlich 

zu werden. Diß fodert mic immer mehr zum Preiß und Lob 
Gottes auf, defjen Hand mir auf dem dunklen Pfad meines Le- 
bens immer die Fakel vortrug. 

Unter die heiligften Vorſäze, die ich di Jahr gefaßt habe, 
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gehört die Gründung des Glüfs von Deinem Sohne. Ich habe 
geftern jeinethalben weitläufig mit dem Hrn. Obrift von Seeger 
gejprochen, der mir heilig verficherte, daß es gar nicht jchwer 
halten dürfte, deinen Sohn unentgeltlich in die Afademie zu brin- 
gen. Sobald aljo der Herzog von jeiner Reife zurüffommt ; jo 
muft du gleich an ihn eine Bittfchrift eingeben, ganz genau nad) 
den Punkten und dem Tone, wie ic) es dir angeben will. Es 
würde mir mein Sterben jchwer machen, wenn ich denfen müßte, 
dein einziger Sohn hätt’ eine fchlechte Erziehung empfangen. Du 
darfjt dich alſo feſt darauf verlaffen, daß ich Alles anwenden 
werde, meinen Zwek durchzutreiben, und daß dein Sohn nicht 
einen Onkel, fondern einen Bater an mir haben fol... . 

Auf die Vermählung des Erzherzogs Franz mit der Prin- 
zejlin Elifabeth mußt’ ich zwei Gedichte verfertigen, wovon eins 
in Wien, und eins hier gedruft wird. Auch hab ich eine Me- 
dallie auf diefen Gegenſtand inventirt, wovon ich dir einen Ab- 
druf jchiken werde. ..... 

Deinem bidern, ächtdeutfchen Magiftrate empfichl mich von 
Herzen. Sehr wundern mußt ich mich, daß ihr die Familien— 
gejhichte!) jo feltjam gedeutet Habt. Eine Anekdote in den 
Annalibus Suevieis hat mich zur Ausführung dieſer rührenden 
Gejchichte ermuntert. So Gott will, werd’ ich noch manches 
Herziges von meinem lieben Aalen jchreiben. D daß ich diejer 
Stadt einmal einen wichtigen, auf die Zukunft wirkenden Dienft 
leiften könte! 

Ich hoffe, unſre liebe Schweiter Jakobine, die ich brüderlich 
grüße und küſſe, werde auch aus diefer Kindbett jo geſund fteigen, 

wie ein Mädchen aus dem Bade. Sprich ihr Muth zu, und jag 
ihrem Manne, daß ich wohl auch einmal ein paar Zeilen von 
ihm verdient hätte. Bor allen Dingen umarme und küſſe und grüße 
unfere alte Herzens-Mutter. Ich werd ihr durch den Niürnber- 
ger Kondufteur nächftens ein paar Krüge guten Wein jchifen. 
Sie ſoll überhaupt nur befehlen, womit ich ihr dienen fann. 

Nun lebe wohl, befter Bruder, Gottes Gnade verherrliche 

1) Simon von Aalen, eine Familiengefhihte. S. Schubarts vermifchte 

Schriften, herausgegeben von feinem Sohne. Bd. 1. 

⸗ 17 
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fih an dir in jedem Tage des Jahrs! Ich Hoffe, wir jehen 

uns bald. 
(Eigenhändig) Schubart. 

Das nächjtemal jchreibe ich dir 
mit der Rechten. 

Nachſchrift von Kaufman n. 

a Den 10ten diefes ift Ihr Liebfter Hr. Bruder in 

die Oper und den Ilten nach Kanftadt gefahren. Es geht jet 

zufehends befjer, denn der Bruch) ift bereit3 ganz geheilt, nur Die 

Hand ift noch ziemlich gejchwollen. 

— 7— 

281. 

Schubart an feinen Sohn. 

Stuttgardt den 14ten Februar 1788. 

Der vortrefliche Hr. Baron von Phull, der es ſo ganz ver— 
dient ein Preuße zu ſeyn, will dieſen Brief an dich mitnehmen, 

Herzensſohn, welches mir um ſo angenehmer iſt, als ich eben au 
dich ſchreiben wollte, weil mir dein langes Stillſchweigen ſehr 
bange machte. Dieſer bangſamen Sorge wegen iſt bereits ein 
Brief deiner Mutter dem meinigen vorangeflogen. Ich hoffe, du 
werdeſt unſre elterliche Sorge bald durch eine frohe Nachricht 
von deinem Wohlſtande erfreuen. Künftigen Sonntag wollen 
wir betend und Gott dankend deinen Geburtstag feiren; und da— 
mit du dir einen vergnügten Tag machen kannſt, ſo ſchik ich dir 
zum Gruß mitfolgende zwei Karolins. Mit der innigſten Vater— 
freude will ich dich, jo lang ich lebe und du es bedarfit, nad) 
Kräften unterftüzen. 

Mit den Kupferftichen haft du mir eine fehr große Freude 
gemacht. Sage dem großen Menjchenfreunde Himburg, Chodo— 
wiedi dem Kunftriefen, und Hofmann, diefem jo glüklich empor: 
jtrebenden Künjtler, dafür meinen verbindlichten Danf. Fried— 



rich Ankunft im Elifium hätt’ ich längft angezeigt, wenn ich eine 
Beichnung oder Beichreibung davon gejehen hätte; denn die mir 
verjprochene Bejchreibung hab’ ich in deinem Brief nicht gefun- 
den. Schade, daß die Idee zu diefem Stüf den Franzofen ab- 
geborgt iſt. Denn wer denkt dabei nicht an Boltaires Ankunft 
in Elifium, und nur die fernjte Idee einer Parallele Friedrichs 
mit Voltaire preßt mein Herz. Schik mir doch alle auf den Tod 
des Königs verfertigte Kupferftiche; ich will fie dir alle mit reich- 
lihen Zinßen bezahlen. Wenn des großen Mannes Schriften, 
jonderlih die Gejhichte meiner Zeit, herausfommen; jo ver: 
fteht fihs, daß du mir fogleich ein brofchirtes, auf Poftpapier 
abgedruftes Eremplar auf Sturmwinds- Flügeln zuſchikeſt. Das 
Geld werd ich dir immer durch unfern Hrn. Buchhändler Mezler 
in Berlin anmweifen lafjen. Bei diefer Gelegenheit wünjchte auch 
zu wifjen: wie viel und welche Boltairifche Schriften in Berlin 
überjezt herausgefommen? Der Kandide ift vortreflich nach in- 
nerem und äußerem Gehalte. Die hiefigen literarijchen Novitä- 
ten find geringfügig. Abel jezt feine pſychologiſchen Wahrnehmun— 
gen fort ..... Nachbar Poſſelt hat würklich den erjten Theil 
jeiner deutjchen Gejchichte unter die Prefje gegeben, die, jo Gott 
will, ein deutjches Volksbuch werden joll..... Unvermeidliche 
Gejchäfte pafen mich am Genife und reißen mich von dir los. 

Gottes Scegen, Gefundheit, Friede und Freude jey mit dir 
und deinem Geiſte. Empfiehl mich dem treflichen Himburg, und 
ſonderlich auch der lieben Karſchin, die fingend Lebt, fingend 
ftirbt, und einft als himmlische Nachtigall in der jchönjten Pa— 

radijeslaube glufen wird... . . 
Grüß mir den brafen Wiesner, und wann ihr das erjtemal 

zufammentommt; jo ftoßt die Gläfer an und trinft im bejten 

deutfchen Weine mit jovialischer Laune die Gejundheit aller brafen 

Schwaben. Mit dem volliten Baterjeegen erfterbe 
für Dich 

Schubart. 

Im ganzen deutjchen Reiche verbreiten fich gar jchlimme Nach- 

richten von deinem Hofe. Wie würde fich Friedrihs Schatten 

fränfen, wenn nur der halbe Theil wahr wäre. 
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282. 

Sdudart an feinen Bruder. 

Stuttgart den 28 März 1788. 
Herzens Bruder, 

So innig mich deine Briefe freuen; jo hab ich doc) deinen 
legtern mit vieler Wehmuth durchgelefen. Unjre arme Jafobine, 
mit ihrer Märtyrer - Duldung hat mein brüderliches Herz gan 
zerriffen. Gott jteh ihr bey in ihrem jchweren Leiden! Er helfe 
ihr überwinden, es gehe zum Tod oder zum Leben. In beeden 
Fällen bring ihr, nebſt meinem Thränenfuß, den Bruderrath, 
fi) ganz vejt an die Verheißungen Gottes in Jeſu Chrifto zu 
halten. Ein Weib wird jeelig durch Kinderzeugen, jo fie bleibt 
im Glauben. Diejen Glauben an Jeſum den Gefreuzigten und 
Himmelerhobenen ſenke ihr der Geift Gottes tief ind Herz! Sie 
wird damit alle förperliche Schmerzen überwinden, und jelbft 
aus der Nacht des Todes und des Grabes ala Siegerin hervor: 
treten. Sie joll nur den Tod nicht fürchten und bedenken, wie 
viel edle und liebe Menjchen ihr bereit3 vorangegangen, und wie 
viel Edle und Liebe ihr in Kurzem nachfolgen werden. Auch 
meine Tage ftrömen dahin wie ein Waldjtrom und bald werd auch 
ic) an den Ufern der Ewigkeit angelandet jeyn. D daß wir ein- 
ander einmal, Vater und Mutter, und Söhne und Töchter, und 
Enfel und Entkelinnen, die Freudebebende Hände bieten, und uns 
unfers neuen und unendlichen Lebens vor dem Throne des All- 
barmberzigen erfreuen!! 

Meine Gejundheit ift eine Thurmfahne, die im leiſeſten 
Windhauche fich jeufzend dreft. Mit meinem Arme fan ich noch 
nicht fchreiben und jpielen. Ich brauche würklich die Efekricitäts- 
fur, und werde mich, jobald die warmen Tage fommen, ins Can- 
ftadter Bad begeben. O möchte meine liebe Schweiter biß dahin 
genejen, und mich im Bade bejuchen können, welches für ihre 
Umftände vielleicht jelbjt jehr vortheilhaft wäre! 

Für deine gutgemeinte Bejorgung dank ich dir herzlich. Der 
abjcheuliche Bigot Zoglio, ein ftinfendes Erfrement Ihro päbjt- 

“ 
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lichen Heiligkeit !), hat dieſes Verbot ?) veranlaft. Er hat auch 
die Salzburger, Jenaer, Gothaer und Göttinger Zeitungen mit 
jeinem Bannftrahle belegt. Aber man läßt die Narren blizen, 
und unfere Zeitungen gehen nur dejto befjer, denn das Publikum 
nititur in vetitum cupitque negata. Won meinem Blatte ver: 
fchlief’ ich bald 2000, und der Beifall entjchädigt mich für den 
Bannftrahl eines päbjtlichen trifurcifer®. 

Den Brief des Kaufmanns wirft du nun erhalten und be- 
herzigt haben. Der Herzog wird ohne Zweifel deinen Sohn auf- 
nehmen, dann eil über Hals und Kopf, und bring ihn bieher, 
Seine PBrogrefjen find für fein Alter noch äuferft ſchwach; doch 
bier hat man den unten, folche Granaten jpringen zu machen. 
Ich werde al3 Vater an ihm handlen, denn er trägt unjern Na- 
men. Meinem Sohn in Berlin geht es jehr gut. Er hat ſich 
bereit3 auch einen ſchönen literarischen Namen gemadt. Er ar: 
beitet an Archenholzens und Wieland's Journalen, und 
gibt nun feinen Thomfon ſtükweis heraus. Ich Hoffe, er foll 
eine ſehr jchöne Lebenslaufbahn zurüflegen. 

Mein liebes Weib grüßt dich, meine Schwefter, und wir 
beide jonderlich unfre alte graue liebe Mutter aus vollem Her: 
zen. Schike mir doch die zween Sauerbronnenfrüge, daß ich fie 
wieder mit gutem Wein für die Mutter füllen fann. Ich Hoffe 
dich bald hier zu fehen. Gott jey mit dir, unjerer ganzen Fa— 
milie, und deinem ganzen, mir ewig theuren Aalen! 

Dein 
Bruder Schubart. 

1) Pabſtlicher Nuncius in München. 

2) Seiner Chronik, in Pfalz Bayern. S. Chronik, 1788, S.196. 
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283. 

5chubart an feinen Hohn 

(jet Preuß. Legationsfecretär in Nürnberg). 

Stuttgardt den 27ten Jenner 1789. 

Gott zum Gruß, Herzensjohn, 

Deinen jchönen Brief beantwort’ ich ein andersmal. Hier 
folgt eine Charakteriftif deines vortreflichen Gejandten, die dir 
vielleicht nuzen fann und ein Rezept von Consbrud) !), der Dich 
warmherzig grüßt. Gott benedeie die Arznei an dir! Amen!! 

Ich empfehle dir den Ueberbringer dieſer Flugjchrift: 

Herrn von Steiniger, ehmaligen Leutnant in Breuffiichen 
Dienften, der per varios casus & tot discrimina rerum wieder 
nach feinem Baterlande ſchmachtet, und ſich freuen wird wie Ulyß, 
wenn er den Rauch wieder vom vaterländijchen Heerde auffteigen 
fieht. Mit deinem köftlichiten Herzblute beeifere dich, den edlen 
Unglüflichen zu unterjtüzen und ihn bet deinem Hrn. Gefandten, 
dem ich mich tief empfehle, aufzuführen. 

Dem Magifter Mannert 2) bereit ich eine Ohrfeige, daß 

1) Lehrer der Medicin an der Karlsſchule und Leibmedicus. Bol. über 

ihn v. Hovens Autobiographie, ©. 73. 62. 

2) Die Flugſchrift, welche der Empfohlene dem jungen Schubart zu über 

bringen batte, war ohne Zweifel das um jene Zeit erfchienene Sendichreiben 

an Schubart, feine Baterlandshronif betreffend (j. d. Einl.). Da diejes Send» 

ſchreiben M. M. unterzeichnet, und aus N—g (Nürnberg) datirt war, wo Mans 

nert damals lebte, jo erflärt fi, das Schubart Anfangs ihn als Verfafler jenes 

Sendichreibens im Verdacht hatte. Im nächſten Briefe, vom 7. Merz, erſcheint 

Kern, ein aufgellärter Pfarrer unweit Ulm, als der Berf., und nad Ludwig 

Schubart (Sch. Karalter, S. 110) ift es in Ulm ausgehedt worden. 
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ihm davon die Ohren durch alle Luftra feines Lebens fauffen 
jollen. 

Mutterherz grüßt dich!! — 
Dein 

treuer Vater 
Schubart. 

Unter deine Arznei jolljt du immer vier Löffel voll Mil) 
jhütten, jagt Aeſtulap Consbruch. 

284. 

Scubart an feinen Hohn. 

Stuttgardt den Tten Merz 1789. 
Liebfter Sohn, 

Daß du dich in Nürnberg jchon jo gut angewöhnt haft, freut 
mich herzlich. Deine Briefe ftechen auch — in Abficht auf innere 
Behaglichkeit, jo merklich von den Berlinern ab, daß leztere wie 
Klagen eines nad) Kamtjchatla verjchlagegen Europäers lauten, 
wenn die eriten Frohſinn und Jugendgefühle wiederhallen. Das 
iſt num Alles ſehr gut; nur bitt ich dich, im Freudengenuſſe des 
Lebens deine Gejundheit zu jchonen und unter den Zerftreuungen 
nie zu vergefjen, daß wir eine höhere Beftimmung haben. Das 
Stürzen ins Weltgewühl und die zu groſe Anhänglichkeit an vor- 
übergehende Luft hat mir unendlich gejchadet. Ich bin lange 
nicht geworden, was ich hätte werden fünnen. Wie viel olympi- 
jches Feuer hab ich zwekloß verjprüzt! Wie viel Geiftesfraft und 
Herzensausflüffe vergeudet! — Nur innere Samlung macht den 
Menſchen ſtark. Wer fich zu oft verftreut — d. h. wer nicht zu 
Hauße ift, den bejucht die Mufe vom Tabor und vom Helifon 
jelten — oder gar nicht. 

Dein Gefandter hat mir einen treflichen Brief gejchrieben. 
Er ift jehr wohl mit dir zufrieden; worüber ich dann mich herz- 
(ich) freue. Empfihl mid) daher diefem edlen Manne und bitt’ 
ihn um die Erlaubniß, ihm mehrmalen meine Ehrfurcht jchrift- 
lich bezeugen zu dürfen. Sei nur dem Preufijchen Staate mit Pa— 
triotenglut zugethan; Ehre und heitrer Lebensgenuß wird dann 
dein Lohn jeyn. 

Die gefandten Nürnberger Produkte wollen wir auf deine / 
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Gefundheit verzehren. Zur Vergütung jollft du nächftens ein 
föftliches Fäßlein Nekarwein von uns erhalten. 

Wir, deine Eltern, leben jo auf dem gewöhnlichen Fuß hin. 
Ich lefe viel und komme wenig in Gejellichaft, weil ich all meine 
Gemächlichkeit und Pflege zu Haufe finde. Meine Chronik ver- 
ſchaft mir ein reichliches Auskommen; denn nun verjchlich ıd) 
über 2000 Exemplare. Der Sendjchreiber Kern arbeitet zwar 
daran, mir diefen Gewinn zu entziehen; er ift aber ein viel zu 
armfeeliger Kerl, als daß es ihm gelingen könte. — Denk einmal: 

Kern ift Gefchwifterfind mit deiner Mutter ! 
— Er ift mein Schüler biß in jein 13te8 Jahr! 
Ic trank vor einem Jahr Fraternität mit ihm!!!) Und 

nun pasquillirt er mich! — Herrliche Bergeltung! — Du follteft 
ihm unter fremder Maſke doch eins über die Ohren hauen. Der 
Kerl iſt Dorfpfaf, jauft wie ein Hay, hält eine Schenfe in jenem 
eignen Haufe; und fürzlich beſof fich fein Schulmeifter bei ihm fo 
wütig, daß er ihm das Hauß in Brand jezte. Und der will mich 
moralifiren!! — Wie gejagt, gib ihm eins aufs Dad); aber einen 
Donnerwetterjchlag. 

Um deine edle Belanntjchaft könt' ich dich beneiden, wenn 
du nicht mein Sohn wärejt. Sonderlich hat mich dein Anſpachiſches 
Götterfeſt Hoch gefreut. Empfiehl mich deinen edlen Bekannten 
allen, biß ich fie jelbft von Angeficht ehe. 

Feſt bin ich entjchlofjen, künftigen Juni, jo ich lebe, dich in 
Nürnberg zu bejuchen. Deine Mutter und der Kaufmann joll 
mich begleiten; das Julchen jchwerlich ; denn die liegt um dieſe 
Zeit im Salz. Die iungen Weibleins find jchwanger, lafjen fich 
ihwängern, reichen ihren Jungen das Düttlein und find jonft 
wenig zu gebrauchen. 

Dein Plan von einem Kunftjournale ift nicht übel. Mach 
den Berfuch mit einem Stüfe und fich, wies geht. Inzwijchen 
laurt Alles — dein Bater mit — auf deinen Thomſon. Diejer 
muß erjt vollendet werden, eh du was Neues beginnft. 

Schillers Freudenlied will ich jogleich in Muſik ſezen und 
dir warm zujchifen ®). 

9) &. den Brief vom 18. Nov. 1787, oben S. 245. 
2) Schiller's Briefwechſel mit Körner, I, S. 227, gedentt ſchon zwei Jahre 

jrüher einer Schubartifhen Gompofition dieſes Liedes . 
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Indefjen jchone mir deine Gejundheit! Werm du verblühft, 
jo ift mein Stam verdorrt. Mein Neffe in Aalen wird fchwer- 
lic einen Zweig jchieben; er ift gar zu jaftloß und dürre. 

Diejen Brief betrachte wie feinen. Ich jchrieb ihn übel 
difponirt; doch tft er ein Kuß 

Deines 
dich ewig Liebenden Vaters 

Schubart. 

285. 

Schubart an feinen Hohn '). 

Stuttgardt den 25ten Merz 1789. 

Ich muß dir, lieber Sohn, einen jehr traurigen Zufall aus 
unjrer Gegend melden. DObrift Dedel, unſer zwanzigiähriger 
Gönner und Freund, Hat ich den 19ten dig erjchoffen. Die 
Sade trug fich aljo zu: Dedel, cin Mann hohen Geiftes, ftarfen 
Sinnes, jchwang fi) aus der Niedrigfeit eines dumpfen Her: 
fommeng, durch jeine Kenntniffe und Fluges Betragen bis zum 
Dbriftleutnant empor. Spiel, Aufwand und überfließende Groß- 
muth verjezten ihn tief in Schulden. Die Wittwe- des befannten 
Wittleder, eines Menfchenquälers von der erften Klafje, zahlte 
jeine Schulden und bot ihm ihre Hand — mit einem Vermögen 
von 80000 fl. — Dedel verlieh nun die Würtembergifche Dienfte, 
kaufte fich den Pfälzifchen Obrifttitel, jezte fich in Ludwigsburg; 
hielt Equipage, gab prächtige Feſte und lebte wie der reiche Mann, 
ſorglos und alle Tage herrlich und in Freuden. Auch diß Ver— 
mögen zerrann und die Schulden häuften fich wieder ungeheuer. 
Bon diejer Laft gedrüft und zurüffchaurend vor Schmadh und 
Armuth, beſchloß der Unglüflihe — zu fterben. Er that diß 

1) Diefer Brief ift in der Schrift des letztern über Schubarts Karafter, 

©. 100—105 abgedrudt. Einige dort nur mit Anfangsbuchftaben bezeichnete 
Namen find hier nad fihern Nachrichten vervollftändigt. Ueber Schubarts 

Berhältnik zu Dedel vgl. den Brief vom 6. Febr. 83, oben S. 41 u. Sch. L. 1, 

©. 139 f. 
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mit unbejchreiblicher Entjchloffenheit und Weberlegung. Bor 
drei Wochen bejucht’ ich ihn in Ludwigsburg. Ich fand ihn 
finnig über den Werfen Friedrichs ſizen. Er jprang auf, um— 
armte mich, ließ Burgunder holen; wir tranfen; jprachen viel 
von Friedrich, von den Weltläufen, von mir, von dir und hun— 
dert andern Sachen. Er zeigte mir Bücher, Kupfer, militärtjche 
Zeichnungen; jprach äußerft offen; nur war feine Gefichtsfarbe 
bläfjer als fonft, und feine Worte waren oft mit einem tiefen 

Seufzer begleitet. Ich fchrieb diß feiner befannten ditftern häuß— 
lichen Lage zu. Wir nahmen Abfchied. Ewig will ich feine 
Stellung und den Ton feiner Stimme nicht vergeffen. Er blikte 
ernjt gen Himmel, daß ich nur das Weiße feiner Augen jah. 
Ach!! feufzte er aus der tiefiten Seelentiefe — dann umarmte 
er mich feurig. Leben Sie wohl! Grüßen Sie mir Ihren Sohn! 
— und jo jah ich ihn zum leztenmal. — Acht Tage darauf ſprach 
er mit völliger Ruhe zu einigen Dffiziers: Gottlob, daß ich nun 
jagen fann: der 19te Merz wird mein Scikfal entjcheiden! — 
Seit dieſem fchien er immer ruhig zu jeyn: er nahm Befuche, 
gab Beſuche; war launifch wie ſonſt; aß, tranf, ritt, fuhr. Jeder: 

mann glaubte, er hätte Ausfichten nach Rußland. 
Den Tag vor feinem Tode fam Maior von P. zu ihm und 

[ud ihn ein, morgen feinen Geburtstag mit ihm zu begehen. — 
Zum Mittagsmahle komme ich nicht; aber Ihren Geburtstag 
will ich doch jo feitlich begehen, wie er gewiß noch niemals ges 
feiert worden. Sein gewählter Todestag brach an. Er beitellte 
den Hauptmann Mylius zu fich, um mit ihm ins Dfterholz zum 
DOberforjtmeifter zu fahren. Er verjchloß jein Kabinet, gieng am 
Zimmer feiner Gemahlin vorüber, fezte fich in die Kutſche. Sie 
haben Uhr und Börfe vergefien; jagte fein Bedienter. Habs 
heute nicht nöthig — fagte er falt. Unterwegs jprach er wenig, 
aber Alles mit jeiner gewöhnlichen Präzifion. Im Ofterhol; bei 
Stedingk war er ungewöhnlich ernt, fein iovialifcher Einfall trof 
von feinen Lippen: er warf fich von einem Sefjel in den andern, 
ſprach viel über die Schwierigfeit, heutzutage mit Ehren durch— 

zufommen. Endlich begann er an Stedingk die Frage: Iſt die 
große, jchöne Eiche ſchon gefällt? — Nein, erwiederte iener, aber 
noch diefe Woche joll fie fallen. — Möcht fie noch einmal jehen ; 
ift gar eine ftattliche Eiche! Kommen Sie, es ift mir ohnehin 
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bier im Zimmer nicht wohl. So Dedel. Man gieng in Wald, 
ftand vor der hohen Eiche ftille.e Schade, daß fie fallen muß! 
ſagte Dedel und wandte fih. Sie giengen weiter. Dedel blieb 
etwas zurüf. Er jchien was an jeinem Frafe zu ordnen; aber 
er fuchte das Mordgewehr. An einem Geitengange jprach er zu 
jeinen Gefährten: Verweilt hier etwas, mich treibt die Natur. — 
Sie blieben am Eingange des Wegs mit abgewandtem Gefichte 
ftehen. — Ein Schuß jchlug los, fie wandten fi) und — jechs 
Schritte von ihnen lag Dedel todt, ohne nur noch eine Ader zu 
zufen. Mit einem gezogenen Terzerol ſchoß er fich mitten durch 
die Stirn. — Das Entfezen feiner Gefährten ift leicht begreiflich. 
Mylius fuhr in die Stadt und zeigte den Vorfall an. Man 
eröffnete jein Zimmer und fand vier Briefe: an General Ricolai, 
Hauptmann Mylius, Regierungsrath Kerner, und feine Gemahlin, 
faft gleichen Inhalts: 

„Er hätte diefe That gethan, um fich einem darbenden, 
„vielleicht auch fchmählichen, Alter zu entziehen. Seine 
„Sattin habe noch zu leben, wenn Er gehe. Er bäte 
„nichts mehr, als dafür zu forgen, daß fein Leichnam nicht 
„beichimpft würde.” 

Der Tag feines Todes war der Frau von K. Geburtsfeft. An 
dieſe jchrieb, er: 

„Ew. Gnaden wünjche ich das Leztemal zu Ihrem Geburts- 
„reite Glük. — Wenn Sie dif lejen, jo leb ich nicht mehr. 

„Vergeſſen Sie im vollen Genuß ieder Lebensfreude 
Ihren unglüflichen Dedel.“ 

So fiel nun Dedel, der ftattliche Mann, der fich vom Kapuziner- 
Novizen zum Obrift hinauffchwang! — Ein Dann von herrlicher 
Phyſiognomie, maieftätischem Wuchje, hohem, mannlichem Anjehen, 
feftem Auftritte, ftarfem Muthe und eigenfinniger Entjchlofjenheit. 
Er hatte mathematische, taktische, Hiftorische, äfthetifche Kennt— 
niffe, war ein treflicher Reiter, heller Gejellichafter, Freund und 

Wohlthäter der Menfchen bis zur Ausjchweifung. Auch ich 
fenne ihn zwanzig Jahre als meinen Gönner und Freund. — 
Dieje dankbare Thräne falle aljo auf feine blutige Stirme!! — 

Sein Leichnam ruht auf dem Gottesafer zu Ludwigsburg. .... 
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286. 

Schubart an Klein in Mannheim '). 

Stuttgardt den 18ten April 1789. 

Edler, vortrefliher Mann, 

Beurtheilen Sie mich ja nicht nach meinem langen Still 
jchweigen; dann ich bin ein verzweifelt zäher Bricffteller; jondern 
beurtheilen Sie mich vielmehr nad) dem Geftändnif, das ich 
Ihnen wie einen Pjalm zuiauchze, daß wenige Tage vergehen, 
wo ich mich nicht mit meinen literarifchen Freunden von Ihnen 
unterhalte, einem Manne, der nad Kopf und Herz einen jo 
hohen Rang in der Gallerie der Patrioten behauptet. O möchten 
Sie durch die gefrorne Kritif der emgherzigen Berliner nicht 
abgefchreft werden, Ihr großes Werf fortzufegen, das Sie zur 
Ehre großer Deutjchen unternahmen! Hier ift die Entrichtung 
meiner Schuld für den zweiten Band Ihres vortreflichen Werkes; 
mit großer Sehnjucht erwarte ich die Fortjezung. Nur bitte ich 
Sie, mir wie andern die Zahlung zu erlauben. Ihre Ausgaben 
find zu groß und zu Eoftbar, als daß man ein fo trefliches Wert 
ohne Beihämung als ein Gefchent annehmen dürfte. Zugleich 
bitte ich Sie, mir um den gejezten Preiß die Fortjezung der 
höchſt ſchäzbaren Schriften der deutfchen Geſellſchaft mit der 
nächften Gelegenheit zuzuſchiken. j 

Wie freut e8 mich, daß Ihnen das Angeficht des guten 
Fürſten wieder ftralt?) und daß Manheim, eine der fchönften 
Töchter Germaniens, aus ihrer bisherigen Erftarrung wicder 
aufthaut! — Für all dag Gute, das Sie meinem Sohne erwiefen, 

den Ihr edler Charakter ganz entzüft hat, feegnet Sie mein 
Genius. Wenn Sie die gekosteften Freunde Ihres Herzens in 
den Stunden ernfter Betrachtung vor Ihre Seele rufen; jo möge 

1) Aus Maltens Bibliothek der neueften Weltkunde, 1840, II, ©. 169. 

2) Im Herbft 1788 war Karl Theodor mit feiner Hofhaltung von 
Münden nah Mannheim gezogen, und man glaubte eine Zeit lang, er werde 
bier wieder feine beftändige Reſidenz nehmen, was ſich jedoch nicht verwirklichte. 
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in diefer Glanzgruppe nie derjenige fehlen, der ſich mit unbe— 
jchreiblicher Hochachtung und Liebe nennt 

ewig 
Ihren 

Schubart. 

Meine Tochter verneigt fich gar tief vor Ihnen. Ich bitte 
Sie, diefen Brief an den lieben Schwan zu bejorgen. 

287. 

Schubart an feinen Hohn. 

Stuttgardt den 19ten Junius 1789. 

Herzensjohn, 

“« Nur furz und wie im Lapidarftile will ich deinen Bricf 
beantworten, denn wirklich liegt die Lajt der Sonnenhize jo 
drüfend auf mir, daß mir Leib und Seele lechzt, wie die Staude 

im dürren Lande, Sela! — 
Dein Urtheil über mich zeugt, daß du deinen Vater gut 

kennſt. Freilich hab ich groje Anlagen zum Bolkslehrer, und 
wenn ich Prediger geblieben wäre, jo hätt’ ich eine Sekte errichten 
fönnen, wenn es mein Herz zugelafjen hätte. Es war der tolljte 
Streich meines Lebens, daß ich diejen Stand verließ. ch wurde 
auch von jelbigem Augenblife an vom Scikjale verfolgt; war 
unjtät und flüchtig, wie der erjte blutige Mann; muſte mit Noth 
und Mangel ringen, und erjt nad) einer elfthalbjährigen Strafe 
für meine leichtfertige Dejertion geht e8 mir wohl, wofür ich den 
lieben Gott unaufhörlich preise. 

Der Borjaz, eine Zeitjchrift herauszugeben, macht zwar 
deiner rajchen iugendlichen Thätigfeit Ehre; aber überdacht haft 
du nicht Alles. Du entfernft dich zu weit von den cigent- 
lichen Studien deines Berufs, die dich ficherer zum Ziele des 
Lebensgenufjes und jelbft des Ruhmes führen, als das beite 
Sournal, das da blühet wie die Blume des Feldes, aber abgehauen 
wird von der Senje der Zeit und unter dem Heu andrer Journale 
dem Lejervich als Futter aufgefteft wird. Das Muſäum, ein 
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föftliches Tagebuch, worzu die erjten Köpfe Deutjchlands beigetragen 
haben, ift iezt ein Heuſchoch auf der groſen Wieje literariſcher 
Eitelkeit. Schreib du ein Bändgen Biographien, und dein Nahme 
wird daurender bleiben, als durch jolche monathliche Reinigungen. 

Dein Eifer über die Ausgabe Bürgers iſt eine verpufte 
Rafette. Ich Hab eine trefliche Ausgabe auf Poſtpappier — zwar 
mit aufgeftochenen Kupfern und um den Preiß für 4 fl. — doch 
bin ich, um des Inhalts willen, zufrieden. Ich liebe zwar Bür- 
ger Mufe jehr; weiß aber au, daß wir — Heil uns! — nod) 
gröfere Barden haben. D wenn Gerjtenberg einmal feine Ge 
dichte jammelt, dann wird gewiß Bürger um eine Stuffe tiefer 
zu ftehen fommen. Pfeffel hat nun auch feine Gedichte in zwei 
Bänden zu Bajel herausgegeben, die weit tieferen moralifchen 
Sinn, edle, groje Grundjäze verrathen, als Bürgers Gedichte. 

Ich traue dir zu, daß du Dich freuen würdeft, wenn ich 
nad) Nürnberg käme; aber jchwehrlich wird was aus der Neiße 
werden. Fürs erfte Hab’ ich eine efelhafte weljche Oper auf 
berzogl. Befehl ins Deutjche zu überjezen und den Arten, Ter- 
zetten, Chören, Finalen von Anfoffi den deutjchen Tert anzu— 
jchmiegen — eine jaure Arbeit)! — Zweitens leid’ ich jo 
jchreflih am Magen, daß mir di Leiden alle Vergnügungen der 
Reife vergällen würde. Dann ift e8 mir iezt faft unmöglich, 
bloß auf eine Reife zum Bergnügen 300 fl. zu verwenden, die ich 
ficher brauchen würde. Doc, hab ich den Plan noch nicht ganz 
aufgegeben; kommt Zeit, fommt Rath. 

Unfer liebes Julchen Hat tezt ihr Himmelreich auf Erden. 
Ihr Mädgen, die ihr wie ein Thautropfe dem andren gleicht, ift 
nun ihr liebjtes Spielwerf. Sie ift ganz wohl und feelenvergnügt. 
Ihr Dann ift duldjam, den Winfen des Bantöffeleing gehorfam, 
ſchwelgt nicht, jchlürft den Wein aus Fingerhüthen, ift kein 
Spieler, fein Räfonneur, fein Krittler; haußt und jpart — ift 
mit einem Worte ein volltommener Weibermann. 

Das Mütterlein grüßt dic) herzlid. Sie kränkelt, betet 
fingt, jtrift, gebeut der Magd, fürdert ihren baucdhichten Mann 
ins Baad, trofnet ihn jäuberli ab, fantafirt fich zu ihrem 

1) Wahrjheinlih: Die glüdlichen Neifenden, eine Operette aus dem 
Ytalienifhen von Schubart, 1789. 
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lieben Ludwig, und läft vor Freuden eine Mafche- fallen, wenn 
ihr der launiſche Wolf jagt, du ſeiſt gejund. Ä 

Nun gehab dich wohl, lieber Sohn! die Sonne jcheint heiß, 
feucht ift meine Stirne und der Odem gepreßt. — Eben rollt ein 
Donner am Himmel hin. Groß ift die Sprache Gottes, ihr 
gleicht der Lijpel des Vaters, der zu feinem Sohne jagt: 

ich bin dein treuer Vater. 
Schubart. 

Iſt dein Fäßchen noch nicht leer? 

288. 

5chubart an feinen Hohn. 

Stuttgardt den 18ten Auguft 1789. 

Ich danke dir, lieber Sohn, für die Freude, die du mir 
mit deinem Thomfon!) gemacht hat. Hier ift ein Karlin für die 
Dedikation; trink deines Vaters Gefundheit. 

Die Einleitung ift gar ſchön. Meiner Empfindung nach) 
haft du den Charakter des Dichters ganz getroffen. Ich hoffe, 
du jolljt mit deiner Ueberfezung Ehre einlegen vor unjerm Ba- 
terlande. 

Set, da die Freiheitsgluth jo weit um fi) frißt, da es 
jcheint, das menschliche Gejchlecht wolle den Tirannen die Ketten 
ums Ohr jchmeifjen; — welch ein herrliches Gejchent wäre iczt 
das Thomſoniſche Gedicht: die Freiheit, für ung, zumal da es 
noch nicht überjezt ift?). Mac) doc, deinem Vater die Freude 
und überjeze diß Gedicht rich — es muß dir treflich gelingen, da 
du ſelbſt voll Freiheitsgefühl bift. 

Im Redner?), den ich jchon jeit 14 Tagen befize, erkannt’ 

1) Thomjon’s Jahreszeiten, von 2. Schubart überjegt, Berlin 1789. 

2) Erſchien von 8. Sch. überſezt und mit einer philoj. Unterfuchung 

über die freiheit begleitet im folgenden Jahre. 

3) L’orateur des &tats generaux, eine furz vor dem Ausbruch der 

franzöj. Revolution in Paris erjchienene Flugichrift. 
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ich gleich meines Sohnes Geift und Federzug. Die Rede jelbit 
hab ich verfchlungen. Mein Gott, was. für eine armjeelige Figur 
machen wir frumme und fehr gebüfte Deutjche — iezt gegen die 
Franzoſen! — Ihre Beredſamkeit ift ein Donnerfturm, ihr Geift 
der Handlung ein Wetter, vor dem die Thronen zittern. Mein 
Patriotismus hat jeit einiger Zeit das Schwindfieber. Wir 

Deutsche find in Wort und That nicht mehr die alten. Der 

Drient lacht über die feigen deutfchen Kerls, die die Hojen voll 
jh—en, wenn ein Türke gegen fic die Zähne blöft; mit der 
Preufichen Tapferkeit, die Deutjchlandg Namen jo hoch erhob, 
muß es auch zum Ende gehen, da der hohe Eriegerijche Geift 
unter ewigen Feten erlahmt, und fein Drohen ohne Streid 
bald verachtet werden muß; unjere Bhilojophie, lange die Königin 
der Welt, ift faft zur Hure geworden, mit der fich iedes Magifter- 
fein fträflich begattet; man jtreitet über gaıwöuevov und Ovrwg 
0» voovuevorv, weiß nicht, was ift und was jcheint, und will 
doch diß ſtandalöſe Gejpenjt im Tempel der Vernunft zur Anbe- 
tung aufjtellen. Religion? — o daß Gott erbarm! die wird von 
Pfaffen proftituirt — und wahrlich, es ift hohe Zeit, daß Gott 
erwache und jeines Sohnes Ehre rette, ch das neue Heidenthum 
Altar und ZTaufftein niedertrümmert. O Deutſchland, wie tief 

Hier jend ich dir Kallimachos Hymnen, griechiſch und fran= 
zöfijch, weil du fie einmal zu überfezen verjpracheft. Vogel, Serz, 
Mannert, könten dir weidlich darzu helfen..... Ueberhaupt wünjcht’ 
ich, daß iemand eine Sammlung aller griechifchen Hymnen, worzu 
die Stollberge jchon vorarbeiteten, herausgeben möchte. 

Hiefige Novitäten find furz beifammen! Ich’ lebe unter 
taujend Berjtreuungen, jo ziemlich gefund. Meine Chronik ijt — 
Gottlob! — in frifchem Gange; es fliegen ihrer 2400 in die Welt 
aus. — Das Mütterchen fränfelt zuweilen; erhohlt fich aber 
immer wieder. Würklich ift fie nicht wohl. Der plözliche Tod 
ihrer Freundin, der Frau Hoffaplanin, die in wenig Minuten 
gejund und todt war, hat fie jo angegriffen. Pipchen Julle 
dofelt mit ihrem Kinde. Unfere alten Freunde, des Eljäßers, 
die Gloferin, Naft, Viſcher — haben wir noch nicht mit andern 
vertaufcht. In Stuttgardt fteht alles noch beim Alten. Der 
Herzog läßt 300 freuzlahme, Hohlaugichte Soldaten gegen Die 
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rebelliichen Mömpelgardter marfchieren. Die werden den Teufel 
fangen !)! 

Iſt dirs recht; fo will ich an deinen Geſandten fchreiben, 
daß du mich befuchen darfit. 

Es grüßt dich Alles mit glühender Liebe. Schike doch dem 
Obriſt Seeger ein Eremplar deines Thomfons und Redners; es 
wird mir wieder vergolten. 

Gott ſeegne dich, Herzensſohn! 
Ewig 

dein liebender Vater 
Schubart. 

Schik mir doch auch die neuſten Verlagsartikel von Gra— 
tenauer und Felſeker. 

289. 

5chubart an Poflelt?). 

Stuttgardt den 5ten Sept. 1789, 
Ich mußte hellauf Lachen, Bruder Voffelt, als ich im Frank— 

jurter Riftretto las, defjen Schreiber nach Neuigkeiten hafcht, wie 
die Schwalbe nach Schnafen: 

„Daß Bofjelt! 
„der Starke deutjche Mann!! 
„im neunundfechzigften Jahre!!! 
„geitorben ſei. 

D, Bruder! das bedeutet dein langes Leben. Wie ein Stein- 
adler fizeft du noch in deinem Felfennefte, des Genius Flamm’ 
im BE und den rächenden Bliz in der Kralle. Erſt mit dem 
finfenden neunzehenden Jahrhundert wird es heißen in den 
Beitungen: 

1) Anders lautet e8 in der Chronik vom 21. Auguft 1789: „Auch 
Mömpelgardt, wo das benachbarte Frankreich den Bauern die Köpfe heik machte, 
ift durch die weile Veranftaltung jeines Herrn, unſers Herzogs, wieder zur 
vorigen Ruhe gebracht.“ 

2) Aus dem Tajhenbucd für edle Frauen auf 1806. 

18 
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„Kürzlich ftarb auf feinem Landgute — Poſſelt, der das 
vorige wie diefes Jahrhundert mit feines Namens Ruhm erfüllt. 
Er war ciner der kräftigften Schriftjteller, Germaniens Stolz; und 
des Auslands Bewunderung. Hoher Sinn, Baterlandg-Liebe, 
Freiheit3-Glut, reiche Kenntnig und Spracdjfraft zeichneten ihn 
als Schriftfteller aus. Als Staatsmann, Gejchichtkundiger, Wäger 
der Gejeze und Rechte der Menjchheit, Mann von großem und 
richtigem Gejchmafe hat er jeines Gleichen — faum unter uns. 
Unfterblich find feine Verdienfte um den preußifchen Staat!), um 
Deutjchlands Ehre, um dic Menjchheit überhaupt. Nachdem er 
die wichtigften Aemter bekleidet, in den Freiherrnftand erhoben 
und mit Ehre und Gold überhäuft wurde, ſtarb er alt und 

lebensjatt auf feinem Landgut Teutwald; er liegt begraben in jeinem 
Garten, von den Biüften großer Deutjchen umgeben, u. j. mw.“ 

290. 

Schubart an feinen Hohn ?). 

1789. 

— Es ſcheint, Poetengeiſt ſei göttlicher Natur und altere 
nicht. Ich bin noch gerne unter Jünglingen und kann die 
boksledernen Amtsmienen für den Tod nicht leiden. Auch mag 
ich noch gerne mit den Mädchen ſchäkern, und der gehörnte Jokus 
ſticht mich noch gar oft in die Seite. Da kommt aber der Ernſt, 
hält mir mein halbes Säkulum vor, erinnert mich an den Aſperg 
und ſchüttelt ein Stundenglas, drauf ein Todtenkopf grinſt: 

Dann hüll' ih mich in Trauermantel ein 

Und denfe an Gevatter Hein..... 

1) In die Dienfte dieſes feines Lieblingsftantes nämlich jollte feiner 

Anficht nach fein Liebling Poſſelt treten. 
2) Ein Brieffragment, welches L. Schubart in Sch. Karakter, ©. 164 f. 

mittheilt. 
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291. 

Schubart an feinen Hohn. 

Stuttgardt den 17ten 7ber 1789. 

Hier, Sohn! — der Herzogin Brief!), ein Durchlauchtiges 
Nichts. Die Mutter war fo neugierig, den jchwänzlenden Brief 
Ihrer Durchlaucht zu leſen; deßhalben mußt ich ihm erbrechen 
und ihr vordeflamiren. Da der Grojen Beifall eine Glofe ohne 
Schwengel ift; jo jollten fie diefen Mangel an Schall mit dem 
Klange von hübſch gerundeten Zouisd’or erjezen. Was nuzt dich 
nun dieſer leere Brief — dieſer hohle, zerſprungene Erbjenhafen!! 
— Heil mir, daß ich;die Zeit erlebte, wo man das jchändliche 
Bülen und Beugen und Krümmen vor den Erdengöttern, die 
jo wohl wie unjer Eins auf den Nachtftuhl müßen, für Jdolo- 
latrie hält. 

Auc folgt Hier der Brief an deinen Gejandten, nebit einer 
Kopie für did. Du wirft jehen, daß ich ihn mit 24 Pfündern 
bombardirt habe. Alſo auf den Dftober jeh ich did. Erhalt 
uns der liebe Gott gejund !! 

Gejtern jpeißte ıch mit dem Legationsrath Faudel aus 
Berlin, der dich wohl fennt und grüßen läßt. Wir tranfen 
Ungariſchen Wein, daß die Haare dampften, jprachen von Krieg, " 
Aufruhr und Zwietracht, auch von Religion, wo meine Ortho— 
dorie gewaltig, wie ein Statapult, an dieje heterobore Mauer 
ftieß, und giengen friedlich auseinander, — dann der tolerante 
Bacchus legte unjre Hände traulich zufammen, 

Wenn du kommſt, jo bring mir Bolots Beihreibung 
des Morgenlandes von Walther in Erlangen, der mir das 
Buch gewiß wohlfeil gibt, auch) die in Nürnberg bei Schneider 
herausfommenden Reifebeichreibungen mit. Id) werbe dich mit 

blantem Geld bezahlen, und für bie Intereſſen beine Reiſe— 
fojten tragen. 

Meines Bruders Bube — id; fhäme mid, ihn Neffe zu 
nennen — iodelt in Aalen unb Slörblingen herum und fein Nahme 
jteht bier noch in der Alabenie als Standal. Das erite 

1) Ohn⸗e Zwrilet hati⸗ ih 2, Ehubari feinen Thomſon zugchäidt. 
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Erziehungsinftitut in der Welt und mic — den freigebigen Onkel 
jezt er dem Herumjchlingeln, dem Bäßlensgeſchwäz und der wei— 
bijchen Berzärtlung nach. Ich zürne jo über meinen Bruder, daß 
mich der Gruß reut, den ich ihm fchifen fol. Er will einen 
Meiftfinken erziehen, und er joll ihn auch haben; dann aber mag 
ſich fein Bub nicht Schubart jchreiben, jondern Jakob Miit- 
fint, Gumpenmüller in Aalen. 

Warum dirs in Altdorf jo wohl war? — Ad, die Geijter 
deiner Väter waren um dich, als du in den Schatten Eronsbergs 
dich ftrefteft. Dein Großvater, von dem du gerade abflogeit, wie 
der Pfeil vom Bogen eines Tartars, ijt hier 1711 am Himmel: 
farthstage gebohren. Der gute Mann lächelte, jo oft er Altdorf 
nannte, und hat fich im Himmel gefreut, daß fein wohlgerathener 
Enkel wallte in feinem Geburthshaine. Daher war dirs jo wohl. 
Schreibe mir was von diejer hohen Schule für meine Ehronif. 

Liebes Mütterlein grüßt dich — fie läßt in ihrem Gejtrife 
Mafchen fallen vor lauter Sehnſucht nad) dir. 

Gehabe dich wohl. Dich umſchlingt der Geijt 
Deines 

Vaters 
Schubart. 

Ich habe heute iämmerlich gefudelt; das muft du mir aber 
nie nachmachen — dann du bijt Legaziongjefretär, dem das 
Schönjchreiben Pflicht ift. Ueberhaupt muß ein Gelehrter 
in Nichts Sudler ſeyn. 

Sulchen hat Mutterfreuden. Sch glaube fie ift jchon wieder 
Ihwanger, denn Kaufmann entrichtet feine Eheſchuld mannlid). 

292. 

Schubart an den Preukifhen Gefandten von Böhmer in 
Nürnberg. 

Stuttgardt den 18ten Sept. 1789. 

Hochgebohrner Reichsfreiherr, 
Hochgebietender Herr Minifter, 

IH kann Ew. Exzellenz unmöglich die dankvolle Freude 
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bergen, die mich durcchdringt, wenn ich in allen Briefen meines 
Sohnes leſe, welche ausnehmende Gnaden Hochdiefelben gegen 
ihn äufjern. Sie find nicht nur fein Lehrer in der großen 
Schule der Welt- und Staatsklugheit, jondern fein Beifpiel, fein 
Rathgeber, fein Vater. Ein herzvolles Vergelts Gott!! ift 
Alles, was ic) dafür erwiedern kann; denn ich möchte durd) über: 
ftrömenden Dank nicht den Lohn vermindern, der für icde edle 
Menjchenthat im Himmel beigelegt ift. Möchte mein Sohn durch 
den möglichiten Fleiß und Dienfteifer fich in der Gnade Ew. 
Erzellenz umerjchütterlich feſtſezen und unter Hochdero weijen 
Pflege zu einem Manne ausreifen, der, wie Sie, für Preußens 
Ehre lebt, finnt, arbeitet, leidet — und fterben könnte, wenn fein 
Tod dem Staate nüzlich wäre! — 

Da mir der Herzog, mein Herr, das Vergnügen raubte, 
Nürnberg die Stadt meiner Väter befuchen und Ew. Erzellenz 
meine Ehrfurcht bezeugen zu dürfen; jo wage ich an Hochdiejelbe 
die unterthänige Bitte, meinem Sohne die ‚gnädigfte Erlaubniß zu 
ertheilen, die Freuden des Herbites, die nirgends jo laut, fo 
natürlich, jo poetifch find wie hier, mit mir feiren zu dürfen. 
Da ſoll unter dem Schwunge des Thyrfusftabes, dem Schrei des 
Evan! Evoe!! und dem gefüllten Weihfelche, des Staatenlenfer 
Böhmers Nahme hochauf jchallen, zum innigften Danfe, daß 
Sie zween Dichtern, dem Bater und dem Sohne, durch Ihre 
gnädige Erlaubniß joldye Freuden jchufen. 

Es ift gefühlte Ehrfurcht, mit der ich mich nenne 
Ew. Erzellenz 

unterthänigen Diener 
Schubart. 

293. 

Schubart an Miller. 

Stuttgardt den 28ten September 1789. 

Hier, befter Veiller, ift der mir durch dich empfohlene Gerber 
wieder. Ich that, was ich fonnte; erhielt ihn Hier im einer der 
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beften Herbergen; gab ihm Empfehlung an Poſſelt mit; aud) 
diefer nahm fich jeiner an, empfahl ihn weiter — und nirgend 
wollt’ es mit ihm gehen. Er hat jo wenig Empfehlendes. Biel: 
leicht kann ich ihn bei hHiefiger Akademie als Hofmeifter unter: 
bringen; einftweilen aber mag er in feinem Baterlande fic) durch— 
zubringen fuchen. 

Lieber Miller, nächjten Monat fommt mein Sohn bieher: 
o fomm Herzensmann und feire den Herbft mit ung! — Du 
weißt, wie wir dich lieben, und darfit alfo eine gute Verpflegung 
von ung erwarten. D fomm doch gewiß, mit deinem lieben 
Weibchen, der ich mid) brüderlich empfehle!! — 

Für jetzt reißt mich mein Amt von dir; es ift heute großes 
Schaufpiel. Lebe wohl, Scelenbruder. Ich bin hier und dort 

Dein 
Schubart. 

Bon meinem Weibe heißen Gruß. 

294. 

Schubart an feinen Hohn. 

Stuttgardt den 11ten November 1789. 

Hier, lieber Sohn, ein Paket von unferm Bofjelt und ein 
fein Fäßgen mit Dichterjeft; wohl befomm dirs! — Hätteft du 
das gröjere Fäßgen gejchikt; jo hätteft mehr befommen. Doc) jo 
lange mein Faß rinnt; jo lang theil ich ieden Tropfen mit dir. 

Poſſelts Antimirabeau ift treflih. Er hat dir gewiß aud) 
ein Eremplar geſchikt — der brafe, marffefte Kerl. Mit feinem 
Buche ſchikte er mir 2 Spanferfel und 4 Flaſchen Liebefrauen- 
mild. Er wird dir nächitens weitläufig jchreiben. 

Aus dem überjendeten Bücherfatalog hätt ich manches aus» 
gelefen, wenn nicht lauter Potsdammer Folioriefen drinn auf: 
träten und die Preije nicht zu hoch wären. Bu Iſelins Lerifon 
fehlen mir gerade die zween Supplementbände; aber 10 fl.! — 
was denkt der Kerl! — Sieh, daß du es wohlfeil befomjt, weil 
ich e8 brauche. So bald mir Geld eingeht, jo jchik ich dir welches 
und tilge meine Schuld bei dir. 
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Für die Nürnberger Produkte herzigen Dank. Heute Nacht 
jpeift Viſcher bei mir; da eſſen wir die Würftlein und trinken 
deine Gejundheit hoch! — 

Ih bin ſchon einige Tage gar nicht wohl und glaubte 
immer, es werde eine jchwere Krankheit bei mir ausbrechen. Doc) 
die Sache hat fich in einen Katarrh fatajtrofirt. 

Haug, der eben am Tiſche jteht, jchift dir einen iovia— 
liichen Gruß. 

Schreibe mir viel und jchife mir immer was Neues. Beterfen 
wird dir jelbit jchreiben. Er ift Profeſſor worden. 

Gehab dich wohl. Bete fleiffig, daß dich Gott nach Leib 
und Seel gejund erhalte. 

Mütterlein lijpelt dir von der Kunfel einen Herzensgruß zu. 
Mit inniger Liebe 

Dein 
Bater 

Schubart. 

295. 

Schubart an den Stantor Stiefer in Geiklingen. 

Stuttgardt den 24. November 1789. 

Liebfter Herr Schwager, Meine Gattinn ift vor Kümmernif 
außer Stand, Ihren Brief voll bittrer Todesbotjchaft zu beant- 
worten. Ich jelbjt ergreife mit tiefem Schmerz die Feder und 
rufe Euch allen zu: Eures Hauptes Krone tft gefallen! Bühler!) 
— der ferndeutjche Mann, der redliche Bürger, der treue Diener 
des Staat? — der befte Ehemann, Vater, Freund, iſt nicht mehr! 
Euer Rathgeber und Stüze in euren häußlichen Sorgen hat euch 
verlaßen!! — Wir alle werden die Wunde lebenslang fühlen, die 
ung jein Tod fchlug; uns bleibt nichts übrig, als jein Andenken 
oft mit Dankbarkeit und ftillem Hinfehnen nad der jeeligen 
Ewigkeit zu feiren. Möchten wir alle ihm gleich jeyn an ftrenger 

1) Der Oberzofler, Schubarts Schwiegervater. 



280 
s 

Drdnung, raſtloſer Thätigfeit, zärtlicher Sorgfalt für die Unfrigen 
— und ftarfem feljenfeften Gottesvertrauen!! — Ihm ifts nun 
wohl; feine Seele raftet in den Gefilden der Ruhe von all den 
taujendfältigen Sorgen und eijernen Arbeiten feines Lebens. Wie 
wird er fich freuen in der Geſellſchaft feiner lieben Geftorbenen 
und die Arme nach denen ausftreden, die ihm bald folgen werden!! 

Bon ung wäre gewiß jemand zur Leiche gefommen, wenn 
der Brief nicht erjt heute um 11 Uhr Mittags angelommen wäre. 
Doc ift unfer Geift mit unter den Leichenbegleitern, fieht mit 
Thränen des theilnehmenditen Schmerzes den Leichnam des See- 
ligen in's jchweigende Grab verſinken, als 

Saat von Gott gejät, am Tage der Garben zu reiffen. 

Meine rau verlangt die nächſten und umftändlichten 
Nachrichten von den lezten Stunden Ihres vollendeten Vaters, 
auch wie fid) ihre Mutter dabei gefaßt habe, und was für An- 
ftalten zu ihrer künftigen VBerforgung gemacht worden ?? 

Gott tröfte Sie, Ihre Frau und alle, die diefer Schlag des 
Zodes erjchütterte, mit himmliſchem Trofte. Jeſus Chriſtus jey 
unjre Erquifung, wenn wir leben, leiden, fterben, auferftehen!!! 

Ich bin 
Ihr 

theilnehmender Schwager 
Schubart. 

1790. 

296. 

5chubart an Klein!). 

Stuttgardt den Ilten Aprill 1790. 

Edler, vortreflicher Freund, 

Wenn Sie diefen Brief eröfnen, jo wird meine Tochter 
Ihnen gegenüberftehen, und fich nebft ihrem Manne Ihrer freund- 

1) Aus Maltens Bibl. der neueften Welttunde 1840, II S. 221. 
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Ichaftlichen Unterftüzung mit einem Knix empfehlen. Bei uns 
hallt iezt die Todtenglofe und Bolihimmia und Thalia haben fich 
in Flor gekleidet. Daher hab ich meiner Tochter eine Reife ange: 
rathen, um ihren Geift nicht müffig zu lafjen. Vorzüglich empfahl 
ih ihr Mannheim, wo Dalberg und Klein die Mufen am Nekkar 
und Rhein aufgeführt, und ihnen den erjten Tempel in Deutjc)- 
land errichtet haben. Wer fan fie aljo ficherer zum Ziele führen, 
und wer ihr treflicher Eicerone jeyn, als Klein, der Vertraute 
teder Kunft?! Ich empfehle alfo mein Küchlein Ihrem fchattenden 
Flügel und bin mit der hochachtungsvolliten Freundichaft ewig 

Ihr 
Freund und Diener 

Schubart. 
N. S. 

Bürger war hier und ſagte mir viel Schönes von Ihnen. 
Seinen Liebesroman!), der ziemlich genialiſch iſt, ſoll Ihnen 
meine Tochter erzählen..... 

Gott mit Ihnen, trefliher Mann! 

297. 

Scdubart an feinen Hohn. 

Stuttgardt den 17ten April 1790. 

Nur mit zwei Worten, lieber Sohn, begleit’ ich die von mir 
begehrte Scene aus meinem Leben. Ich hab es aus gewifjen 
Urfachen jehr ungerne gethan; doch was thut man nicht aus 
Baterliebe? 

Dein angefangenes Leben Reuchlins hat mir jehr wohl 
gefallen: der hiefige Spezial Bernhard hätte dir noch manchen 
ftattlichen Beitrag darzu liefern können. Reuchlin liegt nicht in 
der Spitalfirche, jondern hat nur dafelbft ein Slenotaphium mit 
feinem Nahmen, — dem griechischen Worte avaoraoız, und dem 
ebrätfchen Spruche: der Herr wird mich erwefen. Die wanftigen 
Dominikanermönche erlaubten ihm feine Ruheſtätte in der Kirche; 

1) Mit feinem Schwabenmäddhen, der ein jo betrübtes Ende nahm. 

vi 
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er ruht aljo auf dem Kirchhofe zu St. Leonhard unter freiem 
Himmel. Sieh daß du nad) einem guten Porträt jeine äuffere 

Geftalt nach phifiognomischen Grundzügen zeichneft. 
Bürger war nur einige Tage bier; doch ſprach ich ihn 

täglich ein paar Stunden. Er gewinnt noch durch perjühnliche 
Belanntjchaft, und man ficht es wohl, daß er das äthertiche 
Dichtergepräge habe — jenes unwiderftehliche Feuer, das im 
Auge Spricht, auf den Wangen blinkt, und den Dichterhauch zur 

Loh mad). 
Obriſt Seeger ließ mich mehrmalen fragen, wann Du mit 

dem Sohne deines Geſandten anrüfeft. j 
Künftigen Monat reiß ich nach Aalen, um mich mit meiner 

Mutter zu legen; wenn wir doch zu gleicher Zeit dort zufammen- 
treffen könnten! 

Das Julchen mit ihrem Manne iſt auf der Wanderjchaft 
in Karlsruhe, Mannheim, Maynz und Frankfurt. Sie fol 
jehen, daß hinter Stuttgardts Zäunen aud) noch Leute wohnen. 
Die Mutter ift ſchon feit vielen Wochen frank, doch erholt fie 
fi) wieder in der . fommenden Frühlingsfonne. Herzlich grüßt 
fie dich, und verfpricht dir, deine Hemder baldmöglichft zu über: 
ſchiken. So viel mit fremder Hand! Mit meiner eignen Unter: 
Ichrift nenn ich mich unveränderlich 

Deinen 
treuen Vater 

Schubart. 

.... Schik mir Spargel jo lang es gibt; ich jchife Dir da— 
gegen Wein, jo lang ich habe. 

298. 

Schubart an feinen Hohn. 

Stuttgardt den lezten Mai 1790. 

Lieber Sohn, 

Es giebt feinen großen Mann, der nicht auch fein Quentchen 
Eitelkeit hätte. Dies bejtätiget Herzberg mit feinem grollenden 



Ausfall auf meine Chronik. Kein Menjch kann Breuffifcher jeyn 
als ich; dies weißt du wohl, da du mir ja jelbit in meinem 
Kerker ſchwören mußteft, dich ganz für Preuſſen hinzuopfern. 
Wenn ich aber jo manchen TFehlitreih der Politik bemerfe, 
wenn ich jehe, wie man bei fleinerer Gejtalt doch den Staatsrof 

des Rieſen Friedrichs trägt, und den Rokſchoß im Kothe nach» 
ichlept; wenn ich jo viel Anlauf und doch feinen Sprung 
jehe — ewige Aushohlen und doc feinen Hieb; Prahlerei 
von Kraft ohne Kraftgebraud; wenn ich jche, wie Die 
Deitreicher und Ruſſen ihren ehmaligen Lehrmeiſtern iezt überal 
vorfliegen, treuer, tapferer, ftreitgehärteter, raſcher find als die 
Preuſſen; jo muß ich meinem Unmuth Luft machen durd) Sprache 
oder Schrift. Aber meine Schläge find dann Schläge des Lieb— 
habers und nicht Küffe des Wäfchers!); inzwijchen hab’ ich doch 
den großen, aber merklich eitlen Herzberg durch einen nachdrüf- 
lichen Brief zu befänftigen gefucht, defjen Kopie ich dir beigelegt 
habe. — Die Preuffen haben im Lüttich eine gar Kleine Rolle 
gejpielt. Die Brabanter und Lütticher verachten fie, weil fie 
ihnen feinen Beiftand leisten, und das deutjche Reich Elagt fie 
an, weil fie reichSwidrig gehandelt haben. Elende Politik, die 
es mit Allen verderbt ! 

Deine Gefundheitsumftände liegen mir ſchwer auf dem Herzen. 
Die Gaftmahlfreffereien find wahres Gift für dich; vermeide fie, 
jo jehr du Fannft, und beginne deine Kur bald, zu der ich dir 
Glük und Scegen wünſche. Wir find Alle gottlob! gejund; der 
föftliche Maimond fam mir fehr zu ftatten. Ich werde künftigen 
Monat nad) Aalen reifen, und mich mit meiner Mutter lezen, 
Sch wünſche dich bei diefer Gelegenheit auch jprechen zu fünnen. 

Lebe wohl, befter Sohn, 
Dein 

dich zärtlich liebender Vater 
Sch. 

1) Spr. Sal. 27, 6. 
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299. 

Schubart an feinen Sohn. 

Stuttgardt den 5ten Juli 1790. 

Lieber Ludwig, 

E3 hat mich gar jehr gefreut, als du iüngſt ein Roß be— 
jtellteft und damit zu erfennen gabjt, daß du nicht, nach der 
meisten Dichter Art, blos auf Hippogrifen die feinen Haber frefjen, 
jondern auf würflichen Rofjen zu reiten vermagit, die nach Bater 

Homeros Ausſpruch 

Goldenen Haber aus filbernen Krippen verzehren. 

Ich war auch ſchon entjchloffen, dir bei Sattler Göbler dazu 
ein Reitzeug im beften Gejchmafe verfertigen zu laſſen. Allein 
einige meiner weitblifenden Freunde fünnen es ganz und gar 
nicht begreiffen, wie du iezt ein Pferd braucht, da du doch 
ſchon einen Fuß in der Luft haft, um nach Frankfurt !) zu fteuren. 

In Frankfurt ift e8 unendlich koſtbar, bei icziger goldfrefjenden 
Beit, ein Roß zu erhalten. Und follte das Pferd indeffen in 
Nürnberg bleiben; jo müffteft du wegen der Pflege des Pferdes 
und dejjen koſtbarer und doch vergeblicher Unterhaltung Sorge 
tragen. Jedermann glaubt aljo und ich ſelbſt bin überzeugt, daß 
e3 weit befjer jey, du wartejt deine Rüffehr von Frankfurt ab. 
Vielleicht findeft du felbit dorten am Ende des Wahlfejtes, wo 
man nach geendigter Parade Roß und Mann wieder in's Kleine 
reduzirt, die befte Gelegenheit, dir einen Wicherer ganz nad) 
deinem Gejchmafe zu verjchaffen. Ueberlege c8 wohl, und du 

wirft jelbjt finden, daß diß alles Wahrheit ift. Doch verlangft 
du abjolut ein Pferd, jo joll Kaufmann in feinen bisherigen 
eifrigen Bemühungen fortfahren, dir einen Quadrupedante putrem 
sonitu quatit ungula campum zu verjchaffen. 

Deine Frankfurter Reife freut mich mehr, als deine Reitluft. 
Hier wird dir der Vorhang zu einem Weltdrama gelüpft. Da 
du alles gut anzuwenden pfleaft, jo will ic) dir mit Freuden 

1) Zur Raijerwahl. 
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hierzu beifteuren. Echreibe mir nur fleißig von Frankfurt aus, 
und zwar folche Artikel, die in die Fugen meiner Chronik pafjen. 

Grüß mir ganz Nürnberg, von der hohen weißen Veſte 
an, am NRathhaus und St. Sebald vorbei bis auf den grünen 
Markt; dann über die Fleifchbrüfe, wo der ewige Ochs Liegt, 
unter den Huthern durch; von allen Pracdhtpläzen an bis aufs 

Bartelmannshöflein. Ich und deine Mutter leben nad) Schwa- 

benart — jo ane!), denken oft an dich, feegnen und grüßen 
dich Herzlich. 

(Eigenhändig). Ich wüßte dir einen treuen tungen, filch- 

gefunden, rajchen, gejchiften, jelbjterprobten Bedienten, wenn du 
nach Frankfurt gehſt. Winke nur; jo joll er dir wie eine Dohle 
zufliegen. 

Ewig Dein 
dich liebender Vater 

Schubart. 

300. 

Sdubarts Gattin an den Sohn?). 

August 1790. 

— Dein Vater iſt jezt ſo unthätig, daß es ihm oft ſchwer 
fällt, nur ſeinen Nahmen zu unterzeichnen. Aus dieſem entſtehen 
tauſend Fehler, da ſein lebhafter Geiſt doch beſchäftiget ſeyn 
will. Zwar liefert er ſeine Chronik — um leben zu können; und 
diß koſtet ihm wochentlich zwey halbe Tage. Dies iſt aber auch 
alles was er thut; denn ſein Amt hat er ganz abgeſchüttelt. 
Unter Zwang und Drang macht er noch die Prologen auf die 
Durchlauchtigen Nahmens- und Geburtstäge; ſonſt kommt er 
das ganze Jahr nicht in's Opernhaus. — Er beantwortet oft die 
wichtigſten Briefe nicht — was ihm ſehr nachtheilig iſt: auch 
verſpricht er bald dieſem bald jenem viel und hält nichts: entweder 

1) D. h. ſo hin. 
2) Aus Schubarts Karakter von L. Schubart, S. 156 f. 

F / 
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ift er hypochondriſch, und bildet fi) ein, er wäre Frank; oder 
will er den großen Mann machen und Vergnügungen haben, 
die Geldfreffend find, oft dazu mit Leuten, die ihm nicht anftehen. 
Kommt bisweilen ein Bube, der gut Gläjer ausleeren kann, jo 
ift der fein Mann. — Das meiste fommt leider von feiner Er- 
zieyung her und vom Aichberg.... 

301. 

Schubart an feinen Sohn, nad Frankfurt. 

Stuttgardt den 5Sten Dftober 1790. 

Ob dich gleich diefer Brief im dikſten Weltgetümmel an- 
treffen wird; jo glaube ich doch, daß dir die Stimme des Vaters 
auch da noch hörbar jeyn wird. Mich freut es jehr, daß du 
auch ein Gaft auf unferm grofen deutjchen Nazionalfefte bift. 
Biehe aus dem ganzen tojenden Gepränge die Quinteſſenz, und 
jende fie mir für meine Chronif. Geh zum Buchhändler Wenner, 
der gar ein braver Mann iſt, und grüß ihn von Meinetwegen 
herzlich. Ich Habe ihm vieles zu fchreiben, doch erſt wenn der 
Wahl- und Krönungsiturm vorüber ift. Nach dem FFeittagswirbel 
erwarten wir dich hier, auf daß du im Schoofe deiner Eltern 
auf Stuttgarbt3 Traubenbergen ausruhejt vom Toben der Völfer. 
Du fannjt mit den jungen Wächtern, oder ſonſt einem Stutt— 
gardter hieher fahren, und jomit alle Reijekoften erjparen. 

Du wirft doch den Orgelgeift Vogler bejuchen, mit dem 
ich die innigjte Freundichaft errichtet!).. Das Würmlein Häsler*) 
hat es auch gewagt, fich mit Eherub Vogler zu mejjen. Ich 
weiß es jchon aus dem Munde mehrerer Zeugen, wie tämmerlich 
jein Spiel ausgefallen jey. — Komm jo bald es möglich ift, 
lieber Sohn; dein Lieblingsdichter Bürger tft noch Hier, und 

1) Wie ihn Schubart auf dem Aſperg fennen lernte, erzählt mit der 

befannten Aneldote 2. Schubart, in Sch. Karalter ©. 71 ff. 

2) Klavier» und Orgelipieler aus Erfurt. S. Schubarts Chronik von 
1790, ©. 694 u. 773 f., au Schillers Briefwechjel mit Körner, I, ©. 154. 
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erwartet dich mit Sehnſucht. Mütterlein grüßt dich, auch das 
Sulchen und meine Schweiter, die Stadpfarrerin von Malen, weldye 
würflich bei mir ift. 

Leb wohl. 

Dein Bater 
Schubart. 

302. 

5qchubart an den Suhhändler Wenner in Frankfurt. 

Stuttgardt, den 23ten Dftober 1790. 

Berzeihen Sie es mein Beiter, daß ich auf Ihre freund: 
ſchaftlichen Briefe jo jpät antworte. Ich wollte warten, bis Sic 
aus den feftlichen Strudeln, die Sie jo lange ummogten, ums 
wirbelten, umbraußten, tanquam ex gurgite vasto wieder Ihr 

Haupt erhüben und der leiferen Stimme der Freundjchaft horchen 
fönnten. Für Ihre Nachrichten und Bemerkungen über einige 
Scenen unjres Nazionalfejtes danfe ich Ihnen auf's freundichaft: 
lichſte. Wenn es in unjerer Gegend einmal ein folches in dulei 
jubilo geben könnte: jo würde ich Sie mit gleicher Münze bezahlen. 
Allein bei uns geht Alles den Schnefengang der Monotonie: ich 
muß aljo darauf finnen, Ihnen auf cine andere Art Ihre Freund- 
Ihaft zu vergüten. 

Sch und Bogler haben, wie Sie jchon wilfen werden, den 
Borjaz gefaßt, eine mufitaliiche Akademie herauszugeben, ganz dem 

Bedürfnige unjres in Kleinheit und Schwäche ausgearteten Beit- 
alters angemejjen. Davon wünjcht ich, da Sie Verleger wür- 
den. Machen Sie aljo einen Blan, unter welchen Bedingungen 
Sie den Verlag übernehmen wollen. Die zween entfernten Punkte 
— Stofholm und Stuttgart — follen ſich zu Frankfurt in Ihrem 
Komtoir mit einander vereinigen. Ic für meinen Theil nehme 
pro honorario mehrentheil® Bücher, und gleich fürs erſte die 
Giesner Encyklopedie. 

Wenn Vogler nicht mehr in Frankfurt feyn ſollte; jo ſchiken 
Sie ihm beiliegenden Brief fchleunig nad. Der gute Mann 
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durchfreuzt die Welt wie ein] Bliz, der vom Aufgang zum Nieder: 
gang fährt. Mich freut es, daß Sie dieſen Orgelzauberer nun 
auch gehört haben. Mein Sohn, der würflich hier ift, empfiehlt 
ſich Ihnen! er bedauert es jehr, daß er Ihres Umgangs nur 
flüchtige Augenblife genichen konnte. Vom Wirbel des Feſtes 
ergriffen, konnte er fich kaum befinnen. Doc meine Gejchäfte 
und Berftreuungen reißen mich von Ihnen los. Leben Sie aljo 

wohl, bejter Dann, gewiegt vom Schooje des freundlichen Glüfes. 
Mit der innigjten Verehrung und Freundjchaft ze. 

Schubart. 

303. 

Schubart an ſeinen Sohn. 

Stuttgardt den 16ten Februar 1791. 
Am Tage Suliana. 

Kaufmann jezt fic) und läßt fich folgenden Brief im Die 
Feder diktiren: 

Vater Schubart entbeut ſeinem Sohne 
Ludwig Schubart einen herz- und ſeelenvollen Gruß. 

Morgen iſt dein Geburtstag, wozu ich dir — kannſt wohl 
denken mit welcher Wahrheit, Glük wünſche. Ein Viertel von 
einem Jahrhundert haſt du alſo zurükgelegt, und beginnſt mit 
dem 17ten Febr. dein 26ſtes Lebensjahr. Ich dächte du könteſt 
mit dem erſten Viertel ſo zimlich zufrieden ſeyn. Gott hat dich 
aus großen Gefahren geriſſen, Hat dir, da dein Vater im Elend 
war, Erziehung und Unterricht verjchafft, hat dir deinen Vater 
aus dem Serfertode auferwelt, hat dir deine immer jchwächliche 
und kränklende Mutter erhalten, hat dir in deinen Blüthenjahren 
Erfahrungen gegeben, die manche vielverlangende, jcharfblifende 

Männer nicht haben, und dic) auf einen Pojten gejtellt, wo du 
eine weite, ehrenvolle Laufbahn vor dir Haft. Das ift viel, m. 
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Sohn, das ift unausfprechlich viel und welt zu Gebet und Dant- 
jagung. Wär’ ich doch morgen bei dir; jo jchlöß ich mich eine 
lange Stunde mit dir ein, und läje und glofjirte dir den 139ten 
Pljalmen. Weil di aber nicht gejchehen kann; jo rathe ich dir, 
es für dich zu thun und diefen göttlichen Geburtstagspfalmen, 
im Blik auf dein Herz, dein Leben und auf den Lenfer deines 
Lebens, nach Luthers und Mendelsjogns Ueberjezung, zu lejen 
und auswendig zu lernen. Zu deiner leiblichen Erquikung ſchik 
ich dir einen goldnen Schilling. Wenn du fonft meiner Unter- 
jtüzung bedarfit; jo ſag es mir frei; gehorfamen Kindern zu 
helfen, iſt Elternpflicht. 

Dein Brief an Wiesner hat mir und deiner Mutter Sorgen 
gemadt. Zwar ift Magenjchwäche ein Schubartifches Erbübel. 
Allein in deinen Jahren hab ich und mein Vater die Eriftenz des 
Magens blos aus dem Hunger bemerft. Mich dünkt, deine Diät 
jey nicht ftrenge genug. Du bift zwar im Efjen und Trinken 
mäßig, aber im Genuß andrer Zebensfreuden nicht jchonend genug. 
Langes, übermäßiges Aufbleiben, vieles ekſtatiſches Reden, hoch— 
jchallende Lache, Tanzen, mit einem Worte: jeder zu lang anhal- 
tende Freudenwirbel jchadet deinem Magen mehr, als jelbjt ein 

Bacchantiſches Gelag es thun würde. Wenn du dich alfo all die- 
jer Dinge nicht, jo viel wie möglich, enthältft, jo weiſſag' ich dir 
ein frühes Siechthum. Verſuch es, gewöhne did) einmal — etwan 
um 10 oder halb 11 Uhr zu Bette zu gehen, und dann nach dei— 
ner lobenswerthen Weiſe mit dem erjten Morgenftrahl aus den 
Federn zu jchlüpfen: alles will ich verwetten, deine Magenkrank— 
heit wird dich verlaffen. Folge aljo dem Rathe deines dich jo 
innig liebenden Vaters; du weist ja, daß die Stimme der Liebe 
Gottes Stimme ift. 

Noch etwas muß ich div an’3 Herz legen, das ich mir zu- 
gleich jelber an’3 Herz lege: Sey behutjamer in deinen Empfeh- 
lungen! Gib niemand ein Empfehlungsfchreiben weder an mich, 
noch an andere, ohne den Werth der empfohlenen Berjon auf 
die Retorte zu nehmen. Die mir empfohlene Nachtigall Slavik 
(eine bairische Nachtigall, auf gut deutich: Spanfan) Hat fic) 
durch ihren abjcheulichen Gejang hier ſtinkend gemacht, und mir, 
weil ich fie auch nach Carlsruh empfahl, ch ich fie geprüft hatte, 
einen Verweis von meinem Freunde Edelöheim zugezogen. Aljo 

19 
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wollen wir niemand mehr empfehlen, ohne ihn vorher aufs Korn 
zu nehmen. 

Wegen deines Ulrich von Hutten, auf den ich mich jehr freue, 
jchreib ich jelbft an Göfchen nad) Leipzig. Man muß dem Bor: 
urtheile zu jchmeichlen wifjen, das Deutjchland — freilich dumm 
genug — für gewilje Länder und Berleger hat. — Noch einen 
Wunjch Hab ich auf dem Herzen: ich möchte. nämlid) mit dir und 
andern — aber auserwählten und gejalbten Köpfen ein Eritifches 
Blatt im ftrengften Inkognito fchreiben; ungefehr im Zone der 
Berliner Literatur= Briefe. Wahrheit müßte das Siegel Ddiejer 
Schrift jeyn, und fürchterliche Strenge müßte fie auszeichnen, 
wie ein gräßliches, unterirdifches, mitternächtliches Vehmgericht. 
Wenn man jo bekannt ift, wie ich; jo fann man nicht mehr ganz 
unpartheiifch jeyn. Man thut gar viel aus jchwachherziger Ge— 
fülligfeit. ... 

Einige trefliche Bücher, die mir etliche jüße Stunden ge: 
währten, muß ich dir zur Lektüre empfehlen; jelbige find: 

1. Heidenreichs Aeſthetik, die, wenn fie ſich jo gleich bleibt, 
alle vorhandene äfthetifche Syſteme, aus Duftſtein erbaut, oder 
aus Zuferteig gefnetet, weit übertrift. Heidenreich ijt überhaupt 
ein treflicher Kopf; behalt ihn jcharf im Auge !). 

2. Fragmente eines Phyſiognomiſten — in des wohljeeli- 
gen, lammfrommen, herzguten, Zutherischdeutichen Muſäus Ma— 
nier. — Manier? — Nicht doch! Der Mann hat eigene Hoden- 
fraft und bedarf nicht fremder Schellen. Das wirft du bald fin- 

den, da du mit mir fo täufchend jympathifirit und jympfichirit. 
3. Meines Vaters Hauschronifa, von Martin Sachs — 

o Ludwig, das ift dir ein Buch, daß einen ganzen Meßkatalog 
allein aufwiegt. Genie, Laune, Großfinnigfeit, uralte deutjche 
Herzlichkeit, St. Yuthers Kraft und Stil heben dig Büchlein fo 
hoch, daß es, wie die Heiligen Geiftstaube hoch über den Bü— 
cherverwefungen der leztren und Vormefje ſchwebt und fächelt. 

Einftweilen jaug aus diefen Brüften der Weisheit, big wie 
der neue, köſtliche, balſamiſche Milch zuftrömt. 

Nun führ’ ich dich, Sohn, in meines Haufes friedliche Zelle. 
Da findeft vu — Gottlob! deine Mutter erftanden aus dem 

1) Bel. Sch. Kar. S. 96 und die Chronik v. 1791, ©. 119. 
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ſchaurigen Grabe von drei Fiebern; deinen Bater mit einem Boll- 
mondsgefichte und zuweilen Kretenjerbauche (Paulus ad Tit. I, 12); 
dein Julchen gejund und finnig im Kindbette liegend, und einen 
Buben an ihrer Bruft faugend, den ich weder von Kaufmanns 
Lendenkraft noch von Julchens Bärmutter erwartete. Daß Kauf- 
mann, als Schöpfer eines Pas de deux, gejund und vergnügt 
jei, beweift dir diefem Brief, ver — jo Gott will, leſerlich ge- 

jchrieben ift, und vor dem Adelungifchen Beichtftuhl paffiren fann. 
Deine Gevattergebühr hab ich übernommen; du darfſt alfo, da 
dein Goldfand ohnehin Färglich riefelt, dich wegen dem Julchen 
nicht verföften. Gebet ift mehr ald Gabe. — Gerade fizt das 
— ihrer Großmuter auf dem Schooſe und fingt den Tanz: 

HEERES“ 
und jcheint damit zu jagen: Ihren Onfel 

Grüßet Ehriftianchen 
Mit Eindlicher Zärtlichkeit. 

Gottes Seegen leuchte über dir, wie die Frühlingsjonne „über 
dem Saatenfelde. Grüße und Küffe regnen dir zu. 

Ich bin mit unfterblicher Liebe 

Dein 
Vater und Freund 

Schubart. 

304. 

Schubart an den Freiherrn von (?). 

Bon Hauß den Iten Merz 1791. 

Euer Hochfreyherrliche Gnaden haben mir fchon fo manchen 
Beweiß von Hochdero Huld und Gnade gegeben, daß ich es 
wagen darf, Ihnen ein Anliegen an entdefen, das für mich von 
dem größten Intereße if. Ich habe nemlich mit Gewißheit er- 
fahren, daß die Erhabene Reichsverfammlung zu Regenfpurg Un- 
jerm grofen deutjchen Kaifer unter andern Beitungen auch meine 
Chronik als eine verfängliche, der gegenwärtigen kritiſchen Reichs- 
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verfaßung entgegenjeiende Beitjchrift angegeben, und auf das Ber- 
both derjelben in ganz Deutjchland gedrungen habe. 

Da es nun am Tage liegt, mit welcher entzüften Rührung 
ich von unſerm grojen Kaiſer, wie von der Erhabenen deutjchen 
Reichsverfammlung fpreche und fchreibe, und wie ich an wahrer, 
inniger Baterlandsliebe feinem Deutjchen weiche; jo ſeh' ich nicht 
ein, wie fich meine Chronik diß jchwere VBerdammungsurtheil zu: 
gezogen haben fünnte. Doch bejcheide ich mich gar wohl, daß ich, 
wie ein anderer, dem menjchlichen Irren ausgejezt bin, und daß 
mir alfo gar wohl unvorfichtige, der deutjchen Reichsverfaßung 
nicht ganz entjprechende Ausdrüfe entwijcht jein fünnten. Bor: 
züglich könnte diß der Fall jein, jo oft ich von der gegenwärtigen 
fritiichen Berfaßung von Frankreich zu referiren habe, wo ich manch— 
mal vom Bolfsiubel begeiftert, demokratiſche Grundſäze äußerte. 
Ich bitte daher Euer Hochfreiherrliche Gnaden unterthänig, die 
Sache bei Seiner Erzellenz dem vortreflichen Würtembergijchen 
Gejandten zu Regenjpurg, Freyherrn von Sefendorf, dahin gnä- 
digſt einzuleiten, daß das Verbot meiner Chronik nie zur Würflich- 
feit gelange und daß man mir dagegen eine jchriftliche Inftruftion 
ertheile, was ich Fünftig zu thun, oder zu unterlafjen habe. Ich 
werde mich ieder Vorſchrift fügen, die mit der Freiheit eines 
deutjchen Bürgerd, dem Gott und Vaterland über Alles Heilig 

ift, bejtehen fann. Diß tft meine aufrichtige, dem Herzen ent- 
floßene Erklärung, wovon ich Hochdiejelben an gehörigen Orten 
Gebrauc zu machen bitte. 

Es iſt Euer Hochfreiherrlichen Gnaden der ſtarke Abjaz 
meiner Chronik befannt, und welchen Verdienft die Akademiſche 
Druferei daraus ziehe, ia, daß mein eigener Unterhalt und der 
Bortheil jo vieler Reichspoftämter und einzelner Perſonen davon 
abhänge. Niemand kann es alfo mir und andern Intereßenten 
verargen, wann wir gedachte meine Chronif mit möglichjtem Eifer 
im Gange zu erhalten juchen. 

In devoter Ergebenheit hab’ ich die Ehre, mich zu nennen 
Euer ıc. 

unterthänigen Diener 
Schubart, 

Profeßor, Theaterdireftor und 
Hofdichter. 
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305. 

Schubart an Poffelt. 

Stuttgardt den 29. März 1791. 

Dein lezter Brief, Herzensbruder, hat mich bis zu Thränen 
gerührt, und id) würde untröftlich feyn, wenn mir nicht mein 
Herz fagte: die ſchwarze Wolfe, die izt deines Pofjelt Horizont 
verdüftert, wird fich bald verziehen, und feine Lebensſonne wird 
defto herrlicher wieder hervorjtrahlen. Bruder, ſei unverzagt ! 
Ich hab 1766 eben dieſe Krankheit gehabt; mir jchwollen die Ge- 
Ienfe an Händen und Füßen; höllifcher Schmerz rafte in all mei: 
nen Gliedern. Ich brauchte da wenige Mittel, mehrentheils Solche, 
die das artritifche Gift von den edlern Theilen entfernt Hielten, 
und als der Kalf der Gicht ausgetobt hatte in den äuffern Glie- 
dern; fo genas ih. Don diefer Stunde an war ich fo gefund, 
wie ein Hayfiich, und konnte den Sammer einer eilfthalbjährigen 
Gefangenschaft aushalten. Du wirft jehen, Bruder, daß du aus 
dem Feuerofen diefer Krankheit wie neuverklärt hervorgehen, und, 
zu unfterblichen Werfen des Geiftes geftärkt, eine Reihe von Jah: 
ren leben, und einjt als Altvater entjchlummern wirft. Aber, Bru- 
der, um Gotteswillen, viel denken, fchreiben, leſen, mußt du iezt 
wahrlih nicht. O wär’ ich doch izt bei dir! Ich fäng’ und 
jpielte dir Leichtfaßliche, herzbebende, und durch den Geift auf den 
Körper würfende Melodien vor, fpräche mit dir ſüße Gefpräche, 
die wie Zephyrhauch den Halm nur wiegen, aber nicht fnifen, und, 
wenn ich was läfe, jo wären es höchjtens Mährchen, Sagen — 
oder auch Schnurren. 

Meinen Lebenslauf wirjt du erhalten haben, faum als dein 

Brief an mic) fort war. — Schreibe mir glei” — oder laß mir 
jchreiben mit icder umgebenden Post, wie du dich befindeft. Jede 
Beile ift mir hier wichtiger, als die fliegenden Bulletins, wenn 
die Durchlauchtigften Sünder der Erde unpaß find. Sobald du 
nur wieder Gottes Lüfte geftärft athmen kannt; jo fomm zu mir, 
und ftärfe dich zu neuem Leben. Deiner harret mein Studier- 
zimmer, wo du jchlafen follft; ein frugaler Tiſch; ein alter Nekar— 
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wein; Flügel, Sang, Deklamation; ein urteutfches Hausweib, und 
das hochaufjchlagende, Liebeglühende Herz 

Deines 
Schubarts. 

306. 

5chubart an feinen Hofe !). 

Stuttgardt 2. Apr. 1791. 
Hier, lieber Sohn, folgt 

Herzbergs grober Brief zurüfe. 
2. Ein anonymifcher Brief — vermuthlih von Bijchofs- 

werder ſelbſt 
und befjer ala diß Alles 

3. ein Fäßgen Nekarwein vom beften. 
Ich habe nun früher widerrufen, als alle andern Zeitungs- 

jchreiber, die die Bischofswerderfche Fabel noch derber erzählten- 
als id. Warum legt man mir Alles allein zur Laft? Doch 
transeant haec! Eben läßt fich der Rußiſche Aefident in Paris 
bei mir melden. Ich umarme dich aljo im ee und bin mit 
Gruß und Kuß vom Mütterchen 

Dein 
zärtlicher Vater 
Schubart. 

307. 

Schubart an feinen Sohn?). 

1791. 

par Du mußt e3 deinem alten Vater nicht verargen, 
wenn er anfängt, ein unfleigiger Korrefpondent zu werden. Jene 

1) Zu dieſem Briefe, der fi auf die irrige Nachricht der Chronik über 
den Sturz Bifchofswerders ꝛc. bezieht. vgl. die Einl. 

2) Abgedrudt in Schubarts Raralter, S. 12f. 
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jelige Regfamteit, ienes Treiben und Stoßen, jenen brennenden 
Mittheilungsdrang, jene Leichtigkeit, fich jchriftlich und mündlich 
zu ergießen — die unfre Jugendiahre jo paradiefisch aufheitern, 
— fühlt man im Alter immer weniger. Ich höre den Flügel— 
jchlag der böfen Tage, von denen es heißt: Sie gefallen mir nicht. 
Mit Entzüfen verweile ich oft auf der enigmatifchen Bejchreibung 
im Prediger Salomo Kap. 12..... 

308. 

Schudart an Andreas Meyer in (Straßburg?) 

Stuttgard d. 4. Juli 1791. 

Gottes Segen 
Freiheit und Freude zuvor. 

Liebjter Seelenbruder Maier, 

Ich ſehe mit Erjtaunen dem Fluge zu, den Du und Dein 
Mitgenofje Simon in Eurer Zeitgefchichte ) nehmt. ich fehe da 
aus meinem Sklavennefte Eud) beeden Adlern zu und da fällt mir 
eine Stanze aus Uz bei: 

Hoch in den Lüften fleugt 

der Adler, dem ein Blif die ferne Raben zeigt, 

die ih beim Aas geihmwäzig freuen; 

der lönigliche Bogel ſchweigt 

und läßt die trägen Thiere ſchreien. 

Solche königliche Vögel jeid Ihr, die im weiten Aether der hei. 
ligen Freiheit die breite Flügel jchlagen und die glühende Bruft 
fühlen, wir aber find die Naben, das servum pecus, die trägen 
Thiere, die fich beim Aaſe, das uns Tirannen übrig lafjen, ge— 
ihwäzig freuen. An hohem FFreiheitsfinne fehlt es den Deut- 
ichen gewiß nicht; fie fünnen aber mehr und länger dulden, als 
die Franken, doch wenn fie erwachen, jo ift ihr Erwachen defto 

fürchterlicher. Es gleicht dem Gerichtsgrimme, nach langmüthi- 

1) Eine von beiden Genannten redigirte Zeitjehrift, 
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gem Harren auf die Befjerung verftofter Sünder. — Eure Zeit: 
gefchichte macht große Senfation in Deutjchland. Der Ton ift 
ungewöhnlich ftarf, dem Tone Luthers ähnlich, als er den hierar- 
chifchen Tirannen am Tiberſtrome mit Gottes Donnerwetter ge- 
rüftet unters Angeficht trat. Gott nehme Euch nur vor den Nad)- 

ftellungen der Ariftofraten in feinen mächtigen Schuz! 
ich glaube Eure freie Konftitution ſei nunmehr feſt gegrün- 

det, wie ein Berg Gottes: 
den Fuß in Ungemittern, 

das Haupt in Sonnenftralen. 

Mögeft Du und Bruder Simon, mit mehrern die Euch gleichen, 

die Wonne einer folchen VBerfaffung, der Borempfindung des Reichs 
Gottes lange lange genießen. 

Du haft die Güte gehabt mir die erſte Stüfe deiner vor- 

treflihen Beitgefchichte auf Poſtpappier zu fchifen, ich bitte Dich 
nun auc um Ktontinuation bis aufs lezte Stüf, — heißt das für 

baare Bezalung, die Dir das hiefige Poſtamt unverzüglich Leisten 
jol. Auch bitt ich Dich, mir die folgende Stüfe alle 8 Tage 
unter meiner Addrefje gefällig zuzuſchiken. Heiſche von mir ieden 
andern Gegendienft. Jezt umarme ich Dich im Geifte, Du treuer, 
edler Deann, und nenne mich im altdeufchen Ton 

Deinen 
Herzensbruder 
Schubart. 

309. 

Gediht Shubart’s für feine Enkelin auf den Geburtstag 
ifres Waters. 

(9. Juli 1791.) 

Gluk und Heil am Tage, 
Der dich einft gebar! 

Vater, was ich fage, 

IR fo fromm und wahr. 
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Lies auf diefem Blätichen, 
Das mein Herz dir gibt, 

Wie dein Meines Mädchen 
Di jo herzlich liebt. 

Kuſſe deine Kleine, 
Sieh ihr in's Geſicht; 

Liebe wie die meine 
Schildert kein Gedicht. 

Wo die Sternlein ſtehen, 

Mt ein großer Mann, 

Der, was Kinder flehen, 

Auch erfüllen kann. 

D, der wird dir geben 
— Denn id bitt ihn ia — 
Langes, frohes Leben, 
Herziger Papa. 

Und mir wird's gelingen, 
Immer wohlgemuth 

Um dich ber zu ſpringen, 

Wie das Lämmlein thut. 

Will dich ſtreicheln, herzen, 
Will mit Mädchenliſt 

Um dich hupfen, ſcherzen, 
Wenn du traurig biſt. 

Will dein Knie umſchlingen 
Beſter Vater, du! 

Wil ein Lied dir fingen, 
Und du geigft"darzu. 

Heiſa! welche freude! 
Vater, tanz mit mir! 
Alles freut ſich heute 
Innig über dir. 

Mama wünjht dir Glüfe, 
Und der Ludwig zeigt 

Schon in feinem Blife, 
Was der Mund verſchweigt. 
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310. 

Schubart an feinen Hohn. 

Stuttgardt den 19ten Julius 1791. 

Liebiter Sohn, 

Ich jehe ſchon aus deinem Brief und aus allen vorliegenden 
Umftänden, daß ein neuer Akt deines Lebens eröfnet werden foll. 
Wenn wir demüthig glauben, daß der grofe Urheber des unge: 
heuren Weltdrama auch diefen epifodifchen Aft angelegt Habe; 
jo wird alles treflich gehen. Da Gott durch die Väter zu jpre- 
chen pflegt, jonderlic) durch Väter, die mit ihren Söhnen jo 
innig fympathifiren wie ich mit dir; jo ift es Pflicht, dir zu jagen, 
was ich von deiner Lage denke und was ich dir rathe. 

In Preußifchen Dienften bleibft du, das ift einmal eine 
ausgemachte Sache. Denke nur zurüfe, wie wunderbar du in 
diefen Dienſt gefommen bift, und wie ehrenvoll und jchön deine 
bisherige Laufbahn war. Was ift ein Univerfitätsprofeffor gegen 
dich? Bor dir liegt die Welt offen da, jo würflich und groß 
fie ift; der Kathederweife aber fieht fie auf feinem Globus und 
in jeinem dürren Kompendium. Küſſe aljo die Hand der Bor- 
fehung, die dich bisher fo väterlich geführt hat, und laß dich fer: 
nerhin von ihren liebevollen Händen gänglen und leiten. Stok— 
holm und London wären zween herrliche Poften für einen Men— 

chen, der mit einem brennenden Durſte begabt ift, 
Thürmende Städte und Sitten der Menjchen zu jehen; 

Stofholm, groß durch den König, und London, groß durd) die Na- 
zion. Doch jcheint e8 mir viel vorträglicher zu feyn, wenn du einen 
Dienst im Anfpachifchen ambirteft, wo du im Weich bift, nah an 
der Wiege deiner Väter, und doch ein Preuße bleibſt. Da nimmt 
du dir ein hübjches deutjches Weib, zeugft Söhne und Töchter, 
fannft fie erwachjen jehen, weil du nicht als graubaariger Ve— 
teran in den Eheftand tratjt, und jchreibft, nach meinem Tode, 
die Chronik. Du bift der Einzige, der fie mit ununterbrochenen 
Beifall fortzufezen vermag, und 3—4000 fl. jährliches Einfommen 
ift auch ein Artifel, den man zu diefen koftbaren Zeiten im Auge 
behalten muß. Damit wir num diefen lezten Endzwek erreichen; 



jo denfe ich geraden Weges an den allmächtigen Hardenberg zu 
jchreiben, ihm zu jeinem olimpiichen Poſten!) Gläd zu wünjchen 
und dich ihm mit Baterinnigfeit zu empfehlen. Doch ch ich diß 
thue, wünjche ich vorher zu wiflen, wie dein Gejandter in dieſer 
Sache geitimmt iſt. Biclleicht wäre es gut, wenn ich aud an 
ihn jchriebe, und ihm deine Angelegenheiten recht an’s Herz 
legte. Schreib mir doch gleich mit umgehender Poſt. was du 
von beeden Borjchlägen Hältft, damit ich jogleich Hand anlege. 

Jezt muß man jchmieden, dab Funken im der Feuereſſe ftäuben, 
denn das Eiſen ıft glühend. Gott wird auch dißmal meine 

Bemühungen für dich jeegnen, wie er fie jchon oft in Gnaden 

gejeegnet hat. 
Herzberga Abdanfung jah ich längft voraus. Dein König 

ift mit Blindheit geichlagen, daß er jo große und erfahrene 
Männer jo gleichgültig in’s Ef lehnt, wie einen zerbrochnen 
Stof. Doc ahnd' ich nichts Schlimmes für Preußen, vielmehr 
jeh’ ich die Sonne ſeiner Herrlichkeit jchöner aufftrablen, als 
jemal3. Anſpach, Baireuth, Pojen, Kaliih, Danzig, Thorn, — 
find traum! föftliche Steine in der Preußiſchen Krone. Der 
Lüſtling wırd nicht jo lange leben, bis er jein Land verbantetirt 
hat. Am Kronprinzen wächft eine köftliche Zeder heran. Kurz, 
Preußen wird am Europätjchen Himmel noch lange als eins der 
helliten Geitirne leuchten. Der terminus peremtorius oder das 
Lebenzziel der Königreiche dauert länger als nur M Jahre, wie 
die Geſchichte unumftöhlich beweiit. 

Dein Ulrih von Hutten hat mir viele Freude gemacht. 
Kaum kann ich e3 erwarten, bis der edle große Mann jo ganz 
vor mir dafteht, wie du ihm aus dem Tode gewekt haft. Du baft 
aus reinen Quellen geichöpft, haft Fleiß. Auswahl, Kritik und 
Begeifterung für deinen Helden gezeigt. Deine Sprache ift rein, 
oft ftark und fernhaft. Ins Detail will ich gehen, wenn das 
Werk vollendet ift. So viel aber kann ich dir jchon im Voraus 
weifjagen, daß du mit deinem Buche bey allen Kennern Ehre 
einlegen wirft. Fahre fort mein Sohn, und achte nicht des 
Schweißes auf der Stirne, nach dem Eichenfranze zu ringen, den 

1) Als Adminiftrator der Fürſtenthümer Anfpah und Baireuth, nad 

der Entiernung des Marigrafen. 
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unjer Baterland — oft fpät, doc) gewiß, dem Verdienſte auffezt. 
O es ıft föftlich, einen Namen haben vor feinem Volke, köftlich, 
mit dem unnennbaren Gefühl einhertreten: wenn du gleid) ftirbft, 
jo ftirbft du nicht! — Der Kuß eines holden Mädchens ift füß; 

harmonisch tönt der Becherflang beim Hochjchallenden Gelage: 
aber was iſt Mädchenkuß, was Becherklang, was jede im Flitter: 
golde vorüberfliegende finnliche Freude gegen das Gefühl: du 
haft Geift! Haft ihn ausgebildet, haft damit ein Lebensbäumlein 
gepflanzt, wovon der fpäte Enkel noch goldene Früchte pflüten 
wird; denn des Bäumleins Früchte find unvergänglid). 
Das Neue von hierorts it, daß morgen die Geißel der 

Benfur das erftemal Elatjcht. Das Herzogliche Zenjuredikt ift 
elendes Machwerf; lies es doc, wundershalber in Elbens Chronik. 
Diefer durchlauchtig tolle Einfall wird wohl meine tährlichen 
Einkünfte um einige hundert Gulden vermindern..... 

Liebs Mütterlein grüßt dich herzlich; fie wünjcht dich eben 
jo nah al3 möglich, und einen in Ehren erzeugten Enfel von 
dir auf den Armen zu wiegen. Unfer Nanchen ijt recht artig 
geworden, und macht uns viel Freude. Weißt du was, jez dic) 
auf deinen Buzephal und reite hieher auf einen Beſuch. Azung 
für Roß und Mann follft du finden. 

Und nun lebe wohl. Der Gott der Xiebe jei mit dir und 
leite dich nad) feinem Rathe. Amen! 

(eigenhändig) Dein treuer Vater Schubart. 

311. 

5chubarts Wittwe ag, Miller. 

Stuttgardt den 4ten Merz; 1792, 

Verehrungswürdigfter Freund und Bruder! 

Tauſend Dank ſage ich Ihnen vor Ihren mir jo tröftlichen 
und erquiflichen Brief; zwar will ich Ihnen nicht leugnen, daß 
er mich viele Thränen foftete, dann noch immer blutet mein Herz, 
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ach lieber Freund härter gibt es nichts hieniden als ein folches 
Band zerreiffen zu fehen, Sie wifjen waß ich mit meinem lieben 
Seeligen Mann durchgemacht habe, und nun wolte ich gern alles 
vergefjen da ich jagen fonte ich habe meinen verlohrnen Grofchen 
wieder gefunden, dann wir lebten für diß Leben würflich glüflich 
und vergnügt, aber wie kurz, kaum fonte ich mich freuen, fo 
entrieg Ihn mir der Tod in den beiten Jahren feines Lebens, 
Sie haben freilich recht mein Lieber da Sie jagen Ihm ift num 
wohl ta Ewig wohl des ich ganz überzeugt bin, dann feine 
Krankheit war eine wahre Chriſten Schule voll Gedult und Ver— 
trauen auf Gott, jein Iezter Seufzer war, ia ich fomm, Herr 
Jeſu ich komm, und fo jchlief Er ſanft und Seelig ein, aber ich 
elender Wurm muß nun fämpffen, daß ich faft vergeh, dann die 
Folgen einer ſolchen Trennung find ſchröklich, beſonders wann 
man jo mit einem fiechen Körper zu fämpffen hat wie ic), dann 
jeit dem Tod meines Seeligen Freundes hatte ic) noch feine 
gefunde Stunde, doch jcheint es feit wenigen Tagen etwaß befjer 
zu werden, Herr dein Wille gejcheh auch an mir daß ift mein 
täglicher Seufzer, joll ich länger leben jo bitte ich nur um Ge— 
jundheit weil der Tod weit beffer ift als ein fieches Leben. 

Daß aud) Sie einen jo großen Berluft erlitten und Ihrer 
einzigen lieben Frau Schweiter ins Grab ſehen muften bedaure 
ich unendlich, Gott tröjte auch Ihr gefühlvolles Herz mit dem 
Trofte dep Wiederjehens..... 

Bann mir mein I. Seeliger Freund nichts zurüfgelafjen 
hätte als feine jtandhafftigkeit im Chriftentgum und jo mand) 
qute Lehre die Ihm Gott lohne jo hätte ich urjache genug Ihm 
zu danken, und jeine Liebe ach diefe wahr ohne Gränzen, Er 
jagte mir auch noch, Liebe ftirbt nicht, daß bleibt dir in Ewig- 
feit ꝛc. Ihm will ich folgen und Gott Stille halten e8 gehe mir 
auch wie es wolle. babe ic) doch zu meinem Troſt meine Zwey 
Kinder die mir Freude machen, auch noch jo manchen guten 
Freund worunter ich vorzüglich Sie zähle, aljo fafje dich mein 
Herz! ſuche Troft in Gott, und freue dich mit den feinigen. 

unfehlbar wird biß Dftern der Lte Theil von dem Leben 
unfers jeeligen Freundes fertig, wo ich Ihnen dann jogleich 
damit aufwarten werde, haben Sie oder Freund Capoll etwaß in 
Handen das zum Lebenslauf brauchbar währe jo bitte ich Sie * 

* J 



jehr darum, denn daß weitere muß ganz mein Sohn machen weil 
nicht mehr Manujer. vorhanden ift als biß nad) Riegers Tod. 

wie find Sie mit der Chronik zufrieden, wir haben zwar 
viele Liebhaber verlohren aber dem ungeacht hoffe ich Gott werde 
mir den Seegen nicht ganz entzichen, jchade daß mein Sohn nicht 
bier jchreiben fan allein feine Lage ift nun jo daß Er nicht 
ichreiben fan und darf wie Er will. 

id) und meine Kinder Empfehlen uns Ihnen nebjt Ihrer 
lieben rau gehorfamft und wünſchen Ihnen alles wahre Wohl- 
ergehen, ich nenne mich voll Liebe und Freundjchafft 

Ihre 
aufrichtige Schweſter und 

Freundin 
H. Schubartin. 

Daß auch mein l. Schwager Böckh 
unſern Freunden ſo ſchnell in die 
Ewigkeit folgte werden Sie ſchon 
wiſſen, Er war auch ein lieber Mann, 
deſſen Verluſt mich Schmerzt. 

ſchwer fiel es mir daß alle die ſorgfalt meines Seeligen 
Mannes für meine fernere unterhaltung fehl ſchlug, Er legte in 
die Hanauer Wittwenkaſſe jo viel daß ich lebens lang nad) feinem 
Tode Jährlich 200 fl. erhalten folte, allein er ftarb nach dem 
Plan um etliche Wochen zu früh, weßwegen ich feinen £r. zu 
erwarten habe. auch ſagte Er noch in-jeinen lezten Tagen Weib 
ich weiß es gewiß Gott wird dem Herzog in's Herz geben waß 
Er mir und dir fehuldig ijt, Er muß für dich forgen, allein auch 
bier ift nicht3 zu gewarten, ich bin aber ganz ruhig dabey, weil 
ich glaube Gott will mir zeigen daß ich ganz allein auf Ihn mich 
verlafjen fol, dann Er forgt für mich. ich habe bißher mehr 
als ich brauche. 
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312. 

Säubarts WBittwe an Miller. 

Tübingen den Sten Jan. 1811. 

VerEhrungswürdigſter Gönner und Freund! 

Berzeien Sie meine Dreijtigfeit, Sie mit einem Brief zu 
behelligen, dann obgleich jeit dem Tod meines jeeligen Mannes 
unjere Freundfchafft zu Stofen jchien, habe ich doch Ihrer öffters 
gedacht, und von guten Freunden immer gehört, daß es Ihnen 
wohl gehe, worüber ich mich Herzlich freute. 

wie e3 mir ging können Sie fich unfehlbar vorftellen, kurz 
ich bin zum leiden gemacht. aber Gottlob das es nad) meinem 
Alter nicht mehr lange dauren fan 2c. ſeit dem Herbit habe ich 
Stuttg. verlafjen, uneracht ich ſchon 19 Jahr bloß als Koft- 
gängerin da lebte wurde es mir doch zu theuer, hier ift e8 wohl- 
fetler zu leben, folglich ging ich bieher, und wohne bey einer 
reichen Wittwe, der rau Consulent Klozin. meine Enfel 
Tochter ift Schon ins Zte Jahr auch als Koftgängerin bey Ihr, 
durch dieje lernten wir einander fennen, aljo nam dieſe mich 
freundfchäfftlich auf. | 

mein Sohn lebt jchon einige Jahr als Gelehrter in Stuttg. 
Diejer jolte im meinem Alter meine Stüze fein, allein ich weiß 
nicht wem ich die jchuld zujchreiben muß, kurz Er hat fein Glük, 
jehr viel hätte ich Ihnen noch zu jagen aber ich mag Ihre 
Geduld nicht ermüden, aljo genug von mir und meinen Ange: 
legenbeiten. 

Die Hauptfache warum ich mir die Freiheit nam Ihnen 
zu jchreiben ift folgende, hier im Klojter find 2 Brüder nahmens 
Kern, beide find Premuß!) jehr braf und gejchikte Leute, der 
ältere iſt Magifter und der 2te ift feit dem Herbſt von dem 
niederen Klofter hier eingetreten, ihr jeeliger Vatter war Pfarrer 
in Hohenmemmingen ijt aber jeit einem Jahr tod, da Er aber 
von den Franzhojen mighandlet und geplündert wurde jo hinterlief 
Er wenig Vermögen, aber eine rau mit 4 umerzogene Kinder, 

1) Primus, d. h. die vorzüglichften in ihrer Altersklaſſe. 
# 
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nun fiel mir ein daß Ihr feeliger Schwager der Hr. Profeſſor 
Kern zu feiner Zeit Stibendien genoffen hat, ob nicht auch obige 
ein Gleiches hoffen Fünten da Sie von der nehmlichen Familie 
abftammen und im 3ten Glied verwand find. ich fenne Ihre 
Gefinnung gegen Nothleidende, it es Ihnen aljo möglich jo bitte 
ih Sie den guten Leuten Zuſchuß zu verjchaffen mit der Ueber- 
zeugung daß Sie ein gut Werk gethan Haben. 

Ich Empfehle mich Ihnen nebjt Ihrer I. Frau gehorjamit. 
Gott lajje es Ihnen ferner wohl gehen, ich nenne mich mit 
wahrer Hochachtung 

Ihre 
dankbare Freundin 

Schubartin. 



Schlußbetrachtung. 

Erwartet man hier zum Schluſſe noch einige zuſammen— 
faſſende Worte über Schubart den Menſchen und den Schrift— 

jteller, jo können die Bemerkungen über den erjteren in dem 

Verhältniß fürzer ausfallen als die über den leßteren, in welchem 
bis daher in unjern Zwifchenreden mehr vom Menjchen als vom 
Dichter Schubart die Rede gewejen ift. 

„Sie find zum Dichter geboren“ — jchrieb Wieland an 
Scubart, und das war unzweifelhaft richtig; wenn er aber 
hinzuſetzt: „aljo wird Ihnen eine Aeneide jo wohl gelingen als 
ein Hirtenlied, eine Dde fo gut als ein komiſches Gedicht“: jo 
war das entweder ein leeres Compliment, oder ein gewaltiger 
Fehlſchuß. Bleiben wir bei feinem erften Worte: Schubart war 
zum Dichter geboren. Aber er war auch nur dieß: nur ein 
geborener, nicht auch ein erzogener, gebildeter Dichter!). Die 
wilden Stürme feines Gemüths, die zerftörenden Umfchläge feines 
Schickſals, der Naturalismus des Mannes überhaupt, der fid) 
auch in feinem Verhalten zu feiner Dichtergabe zeigt, ließen es 
zu feiner Cultur diefer Gabe kommen. War ihm doch das Höchite 
daran eben nur das Unmittelbare, Improvifatorifche: wenn er 
fich als Poeten dachte, jo dachte er an die Begeifterung, die ihn 
jo oft unwillkürlich anwandelte und zu jchnellfter Production 

befähigte, während fie nicht minder leicht und folgſam ſich aud) 
willkürlich heraufbejchwören ließ. Ich bin — pflegte er zu jagen — 

) Umgekehrt fagte Schiller von Schubart dem Sohn, er jei auch ein 

Dichter, aber kein geborener. S. Schiller's Keben von Fr. v. Wolzogen 
20 
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im ruhigen Zuftande nur ein Alltagsmenjch: kommt aber dieſer Hauch 
vom Himmel über mich, jo übertreffe ich mich ſelbſt und bringe 
Dinge hervor, die meine Fältere Bernunft laut an die Unjterb- 
lichkeit der Menfchennatur erinnern. Während dieſer feligen 
Eraltation fteigt e8 mir warın wie das Leben aus dem Herzen 
empor, und mir ift jo wohl, daß ich einft in einer diefer Ver— 
züdungen fterben möchte!). Theils war's Eitelfeit: weil er durch 
dieje Fertigkeit jeinen Umgebungen am meijten imponirte, von 
den Epigrammen und Schwänfen aus dem Stegreif, die er an 
der Wirthstafel zu Dutzenden von fich jchüttelte, bis zu jener 
vor einer adeligen Gefellichaft abgelegten Gewaltsprobe, — zu 
gleicher Zeit ein Lied zu dichten umd zu componiren, einen Brief 
zu Dictiren, und mit einem der Auweſenden über einen litera- 
tischen Gegenftand ſich zu unterhalten, — wodurd) er ſich meilen- 
weit in der Gegend umher in den Ruf eines Wundermannes 
brachte. Aber auch ihm ſelbſt war dieſe geheimnigvolle Gabe 
das theure Unterpfand jeiner bejondern Berufung, die unent- 
behrliche Stüße feines höheren Selbjtgefühls. Als nad) dem 
Armbruch, von dem wir jo eben noch im feinen Briefen gelejen 
haben, eine Zeit lang die Verje nicht mehr fließen wollten, ge= 
bärdete er fich untröftlih und meinte, wenn es cinmal damit 
nicht mehr gehe, jolle man ihm nur die Bahre mit Hobeljpänen 
fonımen lafjen. Erjt da jchen wir ihn wieder beruhigt, als er 
dem Bruder die Nachricht geben kann, nun fei er wieder im 
Stand, in Proja und Berjen mit der gewöhnlichen Leichtigkeit 
zu dietiren was er wolle. 

In der Freude nun aber, welche ihm der Ausflug des 
prächtig glühenden Metalle gewährte, überließ es Schubart dem 
Bufall, welche Formen das ausgeflojjene annehmen mochte. Er: 
ſteres bleibt freilich die Naturbedingung, ohne welche das Letztere 
gar nicht möglich ift: da Hingegen der Kunſtwerth des poetijchen 
Ergufjes eben nur nad) jenen Formen fich beftimmt, in die er 
ſich einführt. Inſofern blieb Schubart, obwohl der gebildeten 
Elafje, jelbft dem gelehrten Stande angehörig, doch im Wejent- 
lichen Naturdichter. Dieſer ift aber für's Erfte immer nur der 
Dichter der vereinzelten Hervorbringung, der heute den, morgen 

1) ©. dieje und die folgenden Züge in Schubarts Karalier, ©. 48 fi. 
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jenen poetijchen Einfall hat und auf's Papier wirft; zur Aus- 
führung einer größern Schöpfung aber, welche jtetiges Fortar- 
beiten an demjelben Thema verlangt, niemals fommt. Denn 
die Stimmung des Augenblid3, welche die Muje des Natur- 
dichters ift, bleibt fich nicht lange gleich: Heute ift fie luftig — 
jo entfteht ein Schwanf; morgen traurig — jo entjteht eine Elegie; 
die Stimmung des dritten Tags mag einem Xiebesliede, die des 
vierten einer Selbjtanflage das Dafein geben. In das Gebiet 
der Lyrif nämlich fallen dieje vereinzelten Hervorbringungen des 
Naturdichters eben deßwegen, weil er von feiner jubjectiven Stim- 
mung nicht lostommt, ihrer nicht Meifter werden kann. Der 
Epifer, der Dramatiker, geben uns die Stimmungen und Zuftände 
ganzer Reihen von Berjonen; wie fie jelbft an ihren umfafjenden 
Werfen, unbeirrt durch die wechjelnde Laune des Tags, Monate 
und Jahre lang fortarbeiten: während das Iyrijche Gedicht nur 
die eigene Stimmung des Dichters, oder doch cine folche, in die 
es ihm nahe liegt fich eine Weile mitfühlend zu verjegen, zum 
Ausdrud bringt, und in Uebereinftimmung damit in der Regel 
auch — wenigftens beim Naturlyrifer — in Einer Anwandlung, 
jo zu jagen auf Einen Sik, zu Stande fommt. Als bloße 
Naturproducte theilen ferner die Hervorbringungen eines jolchen 
Dichters, wie fchon angedeutet, auch die Zufälligfeit und Mangel- 
haftigfeit aller Naturerzeugnifje: ſchwache, ja Mißgeburten wech- 
feln mit gefunden, wohlgeformten Früchten, und jelbjt an diejen 
find jelten alle Glieder tadellos. Denn der Naturdichter arbeitet 
nicht wie der gebildete Künftler nad) einem Ideale, oder befjer, 
er hat nicht wie Ddiefer feinen natürlichen Schöpfungstrieb mit 
der Empfindung des Ideals durchdrungen und dadurch veredelt; 
ſondern er producirt als bloße, ungeläuterte Naturkraft. Zwar 
reiner Naturdichter zu bleiben, das machte unjerm Schubart jeine 
gelehrte Bildung, feine ausgebreitete Belejenheit unmöglid. So— 

fern fie aber doch nicht nachhaltig genug waren, ihn zu wahrhaft 
fünftlerifcher Thätigfeit emporzuheben, jo waren fie jeinem Dichten 

eher jchädlich als förderlich: reichte e8 zur Kunſt nicht, jo reichte 

es doch zum Künſteln hie und da. 
Für eigene Stimmungen und Empfindungen aljo mußte es 

Schubart — unter den im Wefen des Naturdichters liegenden Ein- 

ſchränkungen — gelingen, den dichterischen Ausdrud zu finden: es 

m 
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fragt fich nur, welcherlei Stimmungen und Gefühle nach Naturell 
und Schidjal in ihm bejonders ftarf und lebendig waren. Da 
muß es uns denn bei der überquellenden Sinnlichkeit, welche fich 
im Leben unferes Dichters zeigt, nothwendig Wunder nehmen, 
in feiner ganzen Sammlung faft fein gelungenes Liebeslied zu 
finden. Gerade wie fein einzige® Trinklied — wenn wir doc) 
das Schnapslied des verjoffenen Schufters nicht hieherrechnen 
wollen —, jondern nur eine Balinodie an Bacchus. Beides aus 
dem gleichen Grunde: weil jein Genuß in beiden Gebieten wüſt 
und wild, einer poetijchen Behandlung gar nicht fähig war. 
Gerade jene Berjchmelzuug des Sinnlichen mit dem Gemüthlichen, 
welche den Reiz wie die Weihe des ächten Liebesliedes ausmacht, 
ftand Schubart als Dichter nicht zu Gebote, weil fie ihm als 
Menjchen fremd war. Wie jeine Liebe abwechjelnd von roher 
Sinnlichkeit durch Reue und Zerknirſchung zu jeraphifcher Ueber- 
ichwänglichfeit aufftieg, um bald aufs Neue zu Fall zu kommen: 
jo fommt in feinen LXiebesgedichten das Faunifche zwar nur ein 
paarmal, wie epigrammatiich, zum Vorſchein, — die meisten fliegen 
bald auf überirdifchen Schwingen — 

Schönheit ftand in ihrem Silberflor 

Mit der Tugend einft an deiner Wiege u. dgl. — 

bald weijen fie auf das Haar, das der Poet in der Sache ge- 
funden, die jchönen Kinder auf plumpe, fajt efelhafte Weije hin. 
Man denke, am jechszchnten Geburtstag eines geliebten Mädchens 
folgende Apoftrophe: 

Fluch dem frechen Scattenungeheuer, 

Fluch der Wolluft, wenn fie dich befchleicht! 

oder wenn gar die unjchuldige Lina — und zwar eben zur Uns 
ſchuld — jprechen muß: 

Wenn Wolluft, die Schlange, jo Lieblich gefledt, 

Sid unter den Blumen des Frühlings verftedt, 

Und eh fie fich rüftet zum tödtlichen Stich, 

O himmliſche Göttin, fo warne du mid! 

Nur das einzige: Wenn aus deinen fanften Bliden u. ſ. f. ift 
ein ächtes — jchlichtes, aber wunderſchönes — Liebeslied, das in 
Goethe's Sejenheimer Xiederbuche ftehen könnte; zunächſt daran 
gränzt, Doch mit ungleich fchwächerem Gepräge, das Gedicht: 
Theon an Wilhelminen; leichter gelingt es Schubart, durch 
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Verfegung in eine freinde, und zwar ganz naive Rolle, die Lie- 
besempfindung in ihrer Einheit und Schönheit zu treffen: in eini- 
gen feiner Bauernlieder — auf die wir noch zu reden fommen 
— find auch die erotischen Partien vertrefflich gerathen. 

Reiner als die Liebe im engern Sinne famen in Schubart 
die Empfindungen des Gatten und Vaters, der Freundichaft und 
des häuslichen Behagens zum Dafein, und fo ift in ihm auch 
ihr Ddichterifcher Ausdrud beffer oder doch häufiger gelungen. 
Das Gedicht: An meine Gattin, in einer Krankheit — ift ein 
rührendes Denkmal ehlicher Zärtlichkeit, und in all feiner An- 
Ipruchslofigfeit doch auch der Form nach fehr zu loben; die bei- 
den Seitenftüde: der chliche gute Morgen und die ehliche gute 
Nacht, jo wie das unter jo eigenthümlichen Umftänden entfprun- 
gene: Der glüdliche Ehemann — find gemüthliche Bilder häus- 
lichen Glüdes, für welches Schubart wenigjtens Zeitenweife eine 
tiefe Empfänglichkeit beſaß. Eine ganze Winteridylle ftedt in 
dem zierlichen Gedichte: Der erfte Schnee, dem auch das leichte 
und hüpfende Klopftodische Versmaß trefflich fteht. 

An Beranlafjung, Empfindungen jchmerzlicher Art mit vol- 
ler Stärfe auszudrüden, konnte es Schubart bejonders während 
jeiner langen Gefangenjchaft nicht fehlen; wie denn überhaupt 
die Abjchliegung und die harte Preſſe, unter der er auf dem Aſ— 
perg lag, jeine Gefühle, zum Wortheil der poetischen Wirkung, 
verdichtete und verftärfte. Das Gedicht: meinem Freunde R.... 
am großen Freiheitstage geweiht — drüdt das freudig-jchmerz- 
liche Gefühl des gefangen Zurücdbleibenden bei der Befreiung 
feines Freundes warm und edel aus, Das Lied: An den 
Mond — zeichnet fich, einiger Längen ungeachtet, doch, außer 

jeiner Innigkeit, unter den unzählichen Mondliedern unferer Li: 
teratur jchon durch den eigenthümlichen Rahmen aus, innerhalb 
deffen hier der Mond am handbreiten Gitterfenfter eines Gefan- 
genen erjcheint. Die Linde — obwohl jonft freie Versmaße 
Schubart leicht ins Weite führen — ift doch eme in fich ge: 
ichlofjene, im Ganzen qut durchgeführte Allegorie. Endlih, um 
das Beſte zulegt zu nennen, die Ausficyt — wo der Dichter ſich 
an dem entzüdenden Panorama des Aſpergs weidet, dann den 
Flor des Gedanfens an feine Gefangenjchaft darüber fallen läßt — 
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Doch herab von meinem Thränenberge 
Seh’ ih dort den Moderplak der Särge, 

— Hinter einer Kirche ftredt er ſich, 

Grüner als die andern Pläge alle —: 
Ah! herab von meinem hohen Walle 

Seh’ ich keinen ſchönern Plag für mid! — 

diejes Gedicht ijt eine Zug für Zug muftergültige Elegie. — An 
den Schmerz gränzt der Zorn: was Schubart im Ausdrud diejer 
Empfindung, in der Invective, leijten Eonnte, zeigt jeine Fürs 
ftengruft. 

Bejonders ausgiebig müſſen für Schubart3 Poeſie die religiöfen 
Gefühle und Stimmungen gewejen fein, da ja feine geiftlichen 
Gedichte die Hälfte feiner Sammlung ausmachen. Dieje Abthei- 
lung feiner Gedichte in geiftliche und weltliche (oder vermifchte) 
iſt zwar höchſt altmodifch, aber für Schubart höchſt bezeichnend. 
Der bloße Gedanke, einem unſrer claffifchen Dichter cine jolche 
Eintheilung anzufinnen, wirft der Ungereimtheit wegen komiſch. 
Hätte man Schiller nad) feinen geiftlichen Gedichten gefragt, ſo 
würde er ohne Zweifel geantwortet haben, das Geiftliche an fei- 
nen Dichtungen jet: die formende Idee, welche deren verfchtedene, 
allerdings durchaus dieſer Welt entnommene Stoffe durchdringe 
und veredle; jo verjtanden müfje es fich aber in allen feinen Ge- 
dichten finden, und er würde dasjenige jogleich aus feiner Samm— 
lung werfen, von dem man ihm nachwieje, daß demjelben die 
geiftliche Weihe in diefem Sinne fehle. Eben diejes Moment war 

8, was Schiller an Bürger’3 Gedichten vermißte, und wenn ihm 
nun Schubart feine beiden Bände — Geiftlih und Weltlich — 
vorgelegt hätte, jo möchte er ihm wohl gejagt haben: Ganz gut, 
mein lieber Landsmann, ich finde da beide Grunderfordernifje 
wahrer Boefie, die Auffafjung des Wirklichen und das Streben 
darüber hinaus; aber Beides hätteft du jollen in Eins verarbei- 
ten, eben deinen realen Stoffen das ideale Gepräge aufdrüden, 
oder, in deiner Sprache, das Weltliche ſelbſt geiftlihd — freilich 
nicht im dogmatischen Sinne — behandeln, nicht aber heute der 
lieben rohen Natur in deiner Dichtung den Lauf laffen, um 
morgen, am Sonntag, mit der poetischen Stange im himmlischen 
Nebel herumzufahren. — In Schubart3 geiftlichen Liedern unter- 
jheiden fich übrigens diejenigen, welche einer beziehungsweife na= 
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türlichen Religion angehören, noch merklich zu ihrem Vortheile 
von den eigentlich dogmatifchen. Das Vertrauen auf ein höhe: 
res Waltende, in defjen Schooße unſer Einzelleben und Gejchid 
ruht, ift in den verjchiedenen Morgen, Abend- und Nachtliedern 
des Gefangenen nicht jelten Schön und wohlthuend ausgedrüdt; 
auch feine Selbftanklagen, wie in dem Gedicht: Angft über jelbft- 
verjchuldetes Leiden — find ergreifend; die Freude über die ge- 
glaubte Entjündigung — in den Abendmahlsliedern — innig; 
die Bitte: Urquell aller Scligfeiten — hat einen erhabenen 
Schwung; Alles aus dem Grunde, weil es hier der Dichter 
durchaus mit fich jelbit, feinen eigenften Empfindungen und Zu— 
ftänden zu thun hat. Sobald es in das Dogmatifche, in die 
Weihnachts: und Paffionslieder, in das weitichichtige Gebiet der 
Borftellungen über die Berfon Ehrifti und die Erlöfung hinüber: 
geht, begegnet uns immer mehr Froftiges, ftatt der Empfindung 
nicht ſelten Phraſe, welche in den noch von Geißlingen herrüb: - 

renden Sterbelicdern oft in den füfterartigen Ton herabfinft, 
während fie im Lobgefang, im Blid ing Al und fonft ſich ins 
Ungeheuerliche — 

Raſtlos ſprechen jene vier 

Augenvolle Thiere xc. 

verfteigt. 
Wir jagten oben, daß dem Naturlyrifer zum Behufe der 

dichteriſchen Hervorbringung außer der eigenen Empfindung auch 
die Verfegung in fremde zu Gebote ftehe, welche aber durch cine 
in Gemüth oder Umftänden begründete VBerwandtichaft ihm be: 
jonders nahe liegen muß. . Ein jolches Lebensgebiet, innerhalb 
deffen er fich wie bei fich felbit zu Haufe fand, war für Schu: 
bart das Leben des niederen VBolfs nach jeinen verjchiedenen Claſ— 
jen und in feinen eigenthümlichen Zuftänden, Empfindungs- und 
Ausdrudsweifen. War doch nach jeines Sohns Bericht in allen 
Lagen feines Lebens an ihm die Neigung bemerkbar, fich lieber 
zu Niedrigern als zu Gleichen und Höhern zu gefellen, um frei 
von Zwang und Berftellung reine Natur zu nehmen und zu ge= 
ben; in Spinn- und Wachtftuben, auf Landitraßen und in Zunft: 
herbergen jtudirte er den Landmann und das Landmädchen, den 

Handwerfsburfchen und Soldaten, und ließ ntn jedes in feiner 
Urt in Liedern fich aussprechen, denen unſre Literatur in dieſem 
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Face wenig oder nicht an die Seite zu jegen hat. Welche 
frische Natürlichkeit und doch faft choralartige Weihe im Bauer 
in der Ernte; welch behagliches niederländijches Gemälde — Der 
Bauer im Winter; wie naiv die bräutlichen Empfindungen in Li— 
jel3 Brautlied; endlich wie „herzig‘ die Schilderung, welche der 
Bub von feiner Liſel und ihren Vorzügen entwirft, im Schwäbi- 
ſchen Bauernlied. Die zwei legtern und noch einige andere die— 
jer Art wirfen, ohne im Dialekt gejchrieben zu jein !), jo örtlich 
und eigen wie Dialeftspoefie. Des trefflichen Schneiders, des 
unvergleichlichen Kaplieds, ijt jchon oben gedacht worden; das Fi— 
ſcherlied ift, troß feines etwas fchlüpfrigen Schlufjes, doch jchwer 
zu jchelten; Schulmeifter und Provijoren weiß der gutmüthig 
ichalthafte Dichter über die Bürde ihres Standes durch Hinwei- 

1) Den Duft von ſchwäbiſchem Dialelt, den diefe und ähnliche Lieder 

dennoch haben, pflegen nichtſchwäbiſche Herausgeber mit ungejchidter Hand zu 

verwiſchen. So lieft im Schwäbiſchen Baurenliede die Franffurter Ausgabe : 

Ihr follt fie tanzen fehen 

Das traute Liſel mein — 

ftatt, wie Schubart druden ließ: 

Mein trautes Rifelein. 

Dur diefe vermeintliche Verbeſſerung geht nicht blos der Iuftige Reim auf 

Wieſelein verloren, jondern es entfteht nad ſchwäbiſcher Grammatik ein wirk— 

licher Schniger. Der Schwabe jagt: das Kifelein oder Kijele, aber die Liſel, 
wie er aud die Bäbel oder Bärbel, aber nicht (merfts euch, ihr Garlsichüler!) 

die, fondern das Bäbele (Töffel aber gar nicht, fondern Stoffel) ſagt. Daher 

ließ Schubart durdgängig: So herzig wie mein’ Lifel — mit dem Apo- 

ftropb, ftatt meine — druden, den der Frankfurter Herausgeber meglafien zu 

dürfen meinte, weil er mein für’® Neutrum hielt. — Eine ähnliche faljche 

Lesart hat fi) auch in den reifenden Schneider eingeſchlichen. Hier ſchrieb Schu— 
bart im legten Vers 

Mein Schneiderlein ergrimmite 

Macht eine Fauft und droht: 

Wär’ ich nicht in der Fremde, 

Ich ſchlüge dich zu todt! 

das ift ein Schwabenreim, den fie nun in 

Mein Schneiderlein im Hemde 

verbefiert haben, was reiner Flingt, aber eine ganz falſche Situation gibt. — 

Diek nur ein paar Beilpiele aus vielen. 
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jung auf defien Würde zu tröften; der Betteljoldat endlich, der 

militärijch-fräftige Todtenmarſch, auch das Gedicht auf Oberft 
Rieger Tod im Namen der Garnijon, zeigen, daß der Dichter 
nicht umjonjt Jahre lang unter einer ſolchen gelebt hatte. 

Bergleichen wir mit diefen Schubartijchen Bolksgedichten 
den früher erwähnten Soldatenabjchied, jo finden wir eine jo 
merfliche Berjchiedenheit im ganzen Zone, daß wir und wundern 
müfjen, wie man diejes Lied jemals unjrem Dichter hat zufchret: 

ben können. Stellen wir einmal aus demjelben und dem Kap— 
liede zwei Berje zuſammen, die das gleiche Thema, des Kriegers 
Abſchied vom Liebchen, behandeln. 

Soldatenabjdied: 

An dem Bahftrom hängen Weiden, 

In den Thälern liegt der Schnee — 

Trautes Kind, daß ih muß ſcheiden, 

Muß nun unjre Heimath meiden, 

Tief im Herzen thut mirs weh. 

Kaplied: 

Und wie ein Geiſt ſchlingt um den Hals 
Das Liebchen fi herum: 

Willſt mich verlaffen, liebes Herz? 

Auf emig? — und der bittre Schmerz 

Macht's arme Lieben ftumm. 

Wie einfach und ruhig jpricht dort, wie beredt und pathetiſch 
bier der Schmerz fich aus. Auch darin zeigt fi) Echubart als 
moderner Naturlyrifer, oder Iyrijcher Empirift, welcher die ver- 
ichiedenen ihm ftimmungsverwandten Stände gerade jo fühlen 
und jprechen läßt, wie fie wirflic) jprechen und empfinden. In der 
Wirklichkeit aber ıft in unfrer Zeit die Empfindungs- und Aus- 
drudsweife auch der untern Stände mit allerlei Eulturelementen 
durchjegt: ihr Schmerz hat etwas Pathetifches, ihre Liebe etwas 
Sentimentales, ihre Unfjchuld jelbjt etwas Reflectirtes. Von die- 
jen Bejtandtheilen find aud) Schubarts Volkslieder nicht ganz 
jrei, und unterjcheiden fich dadurd) jowohl vom alten naturwüch— 

ſigen Bolfsliede, wie es uns Deutjche zuerft Herder wieder fennen 
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lehrte, als von deſſen fünftlerifcher Reproduction bei Goethe, 
Uhland und auch in dem angeführten Liede des Malers Müller. 

Erzählende Gedichte mochten Schubart jo weit gelingen, als 
fie nach) Umfang und Inhalt über das Maß derjenigen Erzäh— 
lungen nicht hinausgingen, welche er bei Gelegenheit und quter 
Laune im gejelligen Kreiſe mündlich zu geben pflegte. Ludwig 
Schubart meint, jein Bater jet mit allen Gaben zum größten 
epifchen Gedichte ausgeftattet gewejen, und bedauert, daß der An- 
fang eines Epos: Der verlorene Sohn, durch Rieger vernichtet 
worden, ein anderes aber: Satans Wiederkehr, gar nie zur Aus- 
führung gefommen fei. Ich meinestheils halte Beides für ein 
Glück, nicht blos für ung, die wir nun doch die fchlechten Hera- 
meter nicht lejen müfjen, die Schubart zu machen pflegte, ſondern 
auch für jeinen eigenen Ruhm. Die leßtere jener Epopden ohne: 
hin, unter lauter Engeln — gefallenen und aufrecht gebliebenen, 
abgefchiedenen Seelen und Berjonen der Gottheit jpielend, hätte 
nur eine jcheußliche Karrifatur Klopftods und Lavaters werden 

können; doch auch die andere, die dem Titel nach menschlicher 
jcheint angelegt gewefen zu fein, hat Rieger vom rechtlichen Stand- 
punfte zwar mit Unrecht, vom äfthetifchen aber mit Recht ver: 
nichtet, da fie gewiß ebenjo unpoetiſch als fromm war. Der 
aſthmatiſche Schubart und ein Epos von zwölf Gejängen! den 
jchon die Fleine Legende vom wunderthätigen Kruzifix, übrigens 
der Tendenz und einzelnen Partien nach eine recht löbliche Ar: 
beit, jo merklich außer Athem bringt. Daß er den Plan mit dem 
ewigen Juden unausgeführt ließ, hatte bei ihm wie bei jo man- 
chem andern Dichter in dem Mifverhältniß einer ganzen epijchen 
Weltgefhichte zu feinem poetischen Bermögen, oder vielmehr zu 
den Gränzen und Bedingungen der Poefie überhaupt, feinen 
guten Grund. Das Bruchitüd, das fich unter diefem Namen in 
jeinen Gedichten findet, fteht auch weit unter feinem Rufe. Seine 
Wirkung beruht haupſächlich auf der Schilderung von Ahasver’s 
vergeblichen Verſuchen, fich zu tödten; wobei Gewaltige® und ge— 
waltjam Widerliches abgerifjen und unordentlich durcheinander: 
läuft. Der Fluch des WVatermörders zeigt in der Form ebenso, 
wie Schillers Graf Eberhard, eine unglüdliche Nachahmung des 
Bürger’schen Romanzenftyls; übrigens ein gräulicher Höllenbreug- 
hel, der den widerlichiten Eindrud zurüdläßt. Da ift der kalte 
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Michel ein anderer Kerl: aber da glaubt man auch bereits (den 
jchwächeren Anfang und Schluß abgerechnet) Schubart ſelbſt zu 
hören, wie er das Brachteremplar von jchwäbiichem Phlegma vor 
den entzüdten Schoppengäften mimifch zur Darftellung bringt. 
Die Frojchkritit und einiges Achnliche gehört hieher; König in 
diefem Felde aber ift das unjchägbare Mährchen: E3 ftarb einmal 
ein Bäuerlein 2c., das die Auszeichnung jo ganz verdient, Die 
ihm zu Theil ward, von den Pfaffen in Augsburg verbrannt zu 
werden. Bisweilen jpigt fich der Schwanf zum Epigramme zu, 
wie in dem allbefannten BZinteniftentroft; in eine politijch »epi- 
grammatische — leider noch immer treffende — Spitze läuft das 
Gediht: Die Aderläffe, aus. Um im reinen Epigramme Glüd 
zu haben, dazu war Schubart zu wenig Verſtandesmenſch; ein 
fchilderndes Epigramm könnte man fein finniges Wort auf die 
Meſſiade nennen, das ſich auch — gegen Schubarts fonftige Art 
— durch jcharfe logische Gliederung auszeichnet. 

Daß Schubart fich auch auf das Gebiet der Dde und des 
Hymnus — und zwar oft und mit einer gewiffen Vorliebe — 
wagte, war ein Mißgriff, zu dem ihn feine Bewunderung Klop- 
ftods, jein Hang zum Großartigen und PBompöfen überhaupt, 
verleitete. Hier ging es ihm wie feinem orgelnden Froſch: er 
„Lünftelte nur“, und wenigjtens feine Leſer „empfinden nichts“. 
Die Ode, der Hymnus, muß ein tüchtiges Knochengerüfte von Ge- 
danken haben, vom Worte in ftraffen und doch edlen Formen 
umkleidet; jo waren Pindar, Horaz, Klopftod, ebenfo jehr Den- 
fer als Dichter, und ihre Sprache von innen heraus durch die 
Größe ihrer Gedanken gefchwellt. Schubart ift warm an Em- 
pfindung, frisch und fräftig in Anjchauung und Ausdrud; aber 
ein Denker ift er nicht, und der Kothurn findet fich unter feinem 
poetijchen Hausrathe nicht vor: jo greift er, wo er den Soccus 
der vollsmäßigen Dichtung verlaffen will, zu Stelzen, ſucht Er 
habenheit durch Schwulft, Gedanken durch Wortungethüme, Alle: 
gorien u. dgl. zu erjegen, fällt aber dazwifchen immer wieder in 
die ordinärfte Brofa herunter. Die nächite befte Stelle feiner 
derartigen Gedichte, z. B. im Obelist auf Friedrich: 

Weit hinauf maß er an der Geifter Urmaß. 
Feſt und ſtark war feine Seele. 

Reines Geſchöpfes Gewalt, 
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Gott allein hätts nur vermocht, 

Ihn aus feiner Entſchlüſſe Felfenburg 

Herauszudonnern. — — 

Nie ri fih in ihm ein Vermögen der Seele 

Bon den andern los, zur Mißgeftalt 

Seinen Genius aufzudunfen — 

dieſe, aber eben jo gut die nächfte beite andre Stelle kann zum 
Belege für Beides, fowie zugleich dafür dienen, daß es ihm auch 
an rhythmischem Talent für diefe Dichtart fehlte Die Ode an 
Schiller gehört noch zu dem Beſten, was Schubart in Diejer 
Gattung gelungen ift: und doch läuft auch fie auf „beaugten 
Rädern“! 

Ueberhaupt Mangel an feinerem Gejchmad, an Sinn für's 
Baffende und Schieliche, ift ein Fehler, der durch Schubarts 

.ganze Dichtung, nur da merflicher als dort, fich Hindurchzicht. 
Etwas der Art aus den erotifchen Gedichten ift jchon oben ange: 
merkt worden. Nach einer andern Seite ebenſo geſchmacklos tft 
es, zu einem geliebten Mädchen bei'm Abfchiede zu jagen: Dein 
Mitleid wird dir Jova lohnen — oder gar die Zärtlichkeit 
aus des Liebhaber Augenhöhle ſchimmern zu lafjen. Diejem 
Mangel an Gefchmad geht ein Mangel an Logik zur Seite. So— 
bald Schubart längere Gedichte anlegt, kaufen ihm die Fäden 
durcheinander: man vermißt eine feſte Dispofition. Selbft in der 
Fürftengruft trägt der erjte Wurf des Zorns den Gedanken nur 
12 Strophen weit ftetig fort; dann folgt ein frijcher Anjag durch 
4 Strophen, der zum Theil ſchon Gejagtes in anderer Form 
wiederholt; hierauf wieder ein Anja von 6 Strophen, womit 
im erjten Entwurf das Gedicht jchloß; bis hernach der begütigende 
Schluß von den befjern Fürften mit 4 Strophen noch angejeht 
wurde. Am Kaplied, dem Lied an den Mond und andern gerade 
von den größeren und bedeutenderen Gedichten Schubarts lafjen 
fi) ähnliche Beobachtungen machen. Damit hängt zujammen, 
daß ihm im Feuer der Rede bisweilen die Gedanken vergeben, 
und Dinge entjchlüpfen, die er eigentlich nicht jagen wollte. So, 
um nur Eins anzuführen, iſt in dem bekannten Gedichte: Ge- 
fangner Mann ein armer Mann, die oft und aud) von 2. Schu- 
bart ohne Arg angeführte Strophe: 
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Mid drängt der hohen Freiheit Ruf; 

Ich Fühl’s, dak Bott nur Sklaven 

Und Xeufel für die Ketten jchuf, 

Um fie damit zu firafen — 

ein vollftändiger Widerfinn, und Schubart fonnte weder jagen 
wollen, Gott habe die Sklaven — und eben jo wenig, nach chrijt- 
licher VBorftellung, die Teufel — für die Ketten geſchaffen, noch 

hätte ihm entgehen können, daß das, wozu ein Wejen gejchaffen 
ift, zugleih nicht Strafe für dafjelbe ſein kann — wenn er 
nicht in der Hite des Declamirens gewejen wäre !). Daß er den 
mythologifchen Zopf von Eypria, Amor und Grazien zc. nod) 
nicht abgelegt hat, ja daß fih ihm derjelbe durch Vermengung 
der claffiichen Mythologie mit der nordijchen und beider mit der 
chriftlichen nicht jelten zum Weichjelzopf durcheinanderwirrt, er- 
flärt fich aus der Zeit jeiner früh abgejchlofjenen Bildung. Die- 
jer zahlt er auch darin noch feinen Tribut, daß er perjonificirte 
Abdftracta, wie die Unschuld, Demuth, Zärtlichkeit, an= und befingt, 
die Geduld in 28 Verjen durch alle Caſus durchdeclinirt, die 
Einfalt gar in 33 jechgzeiligen Strophen durch altes und neues 
Teftament, Brofangejchichte und Idylle hindurchführt, in welchem 
legteren Falle übrigens die zum Theil recht anjprechenden Bilder 
und der ungewöhnlicd, weiche und fließende Versbau den Grund» 
fehler einigermaßen verdeden helfen. 

Was Schubart als Lyriker vor den meisten feiner dichtenden 
Collegen voraushatte, ift, daß er zugleich ein begabter Liedercom- 
ponift war. Bet jeinen beten Schöpfungen entftanden ihm Text 
und Muſik wie Seel und Leib mit und durch einander, und das 
jhon oben gerühmte Kaplied mit jeiner Melodie zeigt, wie ſehr 
dieß beiden Seiten zu Statten fam. 

Als Projaijten lehren uns Schubart fein Lebenslauf, feine 
Chronik und nun auch feine Briefe kennen. Zum muftergültigen 
Profajchreiber fehlte es ihm — außer der technischen Sicherheit 
in Rechtjchreibung und Grammatif, Hauptjächlic) an Ruhe und Ste- 
tigkeit. Mit jeiner entzündlichen Empfindung und Einbildungs- 
fraft gährt jeden Augenblid auch jeine Proja auf, und treibt 

1) Ein ähnlicher Fehlhieb im Pathos wird die Lejer oben in der Beilage 

zu Nr. 274 beluftigt haben. Da will Schubart in Ulm ein Denkmal jeiner 

Liebe und Dankbarkeit zurüdlajjen, und gibt zu dem Ende — ein Concert! 



318 

poetifirende Blafen. Ueberhaupt einen gleichen Ton in die Länge 
auszuhalten, ijt ihm unmöglich. Daher fein ausgedehnteftes und 
bedeutendftes projaisches Werk, jeine Lebensgeſchichte, ebenſo nur 

ftüdhweife gelobt werden kann, wie in der Chronik, je nach den 
Wechjeln der Stimmung, Nummer für Nummer und Artikel um 
Artikel einen ſehr verjchiedenen Werth haben. Einzelne Schilde- 
rungen in jenem Buche — theil3 aus der innern Welt, wie Die 
feiner Verirrungen und Gewifjensbifje, der trüben Ahnungen vor 
feiner Gefangennehmung, der erjten Wirkungen der einfamen 
Kerferhaft auf jein Gemüt — theil® aus dem äußern Leben, 
wovon ich nur das Gemälde der Wallfahrten zu dem Wunderthäter 
Gaßner beiſpielsweiſe namhaft machen will, find unübertrefflich 
durch Wahrheit und Lebendigkeit. Zwiſchendurch aber jchwillt 
immer wieder der Ausdrud über den Gedanken hinaus, wovon 
gleich die Eingangsworte: „Ohne Grundjäße leben, oder in den 
Feſſeln verderblicher Grundjäge durchs Leben rajfeln ꝛc.“ einen 
Vorſchmack geben. Den Inhalt betreffend kann man jagen: Schu- 
bart jelbft und feine Zeit jo weit fie ihn berührt, das Leben und 
Treiben an den Orten wo er fich aufhält, wird uns in dieſer 
Lebensgefchichte theilwerfe ungemein deutlich; weniger gilt dieß von 
den einzelnen Perjönlichkeiten, mit denen er zu thun hatte, und 
zwar find diefe Charaferbilder, wie bereits fein Sohn beobachtet 
hat, großentheil3 zu hell gefärbt, zu jehr durd) das Medium der 
Gutmüthigkeit und Bewunderungsfucht des Verfaffers angefchaut. 
Dagegen ſchaut er fich jelbft und feine Vergangenheit umgekehrt 
durch das trübe Mittel feiner Afperger Frömmelei an, in deren 
Nebeln das legte Drittheil des Buches völlig untergeht. 

Aehnliches gilt von dem fchriftftellerifchen Charakter feiner 
Chronik, von deren publiciftifchem Werthe ſchon oben die Rede 
gewefen if. Auch hier ftehen neben manchen Artikeln, die Durch 
lebendige Schilderung oder eindringliche Beredtfamfeit ausgezeich- 
net find, andere — oder fommen jelbjt in den beiten Stüden 

einzelne Stellen vor, die unfern Gejchmad beleidigen. Auf eine 
Art diefer Gefchmadlofigfeiten, die aus der Einmiſchung altmo- 
difcher religiöfer Vorftellungen und Ausdrüde in die neuefte Po— 
litik entfteht, ift jchon früher gelegentlich von uns hingewiejen 
worden. Eine andre Form find die mythologiſch-heraldiſchen 
Berjonificationen und Allegorien: Moscovia die Riefin; der pol- 
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nische Bär; Brennus Wodan; Karl von Braunjchweig, dieſer 
preußifche Zevs, nimmt eine große Anzahl Donnerfeile mit — 
900 Kanonen, von jchlefischen Bulcanen gejchmicdet und gegoj- 
jen u. dgl. Zum Theil ift dieß Ungejchmad der Zeit ; doch jchon 
Ludwig Schubart hat darauf aufmerjam gemacht, wie dieſes 
ſchwülſtige Weſen in den nachajpergiichen Jahrgängen der Chronik 
cher zugenommen hat: und damals war es nicht an der Zeit, 
wie das mehrerwähnte Sendjchreiben an den Ehronijten zeigte, 
welches deimjelben vornehmlich auf diejer Seite die empfindlichjten 
Wunden gejchlagen hat. Dabei ift es luftig zu beobachten, wie 
mit dem Jahre 1774, mit dem Bekanntwerden von Goethe's Göß, 
in Schubarts Sprache in Briefen wie in der Chronik jenes bie- 
dere Wejen, der kurz angebundene, abgejtoßene Ton, jenes Hoff's 
und Hab's, Werd’ fommen und Willſt's leſen? — den Gögijchen 
Ruf durch's Fenfter in fleißiger Wiederholung nicht zu vergeſſen 
— eindringt, um ſich auf dem Aſperg zu verlieren, und aud) 
nachher weuigjtens in jo manierirter Weiſe nicht wiederzufehren. 

Nirgends schrieb Schubart die Proſa bejjer und ungezwun- 
gener — jagt jein fein beobachtender Sohn — als in feinen Briefen, 
wo die Sucht zu glänzen und zu frappiven himwegfiel, und fein 
Geiſt frei und natürlich, wie von Mund zu Munde, fic) ergoß !). 
Nur daß er jelbjt in der mündlichen Rede, und damit auch in 
jeinen Briefen, von jeinem Hang zu Schwulſt und Hyperbel 
niemals ganz losfam. Mit richtiger Auswahl theilt Ludwig 
Schubart dort als Probe den Brief mit, in welchem fein Bater 
das tragijche Ende jeines Gönners, des Oberften Dedel, jchildert. 
Als Seitenjtüd können wir den Brief anführen, in welchem er 
die Reiſe bejchreibt, die er wenige Monate nach feiner Befreiung 
in jeine alte Heimath zu Verwandten und Freunden machte. 
Beides Meifterjtüde im erzählenden Styl. Aber wie lebendig 
und beredt jpricht fich in Schubarts Briefen ferner die Empfin- 
dung, Schmerz und Zorn wie Freundjchaft und Liebe, aus; wie 

friſch und gutmüthig it jein Scherz; wie müſſen wir ſelbſt Derb- 
heit und Eynismus feiner überquellenden Kraft zu Gute halten. — 

Das ift es überhaupt — um aucd dem Menjchen Schubart 
noch ein paar abjchließende Worte zu widmen — was uns bei 

all jeinen Fehlern doc immer mit Neigung bei dem Manne 

1) Schubarts Haralter, ©. 98 f. 
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fefthält: daß e3 durchaus Fehler des gutmüthigen Weberflufjes, 
nicht des neidifchen Mangels find. Er war ein feelenguter Kerl 
fein Zeben lang, trug das Herz auf der Zunge, meinte e3 mit 
allen Menjchen wohl, diente ihnen wo er fonnte, hatte die Hand 
ftet3 für fie offen, und jeßte, jo oft und jo bitter er fich aud) 
betrogen fand, doc) immer wieder von jedem das Beſte voraus. 
So eitel er auf feine Talente war, fo hat er doch nie einen 

Nebenbuhler beneidet, viel weniger ihm zu, ſchaden gejucht; im 
Gegentheil war es ihm Bedürfniß und Genuß, loben und bewun- 
dern zu können. Leicht brauft er auf gegen jeine Freunde, aber 
e3 ift jo böje nicht gemeint, er ift um fo leichter wieder zu begü- 

tigen, da er ja den grimmigften Feinden, jobald fie nur im 
Wüthen nachlafjen, von Herzen vergeben kann. Ein ehrlicher 
Mann muß widerrufen können, wenn er Jemand Unrecht gethan 

hat — jchreibt er einmal in der Chronik: und er hat diefen 
Grundjag, wie wir auch in den Briefen gejehen haben, lebens— 

lang redlich ausgeübt. Nur freilid”) war dieſe Leichtigkeit im 
Bergeben, Bereuen und Widerrufen, wie jchon oben angemerkt 
worden, ebenfjowohl Schwäche al3 Tugend. Schubart — können 

wir uns ausdrüden — war mehr ein Saft: als ein Kraftmann. 
Er hatte mehr Blut ala Knochen, mehr Temperament ala Cha- 
rafter, wie er mehr Talent ala Geift bejaß. 

Ueberhaupt entjprechen die, Vorzüge und Mängel des Men- 
jchen Schubart genau denen, die wir an dem Schriftfteller gefun- 
den haben: beide, Menſch und Dichter, find bei ihm aus Einem 
Stüde. Nur leider ift ſowohl der Menſch als der Dichter bei 
ihm jeder für fid) in zwei Stüce gebrochen. Geiftlich und Welt- 
(ih — find die zwei Theile feiner Gedichte, aber auch jeines 
Weſens und Treibens im Leben. Zu jchwach, fich mit der gewal- 
tigen Sinnlichkeit einzulafjen, trieb das Geiftige im ihm für fich 
jein Wejen, haufte im leeren Raume des ftofflojen Ideals, der 
bodenlojen Begeifterung, jonnte fich im Mether, während das 
Thier an ihm fic im Schlamme wälzte. Diefer Doppelwirthichaft 
in jeinem Leben kam die Doppelrichtung der damaligen deutjchen 
Literatur auf verderbliche Weife zu Hülfe. Wie der Seraph und 
der Faun ſtanden fich Klopftod und Wieland mit ihren Schulen 
feindlich gegenüber. Wie zur thatfächlichen Widerlegung Ddiefer 
Einfeitigfeit aber huldigte nicht blos Wieland im Leben der Sitte, 
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die er im Dichten verhöhnte, fondern ebenjo machte fich umge- 
fehrt auf der Klopftodifchen Seite an manchen Genofjen des 
Hainbundes und von Goethe's Jugend die Reaction der Sinn- 
lichkeit gegen den ftarren Spiritualismus geltend, und es bildete 
fih unter den Stürmern und Drängern die Zojung, der auch 
am Weimarifchen Muſenhof eine Zeit lang gehuldigt wurde: die 
finnliche Natur dadurch unschädlich zu machen, daß man fie 
ungeftört vertoben ließ, während man fie gelegentlich als Zuträ- 
gerin Fünftlerischen Stoff3 für den Geift benugte. Dieß war felbft 
ſchon vor der eigentlichen Sturm- und Drangperiode Schubarts 
Praris gewejen, die wir ihn bis zu feiner Gefangennehmung, 
und nachher aufs Neue, ausüben fehen. Auf dem Ajperg wurde 
das Chriftenthum curweife bei ihm angewendet; aber, wie wir 
gejehen haben, ohne bleibenden Erfolg. Den Zwieſpalt, das 
Auseinanderftreben von Geift und Sinnlichkeit, konnte und fann 
es nicht heilen, weil es ihn nicht bei der Wurzel angreift. 
Eigentlich) möchte es die Sinnlichkeit ausrotten: da es dieß nicht 
fann, jo drüdt e8 ein Auge zu und läßt fie unter der Hand 
gewähren, jofern fie nur in gewiffen Schranfen bleibt. Aber das 
ift auch Alles: von Anerfennen und pofitiv bildendem Eingehen 
auf diefelbe ift nicht die Rede. Der Chriſt ift im beften Falle 
nur ein auf einem gezähmten Thiere reitender Engel, Fein Menſch 
aus Einem Guß. Ebendeswegen bleibt aber immer die Gefahr, 
daß die gebändigte Beftie fich gelegentlicy wieder emancipire ; wie 
wir dieß bei Schubart nach feiner Befreiung, ja gleich nach der 
ersten Lüftung feiner Feſſel, alsbald erleben. Die natürliche 
Grundlage des menschlichen Weſens nicht zu unterdrüden, jondern 
aus fich felbft heraus zu humanifiren, das haben nur die Griechen 
verftanden. Mit der Wiedererwedung ihrer Schriften und ihres 
Geiſtes ift dem chriftlichen Völkern erft wieder der Begriff dieſes 
wahrhaft menfchlichen Dafeins aufgegangen. An ihnen großge- 
nährt, haben unfere beiden claffischen Dichter diefe Durchdringung 
des Natürlichen mit dem Geifte, der Sinnlichkeit mit der Sitte, 
im Leben wie in der Poefic, in den beiden Hauptformen des 
ruhigen Werdens wie des mächtig erfämpften Sieges, dargeftellt. 
In Goethe und Schiller als Dichtern und als Menjchen war es eben 
damals erfüllt, was Schubart fehlte, als er, ohne auch nur den Weg 
dazu gefunden zu haben, feine ſchickſalsvolle Irrfahrt endigte. 

21 



Nachleſe zu Schubart. 

Auch von und über Schubart find mir, nachdem meine 
Sammlung feiner Briefe ausgegeben war, noch manche Urkunden 
zugelommen, welche dem Bilde, das jene Sammlung von ihm 
gab, ie und da zur Ergänzung dienen. Ich theile nur wenige 
ausführlich mit, und begnüge mich, aus den übrigen das Erheb- 
lichjte kurz zufammenzuftellen. 

1, 

Bon manchen überjchwenglichen Lobe, dag Schubart in 
feiner, in der Zerknirſchung des Kerkers verfaßten Lebensbejchrei- 
bung austheilt, find beträchtliche Abzüge zu machen: gewiß aber 
nicht von dem, das er (I, 19 f. von Schubart’3 Leben und Ge: 
finnungen) feinem Zehrer, dem Rector Thilo in Nördlingen jpen- 
det. Ein Brief vom 12. October 1755 liegt vor uns, worin die: 
jer vielbejchäftigte Schulmann fich die Zeit und Mühe nimmt, auf 
vierzehn Quartjeiten dem Vater Schubart über den damals jeche- 
zehnjährigen Sohn einen ebenso gewiljenhaften als einfichtsvollen 
Bericht zu erftatten. 

Seine Brogrefjen im Lernen, urtheilt Thilo, verdienten alles 
Lob, wenn nicht bei feinen natürlichen Fähigkeiten noch weit 
größere möglich wären. Ein geſchwinder Begriff mache ihm jede 
Arbeit leicht; durch lebhafte Einbildungsfraft und Wig habe er 
es in der Poefie, in zierlicher lateinifcher und deutjcher Schreib- 
art, jchon weit gebracht, und verfpreche dermaleinft einen tüchtigen 
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und rührenden Redner abzugeben. Zwar habe feine Einbildungs- 
fraft noch etwas Wildes und Verworrenes: doc) befjer überjchie- 
gende Fruchtbarkeit als ein dürrer und trodener Kopf. Dazu 
jeine Fertigkeit in der Muſik, feine faubere Handjchrift, und feine, 
jo lange fie in ihren Schranken bleibe, angenehme Munterkeit. 
Kurz, es künnte etwas Rechtes aus ihm werden, wenn feine Auf: 
führung feinen Gaben entjpräde. Aber von diejer fann Thilo 
wenig Gutes melden. Gleich anfangs ſei an dem Ankömmling 
ein Hang zu allerhand Unfug, zu Schwaßen und Herumlaufen, 
Muthwill und Bofjen zu bemerken gewefen. In Abweſenheit des 
Rectors machte er vom Katheder herab „comödiantenweis Ber: 
jonen nach” und verurjachte einen Tumult in der Schule, daß die 
Borübergehenden jtehen blieben. Doch das war noch nicht das 
Schlimmfte. Bald verlautete von unzüchtigen Reden, die er in 
der Schule und felbft in der Kirche vorgebracht, und damit auch) 
die Kleinen geärgert hatte. Billete folcher Art, von ihm gefchrie- 
ben, famen in fremde Hände. Auf die Vorftellungen, die ihm 
diefer Auffühung wegen bald mit Liebe bald mit Strenge ge- 
macht wurden, zeigte Schubart, wie jpäter jo oft, bald weichmü- - 
thige Reue, bald auffahrenden Trog, niemals aber nachhaltige 
Befjerung. 

Ueber die Quellen, woraus für den jungen Menfchen jolche frühe 
Verunreinigung gefloffen fein möchte, jagt Thilo unter Anderm: 
„Mich däucht, er hat einen zu Starken Umgang mit Handwerfs- 
purjchen gehabt, wobei er freilich wenig Gutes hat jehen und ler— 
nen fönnen. Ich vermuthe auch, daß er zumeilen feine Gejchid- 
lichkeit in der Mufif auf eine niederträchtige Art mißbraucht hat 

bei Gelegenheiten, wo es fich nicht ſchickt und für die guten Sit- 
ten gefährlich ift, einen Muſikanten oder Spielmann abzugeben.“ 

Schubart’3 Iebenslängliche Vorliebe für den Umgang mit Hand- 
werfsburfchen, Soldaten und überhaupt den niederen Volksklaſſen 

war nur von der einen Seite die natürliche und berechtigte Nei- 

gung des volfsthümlichen Menjchen und Dichters, von der andern 

unleugbar ein Hang zum Zwangloſen und Gemeinen; die Meufit 

betreffend aber jagt er jelbft in feiner Lebensbejchreibung (I, 23), 

er habe in Nördlingen feine Uebung darin gehabt, „außer mit 

einigen liederlichen Fiedlers, die nur — fegt er hinzu — meine 

Sitten verderbten‘. 

— 
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2. 

Schubart's Eheftand betreffend fünnen wir ung nicht ent- 

halten, das Schreiben mitzutheilen, worin er feine Wahl und 

feinen Entſchluß den Eltern anzeigte. Erwägen wir die umftänd- 

liche Förmlichkeit, mit der in jener Zeit Eheverlöbnifje eingeleitet 

zu werden pflegten, jo wird uns die geniale Formlofigkeit und 

Meberftürzung in Schubart’8 Verfahren um jo mehr auffallen. 

Das Schreiben lautet: 

Geliebteſte Eltern! 

Ganz unvermuthet habe ich mich geftern zum Heirathen ent- 
ſchloſſen, und nun ſchicke ich einen Extra Bothen, um den 
Consens der lieben Eltern einzuhohlen. Es ift die tüngite 
Tochter des hiefigen Herrn Oberzollerd mit Nahmen Helena 
Bühlerin, eine gejchikte und tugendhafte Jungfer, 19 Jahr alt, 
nicht allzureich aber von einer Familie, die mein Glüd auf die 
BZufunft vergröfern kann. Der hiefige Hr. Stadtjchreiber ift 
des Hrn. Oberzollers Bruder, ein Wann, von dem meine Be- 
joldung abhängt, und von vielem Gewicht. Auf den Sonntag 
oder 8 Tag darauf werde ich meine erjte Predigt thun, weil 
ich die Tyreiheit zu predigen von Ulm aus erhalten habe... 
In jo wichtigen und interessanten Umftänden meines Lebens 
befehle ich meine Wege Gott, er wird wohl machen. Darne- 
ben bitte ich um den Beiftand meiner Eltern, den ich aber 
unverzügl. erwarte. Ich befehle mid) ihrer Liebe und bin 

Der lieben Eltern 

Geißlingen gehorfamer Sohn 
den 6ten Nov. Ehriftian. 

17683. 

Der Both ift bezahlt. 

Die Trauung erfolgte am 10. Januar 1764, und in den 
nächften drei Jahren war die Ehe mit drei Kindern gefegnet. Das 
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Schreiben, in dem Schubart dem Vater die Geburt des zweiten 
anzeigt, iſt originell genug, um theilweife hier zu ftehen. 

Liebfter Papa, 

Ich Habe eine angenehme Neuigkeit zu melden. Meine 
rau hat abermals einen Buben, frijch wie die Morgenlufft, 
zur Welt gebracht, den ich zur Ehre meines gelichten Waters 
Johann Jakob genannt habe, und ihn hiemit der Liebe feiner 

Großeltern von meiner Seite empfehle. Meine Frau liegt im 
Bette, jo gefund wie eine Braut. An Kindern fehlt es mir 
aljo nicht, aber — an Brod. Doc) 

Beichert Gott den Haajen, 

Beichert er au den Waajen 

jagt ein ächter Sohn unjers Stammvater Herrmann’s. Und 
ich verzweifle jo lange nicht an der Vorſorge Gottes, jo lange 
Gott an meiner eigenen Rettung nicht verzweifelt 
Es fommt ein Kind nach dem andern, und mit gefunden run- 
den Köpfen fommen fie. Ich aber wende mich mit einer wahren 
leidenden Mine, und frage nicht einmal: Woher nehmen wir 

Brod? — Gott, der die Sperlinge ernährt, wird doch aud) 
feinen Poeten verhungern lafjen . 

Doch die Armuth war nicht das Einzige, was in Geißlingen 
auf Schubart drüdte. Der deutſche Schuldienft, den er da zu 
verjehen hatte, war unter jeinen Fähigkeiten und noch mehr un- 
ter feinen Anjprüchen; die Unregelmäßigfeiten in feiner Auffüh- 
rung verwidelten ihn mit der Obrigkeit; redliche aber ungebildete 
Schwiegereltern fuchten ihn ungefchidt zu bevormunden, und die 
unerfahrne junge Frau ftellte ſich auf ihre Seite. Wie weit 
das Zerwürfniß ging, wie ungebärdig ſich Schubart in einer 
Stellung benahm, die er feiner unwürdig achtete, und wie jchroff 
ſich ihm dabei eine Familie entgegenftellte, die mit feinen Fehlern 
ſchon deßwegen feine Nachſicht kannte, weil ihr auch für feine 
Borzüge die Einficht fehlte, davon liegt uns eine grelle Probe‘ 
in einer Eingabe vor, die wenig Über ein Jahr nach feiner Ver: 
heirathung jein Schwiegervater, wie es jcheint an den Ulmifchen 
Dbervogt in Geißlingen richtete. 



Wohlgebohrner Herr, 

Gnädig Hochgebietender Herr! 

Was mein Tochtermann der Praeceptor Schubart, Leyder 

vor eine unanftändige, niederträchtige, Aergerlich, verfchwenderifch, 

zum Verderben gericht, vor Gott und der Welt ohnerantivort- 

liche Lebens Art und Würtjchafft führet, wird ſich aus nachfol- 

gend Wahrhaffter erzöhlung leicht abnehmen laſſen; 

Täglich Braten, Fleisch und andere gute Biſſen nebft Thee 

und Caffée genießen, immerzu Tobad, und darunter auch Gna- 

fter rauchen, den Bier Krug ftets vor ſich haben, auch damit 
andere und theild Schlechte Gefellichafften bedienen, öffters da 
und dortten, mit hindanfegung feiner obliegenden Schulgeichäff- 
ten einfehr machen, Widerum andere zu fich bitten, nur jelten 
auf beftimmte Zeit und Stunden in die Schulen Kommen, als 
worwider jchon lange die ganze Burgerjchafft Klaget, Leuthe 
die ihme Schuldbriefe überliefern 1. bis 2. Tag beherbergen, 
faft bey allen Gelegenheiten wo Er in Compagnie oder zum 
Trund kommt, fich beraufchen, Wein auf die Kindbett in Keller 
legen, noch vor der Kindbett aber jelber außtrinden, mit unnöthi— 
gem Büchereinfauf die fchulden noch mehr und aljo häuffen, wie 
Ers muthwilligerweife Seinen Eltern gehäuffet und verurjachet 
hat, find lautter folche Wahrheiten, als jene Seine untugenden 
zu den Laftern der c. v. Lügen und übel oder nachtheilig reden 
von feinen neben Menſchen befanndt jeyn, 

Daß Er ſeyn Weib, welche zu haufen begehrt, und mit 
einer Waffer Suppen und dem Wafferfrug öffterd nach Gewohn: 
heit Vorlieb nimmt, fi) ohne magdt behüffft, und nach möglich— 
feit arbeitet, ihme Hembdter auf den Leib zu verdienen, etliche 

Tag vor Ihrer niederkunfft alfo tradtiret, daß Sie blaue augen 
in die Kindbett gebracht, 

Daß Er 2. Tag vor gedachter niederkfunfft im Schlitten auf 
Kuchen gefahren, und fich nebft feinem Bruder und denen Fuhr- 
leuthen alfo voll getrunden, daß fie die Dörffer und die Statt 
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wie die Baurenfnecht durch Fohlet, nad) Hero daß Weib nebft 
Ihrer Schweiter, welche ohnglüd zu verhüthen zwifcheneingelof- 
fen, zum hauß hinaus gejaget, Zetfterer Beülen und daß Ihr 
daß Blut herunter gerunnen gejchlagen, ja jogar zum zeichen 
jeiner Zollheit eine Gundel in den Stattgraben hinaus geworffen, 
jeyn manniglich befanndt und erweißliche jachen, 

Seyn Bruder, welcher ebenjo gefinnet und wollüftig ift wie 
der Praeceptor, und welcher auch die ohnnöthige Kuchemer Reife 
angeordnet, überhaupt aber den Praeceptor zu allem Böſen zu 
verleiten fuchet, und jeydt Seinem Hierjeyn, mir und meiner 
Tochter zum Schaden und zur Laft fälle, erfrecht fich ſchon zer- 
ichiedenemahl, meiner Tochter in Beyſeyn Ihres mannes folche 
garftige Reden unter daß Geficht zu jagen, daß ich jolche hiehero 
zu ſezen billichen Abfchet trage, aber alles mit Zeügen erwei- 
jen fann. 

Wie ich nun auß der erfahrung gelernet, wie folche üble 
haußhälter ſchon üffters Weib und Kinder ohne dero Verſchul— 
den, in daß äußerſte Elend verjezet, und alle bißherige gute er“ 
innerung und Vermahnungen nichts gefruchtet, alß Sihe mid) 
genöthiget, Euer Wohlgeborn und Gnaden, diejes alles in unter- 
thänigfeit Weehmüthig vorzutragen, unterthänig gehorjamft bit- 
tende, den jungen Schubart, alß einen theilhabenden Eheverder- 
ber, und zum Geld Verfchwenden Gelegenheit gebenden, meiner 
Tochter wie oben gedacht, auf die allergröbft und Schimpflichfte 
Weiſe mit Wortten begegnenden und auf andere art jchädlich und 
bejchwerlich fallenden, biß daher täglich Seinem Bruder fogar in 

die Schulen zu lauffenden und vermuthlich Gejchwäzwerf zutra- 
genden Menfchen, naher hauß zu Seinen Eltern zu weijen, mit 
meinem Zochtermann aber, um Selbigen mit den Seinigen, von 
dem gänzlichen Verdärben zu retten, ſolch hochbeliebig und dien- 
lid) erachtenden Correctionen um fo eher vorzunehmen, dieweilen 
ich meinen etlich und zwanzig Zährig redlic und Sauer erwor— 
benen Schweiß auf Ihne verwendet, und bei ausbleiblicher Beſſe— 
rung, und ferner dergleichen vorfommend groben Excessen, mid) 
Schwerlich wiirde enthalten können, folche Mittel zu gebrauchen, 

. welche mich mit ihme ohnglüdlich machen könnten, vor folche 
hohe Gnade, an welcher mich Dero hochberühmte Gerecht- und 
Billichkeitsliebe nicht zweiflen Läffet, wird der Allmächtige Gott 
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Bergelter jeyn, ich aber werde nebſt unterthänigem Dand, unter 
Submissefter Veneration erjterben 

Euer Wohlgebohrn und Gnaden 
meinem gnädig hochgebietenden Herrn, 

unterthänig gehorjamfter knecht 
Johann Georg Bühler 

Boller. 
Geißlingen d. 4. Mart. 

1765. 

Wie einfeitig und leidenschaftlich dieje Anklage ift, zeigt ſich 
jhon an dem offenbaren Unrecht, das fie Schubart’3 jüngerem 
Bruder Johann Jakob thut, der in jenen Jahren fich als Pri— 
vatlehrer in Geißlingen aufhielt und des Bruders befter Troft in 
deſſen geiftiger Vereinfamung war. Denn ließ ſich der gute Ja- 
fob auch einmal von dem Poeten zu einem Ercefje fortreißen, jo 
ift fein Einfluß auf ihn im Ganzen nach Ausweis feiner Briefe 
vielmehr ein wohlthätiger und auf Zurüdführung defjelben in die 
Schranken der Vernunft und Sitte gerichteter gewejen. 

Auch der billig denfende Schwager Bödh war nicht mit den 
„Zollerſchen“ einverftanden. Als der Bruder Jakob gegen Ende 

des Jahres 1766 zum Provifor der lateinischen und deutjchen 
Schule zu Aalen befördert wurde, jchrieb er an ihn: „Unſer lie- 

ber Herr Präceptor in Geißlingen dauert mid), daß er Sie ver: 
loren hat. Einjam und ohne Gefellen wird er nun feine müh— 
jamen Tage fortjeufzen, und feine Zijim und Dihim auf verdrüß- 
fihen Wüfteneien herumtreiben müjjen. Ach! wenn der gute 

Mann nur nicht beweibt wäre, jo ließe fid) Alles aus ihm ma- 
chen. Doch facta infecta fieri nequeunt. Es ift nun fo. Blei: 
ben Sie unbeweibt, jo lange Sie fünnen.“ 

Im Herbite des folgenden Jahres befuchte ihn Bödh in 
Geißlingen. „Wie ich ihn angetroffen ?‘ jchreibt er darüber 
dem Schwager Jakob. „Ha, mißvergnügt über alle feine Um: 
ftände. Es will eben hinten und vornen nicht mit ihm fort. 
Es find. ganz bejondere Wege, auf denen ihn die Vorficht oder 
er fich jelbjt führt. Es ift wahr, er hat harte Fefjeln an, aber 
meistens hat er fie ihm felbft angelegt, weil er allein fich nicht 
regieren fann, ohne in allen Dingen auszufchweifen. Er dauert 
mich herzlich und ich möchte ihn um mich haben‘; er wollte ihn, 
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meint Bödh, gewiß ändern, mehr zum Chriften und zum Herrn 
feiner Leidenjchaften machen. Doch, mit Beifeitefegung des Mit- 
leids Chriſtian's Umftände betrachtet, jcheinen fie ihm noch immer 
die beften für denfelben zu fein. Denn ginge es ihm nad) Her- 
zenswunfch, was wäre er? Ein Ausgelafjener, ein Freigeift, ein 
Spiel aller feiner Affecten. Darum verfegt ihn die Vorficht aus 
diefer Lage noch nicht, weil feine Flügel den höhern Schwung 
noch nicht ertragen können, und wenn er fich jegt ſchwänge, fein 
Fall wie Jcarus feiner wäre, zumal da noch gar zu wächjerne 
Flügel der Vernunft und feine Feſte der Religion bei ihm ift. 
Bon diefer feiner Unfeftigfeit fommt e8 auch, daß er im Leiden 
und Kummer ebenjo ausjchweifend ift ald in der Freude und im 
Ergepen. 

Heiterer traf anderhalb Jahre fpäter, in der Charwoche 
1769, der fränfelnde Jakob den Bruder an. „In Geißlingen‘, 
berichtet er an Bödh, „wär ich vergnügt gewejen, wenn ich ge- 
jünder gewejen wäre. Mein Bruder wunderte fich über meine 
geichwächte Natur, und ic) mic) über feinen diden runden Kopf 
und den Anwachs feines Bauchs. Ich traf ihn in einer ſehr 
guten Laune an, volllommen harmonisch mit jeinen Freunden 
[d. 5. der Familie feiner Frau], welches mid) ungemein ver- 
gnügte. Da ich juft an jeinem Geburtstag, an einem Tage wo 
er dreißig Jahr alt wurde und das hochwürdige Abendmahl em- 
pfing, hinauffam, jo famen wir noch felbigen Abend in ein jehr 
gutes und chriftliches Geſpräch. Sie können fichs leicht vorftel- 
len, daß man da Stoff genug hatte. ch erinnerte ihn an die 
Thorheiten und Ausfchweifungen, womit er bisher fein Leben 
bezeichnet, Feinde auf Feinde gehäufet, den Segen und fein Glüd 
auf allen Seiten verhindert, und feinen Kopf bisher jo gewaltig 
verftoßen. Ich wies ihn an die Religion und fagte ihm, daß er 
alle Narrheiten und Vorurtheile doch einmal ablegen und den 
übrigen Reſt feines Lebens gejcheid, geſetzt, chriftlih und recht 
vorfichtig Hinbringen möchte. Er follte an die große Rechenschaft, 
an den Tod, die Ewigkeit und an das Gericht denfen. Dieß 
jagte ich ihm alles fühn und noch mehr. Er hörte mich und ver: 
ſprach Gott und mir-alles Gute.“ 



330 

3. 

Bereits jedoch hatte Schubart, im Februar 1769, jenen ver— 
hängnißvollen Beſuch in Ludwigsburg gemacht, der durch Vermitt- 
lung jeines Freundes, des Profefjors Haug, feine Berufung zu det 

Stelle eine8 Organiſten und Mufikdirectors daſelbſt zur Folge 
hatte. „Ich bin feſt entſchloſſen“, fchrieb er in Bezug darauf an 
den Bater, „diefe Veränderung einzugehen, indem ich bier [in 
Geißlingen] nichts als unbelohnte Sclavenatbeiten vor mir jehe. 
Mit der erweiterten Situation erweitern fich auch meine Hoffnun— 
gen und Ausfichten.‘ 

Doc, eben dieſe erweiterte Situation fürchteten Schubart’8 
Verwandte, und an Erweiterung feiner Ausfichten durch diejelbe 
glaubten fie nicht. Der Schwager Bödh insbefondere, den Schu: 
bart um feinen Rath gefragt hatte, riet) ihm von der Annahme 
der Stelle ab. Das Prädicat: Rector Musices und Organift, 
wollte ihm nicht einleuchten; es werde ſchwer jein, von einem 
folchen Poſten aus eine Beförderung, befonders zu einem geift- 
lichen Amte, zu erhalten; wie auch durch denjelben „das Herz 
unfers Herrn Praeceptoris — jchrieb er dem Vater — mehr von 
der wahren Theologie ab- als zugezogen werden möchte”. Ber 
Dienft bringe zu wenig Arbeit und zu viel Muße mit fi), was 
einem noch nicht gejeßten Gemüthe, zumal in dem üppigen Lud— 
wigsburg, zu allerhand Ertravaganzen Anlaß geben könne; wäh— 
rend man unter den vielen Hofleuten mehr Weisheit in der Con— 
duite nöthtg habe als dem Schwager zuzuttauen je. Auch der 
Bruder Jakob meinte, Chriſtian's moralische Verfaſſung tauge 
nicht nach Hof, und er renne nur aufs Neue in fein Unglüd. 

Aber Schubart ſah Alles in rofenfarbenem Lichte. „Ich 
habe‘, jchrieb er kurz vor feinem Umzug nach Zudwigsburg an 
den Vater, „ic habe Frucht und Holz genug, freied Logis und 
vier Eimer Wein. An Geld habe ich iährlich 159 fl. Daneben 
warten die beften Informationen auf mich; Carmina gibt es 
ebenfalls genug zu machen, und die übrige Zeit werde id) mit 
Bücherjchreiben und Componiren zubringen.“ 

So am 6. October 1769: ganz anders lautet & ein Jahr 
jpäter, am 10. November 1770, „Wir treten‘, jchreibt er da 

von Ludwigsburg aus, „mit einem Herzen voller Sorgen den 
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Winter an. 40 fl. Hauszins, alle 4 Wochen vor 9 fl. Holz, Brod, 
Mehl, Milch, Zugemüß, Fleifh, und Alles muß ich vor baares 
Geld bezahlen, denn Niemand borgt ung Fremdlingen hier für 
einen Kreuzer. Alles diejes muß ich ohne Bejoldung beftreiten, 
denn man zieht mir jchon ein halbes Jahr die Bejoldung vor 
den Tax ab, den Jeder, der ins Land kommt, erlegen muß. Dem: 
ungeachtet lebe ich den theuern Zeiten zum Troß und darf feine 
Schulden machen. Ic habe im Clavier jo außerordentlichen 
Beifall, daß ich die Vornehmſten am Hofe und die erjten italie- 
nifchen Virtuoſen informire. Willig befomme ich vor die Stunde 
8 bis 10 fl. monatlich), auch einen Carolin. Ich gebe auch in 
den Wiffenschaften Inftruction, und fchreibe zuweilen etwas in 
die Druderei. Und fo helf' ich mir mit Gott fort. Oft fteh’ 
ich dicht am Mangel, aber immer werd’ ich gerettet zur Zeit der 
Noth.“ 

Kein Wunder, daß dem Vater die Umſtände des Sohnes 
nicht gefallen wollten. „Du biſt ein Muſikrector“, ſchreibt er 
ihm, „Stadtorganift, Hausinformator und lieſeſt Privatcollegia: 
und haſt keine eigene Wohnung, den Hauszins mußt du zahlen, 
das Brod — ach, bei dieſen theuern Zeiten — mußt du kaufen, 

das Holz dir ſelbſten anſchaffen, und von deiner Beſoldung wird 
dir noch jährlich abgezogen. Worinnen beſtehet nun dein Sala- 
rium? ich bin irre. O si Geisslingae mansisses!“ 

Gleich zu Anfang, im Auguft 1770, Hatte ihn bei einer 
„Kirchenparade“ der Herzog die Orgel jpielen hören, und gegen 
feine Höflinge geäußert: „Bravo! (Schubart jchreibt ominöfer 
Weife pravo!) der Menfch jpielt jehr gut.” Im November ift er 
in die Audienz citirt, wo ihm, jo erwartete er, der Herzog „an: 

jehnliche Vorschläge‘ thun jollte; im December hoffte er nächſtens 
vor Serenissimo den Flügel zu jpielen; und im Juli 1772 fchreibt 
er den Eltern: „die Frau von Leutrum, eine Mätrefje des Her: 

zogs, inftruire ich ebenfalls; es ift aber ein gar fchlüpfriger Po- 
ften, weil der Herr oft jelber dazukommt.“ 

Für einen Menfchen wie Schubart war und in Ludwigs- 
burg vollends wurde, gewiß !); denn leider waren die fchlimmen 

1) Man vergleiche feine Aeußerungen über die Lehrftunden bei der frau 
von Türdheim, Schubart's Leben in feinen Briefen, I, 247. 
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fittlichen Wirkungen nur allzu genau cingetroffen, welche feine 

Angehörigen von feiner VBerpflanzung in die verführerifche Reſi— 
denz befürchtet hatten. Schon im erften Jahre mußte er fidh 
gegen üble Nachrichten verantworten, durch die ſich die Mutter 
gegen ihn hatte einnehmen laffen. „Ein Fremder‘, meint er, 
„der in einen für ihn unbefannten Ort fommt, hat viele Nachre— 

den zu erbulden, bis er die Sitten des Drts gewöhnt ift. Die 
biefige Stadt ift jo fein, jo fritifch, jo fchlüpfrig, daß man mit 
vieler Borficht hier wandeln muß. Da id) dieſe Regel anfangs 
aus der Acht gelafjen, jo entftund ein Lermen, der mich aufmerk— 
ſam machte und alle Nachreden verftummen lich.” Wirklich be— 

richtet Böckh unter dem 28. Auguft 1770 den Eltern: „Der Zub: 
wigsburger ift, Gottlob! wiederum in ziemlich erträgliche Schran- 
fen eingeleitet. Ich habe ihm den allerfchärfiten Brief, den man 
einem zujchiden kann, zugejfandt, und zu meiner großen Ber: 
wunderung hat er jolche Züchtigung ohne einige Gegenahndung 
von mir angenommen. 3 ift freilich ein verdrichliches Gejchäft, 
wenn man einen erwachjenen Menfchen von fo trefflichen Gaben 
mit folcher Schärfe behandeln muß. Doc, übernimmt man aud) 
diefes gern, wenn es nur fruchtet.” Dann, nachdem er von eint« 

gen literarischen Arbeiten, die der Schwager unter Händen hatte, 

rühmlich gejprochen, ſetzt er hinzu: „Beim Ehriftian heißt es, 
wie chemals von Deftreich: Deftreich über Alles, wenn es nur 
will: jo Ehriftian über Alles, wenn er nur will.‘ 

Doch ſchon ein Vierteljahr nachher bemerft Bödh: „Der 
Herr Music Director in Ludwigsburg hat gute und böje Perio- 
den wie ein SFebricitant, der feine guten und böjen Tage hat. 

Man muß eben immer mit ihm auf der Hut fein, und ich und 

meine Frau haben immer mit ihm zu fchaffen. Seine Gaben 
find des größten Glüdes fähig; feine Eigenliebe aber und jein 
ſchwärmeriſches Weſen hindern ihn, daß er es noch nicht erreicht 
bat. Er fünnte in Ludwigsburg fein Glüd auf eine der höchften 

Stufen bringen, allein mit feinem Maul und uneingefchränften 
Lebensart hindert er fi) an Allem. Gott befehre ihn!“ Aber 
auch zwei Jahre fpäter waren „die Zudwigsburger Adjpecten“, 
wie Böckh an den Schwiegervater ſchrieb, eben noch immer ver: 
wirrt. „Wenn nur“, bemerft er aus Anlaß einer Verbeflerung 

von Schubart’3 Bejoldung, „die 200 fl. Zulage dem Befiger der: 
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jelben auch um 200 fl. mehr Eingezogenheit und Ordnung, feiner 
Frau aber ein vergüngteresg Gemüth beilegten! Es heißt da: es 
wird von beiden Seiten gefehlt. Peccatur muros intra et 
extra.‘ 

Um jene Zeit hatte fich, in Folge grober Ausjchweifungen 
von Seiten Schubart’3, jeine Frau von ihm getrennt und war 
zu ihren Eltern nach Geißlingen zurüdgefehrt, hatte aber da— 
durch nur zu noch tieferer Zerrüttung jeiner Vechältniſſe Veran: 
lafjung gegeben, in deren Folge er endlih im Mai 1773 von 
Ludwigsburg und aus dem Würtembergijchen weggewiejen wurde. 
Aus Kummer darüber erkrankte jeine Mutter; „aber ift wohl“, 
ihrieb am 10. Juli Bödh, dem nun endlich die langbewahrte 
Geduld gerijjen war, „it wohl jener jchlechte Menjch, der jchon 
jo lange, gegen alle von allen Seiten her auf ihn zugedrungenen 
Bitten, Ermahnungen und Verweiſe, in feine gegenwärtige Si— 
tuation jpornftreichs hineingerannt ift, verdient wohl diejer jo 
viele Bekümmerniß, und daß man ſich jeinetwegen zu Tode 
grämt? Doc) jegt der gute Mann gleich Hinzu, wenn er wüßte, 
wo der Flüchtling fich im Augenblid aufhielte, würde er an ihn 
jchreiben. 

Zu Anfang des folgenden Jahrs hatte Böckh vernommen, 
dag Schubart fich in München befinde; im April theilt er dem 
Schwiegervater die bis dahin herausgefommenen Stüde der jchwä- 
bijchen Kronik mit, und um die Mitte des Juni war er jelbft in 
Augsburg, wo cr während eines eintägigen Aufenthaltes alles 
Merkwürdige jah, „unter Anderm‘, berichtet er dem Schwäher, 

„auch den Herrn Chriſtian Schubart, einen Mann der ganz 
außerordentlich ſtark wird, ein paar dide Pausbaden und einen 
diden Baud) trägt. Ich habe ihm zugejprochen, und ic) denfe 
doc), daß fein ausgeftandenes Elend einen Einfluß in jeinem 
Charakter gehabt haben möge. Wenn er fi) in Augsburg wohl 
hält und fleißig ift, jo düntt mich, Augsburg möchte immer der 
Ort fein, wo er feine Scharten auswegen und ſich aus feinen 
Umftänden herauswinden kann.“ 

Wie anders es gelommen, ift befannt '). 

1) Ueber Schubart's nachherigen Aufenthalt in Ulm ift feitbem eine ans 

siehende Meine Schrift erfhienen: „Schubart in Ulm. Ein VBortrog von Dr. Br. 
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4. 

Aus der Zeit von Schubart’3 Gefangenschaft begnügen wir 
uns, unter mehreren die ung zu Gebote ftünden nur Einen Brief 
von ihm mitzutheilen. 

Am 10. November 1785, im neunten Jahr feiner Gefan- 
genjchaft, jchrieb Schubart an jeine Frau: 

Dein Brief, meine Liebe, und des Ludwigs feiner haben 
mich jehr betrübt. Du bijt, wie du fagjt, krank an Leib und 
Seel, und Qudwig fchreibt fogar aus dem Kranfenzimmer. Von 
der Heftigkeit meiner Liebe zu euch könnt ihr auf meine Be- 
ftürzung fchliegen. Wenn du jo fortmachft, jo verliehr ich dich 
gar und dann wäre mir die Welt ein weites offenes Grab. 
Wo würd ich iemand finden, der mich jo innig und wahr 
liebt, wie du! — Mit Thränen im Auge bitt ich dich: fchone 
mir und deinen Kindern dein jo Eoftbahres Leben, laß dich 
deine Gejchäfte nicht jo jehr wirre machen, gibt es dann nie- 
mand, der dir hilft?) — Wegen meiner jei unbefümmert. 
Ich habe mich der Fügung Gottes nun völlig unterworfen. 
Für mich gibts feinen andern Weg in Himmel, als durd) den 
Kerker. Das jchließ ich aus den viclen — jamt und jonders 
gefcheiterten Bemühungen für meine Erlöjung. Erſt kürzlich 
erfuhr ich, daß der Kurfürft von Bfalzbaiern, die Herzoge von 
Bweibrüfen, Gotha und Weimar fich neuerdings vergebens bei 
dem Herzoge für mich verwendet haben. Nun jo ſey's dann 
in Gotte8 Namen! Ich werde mich ganz der Religion weihen 
und nad) der Herausgabe meiner Werke der Welt gute Nacht 
geben. Mein einziges Erdenglüf joll darin beftehen, daß du 

Preſſel. Zum Beften einer in Ulm aufzuftellenden Gedächtnißtafel Schubart's. 

Ulm 1861. 
Derjelbe in Ulm lebende Gelehrte hat auch eine Anzahl von Briefen 

Schubart's aus Geiklingen an einen jungen Ulmer ®ymnafiaften, Wolbad, 

aufgefunden, die feinem Geißlinger Aufenthalte zu neuer Beleuchtung dienen. 

(Sie find jet im Morgenblatt zu lejen.) 
1) Bezieht fih auf die Verſendung der Gedichte an die Subfcribenten, 

j. Schubart’3 Leben in feinen Briefen, II, 225 u. öfter. 
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und meine Kinder mich zuweilen beſucht. Wenn du vor immer 
die Erlaubnis vom Herzoge erhältft, jo fannft du alle Gelegen- 
beiten abpafjen, wo e3 dich wenig oder gar nichts Eoftet, hieher 
zu reyjen. Du kannſt alsdann mehrere Tage bei mir weilen, 
das auf meinen Leib und Geijt heilfam würfen joll. Sp wol- 
(en wir uns dann in unfer betrübtes Schidjal fügen, bis der 
Tod unjerm iammervollen Leben ein Ende macht. Wenn nur 
mein Schikſal nicht auch die Luft um meine Kinder ber ver- 
peftet! Wenn nur diefe glüdlich find! 

Bon meiner hiefigen Lage fann ich dir jagen, daß es mir 
nicht lieb ift, daß der iunge Herr von Hügel hier bleibt. Er 
hat fich jeit kurzem auf einer äuſſerſt jchlimmen Seite gegen 
mich gezeigt, meine Briefe an Dich, meinen Sohn und Herrn 
Obriſt von Seeger erbrochen und Gift draus jaugen wollen. 
Zum Glüd war keins drin. Gott befjere fein Herz, denn das 
ift derzeit noch äufjerjt verdorben. Der Brief der Fräulein 
von Hügel an did) und ihre nafeweifen mündlichen Sticheleien 
haben mich jo aufgebracht, daß ich fie Höchitjelten inftruire. 

Denn du weift wohl, was ich nicht mit dem Herzen thun kann, 
thu ich lieber gar nicht. Doch will ich dem Herrn General zu 
lieb thun was ich thun fann. Denn du weiit, daß ich dieſen 
brafen und rechtichaffenen Dann herzlich; lieb Habe und — 
wenn man ia Herren haben muß — mein LZebtag feinen bej- 
jern verlange, als ihn. 

Der fiher zum Galgen beftimmte Hempel ') fährt fort, mid) 
zu verläumden — zum Lohne, daß ich mich zwei Jahre lang 
von ihm beftehlen und betrügen ließ. Doch ich bleibe ruhig 
dabei, wie der Mann, der fich feiner Ehrlichkeit und innern 
Würde bewußt ift, und mit Recht hoch und ftolz auf jo nie- 
driges Menjchengewürm hinfieht. 

Ueber den Stiftöverwalter Welherlin Hab ich mich jchier zu 
tod geärgert. Er jchreibt dir, ich jei ſchon bezahlt für die Ge- 
dichte, und ich habe feinen Heller von ihm gejchen. O Nie- 
derträchtigkeit! Der Waldhornwirth in Ludwigsburg, diejer 
rothhaarige Schurke, macht auch Prätenfionen, von denen id) 

1) Der ihn eine Zeit lang bedient hatte. S. Schubart's Leben in fei- 

nen Briefen, II, 167. 171. 191. 281. 
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nichts weis. Ich fürchte — ich fürchte, du werdeft von mehr 
als einem Spigbuben betrogen werden. Die Menge der Sub- 
feribenten muß e3 allein herausbringen. 

Damit du auch wegen meiner in Ruhe fommit; jo will ich 
mich aufs äufjerfte einjchränfen, denn ich bin eg dir und meinen 
Kindern ſchuldig. Nur bitt ich dich, einmal an Hrn. General 
zu jchreiben und ihm vorzuftellen, „daß es dir zu foftbahr 
wäre, mich in Kleidungsftüfen zu unterhalten — der Herzog 
mag jeine Gefangene Eleiden. Ich brauche Stiefel und Schu, 
werde fie auch nächjtens erhalten. Wenn ich daran die Helfte 

leide; jo iſts genug. 
.... Mein Kaften iſt fertig und meine wenige Habſchaft 

in ein Verzeichnis gebradht. Ich Hoffe nun vor Raubthieren 
gefichert zu jeyn.... .. 

Schreib mir doc) gleich, was der Ludwig macht! ich bin in 
Nengften jeinethalber. 

Gott jegne dich beftes Weib! Wenn mid) mein Bruder be- 
jucht; jo fomm mit. 

Ewig 

Schike der Kammeriungfer Dein erſter, wärmſter, 
ein mittelmäßig gebundenes innigſter Freund 
Gedichtexemplar für ihre Schubart. 
Bemühung mit dem Weine. 
Nichts umſonſt. 

5. 

Auch aus der Zeit nach Schubart's Befreiung genügt ein 
einziger Brief von ihm, zumal derſelbe, wie kaum einer der frü— 
her mitgetheilten, die Situation und den Mann zeichnet. 

Stuttgart den 1. Dezember 1789. 

Hier, Bruder Capoll !), find zwei Karolins für die über- 

jchifte Leinwand und ein warmer deutjcher Händedruf für dei— 
nen neuen Freundſchaftsdienſt. Mein Weib, die alte Puder- 

1) Ein Ulmer Fremd, j. Schubart’8 Xeben in feinen Briefen, II, 366. 
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Ihachtel, ift ganz verliebt in dich. Capoll ift doc ein Mann, 
auf den man fich verlaffen fann, jo jagt die alte Strunzel, 
nicht jo unzuverläffig wie ein salva venia Genie — und da 
jtichelt fie auf mich. Sie läßt dich alſo ſehr herzlich grüßen, 
meine zahnloje Hauschre. 

Dein Patrocinium kann meinem Schwager Bühler jehr zu 
jtatten fommen. Bewahr es ihm, denn er bedarfs. Er ift ein 
ehrlicher, treuer, fleißiger Mann, und ein Hundsfott jagt es 
ihm nach, daß er am Türkenkrieg ſchuld jei und Frankreich und 
Brabant aufgehezt habe. Sein Wirthshaus wird er ſogleich 
verkaufen und jein Barbierbeden für den Helm eines alten 
Ritters Losjchlagen. 

Bruder, wann kommſt du zu mir? Hauß und Tiich und 
Keller und Bett und Schaufpiel und Kutjchen und Pferd fteht 
dir zu Dienften. Nun haft du genug Kinder gemacht: henk 
einmal deinen Flegel auf: bedenf die theuren Zeiten und daß 
vielleicht der tüngfte Tag nicht fern mehr it. 

Hier und dort und ewig du der meine, 
Hier und dort und ewig 

ich 
Grüß mir’s Ulmer Münjter, der deine 
das heit alle Redliche, denen Schubart. 
es ſchattet. 

6. 

Schließlich will ich noch geſtehen, daß ich in der Samm— 
lung: Schubart's Leben in ſeinen Briefen, I, 303, 306, einen 
Fehler in der chronologijchen Anordnung gemacht zu haben 
glaube, zu dem ich mid) durch einen muthmaßlichen Schreibfehler 
im Original verführen ließ. An erfterer Stelle klagt Schubart's 
Frau, angeblich unter dem 18. Januar 1780, dem Berfaffer des 
Siegwart, wie bitter ihre Hoffnung auf ihres Mannes Befreiung 
vom Herzog getäujcht worden jet; während fie an der andern 
Stelle am 4. December 1780, das wäre aljo fait ein Jahr ſpä— 
ter, ihm mit dem Entzüden der erjten noch ungetäufchten Freude 
meldet, daß der Herzog ihrem Sohne ein baldiges Wiederjehen 
jeines Vaters in Ausficht gejtellt Habe. Möchte man jchon hie: 

22 
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nach vermuthen, daß eben dich das Verjprechen jei, über deſſen 
Nichterfüllung der eritere Brief Klage führte, jo gewinnt dieſe 

Vermuthung an Wahrjcheinlichkeit, wenn man (II, 11) am 7. Fa: 
nuar 1781 Schubart jelbft von cinem unbegreiflichen Stillftand 
in der Angelegenheit feiner Befreiung reden hört. Wenn nun 
vollends in demjelben Brief (S.13) Schubart feiner Frau nahe 
legt, die Penfion, die der Herzog ihr bezahlte, als den Preis für 
jeine Freiheit ihm zu Füßen zu legen (d. 5. vor die Füße zu 
werfen), und wenn dann in jenem erfterwähnten Schreiben, angeb- 
li) vom 18. Januar 1780 (1, 303) die Frau diefen Gedanken 
faft mit denjelben Worten aufnimmt: jo ift ja wohl augenjchein- 
lich, daß die gute Schubartin, wie einem die am Yahresanfang 
jo leicht begegnet, ftatt der neuen Jahreszahl 1781 aus alter 
Gewohnheit noch einmal 1780 gefchrieben hat, mithin der Brief 
Jr. 141, 1, ©. 303, vielmehr nach Nr. 143, an den Anfang des 

zweiten Bandes gehört. Eben dieſe Täufchung, von der Schu— 

bart a. a. O. Il, 12 jagt, fie habe ihm beinahe jo wehe gethan 

wie feine erſte Gefangenjchaft, war dann der Anlaß zur Fürften- 
ruft, die hienach nicht, wie Schubart der Sohn (Schubart’s 
Karakter, S.40) berichtet, in das dritte, fondern genauer in das 

vierte Jahr von Schubart’S Gefangenſchaft zu jegen wäre. 
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